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Vorwort zur erſten Auflage. 





Es iſt ein äußerlich ſcheinloſes, ſtilles, durch keine ge- 
waltſamen Ereigniſſe bewegtes Leben, das die nachfolgenden 
Blätter vor und entrollen. Ein deutiched Dichterleben! Die 
Armuth ftand an feiner Wiege, die Talte Sonne des Ruhmes 
beglängte feinen einfamen Pfad, und trüb und traurig er- 
—* es in der unwirthlichen Fremde. 

Was iſt von ſolchem Loſe Viel zu erzählen in unfrer 
eräuſchvollen Zeit? Was kümmert uns das arme Dichter⸗ 
erz, das zu Staub geworden in ſeiner Gruft auf dem 

iedhofe von Montmartre, und das nicht mehr theilnimmt 
an unſeren Kämpfen und Siegen? Unter dem Donner der 
Schlachten erbebte die Welt, ſeit der müde Puls jenes 
Herzens den letzten Schlag gethan, Könige ſtürzten gerichtet 
von den Thronen, Völker befreiten und einigten ſich, genlei 
des Weltmeered zerbrach die Feſſel des Ichwarzen Sklaven, 
und raſch, wie dad Dampfrojd auf den — oder 
das Wort auf den Flügeln des Blitzes dahin fährt, rollen 
die Fortſchrittsräder der Geſchichte dem Aufgang zu! 

Wir find wach und mündig geworden, nicht mehr in 
weichlicher Klage legen wir thatlod die Hände in den Schoß, 
oder ſpotten mit ohnmächtigem Witz unfrer Ketten, oder 
pufehn und in iealiftiichen Zufunftsträumen hinweg über 

Noth der Gegenwart; wir find ein männlich ernſtes, 


ws 


NV 


verftändiges Geſchlecht, dad mit harter Arbeit ſich ſelber 
jein Schickſal fchmiedet, dad mit ſcharfem, klarem Blide 
den Geſetzen der —— nachſpürt, das die trotzigen 
—8 in den Dienſt des Menſchen zwingt, und in 
der Verfolgung nützlicher, praktiſch erreichbarer Zwecke von 
Tag zu Tag einem glückvolleren Daſein entgegen ſchreitet. 
Was haben wir noch zu ſchaffen mit dem ſtillen Schläfer 
im Kirchhofsgrund, deſſen Zeit vorüber tft, und der ſeinen 
ag ofadtenen Lorber mit in das Grab hinunter 
nahm ? 

So fragen die prahleriſchen Lobredner der Gegenwart, 
‚und vergeffen des Dankes, den fie den Männern der Idee 
ſchuldig find, die dem heutigen Gefchlechte den Weg bereitet 
haben. Sie vergeffen, daj8 die fehmerzliche Klage über die 
Ungerechtigkeit und Verderbtheit der ftaatlichen und geelr 
Ichaftlichen Einrichtungen zuerft der Menfchheit all ihr Leid 
zum Bewuſſtſein bradyte, und dadurch jene gefühl! und 
veritandeöflare Unzufriedenheit erjchuf, die fich nicht wieder 
zur Ruhe begeben Tann, bis eine beffere Grundlage des 
politiichen und focialen Gebäudes errungen ifl. Site ver- 
gefjen, daſs jenes ſatiriſche Gelächter, gleich den Trompeten 
von Jericho, die Zwingburg des — toluriamns und die 
Mauern der gothiſchen Dome erichütterte, hinter denen die 
rohe Gewalt und die lichtfeheue Dummheit ſich verlangten. 
Sie vergelien, daſs die hehren Ideale, die ftolzen Träume 
und Hoffnungen von einem Auferftehungsmorgen der Menſch⸗ 
heit, den Herzen ber Beften und Edelſten jenen Iebenäfrei- 
digen Zodesmuth einſenkten, der das zeitliche Glück des 
eigenen Daſeins unbedenklich binopfert, um der .ewigen 
Idee zum Siege zu verhelfen. Sie rühmen fich ihres 
hohen Standpunkte, und vergeffen, daſs ihr Blick nur 
deſshalb einen jo weiten Horizont überſchaut, weil fie auf 
den Schultern ihrer Väter ftehen ' 
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Solches Unrecht zurückweiſend, möchten wir einen 
Bruchtheil des Dankes der realiſtiſchen Gegenwart gegen 
die idealiftiiche Vergangenheit, aus der fie hervor geblüht, 
abtragen durch das vorliegende Bud). 

Wohl ift es vielleicht noch zu früh, eine nach allen 
Rihtungen vollftändige Schilderung ded Lebens und Wir- 
tend von Heinrich Heine zu unternehmen. Noch enthält 
die Familie des Dichters in Heinherziger Befchränttheit die - 
von ihm Binterlaffenen Memoiren, Gedichte, Briefe und 
manche fonftigen Zeugniſſe feined Strebend dem Publikum 
vor, und Alles, was fe bemjelben feit elf Sahren ftatt der 
erwarteten Geiſtesſchätze geboten hat, beſchränkt fich aufsein 
Dutzend undrdentlich — einander gewürfelter Anekdoten in 
den Spalten eines Unterhaltungsblatts“). Dennoch glaube 
ih, dafs die äußere Gefchichte des Lebens, das ich darzu⸗ 
ftellen verfuchte, nicht allzu viel’ erhebliche Lücken aufweit ent 
wird. Selbft über die Kindheitsjahre des Dichters, über 
welhe bis jebt wenig Zuverläffiged befannt war, find mir 
durch noch lebende Jugendgenoſſen Heine's werthvolle Mit- 
theilungen zugefloffen, und faft nur die Zeit ſeines Komp⸗ 
toirlebens in Frankfurt und Hamburg bleibt in ein ge⸗ 
wiſſes Dunkel gehüllt, das fchwerlich jemals ganz aufgehellt 
a ſtlicherer Sorge erfüllt Ä ch die Frage, ob 

it ernftlicheree Sorge erfüllt mid) die Stage, ob ed 
mir gelungen ift, die inneren Bezüge des Dichter und 
jeiner Werke zu ben literarifchen, polittichen und focialen 
Kämpfen feiner Zeit überall in dad rechte Licht zu ftellen. 
. Diefe Kämpfe find zum größten Theile bis auf den heuti⸗ 
gen Tag nicht beendet, das legte Wort in ihnen fol erſt 


*) Bald darauf zu einem Buche erweitert, unter dem Xitel: 
Erinnerungen an Heinrich Heine und ‚feine Familie, von 
feinem Bruder Marimilian Heine”. Berlin, 1868. 
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geſprochen werden, und künftigen Geſchlechtern bleibt es 
vorbehalten, ein abſchließend parteiloſes Urtheil über ihren 
Werth für die Gejchichte der Menjchheit zu fällen. Einft- 
weilen muſſte jeboch der Verſuch gemacht werben, die Stel- 
lung, welde Heinrich Heine zu ben großen Fragen des 
Sahrhundertd einnimmt, nach beiter Einficht und mit ges 
willenhafter Benupung ded vorliegenden Materiald klar zu 
beitimmen, möge Diele Stellung nun im einzelnen al 
eine richtige oder falfche geweien jein. Auf dem jebigen 
Standpuntt der Geſchichtſchreibung genügt es nicht mehr, 
durch anekdotiſche Mittheilung der äußeren Lebendumftände 
eined Schriftfteller8 gleichſam die ſchwarze Silhouette feines 
Bildes in die leere Luft zu zeichnen — ich halte mich daher 
überzeugt, daj3 die breitere Ausmalung des kultur⸗ und 
literarhiſtoriſchen Hintergrundes meiner Arbeit feiner Ent- 
fhuldigung bedarf. Mit bejonderem Fleiß babe ich dem 
fo oft zu niedriger Schmähung benusten, aber niemald in 
voller Bedeutung gemwürdigten, Verhältniffe de Dichters 
zum Judenthum nachgeforſcht, und ich darf hoffen, daſs 
die nach handichriftlichen Urkunden gebotene Darftellung 
der in den zwanziger Iahren von Berlin ausgegangenen 
und von Heine warm ee Beftrebungen für eine 
humaniftiiche Reform des tjraelitiichen Lebens. interefjante 
Auffchlüffe über die feither wenig beachtete Einwirkung der 
Hegel'ſchen Philofophie auf die getitig fortgefchrittenften jüdt- 
chen Kreiſe geben wird. | 

Meinen beiten Dank ſchließlich Allen, die mich durch 
gütige Mittheilungen in dem Bemühen unterftüßten, eine 
Hlaubwürdige Biographie des Dichterd zu liefern. 


Hamburg, den 15. September 1867. 





Vorwort zur zweiten Auflage. 





Die freundliche Aufnahme, welche dies Buch bei feinem 

en Erſcheinen gefunden, hat e8 mir zur angenehmer 
Pflicht gemacht, dasſelbe für die vorliegende neue Ausgabe 
jorglihft zu revidieren und in mancher Beziehung zu ver- 
vollftändigen und zu verbeffern. 
‚ Aus dem le H. Heine's ift ſeitdem von mir 
ein Supplementband jeiner Werke („Lehte Gedichte und 
Gedanlen.“ Hamburg, 1869.) veröffentlicht worden, der 
ein abſchließendes He über die poetijche Thätigkeit ſeiner 
legten Lebensjahre geitattet, 

Den Umfang der Anmerkungen habe ich beionders da⸗ 
durch auf ein geringered Maß beichräntt, daſs ich bei An- 
führung der zahlreichen Beleaftellen aud den Werken des 
Dichters die betreffende Band» und Seitenzahl, zur Bequem⸗ 
lihfeit des Lejerd, in Klammern dem Tert ſelber einfügte. 
Auch dad angehängte Sach- ımd Namen-Negifter wird das 
Auffinden jedes einzelnen Gegenftandes bedeutend erleichtern. 


Henni's Ville, 
Stegliß bei Berlin, den 15. Öftober 1873. 
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Die Kuabenzeit. 


Um die Mitte des vorigen Sahrhundert3 lebte in Altona der 
üdiihe Kaufmann Meyer Schamſchen Popert, welchem jeine 
au, Frummit, geb. Heckicher, zwei Töchter, Zette und Mathe, 
eher Sette, die Aeltere der Beiden, heirathete den wohlhabenden 
aruch Ahron, genannt Bendir Schiff, während der minder mit 
Glücksgütern geſegnete Händler Heymann Heine in Altona, der, 
wie es ı) aus Bückeburg ftammte, die jüngere Schweiter 
Mathe heimführte, und bald darauf mit ihr nad) Hannover zog. 
Nach dem Tode ihres Gatten und ihrer Schwefter vermählte fi 
Mathe in fpäterer Zeit wieder mit ihrem verwittweten Schwager, 
dem fie zu feinen drei Söhnen und eben fo vielen Töchtern ſechs 
Kinder ihres erften Mannes — Iſaak, Samion, Salomon, 
Meyer, Samuel und Herb, genannt Henry, (zwei Töchter waren 
[den früher geftorben) — in die Ehe brachte. Bon ihren näheren 
!ebensumftänden ift und Wenig bekannt; doch werben ihre Ver⸗ 
häaltnifſe bis zu ihrer zweiten Verheirathung dürftig genug ge⸗ 
wein fein. Mittellos mufjten die heranwachſenden Kinder hin- 
aus in die Welt, mit zäher Energie den Kampf um die Exiſtenz 
ı ft beginnen. So vie wir, daß ihr dritter Kal Salomon 
in feinem —— ahre, mit einem Paar Lederhoſen angethan 
‚und nur ſechzehn Groſchen in der Taſche, das elterliche Haus 
in Hannover verließ und auf gut Glück nach Hamburg pilgerte, 
wo er ſich durch eigene Thatkraft, und vom Lächeln Zortuna’s . 
1* 
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begünftigt, im Laufe der Zeit vom armen Mechjelausträger zum 
weltberühmten Bankherrn und Befiger von Millionen empor 
ſchwang. Sein ältefter Bruder, Iſaak, wanderte nach Frankreich 
aus und etablierte fih in Bordeaur, wo er fi) mit einer 
Franzöſin verheiratheie und 1828 mit Hintertaffung eined an 
jehnlihen Vermögens ftarb; zwei feiner Söhne, Armand und 
Michel, find gegenwärtig Chefs des bekannten Bankhauſes 
Dppenheim & Fould in Paris?) Auch der jüngfte Bruder, 
Henry, der al’ jeine Geſchwiſter überlebte und, hochbetagt, 1855 
in Hamburg ftarb, wuſſte fih dur Fleiß und Kraft eine be 
hagliche Lebensftelung in Taufmännijcher Sphäre zu erringen. 
Nicht jo freundlich ruhte der Silberbli der launiſchen 
Glücksgöttin auf dem zweiten der Brüder, Samfon Heine, welcher 
am 19. Auguft 1764 in Hannover geboren war. Nachdem er 
in Hannover und Altona die erfte kaufmänniſche Vorbildung 
erlangt hatte, Fam er im December 1798 auf einer Gefchäftsreife 
nad Düfjeldorf am Rhein. Empfehlungsbriefe führten ihn dort 
in das hoch geachtete van Geldern'ſche Haus, deffen Stammpvater 
Iſaak van Geldern um dad Sahr 1700 von Holland nad) 
dem Herzogthume Sülih-Berg ausgewandert war. Das „van“ 
oder „non“ feines Namens verdankte Derfelbe nicht einem Adels- 
briefe 2); es zeigte nur an, daf er aus Geldern gebürtig jei. Der 
Adel Iſaak's beitand allein in feiner edlen Gefinnung, welche 
er durch aufopfernde Wohlthätigkeit gegen feine verfolgten und 
unterdrücten Stammesgenofjen in Deutichland befundete. Cr 
war ein reicher Mann; Freund und Korrejpondent ded berühmten 
Bankiers Oppenheim in Wien, war er, wie Diejer, unermüdlich 
thätig für. die Verbefferung der traurigen Tage der Suden. — 
Was er begonnen, jeßte fein Sohn Lazarus fort. Derjelbe war 
mit der Tochter des am Faiferlichen Hofe zu Wien hoch geehrten 
Simon Preßburger vermählt und galt für einen aufgeflärten 
und unterrichteten Mann. Meberhaupt erfreuten fi die Juden 
in Düffeldorf, in welder Stadt Lazarus fein Domicil auf- 
gefchlagen, vor ihren Glaubensgenofjen in anderen Theilen 
Deutſchlands des Rufes der Rechtihaffenheit und Bildung. Ihr 
Thun und Treiben war auch nicht bloß auf Handel und Ge. 
werbe beichräntt, fondern Viele von ihnen waren mit Liebe und 
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Fleiß den Künſten und Wiſſenſchaften ergeben, fo dafs aus Düſſel⸗ 
borf mancher Mann jüdiſchen Glaubens hervorging, ber zu den 
Zierden des gelehrten Standes gerechnet werden muß. Auch Die 
Söhne des Lazarus van Geldern, Simon und Gottſchalk, er- 
freuten fich eines weit über ihre Vaterſtadt hinaus gehenden 
Rufes. Der Erftere, geb. zu Wien am 11. November 1720, 
widmete ſich mit Eifer und Erfolg dem Studium der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und machte fich befonderd durch jeine großen Reifen 
in ganz Guropa und einem Xheile des Drientd, ſowie durch 
ein in englifcher Sprache verfafitee Gediht „Die Israeliten 
auf dem Berge Horeb“ bekannt. Er ftarb zu Forbach im 
Sabre 1774. Sein jüngerer Bruder Gottſchalk, geb. zu Düffel- 
borf den 30. November 1726, war ein auögezeichneter Arzt 
und bekleidete das Ehrenamt eines Vorſtehers der damals in 
ben Herzogthümern Sülih und Berg fidh bildenden ifraelitifchen 
Gemeinden. Wie ein Bater für feine Kinder, jr te er, nad 
allen Seiten Hin thätig, für das Wohl feiner Glaubensgenoffen. 
Als anfopfernder Menfchenfreund und berühmter Heilkünſtler 
fand er bei Suden und Ghriften gleich hoch in Ehren. Er 
erihien als Freund und Rathgeber in den Häufern der Großen 
und Reichen, als heilbringender Retter und Beſchützer in den 
ütten der Armen und Hilfsbedürftigen. Sein älteiter Sohn, 

oſeph van Geldern, geb. 1765, bezog, nachdem er ſich ſchon 
bei jeinen eriten Studien in Düfjeldorf ausgezeichnet hatte, 
mit reichen Senntnifjen ausgerüftet, die Bonner Hochſchule, 
fiudierte fpäter in Heidelberg, und promovierte ald Doktor der 
Medicin und Philojophie zu Duisburg, Dann begab er fi 
nah Münden, um ſich dort vor dem Landeöherrlichen medici- 
niſchen Kollegium der Staatsprüfung zu unterwerfen. Die glän- 
zende Art, in welcher er das Eramen beitand, erwarb ihm bie 
damals für ginen Juden doppelt ehrende Außzeihnung, vom 

ürften Karl Theodor zum Hofmedilus ernannt zu werden. 
Trotzdem blieb er nicht in München, jondern kehrte zum Bei- 
fand feines alternden und kränklichen Vaters nah Düſſeldorf 
prüd. Nur wenige Sahre wirkten Bater und Sohn zujammen; 
tm Serbit 1795 —* Gottſchalk und ſchon im Frühling bes 
nächſten Sahres folgte ihm jein Sohn. Sein um drei Sabre 
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jüngerer Bruder Simon hatte, wie Sofepb, in Bonn und Heidel- 
berg Medicin ftudiert und ſich gleichfalls in Düffeldorf als 


praktiſcher Arzt niedergelafien. Cr erbte die Praris des Waters 


und Bruders, und jtand, wie Diefe, bis an feinen Tod (er lebte 
bis zum Sahre 1833) ald Arzt wie ald Menſch in hohem An- 
Iepen. Seine Schweiter Betty, geb. den 27. November 1771, 
lebte in jeinem Haufe und führte ihm die Wirthſchaft. Schön 
und anmuthig, obſchon von Kleiner Statur, gebildet und geifl- 
vol, war fie der Liebling der ganzen Familie Bon vielen 
Sreiern umworben, wies fie alle zurück. Mit dem Wirken 
im engften häuslichen Kreiſe zufrieden, ſprach fie häufig Die 
fefte Abficht aus, unvermählt zu bleiben, und es ſchien ihr mit 
diefem Vorſatze Ernft zu fein, denn fie näherte fich jchon den 
Dreißigern, ald fie noch auf demſelben beharrte. Samſon Heine, 
von ihrem Bruder zu Tiſche geladen, war entzüct von ihrem 
anfpruchslofen, ficheren und freundlichen Weſen; er wiederholte 
feinen Bejuh und hielt bald darauf um ihre Hand an. 
Ein hübſcher, ftattliher Mann, von lebhaften Temperament 
und redlichem Herzen, wenn auch nicht von bejonders jcharfem 
Verftande, gewann er das Wohlwollen des Dr. Simon van 
Geldern, der, im Verein mit den übrigen Verwandten, die 
Werbung aufs eifrigfte unterftüßte Dem einftimmigen Zureden 
der Familie und zur Hälfte wohl auch dem Drange ded Herzens 
folgend, gab Betty ihre Einwilligung, und die Heirath fand, 
nad jüdiicher Sitte ohne langen Brautitand, bereit3 am 1. Fe⸗ 
bruar 1799 Statt. 

Das neu vermählte Paar bezog zunächſt ein enges, niedrig 
gebautes, einftöciges Haus in der Bolferitraße, welches damals 
mit Nr. 602 bezeichnet war, und in welchem Samſon Heine 
einen Tuch-⸗ und Manufatturwaaren-Laden etablierte Da feine 
Frau einer ziemlich begüterten Familie entftammte, bot ihre Mit- 
gift wahrjcheinlich die Mittel zur Begründung des Geſchäftes, 
das fi) aus Lleinen Anfängen noch zur Zeit der napoleonifchen 
Kriege durch Tuchlieferungen für die franzöfiiche Armee auf einen 
einträglicheren Standpunft erhob. 

Am 13. December 1799) begrüßten in dem erwähnten Haufe 


- die Strahlen der Sonne das Antlig eined Knaben, der als erfter 
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Sproß einer glüdlichen Ehe body willflommen war, und, einen 
Londoner Geſchäftsfreunde ded Vaters zu Ehren, den Vornamen 
Harry erhielt. Diefen Namen vertaufchte er erft jpäter bei 
feinem Webertritte zum Chriftentbum mit dem Namen Heinridy; 
doch ift es charakteriftiih, dafs er auf den Zitelblättern feiner 
ſämmtlichen Schriften ſtets nur den Anfangsbuchitaben feines 
Bornamens druden ließ, und ſich noch in fpäteren Sahren jehr 
verftimmt zeigte, ald ſein Verleger einmal jeinen vollen Bor- 
namen auf eins feiner Bücher gejeßt hatte. 5) 

Gein ganzes Leben lang bewahrte H. Heine jeiner Vater⸗ 
ftadt eine liebevolle Anhänglichkeit. „Die Stadt Düffeldorf“, 
heißt e8 in den „Reiſebildern“, „iſt jehr jchön, und wenn man 
in der Ferne an fie denkt, und zufällig dort geboren ift, wird 
Einem wunderlih zu Muthe. Sc bin dort geboren, und ed 
it mir, als müfite ich gleih nach Haufe. gehn. Und wenn 
ih jage: nach Haufe gehn, fo meine ich die Bolkerftraße und 
das Haus, worin ich geboren bin. Diejed Haus wird einft jehr 
merkwürdig jein, und der alten Frau, die es befitt, habe ich 
jagen laſſen, dafs fie bei Leibe das Haus nicht verkaufen jolle. 
Sur das ganze Haus bekäme fie doch jet kaum jo Viel, wie 
ſchon allein das Trinkgeld betragen wird, das einft die grün- 
verjchleierten, vornehmen Kngländerinnen dem Dienjtmäbchen 
geben, wenn es ihnen die Stube zeigt, worin ich das Licht 
der Welt erblickt, und den Hühnerwinfel, worin mid) Vater ge- 

 wöhnlich einjperrte, wenn ich Trauben genafcht, und auch die 
_ braune Thür, worauf Mutter mic die Buchſtaben mit Kreide 
; !hreiben lehrte — ad) Gott! Madame, wenn ich ein berühmter 
| truer werde, ſo hat Das meiner Mutter genug Mühe 
9 D et.” 
|, , „AlS der Dichter diefe humoriſtiſchen Zeilen fchrieb, eriftierte 
‚ mdeß fein Geburtshaus ſchon lange nicht mehr. Im Zahre 
1811 ober 1812 hatten feine Eltern dasjelbe verlaffen, und 
waren in das gegenüber liegende große Haus gezogen, welches 
xt die Nummer 42 führt.*) Das alte Haus aber ging in 
andere Hände über, und ward abgebrochen, und ein neues, 
—* Gebäude, mit einer neuen Nummer (53), trat an 
ine Stelle.) Dasſelbe ift feit dem 31. Sanuar 1867 mit 
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einer einfachen marınornen Gedenktafel verziert, welche die In 
ſchrift: „Seburtshaus von Heinrich Heine” trägt. 
Der Umftand, daß 9. Heine, ber jo gern und liebevoll bei 
den Erinnerungen feiner Kindheit verweilte, in feinen Schriften 
und Briefen nur jelten und höchſt beiläufig feines Vaters ge 
denkt, dürfte jchon darauf hindeuten, daß Leßterer ſchwerlich ein 
Mann von hervorragenden Geiftesgaben gewejen iſt. Auch von 
anderer Seite wird und dies Urtheil beftätigt.e) Wir haben 
über ihn nur noch erfahren, daß er ein eifriger Verehrer Na 
poleons war, und als Dfficier in der Bürgerwehr diente, bie 
Br der franzöfifchen Zeit von 1806—1809 in Düfjeldorf 
eitand. ®) 

Um jo häufiger, und mit Worten der zärtlichften Liebe und 
Dankbarkeit, erwahnt H. Heine feiner Mutter, der er in zahl 
reichen Liedern und Sonetten ein unvergängliches Denkmal ge 
ſetzt hat.ꝛo) Der Einfluß, den dieſe lice, feinfühlende und 
hochverſtändige Frau auf Die Herzens- und Geiftesbildung ihres 
Sohnes ausgeübt, muß nach Allem, was und von ihr berichtet 
wird, ſehr bedeutend gewejen fein. Sie nährte ihre ſämmt⸗ 
lichen Kinder jelbft, und gab ihnen auch den eriten Leje- und 
Schreib-Unterriht. H. Heine nennt fie eine Schülerin Roufſeu's, 
und fein Bruder Marimilian erzählt, daß Goethe ihr Lieblings- 
ſchriftſteller geweſen ſei, und daß fie fich beſonders an Deften 
Elegien erfreut babe. Bei der guten Erziehung, die fie im 
elterlichen Haufe und im Umgange mit ihren gelehrten Brüdern 
genofjen, läſſt fih ohnehin mit Sicherheit annehmen, daß fie 
einen mehr als gewöhnlichen Grad allgemeiner Bildung befaß, 
und nicht wenig dazu beitrug, ſchon Früh in ihrem begabten 
Sohne dad Interefje für die Meifterwerke der Kunft und 
Doefie und für eine idealere Lebensauffafjung zu wecken. 
Während die Kraft und Thätigkeit ded Baterd in dem mühſamen 
Kampfe um die Subfiftenzmittel der Familie auf ing, fiel 
der Mutter faft ausichließlih die Sorge für die Erziehung 
der Kinder zu. Sie entledigte fich diejer Pfliht in Der tüch— 
tigften Weiſe, und ließ es, bei aller Milde und Freundlichkeit, 
vorkommenden Falls auch an ber nöthigen Strenge nicht fehlen, 
Ein Beifpiel ihrer Erziehungsweiſe berichtet Marimilian Heine: 
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„Unfere Mutler Hatte von unferer erften Zugend an uns daran 
gewöhnt, wenn wir irgendwo zu Gafte waren, nicht Alles, was 
auf unjeren Tellern lag, aufzuefien. Das, was übrig bleiben 
muflte, wurde „ber Reſpekt“ genannt. Auch erlaubte fie nie, 
wenn wir zum Staffee eingeladen waren, in den Zuder fo ein- 
jngreifen, daß nicht wenigftens ein anfehnliches Stück zurüd 
lieb. Einſtmals hatten wir, meine Mutter und ihre ſämmt⸗ 
Iihen Kinder, an einem jchönen Sommertage außerhalb der 
Stadt Kaffee getrunken. Als wir den Garten verließen, ſah ich, 
daß eim großes Stück Zuder in der Dofe zurüc geblieben ſei. 
Ich war ein Knabe von fieben Zahren, glaubte mic unbemerft, 
und nahm Haftig das Stüd aus der Doje. Mein Bruder 
Heinrich hatte Das gejehen, lief erichroden zur Mutter und 
fagte ganz eilig: „Mama, denke Dir, Max bat den Reſpekt aufe 
gegeſſen!“ 3 befam dafür eine Obrfeige, vor der ich mein 
anzes Leben Reſpekt behalten babe.“ — Mit Eifer las Frau 
die Schriften deutjcher Patrioten, und verfäumte feine 
Gelegenheit, ihre herangewachſenen Söhne auf die traurigen 
politiichen Zuftände des damaligen Deutſchlands aufmerkſam zu 
machen, bejonders auf die Miſere der Kleinftanterei. „Verſprecht 
mir,” wiederholte fie oft Denfelben, „verfprecht mir, nie in 
einem kleinen Staate eure Heimat zu ſuchen, wählt große 
Städte in großen Staaten, aber behaltet ein beutjches Herz 
für das deutiche Volk!“ Der älteite ihrer Söhne zog fpäter 
nach Paris, der zweite nach Wien, der dritte nach St. Peterd- 
burg, ben größten Städten breier Kaiferreihe. Die innige Liebe, 
welche die Kinder ihr bis ins ſpäte Alter bewahrten, legt in der 
hat das jhönfte Zeugnis dafür ab, daß die Mutter es ver- 
den hat, nicht bloß die treue Pflegerin ihrer Kindheit, 
ern, was mehr ift, auch die Theilnehmerin ihres geiftigen 
ns und bie einfihtönolle Freundin ihrer reiferen Zahre 


ein. 
Bevor wir mit Hilfe der ſpärlichen, uns zu Gebot fte- 
henden Notizen ein Bild von ber Knabenzeit des Dichters zu 
gewinnen fuden, wird es geboten fein, einen Blick auf .die Zeit- 
berhältniffe zu werfen, unter denen jein junger Geiſt fi) 
altete. Die politiſche Konftellation bei der Geburt eines 
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Schriftftellers ift ja in Teinem alle bedeutungslos, und jeven- 
falls wichtiger, als die einft jo forgfältig beachtete Stellung der 
himmliſchen Geftirne, die ihm bei feinem Gintritt ins Leben 
leuchteten. Sit dieſe Wahrheit heut zu Tag ſchon im Allgemeinen 
anerkannt, jo gilt fie wohl ganz vorzüglich bei einem Dichter, 
ber in jeder Zeile, die er fihrieb, von den Ideen feined Zahr⸗ 
hundertö erfüllt war, und uns in feinen Werken vor Allem ein 
treue Spiegelbild feiner Zeit binterlaffen bat. 

9. Heine's erjte Sugend fallt in die Zahre der tiefften 
Schmach und der trübiten politifchen Erniedrigung feines Vater 
landes. Gelbit der männlichite, hoffnungsfreudigfte Dichter 
unfered Volkes hatte den Anbruch des neuen Sahrhundertd mit 
einer Klage ber bitteriten Werzweiflung begrüßt: überall fah er 
das Band der Länder gehoben, die alten Formen einftürzen, 
nirgends dem Zrieden und der Sreiheit fich einen Zufluchtsort 
öffnen, und es blieb ihm nur der zweidentige Troft, aus der 
rauhen Wirklichkeit in die Welt des Ideals, in „des Herzens 
ftile Räume“ zu flüchten, die von der Erde verbannte Freiheit 
in das Luftreich der Träume hinüber zu retten. 

Sn der That herrfchten damals überall in Europa, zumal 
in Deutichland, Zuftände chaotifher Verwirrung. Die Frei 
heit3- und Gleichheitsideen der franzöfiichen Revolution waren 
als befruchtender Gährungsftoff in die dumpfe Stagnation des 
politifchen Lebens gefallen; tief auf dem Grunde begann ſich's 
in den fchläfrigen affen langſam zu regen, aber ed war nod 
eine dumpfe, unklare Aufregung der Gemüther, ohne feites Ziel 
und ohne zuverfichtlihen Glauben an eine beſſere Zukunft. 
Aller Augen waren nad) Frankreich gewandt, und hingen wit 
Staunen und Graufen, mit Furcht oder mit Hoffnung, an 
dem blutig erniten Schaufpiel, defien Akteurs feit einem Sahr- 


zehnt durdy den Donner ihrer Stimmen und das Getös ihrer 
Waffen halb Europa erjchütterten. Hatte e& dem großen Drama 
doch weder an fpannenditer Handlung und bunteſtem Wechſel 


ber Scenen und Dekorationen, noch an Helden gefehlt, Deren 
tragiijhe Schuld durch ein tragiſches Ende gefühnt ward! 
Der erite Theil des Stüdes, Die Schreckensherrſchaft ter Guillotine, 
war zu Ende gejpielt, und der Held des zweiten, ber m 


— 
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Korfe, welcher, das Erbe der Revolution antretend, ihren klaf⸗ 
fenden Schlund mit Hekatomben von Schlachtopfern fchliegen 
follte, Batte mit den unerhörteſten Srfolgen feine Siegeslaufbahn 
begonnen. Schon lag ihm Italien überwunden zu Füßen; ſchon 
batte Defterreich, die Ehre Deutfchlands und die eigene preis: 
ebend, in den geheimen Artikeln des Friedens von Campo 
sormio jeine Zujtimmung zu einer fünftigen Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich ertheilt; ſchon war der neue 
Werander von feinem orientaliichen Feldzuge, der fabelhaften 
Gyedition nach Aegypten, glüdlich heimgekehrt, und hatte am 
18. Brumaire das Direktorium jammt der Verfaffung geftürzt, 
um ald erfter Konful an die Spite der Regierung zu treten. 
Ginen Monat fpäter, am 13. December 1799 — demjelben 
Inge, an welchem H. Heine geboren ward, — war die neue, 
ganz nad) Bonaparte's Abfichten gefertigte Verfaſſung vollendet, 
und es bewährte ſich bald genug das Wort, das Sieyes über 
ihn geiprochen: „Seßt haben wir einen Meifter; er Tann 
Alles, er verſteht Alles, und er will Alles.“ Im Sturmes- 
Auf ſchritt der kühne Eroberer binnen weniger Zahre von einer 
Staffel des Ruhmes zur andern empor: zum Konful auf Lebens- 
k zum Saifer der Sranzojen, der fih vom Papite. Trönen 
‚Me und fi) die eiferne Krone von Stalien felbit aufd Haupt 
ſchte, zum Beherrſcher von Spanien, Holland und Belgien, 
‚gem Lenker der Geſchicke von Defterreich, Preußen und allen 
| auge mitteleuropäifchen Staaten. Das .altehrwürdige deutliche 
Keich ſank in Trümmer, nachdem fih die meiſten feiner Fürften 
a der Stunde der Noth feige von ihm losgeſagt und unter 
dem Proteftorate Napoleon's den fluchwürdigen Rheinbund ge- 
Wlofien; Defterreih wand fi gedemüthigt im Staube, und 
km König von Preußen blieb nad den Schlachten von Sena 
w Eylau zuletzt Nichts von feinen Landen und feiner Macht, 
was ihm der hochmüthige Sieger im Zilfiter Frieden ale 
dengefchen? wieder zuwarf. 
Die Knabenjahre H. Heine's veritrichen faſt ganz unter den 
en Einflüffen der franzöftichen Herrſchaft. Düffeldorf, damals 
Hauptftadbt des Herzogthums Zülich-Berg, war bereits jeit 
6. September 1795 von franzöfiichen Revolutiendtruppen 
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bejeßt, deren Abzug erit am 31. Mai 1801 in Gemäßheit des 
Lüneviller Sriedensichluffes erfolgte. Die Bewohner der Stabt 
und ihr Eigenthum waren während diejer Zeit unter den Schuß 
der „großen, freien Nation“ geftellt; aber die von ihnen zu be 
ichaffenden Berpflegungsfoften der fremden inquartierung be- 
liefen fih in den jechitehalb Sahren auf eine Million Thaler, 
und die heimkehrende vaterländiiche Beſatzung wurde von den 
erfreuten Bürgern in feierlihem Aufzug dur die Stadtthore 


eleitet. Sm nächſten Sahre wurden die Feſtungswerke ge 


chleift, und Düffeldorf blieb während der nachfolgenden Kriegs. 
ftürme von dem unmittelbaren Walten des furchtbaren Schlachten. 


gottes verſchont. Wechjelvoll genug freilich waren die Schidjale, 
welche über die fchöne Stadt am Rhein und ihre Umgebung 
dabinbrauften. Dem Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz, 
welcher die Maleralademie begründet und durch großartige 
Bauten Viel für die Verfchönerung und das Aufblühen Düffel- 
dorf’3 gethan hatte, war am 16. Februar 1799 Marimilian 
Sojeph IV. aus dem Zweibrüdener Nebenzweige der Wittelsbacher 
ald Regent in den Gejammtlanden Pfalz. Baieın und im Herzog. 
tbume Berg gefolgt. Ein aufgeklärter, jelbft wiffenichaftlich ge 
bildeter Mann, von großer Zeutfeligkeit und Milde des Denehmens, 
von ftrenger Reinheit der Sitten und von einnehmendſtem 


Aeußern, wuſſte er fi) durch heiljame und wohlwollende Maß»: 


regeln bald die Liebe feiner Unterthanen zu erwerben. Eine 


feiner erften Regierungehandlungen war die Aufhebung des Geniur- 


Kollegiums, „weil ed den liberalen Gang der Wiſſenſchaften 
aufzuhalten ſcheine“, und Erjegung desſelben durch eine Genjur 
Kommilfion mit der Anweifung zu einem „beiheidenen Ders 
fahren“. Auch dies Inftitut hob er durch eine fpätere Verord⸗ 
nung wieder auf, und überließ der Polizeibehörde die Sorge, gegen 
die Berbreiter ftnatögefährlicher oder verleumderiſcher Schriften 
eine Unterjuchung bei der Landesdirektion anhängig zu machen 
Auch für dad Wohl des Handeld und der Fabriken traf er bei 
fame Cinrihtungen. Die Oberleitung der Regierungsgeichäft 
im Herzogthum Berg übertrug Marimilian Zoſeph anfanglid 
dem Freiherrn von Hompeſch, jeit dem Sahre 1804 jedoch, mi 
Abtretung eines Theils der Hoheitörechte, vorherrſchend ſeiner 
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Vetter, dem Herzog Wilhelm von Baiern. Auch dieſer re- 
gierte nur kurze Zeit. „Damals hatten nämlich die Franzoſen,“ 
wie Heine mit treffendem Witz dieſe Periode charakterifiert, „alle 
Örenzen verrückt, alle Tage wurden die Länder neu illuminiert; 
die jonjt blau gemwejen, wurden jet plöglich grün, manche wurden 
jogar blutroth, die beftimmten Lehrbuchjeelen. wurden fo jehr ver- 
tauſcht und vermifiht, daß fein Teufel fie mehr erfennen Tonnte, 
die Landesprodukte Anderten fich ebenfalls, Cichorien und Runfel- 
rüben wuchjen jebt, wo fonft nur Hafen und hinterher laufende 
Sandinnker zu fehen waren, auch die Charaktere der Völker 
änderten fih, die Deutſchen wurden gelenkig, die Sranzojen 
machten Teine Komplimente mehr, die Engländer warfen das Geld 
niht mehr zum Fenſter hinaus, und die Venetianer waren nicht 
\hlau genug, unter den Fürften gab es viel Avancement, die . 
alten Könige befamen neue Uniformen, neue Königthümer wurden 
gebaden und hatten Abſatz wie friſche Semmel, manche Potentaten 
bingegen wurden von Haus und Hof gejagt, und muſſten auf 
andere Art ihr Brot zu verdienen juchen.” 
| Der Länderſchacher und Völkertauſch ftand in volliter Blüthe. 
Am 25. December 1805 wurde zu Paris ein Traktat unter- 
 zichnet, wonach Preußen feinen Antheil des Herzogthums Cleve 
auf dem rechten Rheinufer an Frankreich abtrat; gleichzeitig 
‚wurde der Kurfürft Marimilian Zojeph (am 1. Sanuar 1806) 
‚zum König von Baiern erhoben, und ald Kourtage für bie 
Standederhöhung jeines Vetters verlor der bisherige Statthalter 
des Herzogthums Berg, Herzog Wilhelm, fein Land an die 
zojen. Am Tage jeiner Abreife von Düffeldorf nahm er in 
nem vom 20. März 1806 datierten Erlafje!!) einen liebevollen 
Abſchied von feinen biöherigen Unterthanen, und Joachim Murat, 
Schwager Napoleon’s, hielt ald Regent des aus den ab» 
enen deutſchen Rheinlanden für ihn gejchaffenen Groß- 
ogthums Gleve-Berg jeinen Einzug in die neue Refidenz. 
in wohlmeinender, ofenberziger Mann, von joldatiich ftraffen 
‚ jeder Schmeichelei abhold, erwiderte er dem Bürger- 
, ber ihn bei der Huldigung mit einer langen falbung?- 
an Rede empfing: „Es it unmöglih, daß man mich in 
Lande, für das ich noch Nichts gethan, fchon lieben Tann, 
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aber man wird mich lieben, ich verfichere ed. Und in Wirk. 
Iichkeit ließ ed Zoachim I. an den ernfthafteften Bemühungen 
nicht fehlen, fi die Zuneigung der feiner Obhut anvertrauten 
Bevölkerung zu erwerben. Er fuchte zunächſt dem Nothitande | 
derjelben durch Getreide-Zufuhren abzuhelfen, die er vom linken 
Rheinufer in beträchtlicher Menge herbeiichaffen ließ. Auch wäh. 
rend jeiner bald darauf erfolgten Entfernung vergaß er nicht 
jeiner neuen Pflichten. ine von ihm nad Paris berufene De 
vutation des Handelöftandes aus beiden Herzogthümern mufite 
ihm ihre Wünſche und Anfichten vortragen, wie Handel und Fa⸗ 
britwefen des Landes noch mehr zu heben fei. Selbft als er fich 
in Polen befand, erwirkte er beim Kaiſer den Elberfeldern wohl- 
thätige Dandeldbegünftigungen, und erlieg aus Warſchau eine 
umftändlihe Verfügung, weldhe den Penſionsſtand der Staats 
diener, ihrer Wittwen und Kinder in feftitehender Weiſe ord- 
nete. Obſchon jein Minifter Agar, den er perfönlich befonders 
ihäßte, ein Franzoſe war, zeigte Zoachim fi) im Uebrigen einer 
Befegung der Beamtenftellen durch Franzoſen höchſt abgeneigt, 
und ald er im Zahre 1807 einige franzöfiihe Militärs beim 
Kontingent anftellte, richtete er an fie die ausdrüdlihe Mah—⸗ 
nung, feiner Wahl Ehre zu machen, und nie zu bergeilen, daß 
fie fortan nicht mehr in franzöfiichen, fondern in deutlichen 
Dieniten ftünden, bei einem Fürſten, der ein Mitglied des Rhein⸗ 
bundes ſei. Selbft dem Kaifer gegenüber ſprach er in Betreff 
feiner Unterthanen nicht felten — Grundſätze aus, und fuchte 
fie in Oppoſition gegen Deſſen Willen geltend zu machen. 
Während —— das Großherzogthum, beſonders in 
Bezug auf Handel und Fabriken mittels der nachbarlichen Vers 
bindung mit Frankreich, durch die neue Regierung mancherlei 
Vortheile erhielt, und gleichfald in Verwaltung und Zuftiz mehr 
als Eine nützliche ung ing Leben trat, laftete Dagegen 
von nun an die franzöfiihe Militär-Konfkription mit ſchwerem 
Drud auf dem Lande, und eine verfehlte Sinanzoperation — 
die Prägung des bergiſchen Groſchens, — jowie die Einführung 
einer hoben Bamilienttener gereichten der Bevölkerung zu großer 
Schaden. Doch ſuchte der neue Regent feinen Untertanen au 
in Betreff der verhafiten Militär-Konfkription billige Erleichte 
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rungen zu verfcaffen, indem er 3. DB. den Bezirk Eiberfeld 
in Berüdfichtigung feines großen Bedarfs an Fabrikarbeitern 
gänzlich von berjelben befreite Mit aufrichtigem Bedauern ver- 
aahm daher das Land im Sommer ded Zahres 1808 die 
Kunde, daß Soahim Murat, zum Könige von Neapel avanciert, 
das Herzogthum Berg wieder an Napoleon abgetreten babe, 
der ed am 3. März des folgenden Zahres dem fünfjährigen Sohne 
jeined Bruders Ludwig, dem Kronprinzen von Holland, Na- 


poleon Ludwig, übertrug. Seltſam und unpatriotifch genug klingt 


ed, wenn 9. Heine in einer Anwandlung legitimiftiicher Laune 
deßhalb bei einer jpäteren Gelegenheit?) den Kaiſer ter Fran⸗ 
zojen, Napoleon III., feinen „legitimen Souverän* nennt, da 
jener ältere Bruder „niemals abdiciert“ habe, und „fein Fürften- 
thum, das von den Preußen occupiert ward, nach feinem Ab» 
leben dem jüngeren Sohne ded Königs von Holland, dem 
Prinzen Louis Napoleon, de jure zugefallen“ fei. 

Uebrigend behielt fi Napoleon I. ausdrüdlich die Ober- 
regierung des Großherzogthums bis zur Majorennität feines 
Neffen vor, und das Rand wurde nach franzöfifcher Schablone, 
kraft eined kaiſerlichen Dekreted vom 14. November 1808, 
fofort in Departements, Bezirke, Kantone und Gemeinden ein- 
getheilt. Während ein franzöfifcher Senator, Graf Röderer, 


von Düffeldorf aus als Minifter und Staatsfefretär das Groß» 


Verzogtbum regierte, und die Bewohner mit einer Unzahl drüden- 
der Steuern‘), mit Cinführung der Salz. und Tabak-Regie 
und mit einer unverfhämt ftrengen Handhabung der Kontinental- 
fperre beläftigte, wurden ihnen auf der anderen Seite die Seg⸗ 
nungen jener bürgerlichen Gleichheit zu Theil, mit melden ber 
ſiegreiche Sohn und Erbe der Revolution die feiner Herrihaft 
untermorfenen Länder für den Berluft ihrer nationalen Freiheit 
and Unabhängigkeit entſchädigte. Schon am 12. December 1808 
eieß der Kaiſer ein Dekret, welches die Leibeigenfchaft jeder 
Art, nebit allen daraus entfpringenden Rechten und Verbindlich» 
Seiten, aufhob, alio die bisher [eibeigenen oder dienftbaren Bauern 
ia vollen Genuß der bürgerlihhen Rechte verſetzte. Es folgten 
em 1. März 1809 die Unterbrücdung aller im Großherzogthum 
Berg beftchenden Zehen, deren Ländereien als freies Eigenthum 


16 


den Lehnsfafjen anheimfielen, und die Aufhebung aller Frohn⸗ 
dienfte ohne Entihädigung Am 31. März desfelben Zohre⸗ 
wurden die Verfügungen im preußiſchen Rechte, welche die Ver- 
beirathung Adliger mit Töchtern des Bauern- und Bürger- 
ſtandes verboten, abgeſchafft. Drei Sahre jpäter, mit Dem 
11. Februar 1812, traten die heilfamen Reformen des Gerichts- 
weſens und der Zuftigverwaltung nach napoleoniihem Mufter 
in Kraft. Don diefem Tage an war jeded Privilegium in 
Jurisdiktionsſachen erlofchen, alle Bewohner ded Großherzog. 
thums gehörten fortan ohne Unterfhied der Perjon bei gleichen 
Fällen vor denjelben Richter, und wurden nad) denjelben Formen 
behandelt, und die Zuftiz war von der Verwaltung getrennt. 
Die Richter, mit Ausnahme der Friedendrichter, wurden einit- 
weilen auf fünf Zahre ernannt, und hatten nur im befonderen 
Berdienitfalle eine Verlängerung ihrer Amtsdauer auf Lebenszeit 
zu erwarten. Mit Cinführung der franzöfiichen Geſetzbücher und 
Dekrete in Betreff der Suftizverwaltung traten, wie in Frankreich, 
Friedendgerichte, Gerichtshöfe erſter Inſtanz, Schwurgerichte und 
ein Appellationdgericht, von dem die Kaflationd-Kekurfe an ven 
Kaflationshof nad) Paris gingen, ins Xeben, und am 29. Mai 1812 
wurde in Düffeldorf das erfte Schwurgericht eröffnet. 

Es kann nicht Wunder nehmen, dafs, bei jo vielen praf- 
tiſchen Vortheilen des neuen Regierungsſyftems, die ftädtifche 
und mehr noch die ländliche Bevölkerung des Großherzogthums 
ohne allzu großes Bedauern das deutſche Reich zuſammenſtürzen 
ſah, und ſich faft ohne Murren in die veränderten Zuſtände 
fügte. Was galt den Bürgern und Bauern am Rheine das heilige 
deutſche Reich, und was konnte ed ihnen gelten? Was hatte es 
für fie gethan, und in welcher fühlbaren Verbindung ftanden fie 
mit ihm? &8 war ja längit zum mark. und Eraftlojen Schatten 
feiner einftmaligen Größe herabgejunfen, und friftete nur noch 
ein kümmerliches Scheinleben in verfnöcherten Formen, leeren 
Ziteln und einem pedantijchen Geremoniell. Nur auf das Nächite, 
auf das Gedeihen ded engeren Vaterlandes, waren die Wünfche 
der Bevölkerung gerichtet, und man hatte ſich längſt gewöhnt, 
deſſen Flor auch ohne die Größe und Kraft des Reiches für 
möglich zu halten. Waren die Sympathien für die franzöfifche 
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Revolution, welche die rheinländifchen Republikaner, Zofeph 
Görres an der Spike, in jüngftverfloffenen Sahren auf's leiden- 
ihaftlichite gejchürt hatten, auch in Folge des Schredensiyitens 
der Quillotine und des ihm gefolgten Militär-Terrorismus wejent- 
lich geſchwächt worden, fo blieben doc die einmal geweckten 
Zweifel an dem Recht des Beftehenden und die Tendenz durch⸗ 
geeifender politiicher Reformen wach in den Gemüthern, und 
jede Aenderung ftellte fich leicht als ein Bortichritt dar. Zudem 
ließ fih ja nicht leugnen, dafs durch tie neuen Einrichtungen 
manches jahrhundertelang ſchweigend erbuldete Unrecht, mancher 
veraltete Mißbrauch und Zwang im Handumdrehen bejeitigt 
ward; die franzöfiichen Geſetze hatten mindeftend den Vorzug, 
einfach, klarverſtändlich und für Alle gleich zur fein; dem Bürger 
und Bauer fchmeichelte es, wenn der Früher fo barſche Amtmann 
jegt demüthig vor ihnen die Müße zog und Zeven höflich wie 
feines Gleichen als citoyen begrüßte, und ber Kaiſer ließ es 
vor Allem an den großmüthigiten Verheißungen nicht fehlen. 
Sp erihien — abgejehen von der Militär-Ronftription, der 
Seder ſich gern zu entziehen ſuchte — die franzöfifche Herrichaft 
den meiften der Bewohner des Nheinlandes kaum als ein Unglüd, 
oder höchftens als eine vorübergehende Kalamität, und Napoleon 
war ihnen das gewaltige Werkzeug, deſſen ſich die Borjehung 
bediente, um eine beffere Zukunft herauf zu führen. 
| Die Wirkung diejer Einflüffe auf die Knabenzeit H. Heine's 
. Ian nicht ſcharf genug betont werden, wenn man zu einer gerechten 
Bürdigung jeiner Entwidlung und feiner nachmaligen jchriftftelle- 
rifchen Thaͤtigkeit gelangen will. Um fo weniger dürfen wir Dies 
Moment außer yät laffen, als er ſelbſt den höchiten Werth dar» 
auf legt, und jene Einflüffe der franzöfiichen Zeit im Buche „Le 
Grand‘““ mit unübertrefflicher Lebendfriiche gefchildert hat. Cs 
unterliegt feinem Zweifel, daß vor Allem der frühzeitig innige 
br mit den kecken und beweglichen Slementen der fran- 
ihen Nationalität ihm felbft jene bewegliche Kühnheit und 
Sicherheit, vielleiht auch ein gut Theil jener Grazie verlieh, 
womit er das Schwert wider die alte Gejellihaft erhob. 
Unbererjeitö freilih wurden durch diefen Verkehr nicht minder 
ie der jungen Seele des Knaben die erften Keime zu jener 
Gtrobdtmann, &. Heine L 2 
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ſchillernden Leichtfertigkeit des Charakter gelegt, welche den Ernft 
ie en gung päterhin oftmals in jo zweifelhaften Lichte 
erſcheinen ließ. 

Mir haben ſchon erwähnt, dais jein Water ein enthu- 
fiaftifcher Bewunderer Napoleon’d war. „Wollte Gott, wir 
hätten ihn noch!“ jeufzte er, als in den Tagen der Reftau- 
ration von feinen Hamburger Verwandten auf den Kaifer und 
defien Generäle gejcholten ward, und dann wandte er fih an 
Harry, der bei Savoufts, des Prinzen von Eckmühl, Rückkehr 
nach Frankreich auf der Nheinfähre mit Demfelben franzöftich 
geſprochen: „Sage mal, Harıy! war er nicht ein liebenswürdiger 
Menſch?“ ) — Für die jüdiihe Familie Heine’! gewann 
außerdem die franzöfiihe Zeit noch eine hbefondere Bedeutung. 
Napoleon, der zu Rekruten Alles gebrauchen konnte, was eine 
Waffe zu führen im Stande war, hatte den Anfang gemacht, 
die Suden den Chriften gleichzuftellen; er mufjte in ihren Augen 
alſo faft wie ein Meſſias erjcheinen, der das taujenbjährige Soc 
bürgerlicher und politifher Knechtichaft von ihnen abnahm, und 
ihnen die vorenthaltenen Menfchenrechte zurückgab. In Preußen 
gelangten die Zuden erſt am 11. März 1812, nachdem Harden- 
berg Staatskanzler geworden war, in ben Beſitz Bürgerlicher 
Rechte, — eine Vergünftigung, die ihnen nad Beendigung des 
Befreiungstampfes, in deffen chlachten fie wacker mitgefochten, 
rafch wieder verfürzt und verfümmert ward. Die mit dem Chren- 
kreuz und dem Officiersdiplom ag jüdiichen Krieger 
mufiten aus der Armee jcheiden, wenn fie fich nicht zu Gemeinen 
degradiert jehen wollten, und der Wiener Kongreß jorgte dafür, 
die den Suden ertheilten Verheißungen illuforiich zu machen, in- 
dem er die Ausführung derſelben dem Bundeötage anheimgab, 
d. h. fie ad calendas graecas vertagte. 

Bon tieffter und nachhaltigfter Einwirkung auf die geiftige 
Entfaltung des Knaben muß aber der franzöfifhe Unterricht 
gewejen fein, den H. Heine während des größten Theils feiner 
Schuljahre im Lyceum genoſs. tie bejudhte er, wie aus 
einem bis jet ungebrudten humoriftiichen Gedichte aus feinen 
legten Lebensjahren hervorgeht, die ABC-Squle einer Fran 
Hindermand. Er jhildert höchft ergöglich, wie er dort im STügel 
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leide al8 das einzige kleine Bübchen zwifchen einem Dubend aller 
liebfter, ganz .erbärmlich buchitabierender Mägdlein ſaß, während 
die wadelföpfige Alte mit der Brille auf der langen Naſe, 
die vielmehr einem Eulenſchnabel gli, im Lehnftuhl thronte 
und die arme eine Brut aufs graufamfte mit der Birfen- 
ruthe maltraitierte.e Dann wurde er mit mehren anderen Sina- 
ben feines Alters in die ifraelitiiche Privatichule gejchickt, welche 
ein entfernter Berwandter feiner Familie, ein Herr Rintelſohn 
(mit Geburtsnamen Wallach) aus Hamburg, in einem Haufe 
ber Retingerftraße hielt. Der Umgang des jungen Heine war 
zur Zeit feines Aufenthaltes in Düffeldorf meift auf feine 
üraelitiichen Verwandten und auf Spiellameraden feiner eigenen 
Konfejfion bejchränft. Zu Erfteren gehörte vor Allem fein 
Oheim, der Doktor Simon van Geldern, welcher auf der linken 
Seite des kurzen Gäfschens wohnte, das von des Andread- nach 
der Mühlenftraße führt. Harry's beſte Freunde und Spiel- 
gefährten waren Sojeph Neunzig, der Sohn eines Bäckermeijterd 
und DBierbrauers, deflen Haus (Nr. 606) wenige Schritte von 
dem Heine'ſchen „Haufe gelegen war, — Samuel Heinrid) 
Drag (geit. den 26. Zuli 1868 als Stadtrath in Düffeldorf), der 
mit ihm die Rintelſohn'ſche Schule bejuchte, und ein fatho- 
Iifcher Knabe, Fritz von Wizewsky, der im Düffelbache neben dem 
Sranciöfanerklofter ertrant, ald er auf Harry's Aufforderung 
ein hineingefallenes Kätlein retten wollte. Died traurige Greignid 
machte einen unauslöjchlidhen Eindrud auf das Gemüth des 
Dichters, und nicht nur in den „Reiſebildern“, fondern auch noch 
in fpäterer Zeit bat er in den „Liedern des Romancero” eine 
pietätövolle Srinnerungsblume auf dad Grab des Tieblichen Kna⸗ 
ben gepflanzt. '°) 

Im elterlihen Haufe ward Harry zu einer jtrengen Er- 
füllung der jüdiſchen Religionsvorſchriften angebalten. Wie genau 
er diejelben beobachtete, zeigt folgendes Beiſpiel, das Zoſeph 
Reunzig berichtet. Die beiden Kinder ftanden an einem Sonn- 
abend auf der Straße, als plöglih ein Haus zu brennen 
begann. Die Sprigen raffelten herbei und die müßigen Gaffer 
wurden aufgefordert, ſich in Die Reihe der esfhmannichaften zu 


ftellen, um die Brandeimer weiter zu reichen. Als an Harry 
2* 
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die gleiche Aufforderung erging, fagte er beftimmt; „Sch darf's 
nicht, und ich thu's nicht, denn wir haben heut Schabbes!" — 
Schlau genug wuſſte der acht bis neunjährige Knabe jedoch 
ein anderes Mal das mojaifche Gebot zu umgehen. Un einem 
ſchönen Herbittage — es war wieder ein Samdtag — jpielte 
er mit einigen Schullameraden vor dem Prag'ſchen Haufe, an 
ll rebenumranktem Spalier zwei faftige reife Weintrauben 
fait bis zur Erde herabhingen. Die Kinder bemerkten diejelben 
und warfen ihnen lüfterne Blicke zu, aber der Vorſchrift ge- 
denfend, nach welcher man an jüdifchen Feiertagen Nichts von 
Bäumen abpflüden darf, wandten fie bald der verführeriichen 
Ausfiht den Rüden und feßten ihr Spiel fort. Harry allein 
blieb vor den Träubchen jtehen, beäugelte fie nachdenklih aus 
eringer Entfernung, jprang dann plößlic bis an das Spalier 
—* bis die Weinbeeren eine nach der andern ab, und ver- 
zehrte fie. „Rother Harry! — dieſen Spignamen hatten ihm 
feine Kameraden wegen der röthlichen Farbe feines Haares ertheilt, 
die jpäter mehr ind Bräunliche überging — „Rother Harry!“ 
riefen die Kinder entjeßt, als fie fein Beginnew gewahrten, „was 
haft du gethan!” — „Nichts Böſes,“ lachte der junge 
Schelm; „mit der Hand abreißen darf ich nichts, aber mit 
dem Munde abzubeigen und zu eſſen hat uns das Gele nicht 
verwehrt.“ 

Es wird fih und am fpäterem Orte Gelegenheit bieten, 
9. Heine's Stellung zum Judenthum in den verjchiedenen Pe⸗ 
rioden jeined Lebens ausführlich zu beleuchten. Schon jekt 
aber möchten wir die Wichtigkeit diefer Beziehungen im Vorbet- 
gehn hervorheben. Die üDiiche Abftammung des Dichters blieb 
ihm zeitlebens eine unverfiegbare Duelle von Liebe und von 
Haß, je nachdem er das heroifche Märtyrertbum und die zwei- 
taujendjährige Leidensgefchichte, oder die ftarrfinnige Beichräntt- 
heit ind Auge faſſt, mit welcher feine ifraelitiihen Landsleute 
an veralteten Sormen feithielten und fi den Fortichritten der 
Civiliſation widerjegten. Das eine Mal find ihm die Suden 
„ein Urübelvolf, das aus Aegypten, dem Baterland der Kro⸗ 
fodile und des Prieſterthums, kam, und außer den Hautkrankheiten 
und den gejtoblenen Gold- und Silbergejhirren auch eine ſo⸗ 
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genannte pofitive Religion mitbrachte, eine fogenannte Kirche, 
ein Gerüfte von Dogmen, an die man glauben, und heiligen 
Seremonien, die man feiern mufite, ein Vorbild der ſpäteren 
Staatöreligionen. O dieſes Aegypten!“ ruft er mit bitterer 
Verwünfhung aus, „jeine Fabrikate troßen der Zeit, feine 
Pyramiden jtehen noch immer unerjchütterlich, feine Mumien find 
no fo unzerftörbar wie jonft, und eben jo unverwüftlich ift 
jene Volksmumie, die über die Erde wandelt, eingewidelt in 
ihren uralten Buchftabenwindeln, ein verhärtet Stüd Welt. 
geihichte, ein Gefpenft, das zu feinem Unterhalte mit Wechſeln 
und alten Hofen handelt, fchaurige Gebete verrichtend, worin. 
es jeine Leiden bejammert und Völker anklagt, die längſt von 
dee Erde verjchwunden find und nur noch in Ammenmärchen 
leben — der Zude aber, in feinem Schmerze, bemerkt kaum, 
daß er auf den Gräbern derjenigen Feinde fißt, deren Untergang 
er vom Himmel erfleht.” In ähnlicher Stimmung nennt er 
ein anderes Mal die Suden „die Schweizernarde des Deismus. 
Sie können bei politifhen Fragen fo republifanijch als möglich 
denken, ja ſich jogar fandfülottifh im Kothe wälzen; kommen 
aber religioͤſe Begriffe ind Spiel, dann bleiben fie unterthänige 
Kammerknechte ihres Schovah, des alten Fetiſches, der doch non 
ihrer ganzen Sippſchaft Nichts mehr willen will und fih zu 
einem gottreinen Geift umtaufen laſſen, einem Parpenu des 
Himmels, der vielleicht gar nicht mehr willen will, daß er pa» 
läftinifchen Urfprungs und einft der Gott Abraham’s, Iſaak's 
and ZJakob's gewejen ijt. Man darf wohl an die Ehrlichkeit 
feiner Aeußerungen glauben, wenn Heine in ſolchen Momenten 
verfichert, dafs er „auf jeine jüdifche Abſtammung niemals eitel 
war“; ebenjo aufrichtig aber find jeine Worte gemeint, wenn 
e ein andermal die deutſche Nation dadurch zu ehren gedent, 
daB er fie mit dem jüdifchen Volke vergleicht, eine innige 
Bahlverwandtichaft hwilihen „dieſen beiden Völkern der Sittlid- 
kit? findet, Zudäag als die Wiege ded modernen kosmopolitiſchen 
Princips der Freiheit und Gleichheit betrachtet, und in dieſem 
Sinne behauptet, daß heut zu Tag „nicht bloß Deutjchland 
die Phyſiognomie Paläftina’8 trage, fondern aud das übrige 
Europa: fi) zu den Zuden erheber. Mit den Zahren jteigerte 
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ih die Vorliebe Heine’s für das Religions. und Kulturleben 

jeiner Stamimgenofjen und die Bewunderung für den unbeug- 

jamen Sinn, den fie fih, troß achtzehn Sahrhunderten des 

Elends und der Verfolgung, bis auf den heutigen Tag bewahrt. 

„Ich habe fie feitdem befjer würdigen gelernt“, fagt er in den 

„Beltändniffen", „und wenn nicht jeder Geburtsftolz bei den 

Kämpfen der Revolution und ihrer demokratischen Principien ein 
närriſcher Widerfpruh wäre, fo fönnte der Schreiber dieſer 
Blätter ftolz darauf fein, daß feine Ahnen dem edlen Haufe 
Iſrael angehörten, dafs er ein Ablömmling jener Märtyrer, die 
der Welt einen Gott und eine Moral gegeben, und auf allen 
Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben.“ 1°) 
Mögen diefe Aeußerungen aus verjhiedenen Xebensperioden auf 
den eriten Blid noch jo widerfpruchövoll erjcheinen, jo fon- 
itatieren fie doch vorläufig auf jeden Fall den Einfluß, welchen 
die jüdiſche Abſtammung des Dichterd von feiner Kindheit bis 
in jeine legten Tage auf jeine Anjchauungsweije geübt hat. — 
Ale Mittheilungen ftimmen darin überein, daß 9. Heine 

ein ziemlich wilder, ausgelaſſener Knabe war, deilen Ber- 
itandesfräfte fich frühzeitig entwicelten und ihm ein überlenenes 
Anſehn bei feinen Alterögenoffen verjchafften. Der Bater hatte 
mandhmal feine liebe Noth mit dem unbändigen Zungen, 
- welcher bei jedem Pofjenitreiche, der in der Nachbarichaft verübt 
wurde, fiber an der Spike ftand, oder doch einen hervor» 

ragenden , Antheil daran nahm. Die üblide Strafe, das 
Einjperren in den Hühnerftall, verfehlte bald ihre Wirkung; 
denn Harry wulite ſich in feinem Gefängnis aufs befte zu 
amüfieren. Mit natürlichiter Stimme krähte er wie ein Hahn, 
und brachte durch jein Kifirifüh alles Geflügel der Nachbarhöfe 
in Aufruhr. Statt ein gefürdhteter Schredensort zu fein, blieb 
das Hühnerhäuschen lange Sahre ein Lieblingsipielplag des 
Knaben, und ald er im Laufe der Zeit drei Geſchwiſter — 
Charlotte, Guſtav und Marimilian — erhielt, wurden mit ihnen 
in dieſem Verſteck und in den großen Waarenfiften des Hofes 


jene idyllifchen Scenen harmlofer Zugendipiele aufgeführt, welche 
das an feine Schweiter gerichtete Lied: „Mein Kind, wir waren . 


Kinder“ fo reizend bejchreibt. Mehr, als Die Einjperrungsitrafen 
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des Vaters, war die derb zufchlagende Hand der geftrengen 
Mutter gefürchtet, und zwar nicht bloß von den eigenen Kindern, 
fondern auch von den Nachbarsknaben, wenn Diele mit Senen 
zugleih einen Schabernad verübt oder ihnen ein kleines Leid 
jnaetigt hatten. Dem Sojeph Neunzig z. B. paffierte einft das 

alheur, Harry beim Spiele durch einen Steinwurf fo heftig 
am Kopf zu verleken, dafs das Blut aus der Wunde floß. 
Auf das Gejchrei des Knaben eilte die Mutter herbei, und der 
Mebelthäter hatte kaum Zeit, fih in das elterlihe Haus zu 
flüchten, als ſchon Frau Betty ihm nachgeftürnt Fam, und 
ihn durch die Drohung erfchredte: „Wo ift der böfe Zunge, der 
meinem Harry ein Loch in den Kopf geworfen hat? Ich will’s 
ihm eintränfen!® Zoſeph verkroch fich voll Angft unter das Bett, 
und war frob, daß ihn Niemand dort auffand. Als er fpäter 
auf der Univerfität Bonn Harry an jenen Steinwurf erinnerte, 
ſprach Dieſer mit ironiichem Lächeln: „Wer weiß, wozu es gut 
war! Hätteft Du nicht die poetifche Ader getroffen und mir 
einen offenen Kopf verjchafft, jo wäre ich vielleicht niemals ein 
Dichter geworden!" — 

Sn feinem zehnten Sabre trat Harry in die untere Klaffe 
der von den Franzofen in den Räumen des ehemaligen Francis⸗ 
fanerflofterd errichteten höheren Unterrichtsanitalt ein, welche da- 
mald das Lyceum hieß, und fpäter unter der preußifchen 
Regierung den Namen Gymnafium annahm. Früher hatte fich 
in den Tatholiichen Rheinlanden dad gefammte Schul» und Unter: 
richtsweſen fat ausichließlich in Händen der geiftlichen Orden, 
inöbejondere der Sefuiten, befunden. Mit Aufhebung der Klöfter 
waren jedoch ihre Lehranjtalten ihrer Vermögens beraubt worden, 
und mehrftentheild eingegangen. Die Franzoſen hatten fi) daher 
an den meiften Orten zur Anlegung neuer Schulen gendthigt 
geieben, die in Gemäßheit des kaiſerlichen Defretes vom 17. 
März 1808, ohne Rüdfiht auf Verſchiedenheit der Sprache, 
Sitte und Bildung, völlig nad dem Zufchnitt der in Frankreich 
begründeten Anftalten eingerichtet wurden. Die Lehrfräfte aller 
höheren und niederen Schulen von der Nordſee bis zum Mittel- 
meer jollten nad) dem Willen des Kaiſers ein organifches Ganzes 


‚ Bilben, das von oben herab durch einen, dem Minifter des Innern 
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oerantwortlihen Großmeifter, Fontanes, gelenkt ward. Diefer 
entjchied über die Anftellung, Beförderung oder Abfegung jämmt- 
licher Zehrer, und fuchte nicht fowohl ein wilfenjchaftliches, als 
ein politifches Ziel zu erreichen: es follten die deutſchen Schüler 
zu willfährigen Unterthanen Napoleon’8 und zu brauchbaren 
Werkzeugen feiner Regierung gemacht werben. Die Unterridhtd- 
iprache und alle Lehrbücher, felbit die der Geometrie und Proiodie, 
ſollten franzöfifch fein; Lehrer, welche nur Deutſch verftanden, 
wurden entfernt: faft ein Drittheil fämmtlicher Stunden muflte 
auf franzöſiſche Grammatit und Literatur verwandt werden. 
„Die Anftalten, vor Allem die Lyceen“, berichtet ein hervor- 
ragender Gejchichtfchreiber diefer Periode, 17) „trugen einen halt 
Föfterlichen, halb militärifchen Charakter; ein Theil der Zöglinge, 
die fogenannten Internen, hatten in denfelben nicht allein Unter- 
richt, Sondern auch Wohnung und Koft; fie lebten gemeinfam, 
und nad) außen jo abgeſchloſſen wie früher in den Klofterfchulen; 
während des Eſſens ward vorgelefen; Briefe durften die Zöglinge 
nur durch den censeur, Zajchengeld nur durch den proviseur 
empfangen. Die Zucht war foldatifdh, die Schüler waren in 
Kompagnien unter Sergeanten eingetheilt; gingen fie gemeinfam 
aud, jo marjchierten fie in Reih' und Glied, den censeur und 
Grerciermeifter an der Spite; der große Bonapartehut und 
ein grauer Rod mit rothem Soldatenkragen gehörten zur Klei⸗ 
dung der Knaben; Trommelſchlag verkündete den Anfang und 
das Ende des Unterrichts. Die meiften Lehrer waren zwar 
Deutſche, aber Deutfche von geringer Bildung, da das Schulfadh 
weder Ehre noch Auskommen verbieh; in den meiften Anitalten 
wurde daher der Unterricht von einigen früheren Ordensgeiftlichen 
erteilt, denen andere Ausficht nicht offen Stand.“ 

Auch im Lyceum zu Düffeldorf waren die Lehrer faft lauter 
fatholifche en: unter denen fi) manche ehemalige Mtit- 
glieder ded Zefuitenordens befanden 1%), Die Leitung der An- 
—* war in der franzöſiſchen Periode dem Rektor Schallmeyer 
anvertraut, einem geiftlichen Herrn, der hauptfächlich den deutſchen 
Spradunterricht ertheilte, aber auch für die oberfte Klaſſe Bor- 
lejungen über Philofophie hielt, „worin er unumwunden die 
freigeiftigften griechifchen Syſteme auseinanderfegte, wie grell 
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diefe auch gegen die orthodoren Dogmen abſtachen, ald deren 
Priefter er ſelbſt zuweilen in geiitlicher Amtstracht am Altar 
fungierte. Es ift gewiſs bedeutſam“, jchreibt Heine in den „Se 
ftändniffen“, — „und vielleicht einft vor den Aſſiſen im Thale 
Sofaphat kann ed mir ald circonstance attönuante angerechnet 
werden, daß ich ſchon im Stnabenalter den bejagten philofophijchen 
Dorlefungen beimwohnen durfte. Dieje bedenkliche Vergünftigung 
enoß ich vorzugsweile, weil der Rektor Schallmeyer fich als 
und unferer Familie ganz bejonders für mich interejierte; 
einer meiner Dehme, der mit ihm zu Bonn ftudiert hatte, war 
dort fein afademifcher Pylades geweſen, und mein Großvater er- 
rettete ihn einft aus einer tödlichen Krankheit. Der alte Herr 
beiprach fich deishalb fjehr oft mit meiner Mutter über meine 
Erziehung und künftige Laufbahn, und in jclcher Unterredung 
ertbeilte er ihr einftmals den Rath, mich dem Dienfte der Kirche 
u widmen und nad Rom zu ſchicken, um in einem dortigen 
eminar katholiſche Theologie zu ftudieren; durch die einfluß- 
reichen Freunde, die der Rektor Schallmeyer unter den Prälaten 
des höchiten Ranges beſaß, verficherte er im Stande zu fein, 
mich zu einem bedeutenden Kirchenamte zu fördern." Die Mutter 
ſchlug indeflen dies verführeriiche Anerbieten aus, und in der 
That ruft der Gedanke, dafs Heine zur geiftlichen Laufbahn be 
fiimmt gewejen jei, fo humoriftiiche Betrachtungen hervor, daß 
der Dichter bei Erzählung dieſer Thatjache es ſich nicht verjagen 
fann, die muthwilligiten Spekulationen darüber anzuftellen, wie 
er fih wohl im fchwarzieidenen Mäntelchen des römischen Abbate, 
im Biolettitrumpf des Monfignore, im rothen SKardinalöhute, 
oder gar mit der dreifachen Krone auf dem Haupte ausgenomnien 
hätte, den Segen ertheilend der Stadt und der Welt! 

„Stwas deutiche Sprache,” berichtet Heine an einer anderen 
Stelle (Sämmtl. Werke, Bd. I, ©. 240) „lernte ich auch von 
dem Profeſſor Schramm, einem Manne, der ein Buch über den 
ewigen Frieden geichrieben hat, und in deſſen Klafje fich meine 
Ribuben am meilten rauften.” Der Unterricht in der Mathe 
matit war dem Profeſſor Brewer übertragen, die griechijchen 
und lateinischen Klaſſiker wurden von Profefjor Kramer erpliciert, 
während der Abbe J. B. Daulnoy, „ein emigrierter Franzoſe, 
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der eine Menge Grammatiken gejchrieben und eine rothe Perrücke 
trug*, der franzöfifchen Klaffe voritand. Zu feinen Lehrfächern 
gehörte, außer der Rhetorik und Dichtkunft, auch die Histoire 
allemande. Er war im ganzen Gymnafium der Einzige, welcher 
deutfche Geſchichte vortrug, und in feinen Lehrſtunden fielen bei 
dem Verſuch, die Zöglinge zum Verſtändnis und Gebrauch der 
franzöfifhen Sprache heran zu dreffieren, oft die ergöglichiten 
Scenen vor. „Da gab es manches jaure Wort, erzählt uns 
Heine im Buche Le Grand. „Sch erinnere mid) nod, jo gut, 
als wäre es geitern geſchehen, dafs ich durch la religion viel’ 
Unannehmlichkeiten erfahren. Wohl ſechsſsmal erging an mid) 
die Trage: Henri, wie heißt der Glaube auf Sranzöfiih? Und 
jehsmal und immer weinerlicher antwortete ih: Cr heißt le 
eredit. Und beim fiebenten Male, Firjchbraun im Gefichte, rief 
der wüthende Sraminator: er heißt la religion — und es reg- 
nete Prügel, und alle Kameraden achten.” 

Am Ende jedes Schuljahres fanden im Lyceum öffentliche 
Prüfungen ftatt, und einige der Zöglinge trugen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auswendig gelernte Gedichte vor. Auch Harry traf 
einſtmals das Loos, bei dem feierlihen Schulaftus ein ſolches 
Gedicht zu deflamieren. Der junge Gymnafiaft ſchwärmte zu 
jener Zeit für die Tochter des Oberappellationsgerichts-Präfidenten 
von A., ein hübſches, ſchlankes Mädchen mit langen blonden 
Loden. Der Saal, in welchem die Feftlichkeit ftattfand, war 
Kopf an Kopf gefüllt. Vorn auf prachtvollen Lehnftühlen ſaßen 
die Schulinfpeftoren, und in der Mitte, zwijchen denjelben, ſtand 
ein leerer goldener Sefjel. Der Präfident kam mit feiner 
Tochter ſehr ſpät in den Saal, und es blieb nichts Anderes 
übrig, als dem jchönen Fräulein auf dem leerjtehenden goldenen 
Seflel, zwifchen den ehrbaren Schulinipeftoren, ihren Pla an⸗ 
umweifen. Harry war in der Deklamation des Scillerfchen 

auchers eben bis zu dem Verſe gelangt: 
„And der König der lieblihen Tochter winkt —“ 
da wollte es ein Mißgeſchick, dafs fein Auge gerade auf ben 
goldenen Seſſel fiel, wo das von ihm angebetete jchöne Mäpd- 
hen ſaß. Harry ſtockte. Dreimal wieberbolte er die Worte: 
„Und der König der lieblichen Tochter winkt“, aber er kam nicht 
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weiter. Der Klaſſenlehrer foufflierte lauter und Ianter — Harty 
hörte Nichts mehr. Mit großen, weit offenen Augen fchaute 
er, wie auf eine überirdiſch Erſcheinung, auf die fhöne Maid 
im goldenen Seſſel, und ſank dann ohnmächtig nieder. „Daran 
mufs die Hitze im Saale ſchuld geweſen fein”, fagte ver Schuls 
infpeftor zu ven herbei eilenden Eltern, und ließ die enter 
öffnen. — „Wie war ih damals unfchulvig!" rief H. Heine 
ein Mal über das andere aus, als er nach vielen Jahren feinem 
Bruder Mar dieſe Sugenberinnerung erzählte. 
Wenn man dem Einfluffe der erften Iugenbeinvrüde auf 
die fpäteren Werte des Dichters nachſpürt, wird man einerjeits 
der Anregungen getenfen müſſen, welche pas heitere Leben am 
Rhein in der freundlichen Stadt mit ihrer Tieblihen Umgebung, 
mit den ftattlihen Alleen des Hofgartens, mit ihrer leichtlebigen, 
ſtets zum Scherz aufgelegten Beoölferung, mit ihrem bunten 
Rarnevalstreiben und ihren blumengefhmücdten Straßenaltären 
bei den feierlichen Proceffionsumzügen, dem empfänglichen Ge⸗ 
müth und der lebhaften Phantaſie des Knaͤben gewährten. 
Andererſeits aber fehlte feinem Jugendumgange und einen frü⸗ 
heſten Erlebniſſen auch nicht jenes düſtere, unheimliche Element, 
das in den „Traumbildern“ und zahlreichen anderen Gedichten 
des „Buches der Lieder” mit fo überraſchender Stärke hervortritt. 
: Marimilian Heine erzählt von dem Verkehr feines Bruders 
Harry mit einem jungen phantafiereihen Mädchen, das Iojepha 
oder, mit rheinländiſcher Abkürzung des Namens, Sefchen hieß. 
' Ihr Oheim war Scharfrichter in Düſſeldorf, und lebte gänzlich 
vereinſamt in dem abgelegenen Freihaufe. Zu diefem Anngen 
und feltfamen Wefen, das eine Waife war, fühlte ver Knabe 
ſich magnetiich bingegogen; feine Beſuche füllten oft ihre ein⸗ 

famen Stunden aus. An diefem büfteren, verfehmten Orte traf 
er zuweilen aud bes Scharfrichter8 Schwefter, die fogenannte 
ı „Here von Goch“, welde den Kindern die unheimlichiten Volks⸗ 
| fagen erzählte und ihnen ſchauerliche Todtenlieder vorfang. Ein 

teignis in dem Freihauſe, das feine jugendliche Freundin ihm 
mit allen Einzelheiten berichtete, blieb beſonders lebhaft in der 
Erinnerung des Dichters. Eines Tages wurde Iofepha früh. 
zitiger als gewöhnlich, vom Dheim auf ihre Schlaflammer ge⸗ 
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wiefen. Sie vermuthete etwas Geheimniswolles, und ſchlich 
gegen Mitternacht die Treppe hinab. Da jah fie, wie allmählid 
im Wohnzimmer ſich Männer verfammelten, die alle mit ſcharlach⸗ 
rotben Mänteln befleivet waren und ein Henkerſchwert in den 
Sen hielten. Sie fprachen fein Wort, feufzten aus tiefftem 

erzen, und erhoben fi, als die Mitternadhtsftunde fchlug, von 
ihren Sigen. Ein Zug ordnete fih; der Oheim, gleihfalls im 
ſcharlachrothen Mantel, das Henkerſchwert in der Hand, ſchritt 
voran. So ging es in mondheller Nacht bis in das Didicht 
des nächſten Waldes. Immer feufzten die fhweigfamen Männer. 
Joſepha war ihnen aud dahin nachgefolgt, und erlaufchte wie 
ein Grab gegraben wurde, in weldem unter geheimnisvoller 
Ceremonie das Henkerſchwert des Oheims, des Hauptleidtragenden, 
beftattet wurde. Es war nämlich uralter Brauch bei ven Scharf- 
richtern in jenen Landen, dafs Das Henkerſchwert, nachdem fünfzig- 
mal mit ihm gelöpft worben, von den Scharfrichtern und ihren 
Geſellen feierlichft beftattet wurde, Nach einiger Zeit wurde 
das Schwert von der oben erwähnten Schweiter des Scharf- 
richters, „der Here von God“, die das Geheimnis ebenfall8 von 
Joſepha erfahren hatte, wieder ausgegraben und bet ihren Zauber: 
fünften vielfach in Anwendung gebradit. Nach Marimilian Heine’s 
Berfiherung, hatte fein Bruder, der noch in fpäteren Zahren 
gern von dem fchönen, blaflen Kinde erzählt, in feiner 
früheften Iugendzeit eine Novelle gefchrieben, in weldher Sefchen 
und die Here von God die Hauptfiguren waren, und welde 
nachmals mit vielen anderen Papieren bei einem Brande im 
Haufe der Mutter zu Hamburg verloren ging. 

Mit Recht bemerkt Emil Kuh, dafs die ganze Bilderflucht 
bes Unheimlichen, der wir vom „Buch der Lieder“ an bis zum 
„Romancero“ in ven poetifhen Arbeiten des Dichters begegnen, 
von diefen Zugendeindrücken die Färbung bes Erlebten empfangen 
hat. „Das truumhaft und fhwermüthig Unheimlihe, das in 
ber blauen Blume jpielt, der Armefünberblume, hie am Kreuz⸗ 


en, bin und ber [hwanft, das gemein Unheimliche, das in dem 
Gaſſenliede fpuft, vom Weibe, das rothen Wein trank, ſich aufs‘ 


Bett warf und lachte, als ihr ſpitzbübiſcher Liebſter gehenkt 
ward, dad Unheimliche, das fi in einen fchauerlihen Humor 
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verkleidet hat, wie in „Karl J.“ („Schlafe, 'mein Henterchen, 
ſchlafe!“) u. |. w., dieſe ganze Farbenſkala des Unheimlichen ift 
wohl zum großen Theil auf den Verkehr Heine’s mit der Nichte 
bes Scharfrichterd zu Düſſeldorf zuräd zu führen. Daher aud) 
die Luft Heine’8 an den Bildern der Züdith und Karl's L, da⸗ 
ber feine Vorliebe für Herodias mit dem abgefchlagenen Kopfe 
des Täufers, für diefe bintbefprengte Morgenlänverin, vie fi 
bald in den phantaftifchen Reigen mifcht, welchen er im „Atta 
Troll" durch die Lüfte braufen läſſt, bald im Boudoir des 
Seeubenmöblieng fih einftellt, da8 er im „Romancero“ als 
önigin Pomare feiert. Stets ıft und die ausgeſprochene Nei- 
ang Heine’s für das wollüſtig Märchenhafte, das fih um ven 
Sn gen herum angeftebelt hat, aufgefallen, und wenn ſich aud) 
noch anderswohin ihre Wurzeln eritreden mögen, fo findet fie 
doch gewifs in jener Zugendepiſode ihre vornehmite Erklärung.” 
ntimen Umgang pflog Harry, als er das Gymnaſium 
befuchte, mit dem Sohne eines wucheriſchen Kornhändlers, einem 
elbbleichen, frühreifen Süngling von menſchenfeindlichem, ver- 
Nhüchtertem Weſen, ver feiner eraltierten Richtung und feiner 
philoſophiſchen Freigeifterei halber vom Bater faft ver- 
‚foßen war. Er aß felten daheim am Familientiſche, er haſſte 
. feinen jüngeren Bruder, der fi unter der Anleitung des Vaters 
um Geſchäftsmann ausbildete; mit einem Häring und einem 
tüd Brot in der einen Tafche, philofophifhen Schriften in der 
andern, brachte er viele einfame Stunden in ven Nebenalleen 
des Hofgartens zu. Dean gab ihm den Spignamen „ber 
Häringsphilojoph”, Andere nannten ihn „ven Atheiften”. Harry 
I mit ihm geheime Zufammentünfte, da der junge abſonder⸗ 
Menſch auch im Heinefhen Hauſe fehr ungern gefehen 
wurde. Sie laſen gemeinfhaftlid mit einander die Werke 
Spinoza's und allerlei rationaliftiihe Schriften, über melde fie 
bie ernfthafteften Diskuffionen führten. 
Als recht beveutungspoll will uns der Umftand erjcheinen, 
die Tied’fche Veberfegun des „Don Duirote”, des größten 
i erkes der humoriſtiſchen Literatur, das erſte Buch war, 
Harry in die Hände fiel, als er ſchon in ein verſtändiges 
alter getreten war. „Ich erinnere mich noch ganz genau 
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jener kleinen Zeit," fchreibt er am Schluſſe der „Reifebilver®, 
„wo ich mich eimes frühen Morgens vom Haufe wegftahl und 
nad) tem Hofgarten eilte, um dort ungeftört den Don Uuirote 
zu leſen. Es war ein ſchöner Maitag, laufchend im ftillen 
Morgenlichte lag der blühende Frühling und ließ ſich [oben von 
der Natigal, feiner ſüßen Schmeichlerin, und dieſe fang ihr 
Loblied fo Tareffierend weich, fo ſchmelzend enthuftaftiich, bare bie 
verfhämteften Knoſpen aufiprangen, und die lüfternen Gräſer 
und die duftigen Eonnenftrahlen fich haftiger Füfften, und Bäume 
und Blumen fchauerten vor eitel Entzüden. Ich aber fegte 
mid, auf eine alte moofige Steinbank in der fogenannten Seufzer- 
allee unfern des Waſſerfalls, und ergötte mein derz an den 
großen Abenteuern des kühnen Ritters. In meiner lindlichen 
Ehrlichkeit nahm ich Alles für baren Ernſt; ſo lächerlich auch 
dem armen Helden von dem Geſchicke mitgeſpielt wurde, fo 
meinte ich doch, Das müſſe ſo ſein, Das gehöre nun mal zum 
Heldenthum, das Ausgelachtwerden eben ſo gut wie die Wunden 
des Leibes, und jenes verdroſs mich eben ſo ſehr, wie ich dieſe 
in meiner Seele mitfühlte. Ich war ein Kind und kannte nicht 
bie Ironie, die Gott in die Welt hineingeſchaffen, und die der 
große Dichter in feiner gebrudten Kleinwelt nachgeahmt hatte, 
und ich Tonnte die Bitterften Thränen vergießen, wenn ber eble 
Ritter für al feiner Evelmuth nur Undank und Prügel genofs, 
und da ich, noch ungeübt im Lefen, jedes Wort laut ausſprach, 
fo fonnten Vögel und Bäume, Bad und Blumen Alles mit 
anhören, und da ſolche unfchuldige Naturwefen eben fo wie vie 
Kinder von der Weltironie Nichts willen, fo hielten fie gleich- 
falls Alles für baren Ernſt; und weinten mit mir über bie 
Leiden des armen Ritters; fogar eine alte ausgediente Eiche 
ſchluchzte, und der Waſſerfall fchüttelte heftiger einen weißen 
Bart, und fohien zu fchelten auf vie Schledtigteit der Welt. 
Wir fühlten, daſs der Helvenfinn des Ritters darum nicht minder 
Bewunderung verdient, wenn ihm der Löwe ohne Kampfluft 
ven Rüden fehrte, und dafs feine Thaten um fo preifenswerther, 
je ſchwächer und ausgebörrter fein Leib, je morfcher die Rüftung, 
bie ihn ſchützte, und je armfeliger der Klepper, ver ihn tru 
Wir verachteten den nievrigen Pöbel, der den. armen Helden fe 
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prügelrob behandelte, noch mehr aber den hohen Pöbel, der, 
geihmüct mit buntjeidenen Mänteln, vornehmen Redensarten 
und Herzogßtiteln, einen Mann verhöhnte, der ihm an Geiftes- 
fraft und Edelſinn jo weit überlegen war. Dulcinea's Ritter 
flieg immer höher in meiner Achtung und gewann immer mehr 
meine Liebe, je länger ich in dem wunderbaren Buche Ind, was 
in demſelben Garten täglich geſchah, jo daß ich ſchon im Herbfte 
das Ende der Geſchichte erreichte, — und nie werde ich den Tag 
vergefien, wo ich von dem kummervollen Zweilampfe las, worin 
der Ritter fo jchmählich unterliegen mufjte! Es war ein trüber 
Tag, häßliche Nebelmolten zogen den grauen Himmel entlang, 
die gelben Blätter fielen ſchmerzlich von den Bäumen, jchwere 
Thränentropfen hingen an den letzten Blumen, die gar traurig 
welt die fterbenden Köpfchen jenkten, die Nachtigallen waren 
längft verjchollen, von allen Seiten ftarrte mih an das Bild 
der Vergänglichkeit — und mein Herz wollte jchier brechen, als 
ich las, wie der edle Ritter betäubt und zermalmt am Boden 
lag und, ohne das Bifier zu erheben, ald wenn er aus dem 
Grabe geiprochen hätte, mit jchwacher, Tranfer Stimme zu dem 
Sieger binaufrief: „Dulcinea tft das jchönite Weib der Welt 
und ich der unglüdlichite Ritter auf Erden, aber es ziemt ſich 
nicht, daß meine Schwäche diefe Wahrheit verleugne — ftoßt 
zu mit der Lanze, Ritter!” Ach, diefer leuchtende Ritter vom 
| filbenen Monde, der den muthigften und edelſten Mann ber 
Belt befiegte, war ein verfappter Barbier!“ 

Die Nachwirkung diefer Knabenleftüre tritt nicht bloß in 
der angezogenen Stelle, fondern auch in den fpäteren Schriften 
9. Heine’8 oftmals jehr deutlich hervor. Auf aM feinen Lebens⸗ 
fabrten verfolgten ihn die Schattenbilder des bürren Ritters 
and feines fetten Knappen, und die große Satire des Cervantes 
gegen die menjchliche Begeifterung erfchien ihm nicht felten als 
eine unheimliche Parodie feines eigenen Kampfes. „Vielleicht 
3 ihr doch Recht“, ſeufzt er in wehmüthigen Stunden, „und 

bin nur ein Don Quixote, und das Leſen von allerlei 
wunderbaren Büchern hat mir den Kopf verwirrt, eben fo wie 
Sem unter von La Mancha, und Sean Zacques Rouffeau war 
mein Amadis von Gallien, Mirabenu war mein Stoldan oder 
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Agramanth, und ich habe nich zu fehr hineinftudiert im die 
Heldenthaten der franzofiihen Paladine und der Tafelrunde 
des Nationallonvente. “reilich, mein Wahnfınn und die firen 
Ideen, die ih aus jenen Büchern gefchöpft, find von entgegen 
gejeßter Art als der Wahnfinn und die firen Speen des Man 
chaners; Diefer wollte die untergehende Nitterzeit wieder her- 
ftellen, ich hingegen will Alles, was aus jener Zeit noch übrig 
geblieben ift, jeßt vollends vernichten, und da handeln wir alfo 
mit ganz verjchiedenen Anfichten. Mein Kollege ſah Windmühlen 
für Riefen an, ich hingegen Tann in unjeren heutigen Riefen 
nur prahlende Windmühlen jehen; Jener fah lederne Weinfchläuche 
für mächtige Zauberer an, idy aber ſehe in unjeren. jeßigen 
Zauberern nur den ledernen Weinſchlauch; Zener hielt Bettler 
berbergen für Kaftelle, Eſeltreiber für Kavaliere, Stalldirnen 
für Hofdamen, ich hingegen halte unjre Kaftelle nur für Lumpen⸗ 
herbergen, unfre Kavaliere nur für Gijeltreiber, unjre Hofdamen 
nur für gemeine Stalldirmen; wie Sener eine Puppentomörie 
für eine Staatsaftion hielt, jo halte ich unfre Staatsaktionen 
für leidige Puppentomödien — doch eben fo tapfer wie der 
tapfere Manchaner fchlage ich drein in die hölzerne Wirthſchaft“ 
.. .„Ich war damald der Meinung, die Lächerlichfeit des 
Donquixotismus beftehe darin, daß der edle Ritter eine längſt 
abgeitorbene Bergangenheit ind Leber zurückrufen wollte und 
feine armen Glieder, namentlich jein Nücen, mit den That- 
jachen der Gegenwort in ſchmerzliche Reibungen geriethen. Ad), 
ih habe feitdem erfahren, dafs es eine eben jo undankbare Toll» 
heit ift, wenn man die Zukunft allzu frühzeitig in die Gegen- 
wart einführen will, und bei folhem Ankampf gegen die fchweren 
Sntereffen des Tages nur einen ſehr mageren Klepper, eine 
ſehr morſche Rüftung und einen eben jo gebrechlihen Körper 
beißt!” .... „Hat Miguel de Cervantes geahnt, welhe An- 
wendung eine jpätere Zeit von feinem Werke mahen würde? 
Hat er wirklich in feinem langen, dürren Ritter die idealifhe Be- 
geifterung überhaupt, und in Defjen didem Scildfnappen den 
realen Verſtand parodieren wollen? Immerhin, Letzterer ſpielt 
jedenfalls die Tächerlichere Zigur, denn der reale Verftand mit 
allen feinen hergebrachten gemeinnügigen Sprihwörtern muſs 
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dennoch auf feinem ruhigen Eſel Hinter der Begeifterung einher 
trottieren; troß feiner befjern Einfiht muß er und fein &jel 
alles Ungemach theilen, das dem edlen Ritter jo oft zuftößt; 
ja, die ideale Begeifterung ift von jo gewaltig hinreißender 
Art, dafs der reale Verjtand, mitſammt feinen Ejeln, ihre immer 
unwillfürlich nachfolgen muß”. — „Und jo hat der Pleine Knabe 
keineswegs unnüß jeine Thränen verſchwendet, die er über bie 
Leiden des närrifchen Ritterd vergoß, eben fo wenig wie fpäter- 
bin ber Süngling, als er mande Naht im Stubdierftübchen 
weinte über den Tod der heiligften Freiheitshelden, über König 
Agis von Sparta, über Cajus und Tiberius Grachus von Rom, 
über Zejus von Berujalem, und über NRobeöpierre und Saint 
Zuft von Paris.” 

Neben dem „Don Quixote“ von Cervantes, gehörten auch 
„Gulliver's Reifen” von Swift zu den Lieblingöbüchern des 
Knaben, und in den Schidjalen des Rieſen, deſſen bebrohliche 
Gegenwart den Tilliputanifchen Zwergen jo viel Noth und Sorge 
macht, ſah er einige Zahre ſpäter „ein Spie elbild des Kampfes, 
den das Eonlilierte Europa gegen den orfifchen Helden focht, 
der feinen Beſiegern 10 als Gefangener auf St. Helena jo 
viel Angft bereitete.“ 

Die Mutter empfahl ihren Kindern bejonders die Lektüre 
von Neijebefchreibungen und Büchern, weldhe in bad Gebiet der 
Länder- und Völkerkunde gehörten. Im Webrigen find uns über 
die Lektüre und den Bildungsgang Harry's in feinen Schul- 
jahren feine näheren Detail befannt geworben. Noch lange 
jeboch blieb die wehmüthig hbeitere Grinnerung in ihm mad, 
„wie er einft als ein Kleines Bübchen in einer dumpfkatholiſchen 
Aoſterſchule zu Düffeldorf den ganzen lieben Bormittag von 
der hölzernen Bank nicht aufftehen durfte, und fo viel Latein, 
Prũgel und Geographie ausſtehen mufite, und dann unmäßig 

e, wenn die alte Franciskanerglocke endlich Zwölf fchlug". 

E machte feiner eigenen Angabe nah 10), ſämmtliche Kaflen 

des Lyceums dur, in weldyen Humaniora gelehrt wurden; 

web hatte der muthwillige Knabe Anfangs geringe Lernluſt 

bewielen, jo erwachte diejelbe doch in der Folgezeit, und in der 
Giroitmann, H. Heine L B 
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oberen Klafſe zeichnete er fi durch Fleiß und Eifer vor ber 
Mehrzahl feiner Mitſchüler aus. 

Wie fein Bruder Marimilian erzählt, war ed die Abſicht 
ber Mutter, welche jelbit fertig die Flöte jpielte, dafs ihre ſäͤmmt⸗ 
lichen Kinder auch eine gründliche muſikaliſche Ausbildung er⸗ 
hielten. Harry ſollte das Violinſpiel erlernen, und ein Lehrer 
wurde angenommen, der die Stunden in dem oberen Stübchen 
eines im Garten gelegenen Anbaus der Heine'ſchen Wohnung 
erteilte. Obſchon der Knabe nicht die mindefte Luft zur Er 
lernung des fchwierigen Snftrumentes befaß, wagte er doch nicht, 
fih der Mutter zu widerſetzen, und da er fich ihr gegenüber 
anz zufrieden über feinen Biolinunterricht ausſprach, Tümmerte 
te ie um weiter Nichts, als daß der Wa allmonatlich richtig 
bezahlt wurde. So war faft ein Zahr verftrichen, als bie 
Mutter eines Tages um die Zeit der Mufilftunde im Garten 
fpazieren ging. Zu ihrer größten Befriedigung hörte fie ein 
gutes und fertiges Violinſpiel. Erfreut über die Fortſchritte 
ihres Sohnes, eilte fie die Flügeltreppe hinauf, um dem gewifien- 
haften Lehrer ihren Dank — Wie ſehr erftaunte fie 
jedoch, als fie Harry bequem auf dem Sofa hingeſtreckt liegen 
ſah, während der Lehrer vor ihm auf und ab ging, und ihn 
mit ſeinem Violinſpiel unterhielt! Es ſtellte ſich jetzt heraus, 
daß faſt alle Stunden in derſelben Art ertheilt worden waren, 
und der muſikaliſche Zögling nicht einmal die Zonleiter rein zu 
fptelen vermochte. Der Lehrer wurde verabfchiebet, und bei dem 
ausgeſprochenen Widerwillen Harry’ gegen das Biolinjpiel 
fanden die Muſikſtunden ein für alle Mal ihr Ende. 

Nicht beſſer erging es mit dem Tanzunterricht, welcher dem 
Knaben, wo möglich, noch verhafiter war. “Der Tleine, dürre, 
aber jehr grobe Tanzmeiſter quälte ihn immerfort mit Battenıents, 
jo daß Harry bald alle Geduld verlor, und Grobheit mit Grob» 
heit erwiderte. Ein vollftändiger Konflitt begann, und der aufs 
höchfte gereizte Knabe warf den leichten Zanzlehrer aus dem 
Seniter. Glüdlicherweife fiel er auf einen Miſthaufen, und 
wurde von ben Eltern bed gewaltthätigen Eleven mit eines 
Geldfjumme entihädigt. Harry hat nie im Leben wieder getanzt. 

Größeres Bergnügen gewährte ihm ber Beilbenurkerriät, 
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ben er jeit frühefter Sugend auf der Akademie empfing. Unter 
den aufitrebenden Künſtlern, weldje dort um jene Beit ihre 
Studien machten, ragte vor Allen Peter von Cornelius hervor, 
der im SZahre 1811 feine erfte Reife nad Rom antrat, und 
einer der Hauptbegründer der romantijchen Kunftrichtung in der 
Malerei ward. H. Heine fympathifierte jpäter nicht jonderlich 
mit dieſer Richtung, aber er zollt der genialen Urjprünglichkeit 
und kühnen Schöpferkraft feines großen Landsmanns die freu. 
digfte Bewunderung; die Hand des Cornelius ift ihm „eine 
lichte, einſame Geilterhand in der Nacht der Kunft“, und im 
Sommer 1828 fchreibt er aus Genua: „Ich Habe diefe Iekte 
Malerhband nie ohne en Schauer betrachten Fönnen, wenn 
ih den Mann jelbft h , den Tleinen jcharfen Mann mit den 
tigen Augen; und nr wieder erregte diefe Hand in mir das 
ühl der traulichften Pietät, da ich mich erinnerte, daß fie 
mir einft liebreich auf den kleinen Fingern lag, und mir einige 
Gefichtskontouren ziehen half, als ich, ein kleines Bübchen, auf 
der Akademie zu Düffeldorf zeichnen lernte.” Den Zeichen- 
unterricht Harry’ leitete übrigend der Bruder des berühmten 
Sornelius, und der Knabe machte auf dieſem Felde recht er- 
frenlidye Kortjchritte.e Die von ihm mit Sreide ge eichneten 
Köpfe wurden noch lange nachher unter Glas und abmen im 
elterlichen Haufe aufbewahrt. — — 
Inzwiſchen hr die Kataftrophe des großen Kaiferdramas 
Napoleon hatte den Wendepunkt feines Glückes erreicht, 
ine hochfliegendften Wünſche waren erfüllt, durch die Geburt 
eines Thronerben ſchien ſogar ver Bertand feiner Herrſchaft für 
fommende Geſchlechter verbürgt zu fein; aber der Glanz feines 
Geſchickes verblendete ihn, und bald genug Tolle das zoph iſche 
Bert fich beſtätigen, welches Pozzo di Borgo in Anlaß der 
Geburt des Könige von Rom zum englifchen Gefanbten in 
St. Petersburg geiprochen hatte: „Napoleon ift ein Riefe, der 
We Hohen Eichen im Urwald niederbeugt,; aber eined Tages 
en bie Baumgeiſter ihre Feſſeln, ſtürmiſch werden Die 
| empor raufchen, und den Rieſen zerfchmettern." Noch 
ftand der Riefe aufrecht in troßiger Kraft; aber fchon 
ging ein unheimliches Flüſtern durch die gefeffelten Eichen, und 
3* 
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taunte weiter von Stamm zu Stamm. Die vereinzelten 
Befreiungäverfuche eines Katte, Dörnberg, Schill mochten erfolg. 
los geblieben fein: der Geift, der ſich in ihnen ausſprach, lebte 
fort in den Männern des Tugendbundes, in den Fenerfeelen 
eined Stein und Hardenberg, ın den Heldenherzen eines Vork, 
Blücer, Scharnhorft und Gneijenau. | 

Zuerft im Sahre 1811, und dann wieder im Monat 
Mai 1812 kam der Kaifer nach Düffelborf, und unvergeſßslich 
war ber &indrud, den .jeine Crfcheinung auf den dreizehn. 
jährigen Gymnafiaften hervorbrachte. „Wie ward mir, als ich 
ihn jelber ſah, mit nahe nadigten eigenen Augen, ihn felber, 
Hofiannah! den Kailer. & war” — ſo erzählt 9. Heine — 
„in der Allee des Hofgartend zu Düffeldorf. Als ich mid) durch 
das gaffende Bolt drängte, dachte ich an feine Thaten und 
Schlachten, mein Herz jchlug den Generalmarſch — und dennod) 
dachte ich di gleicher Zeit an die Volizeiverordnung, daß man 
bei fünf Thaler Strafe nicht mitten dur die Allee reiten 
dürfe. Und der SKaifer ritt ruhig mitten durch die Allee, Tein 
Polizeidiener widerjeßte fih ihm; hinter ihm, ftolz auf ſchnau⸗ 
- benden Rofjen und belaftet mit Gold und Geſchmeide, ritt fein 

Gefolge, die Trommeln wirbelten, die Trompeten erflangen, und 
dad Volk rief taufendftimmig: Es Iebe der Kaifer!" .... „Nie 
Ihwindet dieſes Bild aus meinem Gedächtniſſe. Ich fehe ihn 
immer noch hoch zu Rofs, mit den ewigen Augen in dem mar: 
mornen Smöperatorgefichte, ſchickſalruhig hinabblicken auf Die 
vorbei defilierenden Garden — er ſchickte fie damals nah Ruß- 
land, und. die alten Grenadiere ſchauten zu ihm hinauf jo ſchauer⸗ 
li ergeben, jo mitwiffend ernft, fo todesſtolz — Te, Caesar, 
morituri salutant!“ Be ' 

Der Ausfall des rujfischen Feldzuges ift befannt. Auf den 
Schneefeldern von Smolensk, in den Eiswellen der Berefina 
fand die „große. Armee“ ihren Untergang, und der Abfall Vork's 
gab das erfte Signal zu einer allgemeinen Erhebung gegen 
das nur zu lang getragene Zoch der Fremdherrſchaft. d als 
im Februar des folgenden Zahres der König von. Preußen die 
Berordnung zur Bildung freiwilliger SZägerforpe und zwei. 
Monate fpäter den hochherzigen Aufruf „An mein Boll“ erließ, 
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da braufte ein Frühlingsſturm der Befreiung durch alles deutſche 
Land; von der Weichjel bis zum Rheine, von der Oder bis zur 
Elbe firömte Alles, was eine Waffe tragen konnte, zu den 
Fahnen, und in der Völkerſchlacht bei Leipzig erlag der ftolze 
Eroberer der vereinigten Kraft eines Volkes, das nur durch die 
viellöpfige Ohnmacht und jelbitfüchtige Feigheit jeiner Fürften 
fo ſchmachvoll befiegt und gefnechtet worden war. 

Auch für das Großberzogthum Berg fchlug jett die Be- 
freiungöftunde. Namentlich Melt dem Sabre 1811 war die 
Militar-Konftription dort von den kaiſerlichen Beamten mit 
größter Strenge durchgeführt worden, und le bergifche 
Sünglinge hatten auf der Schladhtbant Spaniens ihr Blut im 
vaterlandsfeindlichen Heere verjprißt, nder waren auf den Schnee. 
ſteppen Rußlands erfroren. Die Aushebung für den ruifiichen 
Feldzug war jo ftark, dab viele Fabriken aus Mangel an Ar- 
beitern ftill ftanden, und jogar der Landbau zum Xheil von 
weiblichen Händen betrieben werden muflte. . Nicht minder be 
ann der Handel unter dem Drud der Kontinentaljperre zu 
feiden, und den Staatögläubigern wurden bei der jchlechten Finanz. 
verwaltung nicht einmal die Zinfen ihrer Schuldforderungen 
ausbezahlt. Als daher die Kunde von der Niederlage der groben 
Armee, von dem Fläglihen Ende des ruſſiſchen Feldzugs ſich 
verbreitete, brach jhon im Sanuar 1813 ein voreiliger Aufftand 
unter den Rekruten von Solingen und Barmen los, und von 
dem bergifchen Lancier- Regimente defertierte wenige Monaie 
- fpäter der größte Theil der Mannſchaft mit den Dfficieren zum 
preußifchen Heere. Als letzteres nach der Schladht von Leipzig 
in rajchem Siegeslaufe bis ind Herz von Deftfalen vordrang, 
bewaffnete fi auch im Großherzogthume Berg überall das Voll, 
vertrieb die franzöfiichen Beamten, und z0g laut jubelnd den 
Befreiern entgegen. Die Franzoſen räumten in eiliger Flucht 
das Land, und am 10. November 1813 ward Düfjeldorf von 
einer Abtheilung ruffiſcher Dragoner, der Avantgarde der ver- 
bünbeten Heere, beſetzt. Die naͤchſten anderthalb Sabre brachten 
einen bunten Wechſel von Truppen der verjchiedenften Nationen: 
Aufien, Schweden und Dänen, Preußen, Sächſen und Hanfenten 
Helen der Stadt ald Einquartierung zu; aber die Laft wurte 
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von den zurücbleibenden Bürgern mit derfelben Bereitwilligkeit 
ertragen, mit welcher die junge Mannfchaft aller deutichen Gauen 
begeifterungsvoll zu den Waffen griff, um die Befreiung bes 
Vaterlandes durch den Zug nad) Paris und den Sturz Napoleon’s 
zu vollenden. 

Der Friede Europa's follte zunächft freilich nur für kurze 
Dauer gefihert fein. Noch zankten fi auf dem Wiener Kon- 
grefje die werbündeten Herrſcher mit gegenfeitiger Eiferjucht um 
die Beute des Sieges, als die Schredenstunde an ihr Ohr 
flug, daß der entthronte Kaifer von dem ihm angewiefenen 
Alyle auf der Injel Elba nach Frankreich zurüdgekehrt ſei — 
und abermals bebten die Fürften auf allen europäiſchen Thronen. 
Abermals erhob ſich zu ihrer und des Vaterlandes Rettung das 
opfermuthige Volt, und in den Blutitrömen der Schladht bei 
Belle-Alliance erlofch für immer der Stern Napoleon’d. Zu der 
Zahl begeiiterter Zünglinge, welche damals ihre Dienfte dem 
Vaterland anboten, ebörten auch fanımtliche Schüler der oberiten 
Klafie des Düffelborfer Gymnaſiums — unter ihnen Harry Heine 
und Se Neunzig. Lebterer nahm wirklich am Feldzuge 
Theil, während Heine und die meiften übrigen feiner Schul- 
gefährten in Düffeldorf blieben, da bald nachher der zweite 
Pariſer Friede gejchloffen ward. 


Zweites Kapitel, 





Junge Leiden, 


Harry Heine hatte jet ein Lebensalter erreicht, in welchem 
ed nöthig ward, über die Wahl feines Tünftigen Berufes eine 
Entiheidung zu treffen. Am liebſten hätte der aufgeweckte 
Süngling nad) Abfolvierung des Gymnaſialkurſus eine Untverfität 

ogen und fich willenfchaftlichen Studien zugewandt; allein bie 
eſchränkten Mittel des Vaters hätten weder für bie Verwirk- 
lichung folder Wünfche ausgereicht, noch hätte dem Zuden eine 
andere ala die mebicinijche Laufbahn offen geftanden, für welche 
Harry nicht Das mindefte Snterefje bewies. So wurde er denn 
nach wiederholten Berathungen dem Handeläftande beftimmt und 
In einer Vorbereitung für den Taufmänniichen Beruf auf einige 
onate in die Da zentamp] 10° Handelsſchule unweit feines 
elterlichen Hauſes in der Bolterftraße gejandt. Sm Sahre 1815 
nahm ihn fein Vater zur Meſſe nach Frankfurt mit, und es 
gelang Deffen Bemühungen, ihm dort im Komptoir des Banfiers 
 Andökopf einen Platz zu verfchaffen. Das einförmige Gejchäfts- 
keben war jedoch nicht im Stande, Harry's lebhaften Sinn zu 
ſeſſeln, und nur mit Widerwillen erinnerte er ſich in fpäterer 
Zeit dieſes gezwungenen zufent alte in der alten Reichsſtadt. 
Einige Sahre vor feinem Tode Auferte er gegen feinen Bruder 
Guflan: „Mein jeliger Bater ließ mich im Sabre 1815 auf 
ngere Zeit in Krankfurt zurück. Sch follte aus beſonderen 
Rifisien im Büreau des Bankiers meines Vaters ald Bolontär 
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arbeiten, blieb aber nur vierzehn Tage dort, und benußte ſeit⸗ 
dem meine junge, uneingejchränfte Sreiheit, um ganz andere 
Dinge zu ftudieren. Zwei Monate verlebte ich damals in Frank⸗ 
furt, und in dem Bureau des Bankiers brachte ich, wie gejagt, 
nur vierzehn Tage zu. Daraus mag wohl der abfihtlihe Irr⸗ 
thum entftanden fein, den ich einmal in einem deutſchen Blatte 
las: ich jei nämlich zwei Zahre lang in Frankfurt bei einem 
Bankier im Dienite geftanden. Gott weiß, ih wäre gern 
Bankier geworden, es war zuweilen mein. Lieblingewunjd, ich 
fonnte es aber nie dazu bringen. Sch habe es fruh eingejehen, 
dafs den Banfierd einmal die Weltherrihaft anheim falle“. 

In der That erklärt es fich leicht, das der junge Heine 
ans Frankfurt keine allzu freundlichen Erinnerungen mit hinweg- 
nahm. Nicht allein das merkantiliiche Gefchäftsleben, dem er 
fi) gegen jeine Neigung widmen jollte, war ihm bei dem erften 
Einblid in die Details ſeines aufgenrungenen Berufes fofort 
gründlich verhafjt geworden, jondern auch Die verachtete und ger 
drüdte Stellung feiner Glaubenögenofjen zeigte fih ihm tage 
täglich im vellften Lichte. Noch zu Anfang dieſes Zahrhunderts 
waren die Sranffurter Zuden wie eine ausfäige Pariahkafte in 
ein Ghetto eingepferdht; nirgends wo ein grüner Raum war, 
weder auf dem Schneidewall, nody im „Ro“, noch auf dem 
Römerberg oder in der Allee, durfte fi ein Zude betreffen 
laflen; jeden Sonntagnachmittag um vier Uhr wurden bie 
Thore der Zudengafſe geichloffen, und der Wachtpoften ließ 
höchftend Denjenigen yaffieren, der einen Brief zur Poft oder 
ein Recept in die Apotheke trug. Alljährlih durften nur vier- 
undzwanzig Bekenner des mojaijchen Glaubens heirathen, damir 
die jüdiiche Bevölkerung nicht in zu ftarfem Mag anwachle, 
und erft die franzöfiihe Herrihaft Hatte dieſen rechtlofen Zu- 
ftänden mittelalterlicher Unduldfamkeit ein Ende gemacht. Die 
jüdifhe Gemeinde von Frankfurt {hloß im Sabre 1810 mit 
dem Fürſten Primas einen Vertrag, welcher durch Zahlung von 
450,000 Gulden realifiert ward und den Sfraeliten den Befiß 
aller bürgerlichen Rechte zuficherte.e Aber die Befreiung der 
Stadt durch die verbündeten Heere brachte den Suden die alte 
Knechtſchaft zurüd; der Senat entzog ihnen alsbald wieder das 
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theuer erfaufte Bürgerrecht, uno vergebens wandten fie ſich im 
Zahre 1815 mit einer Rechtöflage an den neu eingejetten Bundes» 
tag, der erft nach neunjährigen Verhandlungen die Anerfennung 
eines Theils ihrer Anfprüche vermittelte. 

Mehr als einmal hat der Dichter nachmals der Erinnerung 
an die Leiden und Verfolgungen, welche feine Stammesgenofjen 
in Sranffurt zu erbulden gehabt, den beredteften Ausdruck ver- 
lieben — wir verweilen vor Allem auf die Schilderung des 
Shettos im „Rabbi von Bacharach“, — und als im Sahre 1821 
bie Srankfurter ein Goethe-Dentmal errichten wollten, machte er 
jeinem ungemilderten Hafle gegen das „Strämerneft“ in einem 
töten Sonette Luft, das mit den beißenden Worten 
ihloß; 

O, lafft dem Dichter feine Xoberreifer, 
ar gan elöheren! behaltet euer Geld. 

in Denkmal Bat ſich Goethe jelbft getegt. 

Im Windelnſchmutz war er euch nah; doch jebt 
Trennt euch von Goethe eine halbe Welt, 
Eud, die ein Ylüfßlein trennt vom Sachſenhäuſer. 

Bei jernem Aufenthalt in Frankfurt im Sahre 1815 traf 
9. Heine in dem Leſekabinett einer Freimaurerloge, wohin fein 
Vater ihn mitgenommen, auch zum eriten Male den Doktor, 
Ludwig Börne, deffen ſcharfe Theaterkritiken zu jener Zeit großes 
Aufiehen erregten. Die charakternolle Erſcheinung und das 
vornehm fichere Mefen des außerorventlihen Mannes machten 
auf ihn jchon bei diefer flüchtigen Begegnung einen tiefen Ein- 
druck, und mit Ehrfurcht betrachtete er den gefürchteten Recen⸗ 
jenten, vor deſſen jpitiger Feder alle Schaujpieler zitterten. 
Nur Wenige mochten damals ahnen, zu welcher hervorragenden 
Rolle diefe Feder berufen jein follte, als fie fih ſpäter in einen 
Dolch verwandelte, und auf dem Felde politiiher Kämpfe fo 
manchem Feinde der Freiheit mit den Stilettitögen ihres jchnei- 
digen Wites den Reit gab. — 

Bon Frankfurt kehrte Harry zunächſt wieder in das elter- 
liche Haus zurüd, und es läfit ſich denken, daß der Vater in 
nicht geringer Sorge um das fünftige Schickſal des „ungerathenen 
Zungen“ war, ber jo wenig Luſt verrieth, fi) den monotonen 
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Beihäftigungen bes Komptoirlebens zu widmen. Mit welcherlei 
Plänen und Hoffnungen fih Harry damals trug, welcerlei 
Studien er in dieſer Zeit oblag, ift völlig unbelannt. Weder 
er jelbft noch Andere haben uns beitimmten bl darüber 
ertheilt, in welcher Art fein äußere Leben und jeine_geiftige 
Sntwidlung fi) während der nächſten vier Sahre geftalteten. 
Wir wiffen nur, daß er 1816 ode 677 — wahrſcheinlich au 
Anrathen feines Oheims Salomon Heine, weldher damals no 
Theilhaber der Firma „Hedicher & Kompagnie” war, und 
1819 ein Bankgejchäft unter eigenem Namen etablierte — nach 
Hamburg kam, um bier feine kaufmänniſche Karriere fort- 
zufeßen. Wie dad Hamburger Adreßbuch uns belehrt, gründete 
er in biefer Stadt zu Anfang des Sahres 1813 unter der Firma 
„Harry Heine & Kompagnie” ein Kommifflonsgefchäft in eng» 
lichen Manufakturwaaren, das zuerft am Graöfeller Nr. 139, 
nachmals in der Kleinen Bäderitraße betrieben, aber nach kurzem 
Beftehen bereits im Frühling 1819 Liquidiert ward. Schon der 
Unmuth, mit welchem 9. Heine in fpäteren Briefen und Schriften 
feines damaligen eriten Aufenthaltes in Hamburg gedenkt, Läfft 
mit Sicherheit ſchließen, daß jeine Abneigung gegen die merlantt« 
liſche Laufbahn dort eher eine Steigerung als eine Abſchwächung 
erfuhr, und die Lauge des Spotted, welche er jo oftmals über 
die poefieloje Handelsftadt ausgießt, mag großentbeild den ſub⸗ 
jektiven Eindrücken feiner Zugendzeit entfliegen. Sit es d 
eben der geichäftlich trodene, proſaiſch materielle Charakter 
Hamburg's, den er bei jedem fich darbietenden Anlaß zur Ziel- 
fcheibe feiner humoriſtiſchen Einfälle nimmt! „Die Stadt Ham- 
burg ift eine gute Stadt; lauter olive Häufer. Hier bericht 
nicht der ſchändliche Macbeth, fondern bier herrſcht Banko. Der 
Geiſt Banko's Pr ‚überall in diefem kleinen Freiſtaate, befien 
fichtbares Oberhaupt ein hoch⸗ und wohlweifer Senat. Sn der 
That, es ift ein Freiſtaat, und bier findet man die größte poli- 
tifche Freiheit. Die Bürger können bier thun, was fie wollen, 
und der hoch⸗ und wohlweile Senat Tann din ebenfalls thun, 
was er will; Zeder ift bier freier Herr feiner Handlungen. 
Es ift eine Republit. Hätte Lafayette nicht das Glück gehabt, 
den Ludwig Philipp zu finden, fo würde er gewiß feinen Fran⸗ 
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zofen die hamburgiſchen Senatoren und Oberalten empfohlen 
haben. Hamburg iſt die befte Republik. Seine Sitten find 
ao, und fein Eſſen ift an Mahrlich, es giebt Ge⸗ 
richte zwiſchen dem Wandrahmen und dem Dreckwall, wovon 
unjre Philoſophen feine Ahnung haben. Die Hamburger find 
gute Leute und efjen gut. Ueber Religion, Politit und Wifjen- 
ihaft find ihre reſpektiven Meinungen fehr verfchieden, aber im 
Betreff des Efſens herrſcht das jchönfte Einverftändnie. Mögen 
die chriftlichen s.peologen dort noch fo ſehr ftreiten über die 
Bedeutung des Abendmahls: über die Bedeutung des Mittags- 
mahls find fie ganz einig. Mag es unter den Suden dort eine 
Partei geben, die das Tiſchgebet auf Deutſch jpricht, während 
eine andere ed auf Hebräiſch abfingt: beide Parteien efjen, und 
ejjen gut, und wifjen dad Efjen gleich richtig zu beurtheilen. 
Die Advokaten, die Bratenwender der Gejete, die jo lange die 
Geſetze wenden und anwenden, bi ein Braten für fie dabei ab- 
fallt, Diefe mögen noch fo fehr ftreiten, ob die Gerichte öffent- 
lich fein jollen oder nicht: darüber find fie einig, daß alle Ge 
richte gut fein müffen, und Zeder von ihnen hat fein Leibgericht. 
Das Militär denft gewiß gas tapfer fpartanijch, aber von der 
Ihwarzen Suppe will es dod Nichts wiſſen. Die Aerzte, die 
in der Behandlung der Stranfheiten B ehr uneinig find und 
die dortige Nationaltrantheit (nämlich Magenbeichwerden) als 
Browniamer durch noch größere Portionen Rauchfleiſch oder als 
pomdopatben duch Y,onoo Tropfen Abfinth in einer 
umpe Modturtlejuppe zu Turieren pflegen: dieſe Aerzte find 
anz einig, wenn von dem Gejchmade der Suppe und des 
fleifches felbft die Rede ift. Hamburg ift die Vaterſtadt 

des leßteren, des Rauchfleiiches, und rühmt fid) Deifen, wie Diainz 
fi feines Johann Fauſt's und Eisleben fih feines Luthers zu 
rühmen pflegt. Aber was bebeutet die Buchdruderei und die 
Reformation im Bergleich mit Rauchfleiih? Ob beide erfteren 
enußt oder gejchadet, darüber ftreiten zwei Parteien in Deutſch⸗ 
d; aber jogar unfere eifrigften Jeſuiten find eingeftändig, 
daſs das Rauchfleiſch eine gute, für den Menſchen beiliame Er» 
findung ift.... . Die Srauen fand ih in Hamburg durchaus 
nicht mager, fonbern meiftens jogar Torpulent, mitunter reigend 
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ſchön, und im Durchſchnitt von einer gewiffen wohlhabenden 
Sinnlichkeit. Wenn fie in der romantiſchen Liebe fich nicht 
allzu ſchwärmeriſch zeigen und von der großen Leidenjchaft des 
Herzen Wenig ahnen, fo ift Das nicht ihre Schuld, fondern 
die Schuld Amor’ des Tleinen Gottes, der manchmal die 
Ihärfften Liebeöpfeile auf feinen Bogen legt, aber aus Schall. 
beit oder Ungeſchick viel zu tief ſchießt, und ftatt des Herzens 
der Hamburgerinnen nur ihren Magen zu treffen pflegt. as 
die Männer betrifft, fo ſah ich meiftend unterfette Geftalten, 
verftändige kalte Augen, kurze Stirn, nachläſſig herabhängende 
rothe Wangen, die Eiswerkzeuge beſonders auögebilbet, der Hut 
wie feitgenagelt auf dem Kopfe, und die Hände in beiden 
ge wie Einer, der eben fragen will: Was hab’ ich zu 
ezahlen ?“ 

Eine noch unheimlihere Phyſiognomie bot die Stadt mit 
ihren Bewohnern dem Dichter zur Winterzeit. „Der Schnee 
lag auf den Dächern, und es ſchien, als hätten jogar die Häufer 
ealtert und weiße Haare befommen. Die Linden des Sungfern- 
tiegs waren nur todte Bäume mit dürren Aeften, die ſich ge 
fpenitifch im kalten Winde bewegten. Der Himmel war fchnei- 
dend blau und dunkelte haſtig. Es war Sonntag, fünf Uhr, 
die allgemeine Fütterungsftunde, und die Wagen rollten, Herren 
und Damen ftiegen aus mit einem gefrorenen Lächeln auf den 
‚bungrigen Lippen — Entjeglih! in diefem Augenblid durch⸗ 
fchauerte mich die fchredliche Bemerkung, daß ein unergründ- 
licher Blödfinn auf allen diejen Gefichtern lag, und daß alle 
Menſchen, die eben vorbei gingen, in einem wunderbaren Wahn- 
wig befangen jchienen. Ich hatte fie jchon vor zwölf Sahren 
um bielelbe Stunde mit denjelben Mienen, wie die Puppen 
einer Rathhausuhr, in berjelben Bewegung gefehen, und fie 
hatten feitdem ununterbrochen in derſelben Weiſe gerechnet, die 
Börſe beiucht, fi) einander eingeladen, die Kinnbacken bewegt, 
ihre Trinkgelder bezahlt und wieder gerechnet: zweimal zwei ıft 
vier — Entjeßlich, rief ich, wenn Einem von diefen Leuten, während 
er auf dem Komptoirbod ſäße, plößlich einfiele, dafs zweimal 
zweit eigentlich fünf fei, und daß er alfo fein ganzes Leben ver- 
rechnet und fein ganzes Leben in einem fchauderhaften Irrthum 
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vergeudet habe! Auf einmal aber ergriff mich jelbft ein närrifcher 
Wahnfinn, und als ich die vorüber wandelnden Menſchen ge- 
nauer betrachtete, kam es mir vor, als feien fie felber Nichts 
ander als Zahlen, als arabijche Ziffern; und da ging eine 
ferummfüßige Zwei neben einer fatalen Drei, ihrer jchwangeren 
und volbufigen Frau Gemahlin; dahinter ging Herr Vier auf 
Krüden; einperwatichelnb fam eine fatale Fünf, rundbäuchig 
mit Lleinem Köpfchen; dann kam eine wohlbefannte Tleine Sechſe 
und eine noch wohlbefanntere böje Sieben — doch als ich die 
unglüdlihe Acht, wie fie vorüberjchwantte, ganz genau be. 
trachtete, erfannte ich den Affefuradeur, der fonft wie ein Pfingit- 
ochs gepußt ging, jeßt aber wie die magerfte von Pharao’s 
mageren Küben ausfah ... Unter den vorüber rollenden Nullen 
erfannte ich noch manchen alten Belannten. Dieſe und die 
anderen Zahlenmenfchen rollten vorüber, haftig und hungrig, 
während unfern längs den Häufern des Jungfernſtiegs noch 
rauenhafter drollig ein Leichenzug fi hinbewegte. Ein trüb- 
finniger Mummenjhanz! Hinter dem Trauerwagen einheritelzend 
auf ihren dünnen jchwarzjeidenen Beinen, gleich Marionetten 
des Todes, gingen die wohlbelannten Rathödiener, privilegierte 
Leidtragende in parodiert altburgundifchem Koſtüm: Furze ſchwarze 
Mäntel und ſchwarze —** weiße Perücken und weiße 
Halsberge, wozwiſchen die rothen bezahlten Geſichter gar poſſen⸗ 
haft hervorgucken, kurze Stahldegen an den Hüften, unterm 
Arm ein grüner Regenſchirm. Aber noch unheimlicher und ver⸗ 
wirrender als dieſe Bilder, die fi) wie ein chinefifches Schatten- 
ipiel Jchweigend vorbei bewegten, waren die Töne, die von einer 
andern Seite in mein Ohr drangen. Es waren heifere, ſchnar⸗ 
ende, metalllofe Töne, ein unfinniges Kreijchen, ein ängftliches 
Plätſchern und verzweifelndee Schlürfen, ein Keichen und 
Schollern, ein Stöhnen und Aechzen, ein unbefchreibbar eiskalter 
Schmerzlaut. Das Baffin der Alfter war zugefroren, nur nahe 
am Ufer war ein großes breites Biere in der Eisdecke aud- 
gehauen, und die entjeglichen Töne, die ich eben vernommen, 
—* aus den Kehlen der armen weißen Geſchöpfe, die darin herum⸗ 
ſchwammen und in entjeglicher Todesangſt jchrieen, und ad! 
es waren diejelben Schwäne, die einft fo weich und heiter meine 
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Seele bewegten. Ah! die ſchönen weißen Schwäne, man hatte 
ihnen die Flügel gebrochen, damit fie im Herbft nit au 
wandern fonnten nach dem warmen Süden, und jeßt hielt der 
Norden fie feftgebannt in feinen dunklen Cisgruben — und 
der Marqueur ded Pavillons meinte, fie befänden ih wohl darin 
und die Kälte jei ihnen geſund. Das ift aber nicht wahr, es 
it Einem nicht wohl, wenn man obnmächtig in einem kalten 
Pfuhl eingekerfert ift, faft eingefroren, und Einem die Flügel 
gebrochen Kind, und man nicht forifliegen Tann nad) dem jchönen 
Süden, wo die JHönen Blumen, wo die goldenen Sonnen» 
Tichter, wo die blauen Bergſeen — Ah! auch mir erging es 
einft nicht beffer, und ih verftand die Dual dieſer armen 
Schwäne; und ald es gar immer dunkler wurde, und die Sterne 
oben hell hervortraten, diejelben Sterne, die einft in jchönen 
Sommernädten jo Tiebeheig mit den Schwänen gebuhlt, jebt 
aber jo winterfalt, jo froftig klar und fait verhöhnend auf 
fie berabblictten — wohl begriff ich jeßt, dafs die Sterne Feine 
liebende, mitfühlende Weſen find, jondern nur glänzende Täu— 
ſchungen der Naht, ewige Xrugbilder in einem erträumten 
Himmel, goldne Zügen im dunkelblauen Nichts.“ 
Dieje bitteren Worte geben ohne Zweifel ein treues Bild 
der hofinungelofen Stimmung, in welder Harry Heine jene 
Zeit ſeines Gejchäftslebend in Hamburg verbrachte Wider 
Neigung und Willen in der nüchternen Handelsftadt an den 
Komptoirbod gefchmiedet, fern der fonnigen Heimat des jagen- 
umflungenen grünen Rheins, mit der Ausficht auf ein verlorenes 
Leben, mochte er fi) wohl vorkommen wie ein armer Schwan 
mit gebrochenen Flügeln, der im nordiſchen Eife erftarrt. — 
Und zu der Dual eines verfehlten Berufes gejellte ſich noch 
das fchmerzliche Leid einer unglücklichen Liebe, die ihren Stachel 
zeitlebens im Herzen des Dichters zurückließ. In faft unzähligen 
Liedern hat er diefe Liebe befungen: fie erweckte ihm bie eriten 
Klänge des Saitenipield, auf dem er frühe fchon jo herzergrei- 
fende Accorde anfchlug; fie huſcht als finfterer Schatten durch 
bie wüften, wilden „Xraumbilder“, fie klagt und weint und 
rollt in den Liedern und Balladen der „Zungen Leiden“; fie 
olgt ihm auf die Univerfität, und grollt und weint fort im 
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„Lurifchen Intermezzo” der Tragödien, die ſelbſt auch wieder 
nur eine andere Korm der Klage find. Sabre verrinnen im 
Strom der Zeit, aber die alte Liebe will nicht erliichen, ob auch 
bie Geliebte ald das Weib eines Andern längft für den Dichter 
verloren ift; und der Cyklus „Die Heimkehr“ zeigt uns, daß 
bei dem Wiederjehen der Stätten, wo er eint mit ihr ge 
wandelt, die alten Wunden mit erneuter Gewalt wieder auf- 
brechen und ſich nimmerdar jchließen wollen. Es wechſeln die 
Namen und Formen, unter denen er und fein Web vor bie 
Geele führt: heut iſt's die bleihe Maria im Nebel Schottlands, 
die ber geſpenſtiſche William Rateliff mit ſich ins Reich des 
Todes hinunter reißt; morgen vermummt fie ſich ald Zuleima 
in das Gewand der chriftlih umgetauften Maurin, und Al. 
manfor ftürzt fi) mit dem geraubten Liebchen den Felſen hinab; 
ein andermal nennt fie ſich Donna Glara, und Iadet den un- 
feligen Ramiro zum Tanz auf ihrer Hochzeit ein; dann wieder 
kommt fie zu ihm im Traume der Nacht, und gefteht ihm, daß 
fie unfäglich elend je, oder fie blickt ihn in ferner, fremder 
Stadt aus einem alten Bilde Giorgione's mit den Zügen der 
todten Maria an. Bald grüßt er fie „Evelina” und fchwelgt 
in dem Wohllaut des fügen Namens, bald jchreibt er mit leichtem 
Rohr in den Sand oder mit der in den Aetna getauchten Riefen- 
tanne Norwegd an die dunkle Himmelsdede: „Agnes, ich Liebe 
dich!“, und jelbft in den Kieberträumen feines langjährigen 
Sterbelagers in Paris taucht dad Bild der Sugendgeliebten vor 
ibm auf, und zwinkert ihn an mit den meergrünen Nirenaugen 
feines Mühmchens Ottilie. Aber ob Agnes, Zuleima oder 
Donna Clara, Maria, Eyeling oder Dttilte: unter allen Ver⸗ 
munifküngen birgt fi dieſelbe Geftalt, das „Engelsköpfchen 
auf Rheinweingoldgrund”, das traulich und lieblih im Nömer- 
glaſe fi) wiederjpiegelt, das blaffe, ftille Mädchen, das tief 
unten am Fenfter ded hochgegiebelten, menfchenleeren Haufes der 
verichollenen Meerſtadt ſitzt! 

Mit zarteſter Diskretion hat H. Heine es ſelbſt in Privat⸗ 
briefen an feine vertrauteſten Freunde lange Zeit ängftlich ver- 
mieden, jemals den wirklichen Namen dieſer Zugendgeliebten zu 
nennen, die eine jo bervorragende-Rolle in feinem Lebensdrama 





48 


ſpielt. Die Angabe Steinmann’s, welcher den Liebesroman nad) 
Düffeldorf verlegt, dafs fie Evelina von Geldern geheißen habe 
und eine Nichte von Harry's Mutter gewejen jei, entbehrt jeg- 
liher Wahrheit; eine Verwandte diefes Namens, von welcher 
auh 5. W. Gubit in feinen „Erlebnifien” fabelt, bat überall 
nicht eriftiert. Erft in einem Briefe an Barnhagen von Enſe 
vom 19. Oftober 1827 lüftet der Dichter den bocttichen Schleier, 
mit welchem er dies Herzensgeheimnis umwoben hat. Die Ge 
liebte Harry's war feine in Hamburg lebende Koufine Amalie 
Heine, die im Zahre 1800 geborene dritte Tochter feines Oheims 
Salomon, und das bekannte Gedicht: 


Ein Süngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen Andern erwählt; 
Der Andre liebt eine Andre, 

Und hat fich mit Diejer vermählt. 


Das Mädchen Heirathet aud Aerger 
Den erften, beften Dann, 
Der ihr in den B gelaufen 
Der Züngling ift übel dran, 


Es ift eine alte Gefchichte, 
Doch bleibt fie immer neu; 
Und wen fie juft pajfieret, 
Dem bricht das Herz entzwei — 


dies Gedicht enthält in wenigen Zeilen den wirklichen Verlauf 2) 
jene8 Herzensromand, den der Poet nach eigenem Geftändnis 
Ipäter mit einer bis zur Karikatur geiteigerten Natürlichkeit 
unter Einfügung von Sahreszahl und Datum noch detaillierter 
in Verſe bringt?1), nachdem der Anblic eines jungen Mädchens 
ihm aufs Neue den alten jchmerzlihen Traum etwedt hat: 


Sm Zahre achtzehnhundertfiebzehn 
Sab ih ein Mädchen, wunderbar 
Dir Ahnlich an Geftalt und Wefen, 
Auch trug fie ganz wie du dad Haar. 
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„Ich geh’ auf Univerfitäten”, 
Sprach ich zu ihr, „ich komm’ zurüd 
Sn kurzer Zeit erwarte meiner.” — 
Sie ſprach: „Du bift mein einz'ges Glück.“ 


Drei Sabre ſchon hatt' ich Pandelten 
Studiert, ald ih am erften Mai 

Zu Göttingen die Nachricht hörte, 

Daſs meine Braut vermählet jei. 


Es war am erften Mai! Der Frübling 
og lachend grün dur Feld und Thal, 
Die Vögel fangen, und es freute 
Sich jeder Wurm im Somnenftrahl. 


Sch aber wurde blaß und kränklich, 
Und meine Kräfte nahmen ab; 
Der liebe Gott nur kann es wiflen, 
Was ich des Nachts gelitten hab’. 


Doch ich genad ... 


In Wirklichkeit ift der Dichter wohl nie von den bitteren 
Nachwirkungen diefer Täuſchung genefen. Noch im Sahre 1850 
erzäßlte Gerard de Nerval, der ihm in jeiner legten Lebens- 
periode einer der treueften Freunde war, einem deutichen Be⸗ 
ſucher 2); „Was ich zuerft ahnte, geftand Heine mir fpäter 
jelbft, nachdem auch er mich näher Tennen gelernt hatte. Wir 
litten Beide an einer und derſelben Krankheit: wir fangen Beide 
die Hoffnungslofigkeit einer Zugendliebe todt. Wir fingen noch 
immer, und fie ftirbt doch nicht! ine hoffnungsloje Zugend⸗ 
liebe ſchlummert nody immer im Herzen des Dichters; wenn er 
ihrer gedentt, kann er noch weinen, oder er zerdrückt jeine 
Thränen aus Grol. Heine hat mir felbft geftanden, dafs, nadı- 
dem er das Paradies feiner Liebe verloren hatte, die leßtere für 
ihn nur noch ein Handwerk blieb. — Außer den Grinnerungs» 
ri im „Romancero*, welche „Böjes Geträume* überjchrieben 

nd: 
Strodtmann, H. Heime. 1. 4 
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Im Traume war ich wieder jung und munter — 
Es war dad Landhaus, hoch am Bergedrand, 
MWettlaufend Tief ih dort den Pfad hinunter 
Wettlaufend mit Ottiljen 2°) Hand in Hand. 


Wie das Perfönchen fein formiert! die ſüßen 
Meergrünen Augen zwinkern nirenhaft. 

Sie Hcbt jo feß au ihren Heinen Füßen, 

Ein Bild von Zierlichfeit, vereint mit Kraft. 


Der Ton der Stimme ift fo treu und innig, 
Man glaubt zu Ban bis in der Seele Grund; 
Und Alles, was ſie fpricht, ift klug und finnig; 
Wie eine Roſenknoſpe ift der Mund. 


Es ift nicht Liebesweh, was nich befchleichet, 
Ich ſchwärme nicht, ig bleibe bei Verftand; 
Doch wunderbar ihr Weſen mich erweichet, 
Und heimlich bebend küfſ' ich ihr die Hand. 


Ich glaub’, am Ende brady ich eine Lilfe, 
Die gab ih ihr und ſprach ganz Yaut dabei: 
„Heirathe mich und ſei mein Weib, Dttilfe, 
Damit ich fromm wie du und glüdlich ei.” 


Was fie zur Antwort gab, Dad weiß ich nimmter, 
Denn ich erwachte jäblings — und ich war 
Mieder ein Kranker, der im Krankenzimmer 
Troftlo8 darniederliegt feit mandem Zahr — — 


außer diejer Reminiscenz des alten Xiebestraumes ſtimmen zu der 
Erzählung Nerval’3 aud die von Schmidt-Weißenfeld aus Dem 
Nachlaſſe des Dichter mitgetheilten Strophen, in denen uns die 
Zugendgeliebte wieder unter einem anderen Namen begegnet: 


Sie that fo fromm, fie that jo gut, 
Ich glaubt” einen Engel zu lieben; 
Sie ſchrieb die fchönften Briefe mtr, 
Und konnt' keine Blume betrüben. 
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Sn Bälde jollte Sogpeit fein, 
Das hörten die lieben Berwandten, 
Die Bertha war ein dummes Ding, 
Sie folgte den Bafen und Tanten. 


Sie hielt nicht Treu’, fie hielt nicht Schwur. 
Sch en ed gern ihr vergeben; 
Sie hätte in der Ehe ſonſt 
Berbittert mir Lieben und Leben. 


Es würde ein thörichtes und unfruchtbares Geſchäft fein, 
aus diefen und ähnlichen poetiichen Andeutungen die näheren 
Umftände von Heine’ Zugendliebe, die Details ihres Verlaufes 
in der Wirklichkeit, ermitteln zu wollen. Ob das Mädchen ihm 
Hoffnung auf ihre Hand gemacht, ob fie einen ftillen Bund der 

en Hatterfinnig oder auf Antrieb ihrer Verwandten gebrochen, 
ob die leicht erregte Phantafie des jungen Schwärmers für Er- 
mutbigung nahm, was vielleicht nur arglofe Kofetterie oder un» 
ſchuldiges Behagen an den ihr jchüchtern dargebrachten Huldi- 
gungen war, kann und gleichgültig fein, und wir wollen es 

nderen überlafjen, Unterjuchungen 7 indisfreter Art anzuftellen, 
deren Rejultat jchlieglich in feinem Kalle den Werth der be- 
treffenden Lieder erhöht oder verringert. Niemand hat fi 
zudem über derartige Verjuche, das poetiiche Weſen eines Schrift. 
ftellerd aus zujammengerafften Hiftörchen zu Tonftruieren, mifs- 
billigender ausgeſprochen, als Heine ſelbſt. „Nur Etwas,“ 
ſchreibt er einmal bei ſolchem Anlaſſe an Immermann (Bd. XIX, 
S. 83), „kann mich aufs ſchmerzlichſte verletzen, wenn man den 
Geift meiner Dichtungen aus der Geſchichte (Sie wiſſen, was 
dieſes Wort bedeutet), aus der Geſchichte des Verfaſſers er- 
Hären wil. Wie leicht aud die Geichichte eines Dichters Auf- 
jHluß geben könnte über fein Gedicht, wie Teicht fih wirklich 
nachweiſen ließe, daß oft politifche Stellung, Religion, Privat- 

4* 
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Haß, Voructheil und Rückſichten auf fein Gedicht eingewirkt, jo 
muß man Dieſes dennoch nie erwähnen. Man entjungfert gleichfam 
das Gedicht, man zerreißt den geheimnisvollen Schleier desjelben, 
wenn jener Einfluß der Geichichte, den man nachweift, wirklich 
vorhanden ift; man verunftaltet das Gedicht, wenn man ihn 
falfhlich Hineingegrübelt hat. Und wie wenig ift oft das äußere 
Gerüſte unjerer Gejchichte mit unferer wirklichen, inneren Gejchichte 
zujammenpaffend! Bei mir wenigftens pafite e8 nie.” — Laflen 
wir uns daher an der einzig in Betracht kommenden Thatfache 
genügen, dafs Heine’d erſte leidenfchaftliche Liebe ein wehvoller 
Traum und das Erwachen aus ihr eine fchmerzliche Enttäufchung 
war, die ihm den Trank des Lebens für alle Zeit mit ihrem 
Wermuth verbitterte. — 

Die eriten poetifchen Verſuche Harry’8 mögen — abgejehen 
von einigen verfificierten Glüctwünfchen, die nad) der von Mari- 
milian Heine mitgetheilten Probe 2*) fein ungewöhnliches Talent 
verrathben — in die Zeit feines Düffeldorfer Aufenthaltes nad 
der Rückkehr aus Frankfurt fallen. Doc ift uns von benfelben 
nur ein einziged Gedicht (Bd. XVII, ©. 288 [Bb. XV, ©. 263]) 
a „ne träumerifche Klage um den Untergang der guten 
alten Zeit, 


Wo die Sitte und die Tugend 
Zruntloe ingen Hand in an 
o mit Ehrfurcht hen die Zugend 
Bor dem Greijenalter ftand; 
Mo kein Züngling feinem Mädchen 
Modefeufzer vorgelügt; 
Wo fein witziges Deipötchen 
Meineid in Syſtem gefügt; 
Wo ein Handfchlag mehr ald Eide 
Und Notarienafte Dat. “ 
Mo ein Mann im Eifenkleide 
Und ein Herz im Dlanne war. 
Wie ſchon diefe unjchuldigen Verſe erkennen laſſen, war das 
ganze Gedicht ein ziemlich trivialer Nachklang Arndt'ſcher und 
chenkendorf'ſcher Poelien, von romantijher Tendenz und in 
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durchaus romantishem Tone. Bemerkenswerth tritt jedoch in 
diefem jugendlichen Verjuche bereitö der melodiiche Fluß einzelner 
Strophen. die natürliche Kraft und Einfachheit der Sprache, 
und jenes ironifhe Spiel mit Antithefen hervor, das der 
Heine ſchen Dichtweife eigenthümlich ift. Oder tragen Verſe 
wie die folgenden: 


Zwar auch unfre Damen preif’ ich; 
Denn fie blühen wie der Mai, 
Lieben auch und üben fleihig 
Zanzen, Stiden, Malerei. 


Singen auch in gaben Reimen 
Von der alten Lieb' und Treu', 
Freilich zweifelnd im Geheimen, 
Ob das Märchen möglich ſei. 


Unfre Mütter einft erkannten, 
Ginnig, wie die Einfalt pflegt, 
Daß den „hnönften ber Demanten 
Nur der Menſch im Bujen trägt. 


Ganz nicht aus der Art gejchlagen 
Sind die Hugen Töchterlein; 

Denn die Fraun in unfern Tagen 
Lieben auch die Edelften — 


tragen dieſe Verſe nicht, troß aller breitipurigen Unbeholfenheit 
der Form, ſchon unverkennbar dasjelbe Gepräge, welches uns aus 
der fpäteren ſcharf pointierten Lyrik des Dichters fo originell 
entgegen blidt? 

ber vollere und felbftändigere Töne ſollte die Liebe bald 
ber noch ungeübten Harfe entloden. Die Zeitfchrift „Hamburg’s 
Wächter” brachte in ihren Nummern vom 8. und 27. Februar 
und vom 17. März 1817 mehre Lieder des {ungen Poeten, bie 
freilich nicht mit jeinem wirklihen Namen, fondern mit bem 
wunderlihen Pſeudonym „Sy Freudhold NRiejenharf“ 
unterzeichnet waren. Died jchwerfällige Anagramm hatte er aus 
den Buchftaben feiner Vaterſtadt Dühelborf” und feined eigenen 
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Vor⸗ und Zunamend „Harry Heine* zufanımengeftellt. Die 
Gedichte, mit welchen er unter der Mafle dieſes fremdartigen 
Schriftſtellernamens zuerft an die Deffentlichfeit trat, waren von 
ſehr verſchiedenem Werthe. Zwei derfelben — „Die Weihe* 
und „Die Lehrer (Bo. XV, ©. 64. u. 96 [273 u. 276]) — 
find faft. kindiſche Tändeleien von alltäglichftem Inhalt. und 
plattefter Form, das erite Stück außerdem Eofettierend mit dem 
Marienkultus und Minnedienft der Romantik in Brentano'ſchem 
Geſchmacke. Um jo bebeutenter, wenn auch feineöwegs frei von 
den Einflüffen derjelben romantifchen Richtung, find die übrigen 
Lieder. Da treffen wir zuerft ‚jenes herzbeflemmende Traumbild 
von der fchönen gefpenftifchen Maid, die dem Dichter inmitten 
des fonnigen Blumenlandes fein Todtenkleid wäſcht, ihm auf der 
Waldlihtung den Sarg zimmert, und auf der weiten Haide fein 
Grab grabt (Bd. XV, ©. 28 [21]). Träg und langlam — 
fo verkünden ed die folgenden Lieder (Bd. XV, ©. 55 u. 56 
[42 u. 44]) — ſchleppen fi) die Stunden dahin, und fpotten 
der ungeduldigen Sehnſucht des Liebenden, in deſſen Herzen 
bei Tag und Nacht der Todtenwurm pidt und ihm wiederum 
den Todtenfarg hammer. Aber dämonifcher noch, als dieje fin- 
jteren Klagen, ftarrt uns die Ballade von Don Ramiro (oder, 
wie er in diejer älteften Faſſung heißt, Don Rodrigo) entgegen, 
der als blutiger Schatten auf dem Hochzeitöfejte der treulojen 
Geliebten erjheint und den Reigen mit ihr tanzt, während er 
fie mit den eiskalten Händen umfafit und Leichenduft auf ihre 
Wangen hauct. 

ahrlich, folche Lieder — Das fühlt jeder Zejer heraus — 
entiprangen feiner glüdlichen, hoffnungsfreudigen Liebe, ſondern 
einer verzehrenden Keidenjchaft, die feine Erwiderung fand und in 
ich jelber die Keime des Todes barg. Aber das Herz ift ein 
troßig eigenfinnige® Ding, zumal das Herz eines jungen Poeten, 
der, fin die Galeere eined profaiich dürren Werkeltagsberufes ger 
fettet, um fo MEI danach trachten mufite, fih in der 
Welt des Gemüthes und der Phantafie ein fchönere® Reich auf 
zubauen. Die Liebe ging ihm auf wie den verirrten Wanderer 
ein Licht in der Finfternis, und er folgte dem hellen Schimmer, 
unbefümmert, ob es ein Irrwiſch jei, der ihn nur noch tiefer in 
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nächtiges Dunkel verlode, oder ob ein ewiger Stern ihm den 
Meg weile zu den hejperifchen Gefilden des Glücks. Und das 
Licht wurde ftrahlender und größer, wie er dem Scheine nad 
ging ; aber es war fein traulich ftiles Herdfeuer, an deſſen Gluth 
er EB wärmen durfte, jondern die düjterrothe Fackel des Genius, 
welche die Abgründe des Seins durchleuchtet, und, vom unfcein- 
barften Punkte beginnend, im Spiegel des kleinen Ich ftrahlen- 
Törmig das ganze Weltall erhellt. 
icht bloß dem jungen Dichter, auf deffen Haupt fich dieje 
Flamme berabgejentt, jondern auch feinen Hamburger Verwandten 
mufite ed allmählich klar geworden fein, dafs er fi) für den 
kaufmänniſchen Erwerb ſchlecht qualificiere. Auch Salomon Heine, 
der reiche Oheim, hatte ſich in den legten Zahren aus eigener 
Anſchauung überzeugt, daſs der „dumme Zunge“, wie er jeinen 
Neffen in gutmuͤthigem Scherz gern titulierte, zum Merkurd- 
jünger verdorben fei, und erflärte fich endlich bereit, ihm Die 
Mittel zu einem dreijährigen Univerfitätsftudium zu gewähren. 
Bon Harry’3 poetifchen Talenten und Deſſen fchriftftellerifchen 
Treiben hegte er freilich keine allzu hohe Meinung — „Hätte 
der Dumme Zunge was gelernt, jo brauchte er nicht zu fchreiben 
Bücher“, fol er noch in fpäteren Sahren achjelzudend geant- 
wortet haben, ala ihm Zemand von jeinem berühmten Neffen 
ſprach; — daher ftellte ihm Salomon Heine die Bedingung, 
daß er mit Ernſt und Eifer dem Studium der Rechtewiffenihat 
obliege, um nach beendigtem Univerfitätöfurfus im Stande zu 
fein, den Doktorgrad zu erwerben und die Aovofaten-Karriere in 
Hamburg einzufchlagen. Letzteres bedingte zwar den Mebertritt 
rry's zum Chriftenthbum; aber jo treu der Oheim, troß einer 
vorurtheilslofen Gefinnung, für feine eigene Perjon am ererbten 
Slaubensverbande fefthielt, jo wenig’ Hindernifje legte er feinen 
Samilienmitgliedern in den Weg, wenn fie fidh taufen laſſen woll- 
ten, und faft all’ feine Töchter heiratheten in chriftliche Familien. — 
Poller Freude, dem quälenden Joche des Geſchäftslebens 
endlich dauernd entronnen zu fein,. begab fi) Harry Deine im 
Sommer 1819 zunächſt wieder nad Düffeldorf in das elterliche 
Haus, um fich dort während einiger Monate in ftiller Zurüd- 
gegogenheit auf die Univerfitätäftudien vorzubereiten. Unter An- 
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derm nahm er, um fi im Lateiniſchen zu vervollkommunen, mit 
feinem SBugendgefpielen Sojeph Neunzig Unterricht in diefer 
Sprache bei einem alten Privatlehrer ans der Schule ber Se- 
fuiten. Der fromme Herr hatte mit feinen ifraelitifchen Zög- 
lingen viel Noth amszuftehen; denn Harry machte fich einen 
Spaß daraus, wo es ſich irgend thun ließ, traneftierende Ver⸗ 
fionen der römischen Klaſſiker zu liefern, und die Werke der Letz⸗ 
teren nicht in fchulgerechtes Deutſch, fondern in hebraifierenden 
Subenlurgon zu überſetzen. 
eben den trodenen Schulftudien regte jetzt auch die Poefie 
in der vom Alpdruck eines verfehlten Berufes befreiten Seele des 
Sanglinge fühner und mächtiger ihre Schwingen. Das Bild 
der Geliebten und die heimliche Hcfinung, vielleicht dereinft noch 
ihr Herz und ihre Hand zu ersingen, umgantelten ihn bei Tag 
und bei Nacht, die Träume wurden zu Liedern, und hübiche 
Lippen flüfterten bald von Haus zu Haus, dafs der Harrh Wieder 
da fei und gar ſchöne Verſe dichten koͤnne. Manches bolde 
Nachbarkind machte ihm einen Willkommsbeſuch, und bat ihn 
mit jchelmifchem Crröthen um einen Album-Sprich, und es 
follen oftmals jehr originelle Apercus geweſen fein, mit denen 
er fi zur Erinnerung in die Stammbücher der jungen Damen 
einfchrieb. Welchen Xroft für jein Xiebesleid Harry aber vor 
Allem in dem milden Blid und theilnahmvollen Wort feiner 
ee I ne bie ku u in een Ah 
rührend diefen bejänftigenden Einflu es Teften, ftillen, ⸗ 
lichen Weſens geſchildert hat: 
Ich hin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen 
I Sinn * ein bie H —* Ha: he 
Wenn felbft der König mir ind Antlig fähe, 
Ich würde nicht Die Augen niederfchlagen. 
Doch liebe Mutter, offen will ich's fe en: 
Mie mächtig auch mein ftolzer Muth a blähe, 
In deiner —* ſüßen, trauten Nähe 
Ergreift mich oft ein demuthvolles Zagen. 
Sft es dein Geift, der heimlich mich bezwinget, 
aa hoher Geift, vn FR Pa en, 
Und biihend fi) zum Himmelslichte fchwinget? 
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Duält mi Erinnerung, dafs ich verübet 
Sp mande That, die dir das Herz betrübet, 
Das ſchone Herz, das mid; jo ſehr geliebet? 





Sm tollen Wahn hatt’ ich dich einft verlafien, 
Sch wollte gehn de ganze Welt zu Cave j 
u malte eh, ob ich Die Liebe fände, 

Um liebevoll die Liebe zu umfaffen. 


Die Liebe fuchte ich ee Saflen, 
Bor jeder Thüre ftredt’ ich aus die Hände, 
Und bettelte um gringe Liebesſpende, — 
Doch lachend gab man mir nur Faltes Haffen. 


Und immer irrte ich nach Liebe, immer 
Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer, ’ 
Und kehrte um nach Haufe, frank und trübe. 


Doch da bift du entgegen mir gekommen, 
Und ad), wad ba in deinem Aug’ geſchwommen. 
Das war die fühe, langgejuchte Liebe. 


Harry's Lieblingsleftüre waren um diefe Zeit die Uhland’- 
ſchen Lieder und Balladen. Was er jelbit während feines Dies» 
maligen Aufenthaltes in Düfjeldorf dichtete, wurde faft ftets 
feinem Freunde Sojeph Neunzig mitgetheilt, der fich gleichfalls 
mit poetifchen Verſuchen befchäftigte Eines wage kam Harry 
mit Degei[trungfiznblenben Wangen zu ihm hinüber geeilt, und 
las ihm das Gedicht „Die Grenadiere” vor, das er jo eben ge- 
ſchrieben, und nie vergaß Dieſer die tiefichmerzliche Betonung 
der Worte: „Mein Katjer, mein Kaijer gefangen!” Bald nad. 
ber wurde die unfterblihe Romanze von dem Düflelborfer Ton» 
fünftleer Mar Kreuzer in Muſik geſetzt und von ihm dem fran- 
söfihen Marſchall Soult gewidmet, deſſen Gemahlin aus dor» 
tiger Gegend ftammte. — Auch das Gebiht „An eine Sängerin, 
als fie eine alte Romanze fang“, entitand in diefer Zeit. Es ift 
an die damalige Primadonna der “Düffeldorfer Oper, Karoline 
Stern, gerichtet, welche viel im Heine'ſchen Haufe verkehrte und 
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in einem Wohlthätigkeitd-Koncerte eine, mit großem Beifall auf- 
genommene Romanze vortrug. 

So jhwand den beiden, nach vierfüähriger Trennung wieder 
vereinigten Sreunden unter wiflenichaftlichen und poetiſchen Ar- 
beiten der Sommer dahin, und im Spätherbit 1819 bezogen fie 
gemeinschaftlich die Univerfität Bonn. 


et ran 


Drittes Kapitel 


Der Bonner Student. 


Die im Sabre 1777 durch den Kurfürſten Marimilian Friedrich 
von Köln gegründete Hochichule zu Bonn war in der franzöfijchen 
Zeit, glei jo manchen anderen Pflanzitätten deuticher Bildung, 
von Napoleon aufgehoben, und erſt am fünften Sahreötage ber 
Schlacht von Leipzig, am 18. Dftober 1818, durch König Tried- 
eh Wilhelm II. von Preußen wieder eröffnet worden. Die 
auögezeichneten, an die junge Univerfität berufenen Lehrkräfte 
verihafften ihr bald einen glänzenden Ruf; die lernluftige Zu- 
gend ftrömte in Scharen herbei, und die Zahl der Studenten 
hatte ch am Schlufje deszweiten Semeiter8 ſchon auf 700 gehoben. 
Kein Wunder; denn die enangeliidh-theologiihe Fakultät hatte 
Namen wie Augufti, Lücke und Sad aufzuweijen, während bie 
katholiſche Theologie beſonders durch den geijtreichen Georg 
Hermes, den Begründer der katholiſchen Dogmatit, vertreten war. 
Su der mebiciniichen Zakultät finden wir die Profefforen Biſchoff, 
Harleß, Walther, Naſſe, Mayer, Ennemofer und Windifchmann, 
— Letzterer nachmals ein Hauptgegner von Hermes, und wegen 
jeiner Ginmifhung pietiſtiſcher Ertravaganzen in die wiflenjchaft- 
lihe Heilkunde erbarmungslos von Börne verjpottet. Die Lehr 
ftüble der Surisprudenz waren von Anfang an mit Männern wie 
Madeldey, Mittermaier, Welder und Walter befegt, die noch 
ein Halbjahrhundert jpäter zu de n Gelebritäten ihrer Sachwifjen- 
Ihaft zählten; und in der philojophijchen Fakultät hatten Namen 
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wie Arndt, Auguft Wilhelm von Schlegel, Hüllmann, Delbrüd, 
Need von Eſenbeck, ©. F. Welder, Diefterweg, Heinrich, Frey⸗ 
tag, Naeke, Radlof, Nöggerath und Goldfuß großentbeils ſchon 
damals einen guten Klang ald Zierden deuticher Wiſſenſchaft 
und Literatur. 

Aber auch das lernende Element, die akademiſche Zugend, 
war um dieſe Zeit von einem tüchtigen, ſittlich reinen und wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſtrebſamen Geifte bejeelt. Noch Ioderte in den Herzen 
der meilten jungen Leute, die fih auf deutichen Hochſchulen zu- 
fammenfanden, das Feuer patriotifcher Begeiſterung, weldhes die 
Sreiheitöfriege gemedt hatten, und der Gedanke einer innigen 
Gemeinſchaft der verfchiedenen Stämme und Gauen ded Bater- 
landes fand jeinen Ausdruck im Principe der auf dem Wartburgs- 
fefte geftifteten allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft. Freilich 
drohten jeit der unheilvollen Ermordung Kotzebue's durd den 
Schwärmer Karl Ludwig Sand am 23. März 1819 ſchon jene 
Berfolgungen heran, weldhe das harmonische Band zwifchen den 
Studierenden auf den meiften Univerfitäten zerreißen, und ein 
robes, in Rauf- und Saufluft ausartendes Korpsleben an Stelle 
der ibenleren Beftrebungen herauf führen follten. Die Feinde 
ver Einheit und Freiheit wufiten recht wohl, warum fie bie 
Gründung der „Landsmannſchaften“ won oben herab insgeheim 
unterftüten und Letztere ſtillſchweigends duldeten, obgleich offictell 
ein Verbot aller Studentenverbindungen erlaffen ward. Der 
burfchenichaftliche Geift follte unterbrucdt, ber freie Sinn ber 
Zugend gebrochen werden — welches Mittel konnte diefem ſchmäh⸗ 
lichen Zwecke förderlicher fein, ald die Spaltung der akademiſchen 
Bürger in fchroff gefonderte Parteien und die Ablenkung ver 
jugendlichen Thatluſt auf das Gebiet hohler Renommage des 
Gechtbodens und der Bierbant? 

Ä H. Heine follte dieſen Auflöfungsprozeß des Studententhums, 
den Untergang der allgemeinen deutichen Burſchenſchaft und das 
Emporwuchern eines liederlichen Korpögeiftes, zum Theil ſchon 
auf der Bonner Univerfität mit erleben. In den erften Tagen 
nach feiner Ankunft war er noch Zeuge und Theilnehmer der 
letzten Ovation, welche von den Studierenden der rheinifchen 
Hochſchule dem Traume politifcher Sreiheit dargebracht ward. 
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Als Crinnerungsfeier der Leipziger Volkerſchlacht hatte die aka⸗ 
demiihe Zugend am 18. Oftober 1819 einen Sadelaug nach dem 
nahe liegenden Siebengebirge veranftalte. Gin auf dem Gipfel 
des Drachenfelſens errichteter Holafto ward durch die zufammen- 
eworfenen Fackeln in Brand gejegt, und Heine war einer der 
ifrigften unter den Sünglingen, welche den flammenden Schober 
duch Zutragen neuen Reiſigs in Gluth erhielten. Begeiiterte 
Worte für die Ehre und Größe Deutfchlands wurden an dieſem 
Oktoberfeuer geſprochen — aber ſchon überwacdhten Spione und 
Delatoren der Reaktion die arglojen Gejellen, und die Redner 
wurden hinterdrein auf höheren Befehl in Unterfuhung gezogen. 
Klagte doch, nach dem Zeugniffe Hoffmann's von Fallersleben 25), 
ihon im Sommer 1820 der Regierungsbevollmächtigte von Reh. 
rued, welcher ald Kurator der Univerfität fungierte: „Sch Tann 
es gar nicht begreifen, — ich werde durch verdächtigende Winte 
gerade auf Diejenigen fortwährend aufmerkfiam gemacht, welde 
die vahtigiten und Gefittetften auf der ganzen Univerfität find.” 
Ein Glück, dafs der redlihe Mittermaier damals akademiſcher 
Richter war und. feine ſchützende Hand über die jungen Leute 
hielt — fonft würden der fchönen Stadt am Rheine gewiß 
nicht die Schrecken der Mainzer Unterſuchungs-Kommiſſion und 
der Tzſchoppe⸗Kamptz ſchen Demagogenverfolgungen erjpart ge. 
lieben fein! 

Heine bat die Erinnerung an dieſe Dftoberfeier in einem 
Sonett aufgezeichnet, das wir an dieſer Stelle hauptjächlich deſs⸗ 
halb mittheilen, weil es zeigt, wie frühe jchon fein Humor es 
liebte, den ernfthafteiten Betrachtungen einen ironifhen Schluß 
anzuhängen. Das Gedicht lautet: 


Die Rat auf dem Dradenfels. 


Wir tranten Deutjchlandd Wohl aus Rheinweinkrügen, 
Wir fahn den Burggeift auf dem Thurme lauern, 
Biel’ dunkle Ritter Hatten und umjchauern, 
Biel’ Nebelfraun bei und worüberfliegen. 
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Und aus den Thürmen fteigt ein tiefes Aechzen, 
Es klirrt und raffelt, und die Eulen Erächgen 
Dazwiſchen heult des Nordfturmd Wuthgebraufe. 


Sieh nun, mein Freund! jo eine Nacht durchwacht' ich 
Auf hohem Drachenfels, doch leider bracht’ ich 
Den Schnupfen und den Hujten mit nach Haufe. 


Da Harry Heine, der urfprünglich einem andern Gefchäft 
beftimmt gewejen war, fein Abgangszeugnid von einem Gym⸗ 
nafium mitbrachte, muffte er fich, gleich den meisten „Züchjen“, 
deren Schulftudien durch Theilnahme an’ den Freiheitsfriegen oder 
durch ſonſtige Zeitverhältniffe unterbrochen worden waren, ver 
jeiner Smmatrifulation ald afademijcher Bürger einer Maturitäte- 
prüfung unterwerfen. Letztere fand vor einer, beſonders zu dieſem 
Zweck eingejegten Prüfungs-⸗Kommiſſion ftatt, und bedingte ein 
mündliched wie ein jchriftlichee Eramen. Unter den jchriftlichen 
Aufgaben war ein Aufſatz über den Zwed der afademijchen 
Studien. Als Heine die Reinjchrift feiner Arbeit abgeliefert 
hatte, begab er fi mit andern Sraminanden, zu denen auch 
Sojeph Neunzig gehörte, in eine Studentenfneipe, und las dort 
unter jchallendem Gelächter feiner Kameraden aus dem Brouillon, 
das er zu ſich gefteckt, jeine Abhandlung vor. Er hatte das 
aufgegebene Thema, mit Vermeidung jeder erniten Betrachtung, 
in durchaus humoriſtiſcher Weife behandelt, und feinem Muth» 
willen in keckſter Laune die Zügel ſchießen laſſen. Sojeph Neunzig 
erinnert fih u. U. einer Stelle, in der e& ungefähr hieß: „Die 
Wiſſenſchaften, welche in diefen Hörfälen gelehrt werden, bedürfen 
por Allem der Schreibbänte; denn dieje find die Stügen, die Träger 
und Grundlagen der Weiöheit, welche vom Munde der Lehrer 
ausgeht, und von den andächtigen Schülern in die Hefte über- 
tragen wird. Dann find aber auch die Schreibbänfe gleichſam 
Gedenktafeln für unjre Namen, wenn wir diefe mit dem Feder- 
mefjer bineinjchneiden, um fünftigen Generationen die Spur 
unfred Dafeins zu binterlaffen.” — Nach einigen Tagen erfolgte 
die Genjur. Es wurde vom Vorfißenden der Kommiſſion tadelnd 
bemerkt, daß Heine „von dem aufgegebenen Thema bedenklich 
abgewichen" ſei; doch laſſe fih nicht verfennen, daß er „eine 
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beachtenswerthe Anlage zur Satire“ verrathe. So empfing denn 
Harry, nachdem er fi das Zeugnis leidlicher Reife für die Uni— 
verfitätslaufbahn erworben 2°), am 11. December 1819 die Mas» 
trifel als Studiofus der Nechts- und Kameralwifienichaften. 
Wie ſchon erwähnt, Iodte der fteigende Huf der jungen 
Hochſchule bald eine große Zahl ftrebfamer Sünglinge nach Bonn, 
die, aus den verjchiedeniten Gegenden des deutſchen Vaterlandes 
entitammt, oft auf den Bänken desſelben Kollegs faßen und fidh 
in ber gleihen Schwärmerei für burſchenſchafttiche Zwecke oder 
in gejelligem Verkehr auf der „Kneipe“ begegneten, während ihr 
Geſchick fie jpäter auf die heterogeniten Babnen wies. Gewiſs 
nicht Mancher von Denen, welche 1819 und 1820 über den 
alten Marktplatz zu den Hallen des palaſtähnlichen Univer— 
fitätögebäudes wanderten, mochten ahnen, daß jener Kommili- 
tone, der, die Mappe unterm Arm, im deutſchen Node, böf- 
lich grüßend, je friedlich neben ihm einher jchritt, nach wenigen 
Sahren ihn ald Zodfeind in der Arena politifcher oder thenlogi- 
ſcher Kämpfe befehden, und mit zelotijcher Wuth diejelben Speale 
verfeßern jollte, an deren Verwirklichung er heut feine befte Kraft, 
vielleicht jein Leben zu jeßen bereit war! Wer hätte in dem 
ſchwärmeriſchen Sarde, der fich mit politifchen Weltverbefjerungs- 
plänen trug, den nachmaligen jervilen Publiciften der Wiener 
Hof- und Staatskanzlei, das allzeit gefügige Werkzeug der ultra» 
montanen Reaktion erfannt? Wer in dem fiebzehnjährigen Bur- 
ſchenſchafter Hengitenberg, defjen Mund von deutjch-patriotifchen 
Phraſen troff, den Begründer der neulutheriichen Orthodorie, 
den fanatifchen Wiederherfteller der Erbfündenlehre des jechzehnten 
Sahrhunderts, dem jede freie patriotifche Regung ein Greuel ge 
worden? Eher ſchon hätte man weisjagen mögen, daß aus jenem 
jelbftgefälligen Polterer mit fharftnodigem ongolengeficht und 
lang herabwallendem Haupthaar, der jo abiprechend in den Stu- 
dentenverjammlungen auftrat, ſich nach einigen Wandlungen der 
„Kranzofenfreffer” und Denunciant aller Freifinnigen Beitrebungen 
entpuppen würde, welder dem Namen Wolfgang Menzel einen 
wenig beneidenswerthben Ruf verichafft hat. — Früher noch, als 
Sarde, traten zwei andre feiner Kommilitonen, die Gebrüder 
Goßler, ber romantijch reaktionären Zeititrömung folgend, zum 
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Katholicismus über; und von den Süngern der Themis, welche 
auf Mackeldey's, Welcker's und Mittermaier’d Vorträge lauſchten, 
dienten Alerander von Daniel, Bauerband und v. Linde bald 
nachher als Univerfitätslehrer und juriftiihe Schriftitelle in 
Wiſſenſchaft und Staatsleben eifrig derjelben ultrakonſervativen 
Richtung, während der milde Eduard Böding fich den ertremen 
Parteien ferne hielt, und jeinen Namen um jo ruhmvoller denen 
der großen Rechtslehrer der Neuzeit beigefellte. Unter den jungen 
Theologen, welche damals in Bonn ftudierten, zeichnete N 
außer Hengitenberg, ſpäter beſonders Karl Hagenbach als gelehrter 
Dogmatiter und Kirchengefchichtichreiber aus. Wenden wir uns 
zu dem mebicinifchen und naturwifjenichaftlichen Felde, jo finden 
wir auch hier ein Dreigeftirn nachmaliger Koryphäen der Wiflen- 
fchaft, deflen Licht weit über die engere Heimat hinaus jeinen 
Glanz verbreiten jollte: 3. 3. Dieffenbady, übte zu jener Zeit 
an den Schwänzen aller Hunde und Katzen, die er erwilchte, 
feine Schneideluft, die ihn in der Folge zum erften Operateur 
Deutihlande machte; Zohannes Müller, der große Phyfiolog, und 
Zuftus Liebig, der Schöpfer der modernen Agrikulturchemie, thaten 
bei Analyjfen und Erperimenten den erften Blid in die verbor- 
genen Geſetze des Weltalld, deren fie jpäter jo manches zum Heil 
und Segen der Menjchheit entdedten. Auch die ſchönwiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur hatte in Simrod und Hoffmann von Fallersleben 
ihre achtungswerthen Vertreter. Erfterer tummelte mit frühreifer 
Gewandtheit dad Mujenroß zu zierlichen Sprüngen und fang 
von dem luftigen Leben am weinbergüberfchatteten Strome; Leß- 
terer vertiefte fich jchon damals in die Schäße der altdeutſchen 
Literatur, und gab als erfte Frucht feiner Sorfchungen 1821 die 
Bonner Fragmente des Otfried heraus. 

Bon al’ diefen Sünglingen, welche 1819 und 1820 gemein- 
fam die Bonner Hochſchule bejuchten und fich fpäter auf jo ver- 
ichiedenartigen Gebieten Ruf und Namen erwarben, waren es 
indeß nur Simrod, Danield und Dieffenbach, mit denen Heine 
in näherem Berfehre ftand. Sm Uebrigen beirhräntte fih fein 
Umgang meift auf unbedeutendere Geifter, wie Zohann Baptift 
Roufjeau, den unermüdlichen Berfejchmied, welcher jeinen Freund 
damals in wortjchwallreihen Sonetten verherrlihie, — Schopen 
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(ipäter Gymnaſialdirektor in Bonn), — die uns gänzlich unbelann- 
ten Pelmann und Bölling, — den Prinzen von Witgenftein und 
a Hofmeifter, — ann die Weftfaten Friedrich von Beughem, 
Shrlftian Sethe (nachmals Oberftaatsanwalt beim Kammergerichte 
zn Berlin, + bafelbft am 17. Zanuar 1872 als Vorſitzenber T 
des Direktoriums ber Berlin-Botsdam-Magdeburger Eifenbahn) | ° .. 
und Friedrich Steinmann. Letzterer hatte in Düffelborf die Ta ae 
unteren Gymnafialklaffen beſucht, während Heine fchon in einer 
höheren Klaſſe war, und traf ihn jetzt unerwartet in Bonn wir. 4% 
Tage nad) feiner Ankunft fand er ihn mit mehren Stu — — 
denten am Rheinufer ſtehen, Fiſchern im Kahne zufchauend, und 
börte den erften Wit, den Heine riß, indem er feiner Umgebun 
zuraunte: „Nehmt euch in Acht, daß ihr nicht ins Waſſer fallt! 
— man fängt bier Stocfifche.” Dabei reckten ſich ſeine Mund- 
wintel fcharf auseinander, und verfündeten, daſßs er einft jchreiben 
würde, wie er heute ſprach. 
Der Verkehr Heine's mit Simrod, Rouffeau, A 
Steinmann und Neunzig zog feine geiftige Nahrung hauptjäd)- 
lich aus dem lebhaften Snterefje für Kunft und —* das 
ihnen gemeinſam war. Alle Sechs verſuchten ſich eifrig in poeti⸗ 
ſcher Produktion; fie laſen einander gegenſeitig ihre neueſten 
und Tragoͤdien vor, und tawjchten ihr Urtheil über dem 
Weib derjelben aus. Die Briefe Heine's an Steinmann und 
Immermann??) beiveifen, ein wie fcharfer und redlicher Kritiker 
der Erftere nicht allein gegen fich felbft, ſondern auch gegen feine 
poetifierenden Sreunde war. „Steeng ſei gegen dich ſelbſt!“ ift 
die unabläjfige Mahnung, welche er ihnen zuruft, und für deren 
Befolgung er ihnen durch die gewifienhafte Sorgfalt in der 
Ausarbeitung auch der kleinſten feiner Lieder ein treffliches Bei⸗ 
tel giebt. Es war ihm heiliger Ernft mit der Kunft, und 
ichts verftimmte ihn mehr, ald wenn der Beſuch eines Freundes 
ihn juft zu der Zeit überraichte, wo er mit eines poetifchen Arbeit 
beigaftigt war. Um folden Störungen zu entgehen, riegelte er 
Kb oftmals in feinem Zimmer ein, und ließ ſich durch Niemand 
unterbrechen, biß er jeine Arbeit vollendet hatte. | 
9. Heime ſchloß fich in Bonn mit Eifer der Burſchenſchaft 
an, deren Leiter großentheild alte Senenfer Studenten waren, 
Strodtmaun, 9. Heime L 5 
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welche fich beftrebten, die verſchiedenen Verbindungen zu einer 
„Allgemeinheit“ zu vereinigen. Aber die ftrenge Aufficht ber 
Regierungsbehörden legte den Zuſammenkünften der ftudierenden 
Zünglinge die größten Schwierigkeiten On den Weg; die Genfur 
war in voller Thätigkeit, und in dem „Bonner Commersbuche“, 
das Hoffmann von Ballersieben im Sommer 1819 a, 
mufiten gewiffe verpönte Worte bereit? damals ängitlih um⸗ 
angen werden. Sn dem fchönen Arndt’schen Liede: „Bringt mir 

Iut der edlen Reben!“ lautete die Schlufsfteophe urjprünglich: 


Und died Legt’, wen ſoll ich's bringen 
n dem Wein? 
Süßeftes von allen Dingen, 
Dir, o Freiheit, will ich's bringen 
Sn dem Wein! 


Das war fon damals verwandelt in: 


Süßeſtes von allen Dingen, 
Dir muß ich's im Stillen Hringen 
Sn dem Wein. 


Ein fo kleinlicher Druck mufite in den jugendlichen Gemüthern 
naturgemäß Unwillen und Widerftand erzeugen. Die verfehmte 
und geächtete Vaterlandsliebe, Deren Hftentliches Belennen zu 
einem DBerbrechen gejtempelt ward, flüchtete fich in das Dunkel 
des Geheimnifjes und der VBerfhwörung Auch Heine nahm 
damals in Bonn an den verbotenen Zufammenkünften der Bur- 
ſchenſchaft einen regen Antheil, wobei er eine gemäßigt Liberale 
Richtung verfoht. Wie einer feiner fpäteren Göttinger Kom- 
militonen erzählt 2e), hatte er einft zu Bonn in geheimer Gerichte- 
figung über die deutfchen Fürſten in milderem Sinne votiert, 
daß der König von Preußen nur auf Penfion geſetzt werden 
folle, und er hatte fich bei der künftigen Regierung des deutfchen 
Reiches beicheidentlich das Amt eined der vier Genforen (natür- 
io nicht Bücher» Genforen) vorbehalten. Bei aller Sympathie 
mit den politiih freifinnigen Beitrebungen der Burſchenſchaft 
vermochte er jedoch an dem Ercentricitäten ihrer hohlen Deutjch- 
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tbümelei, ober gar an ben Aeußerlichkeiten einer auffallenden 
Kleidertracht wenig Geſchmack zu finden. Er trug freilich, währen 
feines Aufenthaltes auf der Rheinumiverfität das fchwarz-roth- 
Gh Band, das bald nachher als Abzeichen burjchenfchaftlicher 
Sefinnung jo ftreng verpoͤnt warb; niemals aber jah man ihn 
im damals üblichen altveutichen Node, in welchem Menzel, 
Sarde und die meiften andern feiner Stubiengenoffen einher 
ftolzierten. Ein weißer Slaujhrod im Winter, Sommers Rod, 
Holen und Weſte von gelbem Nankingzeug, die ziegelrothe Mütze 
weit nad hinten auf das lichtbraune Haar geichoben, um die 
Rapierftihe im Boden derjelben deutlich erbliden zu lafjen, bie 
Hände in den Hoſentaſchen — fo fchlenderte Heine, nadyläjfigen 
Ganges und mit vornehmen Blicken nad) rechts und linke 
Ihauend, durch die Straßen von Bonn. Die Züge des blafien, 
faum leicht gerötheten Geſichtes waren fein, und eher weich als 
Iharf, nur daß fich die Mundwinkel unter dem blonden Bärt- 
Gen häufig zu dem bekannten fatirijchen Zuge verlängerten, wo- 
bei auch die Muſkeln des Auges fich herabzogen, fo dafs letzteres 
nicht groß und offen erfchien, jondern mit blinzelndem Ausprud 
aus den zufammen gekniffenen Wimpern hervorſtach. 

Zoſeph Neunzig, der von Zugend auf ein fleigiger Schüler 
der Düfjeldorfer Malerakademie war und derſelben fpäter in 
d Erinnerung eine „Anatomie für bildende Künftler“ 
Ienitmet bat, porträtirte damals manchen jeiner Freunde auf 

Ifenbein, unter ihnen auch Heine. Bei der erften Sitzung 
machte ihn Diefer befonders auf den erwähnten fatirifchen Zug 
am Munde aufmerkſam und bat ihn, denfelben ja nicht zu ver- 
fehlen. Als ihm Neunzig an einigen Tagen das wohlgetroffene, 
mit einem gejchliffenen Glaſe bebedte Miniaturbild übergab, 
zeigte ſich Heine ſehr erfreut, und rief Iuftig aus: „So, nun 
wollen wir das Bild auch in Mufik ſetzen lafjen!“ 

Wie die beiden Freunde in Düfleldorf Nachbarn gewejen, 
wurden fie es auch in Bonn auf der Zoſephſtraße. Eines 
Morgens warb Neunzig von einem Landsmanne aufgefucht, der 
ım eine Heine Wegzehrung bat, und dann auch nach Heine's 
Vohmmg frug. Neunzig zeigte ihm das Haus. Nachmitlags 
kam Heine in jehr aufgeregter Stimmung hinüber und erzählte, 
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fein Hauswirth habe einen fremden Menſchen, den er für einen 
Studenten angefehn, in fein Zimmer gelaffen, und Dieſer babe 
ihm jenen neuen Rod geftohlen. Der jatirifhe Ing ver- 
ſchwand dabei nicht, er verzog fich vielmehr zu einem höhntfchen 
Grinfen. 2°) . 

Heine rauchte nie; der Tabaksrauch war ihm jo zuwider, 
dafs er fpäter in Göttingen mit den Bekannten, welche ihn mit 
brennender Pfeife bejuchten, zu Tapitulieren und fie mit dem 
Geſchenk eines Tabakpäckchens abzufinden pflegte Auch war 
er ſchon als Student höchft mäßig im Genuß geiftiger Ge⸗ 
tränte; namentlih das Bier liebte er nit. Man konnte ihn 
alfo nicht zu der Zahl fogenannter „flotter Burſche“ rechnen; 
nur den Zechtboden beſuchte er fleißig, ohne jedoch große Yertig- 
feit im Führen der Hieb- und Stoßwaffe zu erlangen. 

Mit jůdiſchen Familien pflog Harry zu Bonn keinen Ber- 
tehr, und vermied es im Allgemeinen, fich über feine religiöfen 
Anfichten zu äußern. Zoſeph Neunzig erzählt, bais in einer 
Studentengejelihaft einft das Geipräh auf Religiondfragen 
kam. in Sfraelit, welcher Medicin ftudierte, geitand, er zoͤge 
das Chriftentkum dem Zudenthume vor und würde ſich gern 
taufen laffen, wenn nur nicht das Dogma von der unbeftetten 
Empfängnis der Sungfrau Maria allzu fatal den Gefeßen der 
Wiſſenſchaft widerfprähe. Heine hörte aufmerkſam zu, er fagte 
Nichte, aber ein farkaftiiches Lächeln umipielte jeine Lippen. 
Ueberhaupt ſprach er wenig; er war mehr Beobachter und 
Denker, als redſeliger Theilnehmer an der allgemeinen Konver- 
ſation; wenn er ſich in leßtere einmijchte, geſchah es meift Durch 
furze, jchlagartig treffende Bemerkungen oder drollige Wiße. 
Selten nur gewährte er felbft den vertrauteften Sreunden einen 
offenen Einblid in das Reich feiner tieferen Empfindungen; er 
hebte es nicht, die Gefühle feines Herzens zur Schau zu tragen; 
gutmüthig und weich bis zum Uebermaß, fchämte er fich faft 
der ihm angeborenen Empfindſamkeit, und fuchte diefelbe mit 
trogigem Stolz unter einer ſchroffen, abfteßenden Umgangsform 
u verſtecken. „Heine“, jagt Roufſeau, 20) der zu jeinen Alteften 

ugendfreunden gehörte, ji; einer von denjenigen Dichtern, welche 
durch —— meift unverſchuldete Leiden in die Dornen 
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der Poeſie ineingelan wurden, um als Nachtigallen zu fingen 
und zu fterben. Wollte er die Nacht des Lebens aufſuchen, oder 
überrafchte fie ihn am Miorgen des Glüdes: genug, feine ganze 
Sugend war nur ein Wechſel von Irrſal, das erft feine Eltern, 
dann ihn felber betraf. Eine finftere Anficht aller menfchlichen 
Dinge prägte fih früh jeinem Charakter ein, vielfache Reifen 
und uherihlenderungen Dusch Thorheiten, von denen die we- 
i Zünglinge verſchont bleiben, lehrten ibn Welt und 
Menichen bald von eimer, wie ihm daͤuchte, unangenehnen 
Seite kennen, und eine fonderbare Liebe kam hinzu, brennende 
Naphtatropfen in das aufgeregte Meer feiner Bruft zu fchütten. 
Mit einer glühenden Sinbildungsfraft, die ibm als Gefchen? der 
Natur aupefa n, drang und wühlte er fi in die Abgründe 
des Dafeind; hier baute fich jeine Mufe ihren Palaft, im Reiche 
der Nacht und ded Traumes wurde fie heimiſch, hier hligten die 
Kryftalle feiner Thraͤnen, rieſelten die Tropfiteine jeiner Weh⸗ 
muth, graute der Bajalt feines Schmerzes, gleißten die Flammen 
feiner Germain ‚ höhnten die Gnomen feiner Sronie, und 
anen, Wehmuth, Schmerz, Berzweiflung und Jronie ſchliffen 

zu Diamanten der Lieder am Prüffteine eines guten 
Herzens. Died Herz ift wirklich ein gutes und ein treu biederes, 
wie ich felten eins auf Exden gefunden; aber der Dichter ſchämt 
fih feiner Sutmüthigleit, er will abfihtlich feinen Zeitgenofjen 
eig, wild und verdorben erjcheinen, und die Sucht, ſich jelbit 
in einem ſchlimmen Lichte darzuftellen, iſt bis zur Schwachheit 
in ibm aufgereift. Es geht ihm wie manden Männern, die 
ch ſchämen, wenn fie einmal geweint haben, weil es, wie 
Schlegel mit Recht bemerkt, Menfohen giebt, die nicht ohne wider- 
lihe Verzerrungen weinen Tönnen, wenn ihr Gefühl aud das 
milbefte und edelite wäre Aus diefer unedlen Scham, ein 
ianftes und rührendes Gefühl preisgegeben zu haben, entfteht 
bei Heine das DBeitreben, der Ausſprache des Heiligften eine 
Heine Läfterung nachzujenden, jeinem Amor immer eine Schellen- 
fappe oder feiner Grazie den Klumpfuß beizugeben. Sein Lob 
wirbd Jronie, fein Tadel Humor, jede Zujammenftellung ift 
Bit, anf Liebe folgt Hohn, auf Entzüden Schlangenbiſs oder 
doch der fchwellende Stid der Weſpe — und Dies Alles au 
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gelhzoden in Liedern, die auf das geheimfte Seelenleben bes 
erfafferd anfpielen! Um Heine lieb zu gewinnen, ift es fait 
nöthig, ihn perjönlidh zu kennen. Freilich tft die Tiebenswürdige 
Seite jeines Weſens jo ſchalkhaft verftedt, daß es ſchwer hält, 
hrer Habhaft zu werben. Iſt Dies aber einmal gelungen, I 
genießt man ben originelliten Menfchen, defjen age nicht 
auf der Oberfläche ſchwimmt, jondern der ftudiert jein will, um 
jelbjt während der Dauer eines langjährigen Umgangs begriffen 
zu werden. Gitelfeit und Stolz, die man ihm jo Häufig vor⸗ 
wirft, find vielleicht zwei Tugenden ſeines Weſens“. 

Es würde jedoch irrthümlich ſein, aus dieſer, im Allgemeinen 
zutreffenden Charakteriſtik den Schluß zu ziehen, daß Heine in 
jo jungen Sahren ſchon mit berber Berhitterung fich gänzlid 
die Genüfle eined zwanglos gemüthlichen Umgangs und den an⸗ 
regenden Seelenaustauſch mit gleihgeftimmten Sreunden verjagt 
hätte. Im Gegentheil liefern die uns erhaltenen Briefe und 
Gedichte aus jeinen Mniverfitätsjahren ein Zeugnis dafür, daß 
er in dieſer Zeit mannigfache Verbindungen anfnüpfte, denen 
ein warmes Sreundfchaftsinterefje zu Grunde lag, und von denen 
nit wenige bis and Lebensende fortdauerten. Die Freunde 
muſſten ſich freilich feine oftmals wechjelnden Launen, und vor 
Allem die muthwilligen Einfälle eines Humors gefallen lafſen, 
der Nichts, was ihm lächerlich vorfam, mit feinem Spotte ver- 
Ihonte — dafür ertrug aber auch Heine mit unermübdlicher 
Geduld ihre Fehler und Schwächen, und erhob niemald den 
Anſpruch, daß ihre Neigungen oder Anfichten mit den feinigen 
übereinftimmten. Der fpatere Briefwechfel mit Moſer giebt uns 
zahleeihe Beiſpiele diejer toleranten Gemüthsftimmung, weldhe 
vom Freunde nur Verftänbnis und liebevolle Theilnahme, Teines- 
wegs aber Diligung oder Bewunderung für die Handlungen, 
— 52 — und Ueberzeugungen des Andern verlangt; „er mag ſie 
loben oder tadeln je nach ſeinen eigenen Principien, aber immer 
ſoll er fie verſtehen, ihre Nothwendigkeit begreifen, von unſerem 
beſonderen Standpunkte aus, wenn auch der ſeinige ganz ver- 
ſchieden ift“ 2), „Daß Gans mir verfühnend fchreiben wollte“, 
bemerkt Heine gegen Mojer bei der Nachricht von Gans’ Ueber- 
tritie zum Chriſtenthum, „ift ganz überflüffig, infofern ih ihn 
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jegt nicht weniger liebe, als früherhin. So leicht wird es mir 
nicht, Liebe aus meinem Herzen zu reihen. Das ift ed eben, 
was mir fo viel’ Schmerzen im Leben verurfadht hat. Was ich 
liebe, liebe ich für immer.” — „Ich habe mich davon überzeugt, 
und leider überzeugt,“ jchreibt er bei einer andern Gelegenheit, 
„alle Gefühle, Die mal ın meiner Bruft aufgeftiegen find, bleiben 
ungeihwächt und unzerftört, jo lange die Bruft jelbft und 
Alles, was darin fich bewegt, unzerſtoͤrt bleibt“. Dielelbe Ge- 
finnung Elingt aus dem draſtiſchen Zuruf hervor: „Ich liebe 
bih von ganzer Seele und bin fein Schuft — wenn du biefe 
Formel im Kopfe behältit, werden dir meine Ausdrüde nie 
mißfallen“, Und wer die Sprache des Humors zu deuten weiß, 
wird einen ähnlichen Grundton auch in folgendem fcherzhaften 
Geplauder erfennen: „Liebe mich um der wunberlichen Sorte 
Gefühle willen, die fi bei mir ausipriöht in Thorheit und 
Weisheit, in Güte und Schlechtigfeit. Liebe mich, weil es Dir 
nun mal fo einfällt, nicht weil du mich der Liebe werth baltit. 
Auch ich liebe dich nicht, weil du ein Tugendmagazin bift, und 
Adelungiſch, Spanisch, Syriſch, Hegelianiih, Engliſch, Arabiſch 
und Kalkuttiſch verjtehft, und mir deinen Mantel geliehen haft, 
und Geld geliehen haft und Vergleichen, — ich Tiebe dich viel- 
liht nur wegen einiger pubelnärrifchen Redensarten, die dir 
mal entfallen und die mir im Gedächtnis Eleben geblieben find, 
und mi freundlich umgaufeln, wenn ich gut gelaunt, oder bei 
Kafla, oder jentimental bin. — 

Dem auf Wunſch feines Oheims ergriffenen Brotſtudium 
der Rechtswiſſenſchaft vermochte der junge Poet feinen Gefhmad 
abzugewinnen. Was galten ihm die Snftitutionen des Gajus, 
was ihm das graue Spinnwebneß der Pandeften? Sein liebe 
und fchönheitdurftiges Herz fühlte fih unmuthig eingeflemmt 
zwiſchen den „eilernen Paragraphen felbftfüchtiger ehtötyftemer, 
and nach wenig’ Wochen ſah man ihn nur Außerft felten noch 
ein juridifches Kolleg beſuchen. Defto fleifiger wohnte er den 
übrigen, nach Neigung gewählten Vorlefungen bei, deren er, 
too ihrer großen Zahl, felten eine verjäumte „Geſchichte“, 
fagt Steinmann, welder zum Theil diefelben Kollegien frequen- 
terte, „befonders deutſche Geſchichte und Literatur, war fein 
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Hauptftudium währenn feines alabemijchen Aufenthaltes anf 
der Rheinuniverfität. Die Borlefungen Hüllmann's, Radlof's 
und Schlegel’s hörte er jümmtlich ohne Ausnahme. Seine 9 
waren vollitändig und fanber geſchrieben; denn er jchrieb ſchnell 
und ſchoͤn zugleich, — eine Kaufmannshand, — und renidierte 
täglich jeine Aufzeichnungen, in feinen Lieblingsſtudien al 
haft wie Einer“. Unter den Borlefungen, die Heine im eriten 
Semeiter befuchte, und worin meiltens deutſche Antiquitäten be» 
handelt wurden, zählt er jelber (Bd. I, ©. 155) die folgenden 
auf: „1) Geſchichte der deutjchen Sprache bei Saleget der faft 
drei Monate lang die barodften Hypothejen über die Abftammun 
der Deutjchen entwidelte, 2) die Germania des Xacitus bei 
Arndt, der in den altdeutichen Wäldern jene Tugenden juchte, 
die er in den Salons der Gegenwart vermifite, 3) germanifches 
Staatsrecht bei Hüllmann, deflen biftoriihe Anfichten noch am 
wenigften vag find, und 4) deutiche Urgeichichte bei Radloff, der 
am Ende des Semeiterd noch nicht weiter gekommen war, als 
biö zur Zeit der Sejoftris‘. — Fügen wir hinzu, daß Harry 
außerdem ein regelmäßiger Zuhörer in Profefſor Delbrück's 
literaturgefchichtlichen und Afthetifchen Vorträgen war, und mit 
nicht geringerer Aufmerkſamkeit die Belehrungen ded Privat- 
docenten Hundeshagen über Kunft und Leben bes Mittelalters 
entgegen nahm, jo erkennen wir leicht, welchen Anregungen bie 
damalige Vorliebe des Dichters für altdeutiche Gefchichte, Kunft 
und Literatur entfprang. Das Studium des Mittelalters, die 
germaniftifchen Forſchungen, indbefondere die Beihäftigung mit 
der alt» und mittelhochdentichen Poeſie, waren duch die Be- 
ftrebungen der romantifhen Schule, von welder im nächften 
Abſchnitt ausführlicher die Rede fein wird, eifrigft gewec‘ worden, 
und fanden, wie ſchon das Verzeichnis obiger Vorträge lehrt, 
auf der rheiniihen Hochſchule eine hervorragende Vertretung. 
Durch von der Hagen’ Herausgabe der St. Galler Handſfchri 
des Nibelungenliedes war feit einigen Zahren die Aufmerf- 
famfeit der ganzen literarifch gebildeten Welt vor Allem auf dies 
größte Wert mittelalterlicher Poefie hingelenkt worden; eine 
andere wichtige Handſchrift besfelben Gedichtes, der jogenannte 
rheiniſche Koder, befand fi im Befiße des Docenten Huntes- 
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pagen, der eine Eritifch-hiftorifche Ausgabe des Nibelungen-Epos 
abfihtigte, während Schlegel die Schönheiten des legten im 
feinen Tunftnoll gegründeten Vorlefungen feinfinnig analyfierte, 
und in den Herzen jeiner jugendlichen Zuhörer ein begeiitertes 
Interefle für bie neu entdeckten Schätze der erften Blüthezeit 
unjerer Literatur wachrief. „Es war lange Zeit“, fchreibt Heine 
bei einem gelegentlihen Rüdblid auf diefe Bemühungen der 
romantiihen Schule um die Wiederermedung der altdeutjchen 
Doefie, (Bd. VI, ©. 201), „von nichts Anderem ald vom 
Nibelungenlied bei und die Rede, und die Haffiihen Philologen 
wurden nicht wenig geärgert, wenn man dieſes Epos mit der 
Jlias verglich, oder wenn man gar darüber ftritt, welches von 
beiden Gedichten das vorzüglichere ſei. Jedenfalls ift dieſes 
Lied von großer, gewaltiger Kraft. Die Sprache, worin es ge 
dichtet, ift eine Sprache von Stein, und die Verſe find gleihlam 
gereimte Duadern. Hie und da aus den Spalten ge en rothe 
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fein Thurm ift jo hoch und fein Stein ift jo hart wie ber 
grimme Hagen und die rachgierige Chriemhilde*.:2) 

Mit all’ den oben genannten Männern, deren Vorträge er 
befuchte, ftand H. Heine auch im Privatleben in anregenden, 
mehr oder minder haͤufigem Verkehre. Arndt wohnte ſchon da- 
mals in feiner hübſchen Billa am Rhein vor dem Koblenzer 
Thore, mit der herrlichen Ausfiht auf Gobeöberg und das 
Siebengebirge, und empfing im feiner gaftlihen Behauſung mit 
jchlichtem, biederem Wort die ftudierenden Sünglinge, welche ihm 
ihren Beſuch machten und feiner befondern Empfehlung be» 
durften, um Zutritt zu feinen Tleinen Abendgejellihaften zu 
finden, in denen ein durchaus zwanglofer Ton herrſchte. Mit 
Qumbeehapen, deſſen Beichreibung des Gelnhaujer Palaftes 

aifer Friedrich's I. vwiel dazu beigetragen hatte, das Studium 
der mittelalterlihen Architektur zu befördern, unternahm Heine 
manchen intereffanten Ausflug in bie Umgegend, wobei jener 
elehrte Kenner der Kunftgejchichte nicht verte Ite, feinen jungen 
Sreund auf alle bemerkenswerthen Baudenkmäler tes Rhein⸗ 
Ianbes aufmerffam zu machen, und vor feinem geiftigen Auge 
die ehe der Abtei von Heilterbach aus den verfallenen 
Ruinen erftehen bieß, oder ihm ein andermal an dem Münfter 
zu Bonn oder der Fleinen Kirche zu Schwarzrheindorf die eigen- 
thümlichen Schönheiten des romanischen Sentralbaus aufzeigte. 
Auch mit Hüllmann, dem fleigigen Hiftorifer, der aus vergilbten 
Chroniken und Pergamenten das ftatiftiiche Material zur Staats⸗ 
und Kulturgefchichte des Alterthumes zufammentrug, und mit 
Deſſen ſprachkundigem Kollegen, dem erblindeten Radlof, führte 
Heine manches no —28 das ihm einen tieferen Ein» 
blick in die Melt der germanifchen Bozeit verſchaffte. 

Bor Allem war ed jedoch A. W. von Schlegel, defſen 
Borträge, Schriften und perfönlicher Umgang einen beftimmenden 
Einfluß auf ihn übten. Obwohl der elegante Profeſſor in 
feinem mit verjchwenderifchen Luxus ausgeftatteten Haufe ſonft 
nur die vornehm gewählteite Gejellichaft jah, und zu feinen 
Soirden höchſtens bisweilen ſolche Studenten heranzog, welde 
als ftimmbegabte Sänger an den zur Unterhaltung der Gäfte 
veranftalteten mufifalifähen Aufführungen mitwirken Tonnten, 
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fand doch ver jugendliche Dichter allzeit die freundlichite Auf- 
nahme bei dem Gefeierten Hochmeifter des romantischen Parnaflee. 
3a, die Gefälligkeit des gefürchteten Kritiferd gegen den talent- 
vollm Schüler ging fo weit, daß er Demjelben manden nüß- 
lichen Wint über Versmaß und Gehalt feiner poetiſchen Der. 
juhe gab; und die ungewöhnliche Sorgfalt, welche Heine fein 
ebenlang auf die metriſch vollendete Sorm feiner Dichtungen 
verwandte, dürfte nicht zum geringften Theil dem Vorbilde und 
ben kenntnisreichen Belehrungen Schlegel’ zu danken jein. 
Freilich hat nur der Kritiker, nicht der Dichter Schlegel, wie 
Julian Schmidt in einem „Rüdblid auf H. Heine“ hervor- 
hebt, Sinfuup auf Defjen poetifhe Entwiclung geübt: „Schlegel’s 
—7— rt iſt nicht deutſch. Er iſt kein geborener Dichter und 
ju ch, theild nach Lateinern, theils nach Spaniern und Ita- 
iänern, mühſam einen Stil zurecht gemacht, der weder bie 
Phantafie noch das Ohr anſpricht. Heines Weife dagegen ift 
von Anfang an deutſch und ift immer deutſch geblieben. Ihm 
war die Poefle die Mutterjprache: was er dachte und empfand, 
—** fich ihm von vornherein in wohlklingender, melodiſcher 
orm, und nicht ſelten war ber ſchöne Tonfall der Schöpfer 
ſeines Gedankens. Gleich ſeine erſten Gedichte drängen ſich dem 
Ohre auf und fordern zu Kompoſition heraus, während ſeine 
erſten profaifchen Verſuche noch fehr inkorrekt und gezwungen 
ansjehen, bis er fich geraden Wegs entichließt, auch feiner Proſa 
einen poetischen Hau eine kühn erhöhte Melodie zu geben.“ 
Dur) den Ausipruch, daß er manche Stellen des Byron'ſchen 
„Manfred“ für unüberſetzbar halte, hatte Schlegel feinen jungen 
Freund gereizt, fich felbit am der fchwierigen zufgebe zu ver 
juchen, und ſprach fih faft mit zu jchmeichelnder Anerkennung 
über die ziemlich ſteife und ungelente Verdeutſchung der Geifter- 
kenn des erften Altes aus). Beſonders aber intereffierte er 
fh für Heine's eigene Gedichte und regte Denfelben dadurch 
zu erhöhter poetiſcher Thätigfeit an. „Ueber mein Verhältnis 
mit Schlegel”, heißt e8 in einem ungedructen Briefe an Frie- 
drich von Beughem aus dem Sommer 1820, „tönnte ich dir 
viel Erfreuliches jchreiben. Mit meinen Poefien war er jehr zu⸗ 
frieden, und über die Originalität derjelben faft freudig erftaunt. 


2 


76 


Ih bin zu eitel, um mich hierüber zu wundern. Seine erfte 
Frage ift immer: wie es mit der Herausgabe meiner Gehichte 
ſtehe. Be öfter ich zu ibm komme, deſto mehr finde ich, weld 
ein großer Kopf er ift, und daſs man fagen Tann: 


Unſichtbare Grazien ihn umraufchen, 
Um neue Aumuth von ihm zu erlaufchen.” 


Sn der That Stand Schlegel, wiewohl er bereits in fein 
drei und fünfzigftes Zahr getreten war, damals noch in der Fülle 
eiftiger Kraft. Nachdem er durch feine meifterhafte Ueberſetzun 

—— Calderon's und der italiäniſchen Dichter, wie d 
ſeine zahlreichen kritiſchen Schriften dem deutſchen Volke die 
Schätze der britiſchen und romaniſchen Literaturen erſchlofſen 
hatte, ſuchte ex gegenwärtig in ſeinen Zuhörern das Interefſe 
für die Poeſie des deutichen Mittelalters zu beleben, und wandte 
fih mit bewundernswürdiger Vielfeitigkeit jeit Kurzem auch jenen 
orientalifhen Studien zu, durch deren Nejultate er zuerft eine 
wiffenfchaftlihe Behandlung der indijchen Literatur in Deutſch⸗ 
Iand einführen follte.e Cr war damals noch nicht jener eitle, 
findifch gewordene Ged, der feinen eigenen Ruhm überlebt hatte, 
er ftand vielmehr im Zenith feines Glanzes, Profefjoren und 
Beamte gefellten fi zu dem zahlreichen Auditorium, das be- 
wundernd zu ihm empor jchante, wenn er im großen Univerfitäts« 
jaal über afademifches Leben und Studium oder alte und neue 
Literatur lad, und die zierlihe Erſcheinung des deutfchen Ge- 
lehrten mochte wohl aud Andern als einem jungen Studenten 
imponieren, der fih einen Dichter und Profefjor ganz anderd vor⸗ 
geftellt hatte. „Sein Aeußeres,* berichtet Heine (Bd. VI, ©. 126 
u. 127), „gab ihm wirklich eine gewiffe Vornehmheit. Auf feinem 
dünnen Köpfchen glänzten nur noch wenige filberne Härchen, und 
fein Leib war jo dünn, jo abgezebrt, jo durchſichtig, daß er faft 
ausfahb wie ein Sinnbild des Spiritualismus. &: war, mit 
Ausnahme des Napoleon, der erfte große Dann, den ih damals 
gelegen, und ich werde nie biejen erhabenen Anblick vergeffen. 

och heute fühle ich den heiligen Schauer, der durch meine Seele 
zog, wenn ich vor jeinem Katheder ftand und ihn jprechen hörte. 
& trug damals einen weißen Flauſch, eine rothe Mübe, lange 
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blonde Haare, und Feine Handſchuhe. Herr Auguft Wilhelm 
Schlegel trug aber Glacchandſchuh, und war noch ganz nad) ber 
zeueften Partjer Mode gekleidet; er war nod ganz parfümiert 
von guter Gefellihaft und eau de mille fleurs; er war die 
Zierlichkeit und Eieganz felbft, und wenn er vom Großkanzler 
von England —— ſetzte er hinzu: ‚mein Freund‘, und neben 
ihm ftand fein Bebienter in der freiherrlihft Schlegel’ihen Haus- 
livree, und pußte die Wachölichter, die auf filbernen Armleuchtern 
brannten, und nebit einem Glaſe Zuderwafler vor dem Wunder- 
manne auf dem Katheder fanden. Livreebedienter! Wachskerzen! 

ne Armleuchter! mein Freund, der Großkanzler von Eng- 
land! Glacehandſchuh! Zuckerwaſſer! melde unerhörte Dinge im 
Kollegium eines deutjchen Profefjors! Diejer Glanz blendete uns 
junge Leute nicht wenig, und mid) bejonders, und ich machte 
auf Herrn Schlegel damals drei Oben, wovon jede anfing mit 
den Worten: D du, der du, m. f. 

Dieje Dden — wie Heine in Gumsriftifihe Selbftperfifflage 
bier feinen an A. W. von Schlegel gerichteten Sonettenkranz 
nennt (Bd. XV, ©. 183 ff. [75 ff.) — legen auf alle Fälle 
ein Zeugnis für bie Hochachtung und Verehrung ab, welche er 
zu jener Zeit dem mächtigen Wortführer der romantischen Schule 

ber fih jo leutjelig für die poetiſchen De feiner 

* intereffierte, und deſſen Lob ihm ein ſtolzes Vertrauen auf 
die Echtheit des ihm verliehenen Talentes gab. Denn aud) Heine 
Batte, wie jedes große Künftlergenie, feine qualvollen Stunden, 
im denen Alles, was er jeither geſchaffen, ihm als jchal und un- 
bedeutend erjchien, und er fi, wenn er den unfterblichen Werken 
ber Kunft in anbetender Bewunderung gegemüberitand, demüthig 
, ob ihn die Stimme nicht täuſche, die ihm fo oftmals das 
Bei zugeraunt: Anch’ io sono pittore! Auch mir Tann 

eling en! In ſolchem Schmerzgefühl, da ihm das 

fie 8 ER ah jet, Greibt er einige Sahre fpäter an 

& umgehen, iQ fühle mur au fehr, ap id niit 

—— um —* e nur zu ſehr, daß ich nicht 
* * —** Sin, er ift der allgewaltige — — und ich bin 
Bar —* deeh and es iſt mir, als ob er mich jeden Augen⸗ 
blick abjetzen koͤnnte.“ Damals zu Bonn aber waren es Tleinere 
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©eilter, die Scyleppenträger und hohlwangigen Wachzügler der 
Romantik, die Fouque, E. T. A. Hoffmann und Konjorten, 
denen Heine den Tageslorber zufallen fah, und mit benen ben 
Wettkampf aufzunehmen Schlegel ihn wohl ermuthigen durfte. 
Der Sonettentranz, in weldhem Heine feinen Dank für dieje 
Ermuthigung ausiprah, ift ehrend für Den, deflen Haupt er 
ihmücden follte, wie für Den, der ihn in aufrichtiger Liebe und 
Verehrung wand. Die Eingangsworte Yauten: 


Der jchlimmfte Wurm: des Zweifeld Dolchgedanken, 
Das Schlimmfte Gift: an eignet Kraft verzagen, 
Das wollt‘ mir faft des Lebens Mark zernagen; 
Ich war ein Reid, dem feine Stüßen ſanken. 


Da mochteft du das arme Reis beklagen, 
An deinem güt'gen Wort laͤſſt du es ranken, 
Und dir, mein hoher Meifter, ſoll ich’3 danken, 
Wird einft das ſchwache Reislein Blüthen tragen. 


Wenn auch diefer Dank fpäter in das jchnöde Gegentheil 
umfchlug, und Heine — um. uns feines eigenen Ausdruds 
(Bd. XVII, ©. 7) zu bedienen — den Schulmeiſter prügelte, 
nachdem er der Schule entlaufen war, ftand er doch in der erften 
Periode feines dichteriſchen Schaffens noch ganz unter den Ein- 
flüffen der Romantik, er huldigte ihr als feiner Göttin, und 
zögerte nicht, durch den Abdrud der erwähnten Sonette auch 
dem Meifter, der ibn in das Reich der Göttin eingeführt, 
feine offene Huldigung darzubringen und mit Träftigem Wort 
für ihn einzutreten, ald die Bemühungen Sclegel’d um die 
indifche Literatur im Krühjahre 1821 einen fcharfen Angriff in 
einer Berliner Zeitfchrift erfuhren. In den Begleitworten jener 
Sonette heißt es: „Sie entftanden vorigen Sommer in Bonn, 
wo der Verfaſſer den Gefeierten in feiner vollen Kraft, Herr 
sichkeit und Ruͤſtigkeit ſah. Der Geift Desfelben bat wahrlid, 
nicht gealtert. Der bat keine Ruhe, behagli auf dem Welt- 
Slephanten zu figen! — Ob der Verfaſſer jener bitteren Aus⸗ 
fälle mit Recht oder mit Unrecht wider die politifche Tendenz 
der jegigen Beftrebungen Schlegel’s eifere, mag bier unentichieden 
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bleiben. Doch hätte er nie die Achtung außer Augen jegen dürfen, 
die dem literarijchen Reformator durchaus nicht verfagt werben 
kann. Was das Sanskrit⸗Studium felbft betrifft, jo wird über 
den Nutzen desfelben die Zeit entfcheiden. Portugiefen, Holländer 
und Engländer haben lange Zeit jahraus habrein auf ihren 
roßen Schiffen die Schätze Indiens nad Haufe geichleppt; wir 

eutiche hatten immer das Zufehen. Aber die geiftigen Schäße 
Indiens follen uns nicht entgehen. Schlegel, Bopp, Humboldt, 
Frank n. ſ. w. find unfere —** Oſtindienfahrer; Bonn und 
München werden gute Faktoreien ſein.“ 

Eine eben ſo warme Anerkennung der Verdienſte Schlegel's 
enthält der faſt verſchollene Aufſatz (Bd. XIII, ©. 15 AIR! durch 
welchen Heine im Sommer 1820 im „Kunft- und Wifjenfchafts- 
blatt des „Rheinifch-weftfäliihen Anzeiger“ auf einen von 
W. v. Blomberg verfafiten jatirifchen Angriff wider Romantik 
und romantifhe Form entgegnetee Die poetiichen Verdienſte 
jeines Lehrers und Berathers werden hier von dem dankbaren 
Schüler ſogar weit überfchätt, und in ein gen falſches Licht 
gerndt, wenn Heine, nach einftmals beliebter Weiſe aud) Goethen 
in den Kreis der romantischen Schule hineinziehend, Diefen und 
AD. v. Schlegel „unfre zwei größten Romantiker, zu gleicher’ 
Zeit auch unſre größten Plaftifer* nennt, und „in ben roman- 
tiichen Dichtungen Schlegel’8 diefelben fiher und beitimmt ge- 
zeichneten Kontouren, wie in Deffen wahrhaft plaftijcher Elegie 
auf Rom“ erblidt. Sm Mebrigen ift die Meine Abhandlung aus 
mehr als Einem Grunde beadhtenswerth, und durfte ſchon als 
die erfte Arbeit in Projaform, weldhe von Heine bekannt ge- 
worden ift, nicht übergangen werden. Auffallend ift zunächit der 
enfte, ruhig würdevolle, nur die Sache im Auge behaltende Kon 
in einer, Do zum Mindeften ihrer Beranlaffung nad, polemi« 
ſchen Erwiderung. ZSede jcherzhafte oder fpöttelnde Wendung, 
jeder gehamifchte Ausfall ift jorglicd) vermieden — es ift eine 
Darlegung äftbetifcher TE in objektivfter $orm. Der - 
Berfaller nimmt die Romantik, |peciell fogar die chriftlichgerma- 
niſche Romantik, in Schuß, aber er fordert vor Allem, ftatt 
myſtiſch⸗ unklarer Symbolit, eine plaftiich greifbare, finnlich Teben- 
dige Seftaltung der romantiichen Stoffe; denn „nie und nimmer- 
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mehr ift Dasjenige die wahre Romantik, was & Diele dafür 
andgeben, nämlich ein Gemengjel von ſpaniſchem Schmelz, ſchotti⸗ 
en Neben und italiänifchem Gellinge, verworrene und vers 
immende Bilder, die gleihfam ans einer Zanberlaterne and» 
geafien werden und durch buntes Yarbenfpiel und frappante 
eleuchtung jeltfam das Gemüth erregen und eröben. ahr⸗ 
lich, die Bilder, wodurch jene romantiſchen Gefühle erregt werden 
follen, dürfen eben jo klar und mit eben fo beftimmten Umeiffen 
gezeichnet fein, wie die Bilder der plaftiichen Poeſie. Diefe 
romantischen Bilder follen an und für fi ſchon ergäglich fein; 
fie find die koftbaren goldenen Schlüffel, womit, wie alte Mär- 
chen jagen, die hübfchen verzauberten Feengärten sufgelöle en 
werben. Mit edelfter Wärme kämpft der junge Poet für das 
deutfhe Wort und feine fernere Ausbildung zu dichteriſchen 
Zweden; denn „dieſes Wort tft ja eben unſer heiligftee Gut, 
ein Grenzitein Deutjchlands, den kein ſchlauer Nachbar verrüden 
ann, ein Freiheitswecker, dem kein fremder Gewaltiger die Zunge 
Yäbmen Tann, eine Oriflamme in dem Sampfe für das Vater⸗ 
Iand, ein Vaterland jelbft Demjenigen, dem Thorheit und Arg- 
lift ein Vaterland verweigern‘. Wie ftreng Deine, bei all feiner 
Vorliebe für die Kunftprincipien der Salegelicen Säule, auch 
damale a die Tirchlich und politiich reaktionaren Gelüfte der- 
felben, ihr zweibeutiges Kokettieren mit einer Reftauration mittel- 
alterlicher Zuftände, verurtheilte, jehen wir aus den Schlußworten 
feines Auffates: „Diele aber, die bemerkt haben, welchen un- 
geheuen Einfluß das Chriftenthum, und in beffen Folge das 
itterthum auf die romantijche Poefie ausgeübt haben, vermeinen 
nun Beides in ihre Dichtungen einmifchen zu müfjen, um den⸗ 
felben den A der Romantik anfzubrüden. Doc glaube 
ich, Chriftentbum und Ritterthum waren nur Mittel, um ber 
Romantit Eingang zu verſchaffen; die Flamme derſelben Yeuchtet 
ſchon längſt auf dem Altar unjerer Poefte; kein Priefter braucht 
noch geweihtet Del Fon u gießen, und fein Ritter braucht 
mehr bei ihr die Waffenwacht zu Halten. Deutfchland ift jetzt 
frei, kein Pfaffe vermag mehr die deutfchen Geifter einzuferfern; 
kein adeliger Herricherling vermag mehr die beutfchen Leiber 
zur Frohn zu peitfchen, und deßhalb foll auch die deutſche Mufe 
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wieder ein freies, blühendes, unaffektiertes, ehrlich dentiches Mäd⸗ 
hen jein, und Fein jchmachtendes Nönnchen und kein ahnenftolzes 
Ritterfränlein. Möchten doch Viele diefe Anficht theilen! dann 
übe ed bald feinen Streit mehr zwiſchen Romantifern und 
laftikern. Doch mancher Xorber muß welfen, ehe wieder das 
Delblatt auf unjerem Parnafjus hervor grünt.“ 

Man fieht, der erite Aufjag, mit welchem H. Heine das 
Iiterarifche Zurnierfeld betrat, war gewiflermaßen ein Programm 
der Afthetifchen Grundſätze, von denen jein Tünftleriiches Schaffen 
damals und während der nächitfolgenden Zahre beherrſcht ward. 
Ein überrafhend hoher Grab kritiſchen Bewuſſtſeins in einem 
"Lebensalter, das fich bei anderen Dichtern eher durch ein Bor- 
wuchern forglojer Produktionsluft zu Tennzeichnen pflegt! Es läſſt 
fidy jogar nicht beftreiten, daß Heine troß feines jpäteren Abfalls 
und leidenfchaftlihen Kampfes gegen die romantijche Schule, im 
Weſentlichen den in diefem & endlichen Programm ausgeſproche⸗ 
nen Principien feine ganze &riffftellerlaufbeßn —* ziemlich 
treu geblieben iſt. Ä 

—* ging die Zeit ſeines Bonner Aufenthalts auch in 
engerem Sinne nicht der Muſe verloren. Während Harry die 
vorhin erwähnten wiflenjchaftlichen Vorlefungen fleißig bejuchte, 
jeine Kollegienhefte in mufterhafter Ordnung erhielt, und daneben 
alle beveutenderen neuen Erſcheinungen der poetifchen Literatur des 
Snlandes und Auslandes mit —— Blicken verfolgte, 
blieb auch ſein dichteriſcher Schöpfungsdrang nicht müßig. Die 
Traumbilder, Lieder und Romanzen der „Zungen Leiden” waren 
zum größten Theil jhon in Hamburg und, nach der Rückkehr 
von dort, in Düffeldorf entitanden; einige derjelben wurden jedoch 
erft in Bonn verfafit. So auch faft ſämmtliche Sonette. Dieje 
Bersart war, nach Bürger's Vorgange, hauptjächlich durch die 
Romantiter wieder in Aufnahme gebracht worden, und ficherlich 
ward auch Heine zunächft durch die Anregungen Schlegel's be- 
ftimmt, fi) in dieſem reizgenden Spiel kunſtvoller Reimverjchlin- 
gungen in ftreng geichlofiener Form zu verſuchen. Weit entfernt 
edoch, fid mit einer Nahahmung der vorgefundenen Mufter zu 

nügen, trug er in den „Fresko⸗Sonetten“ einen ganz neuen 
Snbalt in die überlieferte Form. Während Bürger in den vier- 
Gtrodbtmann 9. Heine L 6 
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zehnzeiligen Reimpaaren feine weichen Liebesklagen ausgehaucht, 
Schlegel fie vorherrfhend zur Einkleidung kunſtphiloſophiſcher 
Aphorismen benußt, der jüngere Nachwuchs der romantischen 
Schule ein leeres Wortgeflingel damit getrieben, und Rüdert fie 
als fcharfe Waffe im Freiheitöfriege gefchwungen hatte, ſchuf 
Heine aus ihnen die eifernen Reifen, in welche er mit ingrimmiger 
Muth den ganzen unbeilbaren Wahnfinn feiner Liebesſchmerzen 
und al feinen titaniſchen Troß gegen eine Welt hineinzwängte, 
die ihm, wie ein fchaler Mummenihanz, nur noch eined Hohn» 
lachend werth erjchien. 


Denn wenn ded Glüdes hübſche Siebenſachen 
Une von ded Schickſals Händen find zerbrochen, 
Und jo zu unfern Füßen bingejchmiffen; 


Und wenn dad Herz im Leibe ift zerriffen, 
Zerriffen, und zerichnitten, und zerftochen, — 
Dann bleibt ung Doch das ſchöne gelle Lachen. 


Gieb her die Larv', ich will mich jebt majfieren 
In einen Lumpenkerl, damit Halunfen, 
Die prächtig in Charaktermaſken prunfen, 
Nicht wähnen, ich ſei Einer von den Shren. 


Sieb her gemeine Worte und Manieren, 
Ich zeige mid, in Pöbelart verfunfen, 
Berleugne al’ die jchönen Geifteöfunfen, 
Womit jet fade Schlingel kokettieren. 


So tanz’ ich auf dem großen Dtaftenballe 
Umſchwärmt von deutſchen Kittern, Mönchen, Kön’gen, 
Don Harlefin gegrüßt, erfannt von Wen’gen. 


Mit ihrem Holzſchwert prügeln fie mich Alle. 
Das ift der Spaß. Denn wollt’ ich mich entmummen, 
So müſſte all dag Galgenpack verſtummen. 
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Sn diefer Verwendung des Sonettd, der maßpolliten und 
zierlichiten Dichtungsart, zu kraftgenialiichen Ausbrüchen der Ver⸗ 
zweiflung und burlesken Zornergüfjen einer Ihwarzgalligen Phan⸗ 
taſie ſpricht fich ſchon ungemein deutlich das eigenthümliche Weſen 
des Humoriſten aus. Er zerſprengt das Gefäß der Kunſt, indem 
er ed zu Zwecken milöbraucht, für die ed nimmer geſchaffen ward. 
Form und Inhalt deden fid) nicht mehr, fondern ftehen in Wider: 
jprudh zu einander; der gewaltige Inhalt überragt poffierlich die 
winzige Form, und im Beſtreben, fie zu erweitern, verjchiebt und 
verzerrt er ihre Linien über das Schönheitgmaß hinaus zur lächer- 
lihen rate; das Große ericheint Klein durch den beengenden 
Drud des Rahmens, aus dem es unförmlich hervor quillt, das 
Kleine hinwieder bläht fi) zu baroder Größe auf; das Märchen 
wird zur Tragödie, die Tragödie finft zur Farce herab; aus den 
Bınmen ringeln fi giftige Schlangen, und ftatt des füßen 
Mädchengeſichts, deſſen —328— den Dichter bezauberte, ſtarrt ihn 
ein Meduſenhaupt an, das kalt und erbarmungslos mit verſtei⸗ 
nerndem Hohn auf ihn niederblickt. — Mit welchen Gedanken 
mag Schlegel dieſe „Fresko⸗Sonette“ geleſen haben, deren Titel 
ſchon einen ironiſchen Hinweis auf die derben Pinſelſtriche gab, 
welche bier an die Stelle der feinen Miniaturmalerei traten? 
Ahnte er wohl, daß in diefem ſeltſamen Spiel mit den traditio- 
nellen Formen der Poefie ein rebelliicher Geift, fich felbft un» 
bewufſt, jchon die Pfeile fchärfte zum Kampfe wider dieſelbe 
Romantik, in deren geipenftiichem eigen er heute noch als ge- 
treuer Schildfnappe einherzog? Oder taufchte den Heerführer des 
romantiichen Chorus eben jene Ironie über den tieferen Ernit, 
welcher ihr zu Grunde lag? ... 

Nachdem Heine in den „Fredfo-Sonetten* an feinen Freund 
Chriftian Sethe die ftumme Dual feines Herzens ausgeſchrieen, 
überfam ihn allgemach eine fanftere Stimmung, und er ſchloß 
den verzweiflungstollen Gedichteyflus mit dem weicheren Liebe: 


Sch möchte weinen, doch ich kann ed nicht; 

Sch möcht” mid) rüftig in die Höhe heben, 
Doch kann ich's nicht, am Boden mußs ich Fleben, 

Umkrächzt, umziſcht von eklem Wurmgezücht. 
6* 
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Sch möchte ge wein heitres Lebenälicht, 
Mein Ichönes Lieb, allüberall umjchweben, 

In ihrem jelig ſüßen Hauche Ieben, — 

Doch kann ich's nicht, mein krankes Herze bricht. 


Aus dem gebrochnen Herzen fühl’ ich fließen 
Mein heißes Blut, ich A mich ermatten, 
Und vor den Augen wird's mir trüb und trüber. 


Und Beimlich fchauernd fehn’ ich mich hinüber 
Nach jenem Nebelreich, wo — —— 
Mit weichen Armen liebend mich umſchließen. 


Einen ferneren Verſuch, ſein Liebesleid durch die Tröſtungen 
der Poeſie zu bewältigen, machte Harry in der Tragödie „Alman- 
for“. Hier erjcheint der wilde Schmerz ſchon zur elegifchen Klage 
abgedampft, und die melodijchen Verſe entfluthen der wunden 
: Bruft wie ein lindernder Zährenftrom, durch welchen das Herz 
fi vom Alpdrude feiner tödtlihen Laſt befreien will Gegen 
Ende des Sommerjemefterd 1820 verließ Heine feine Stadt- 
wohnung in Bonn und zog nad dem lieblihen Dörfhen Beul 
am gegenüberliegenden Rheinufer, um dort während der Univer- 
fitätöferien völlig ungeftört an jeiner Tragödie arbeiten zu können, 
deren erites Drittheil im Auguftmonat vollendet ward. 

Im Herbft des Jahres entſchloß er fi jedodh, den Auf» 
enthalt in einer Univerfitätöftadt, die feinem geiftigen Leben jo 
vielfache und werthvolle Anregungen bot, mit einer andern Hoch⸗ 
ſchule zu vertauſchen. Muſſte er fih doch gewaltſam der ver- 
lodenden poetijchen Thätigkeit entreißen, wenn er nidht Gefahr 
laufen wollte, bei längerer Vernachlaͤſſigung jeined juriſtiſchen 
Brotſtudiums ſich den ernjtlihen Unwillen jeined gejtrengen 
Oheims zuguziehen. In den Briefen an Steinmann und an 
Friedrich von Beughem, der nach abfolviertem Examen jeit 
Kurzem als Referendar beim Oberlandeögerihte in Hamm ein- 
getreten war, nennt Heine die Abficht de Ochſens“ ausdrücklich 
ald den Grund feines Sortganges von Bonn; vielleiht auch, 
dafs ihn daneben, bei der Verftimmtheit des Gemüthes, die aus 
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dannen trieb — genug, im September 1820 padte er den Tor⸗ 
nifter und ergriff den Reijeftab, um, nach furzem Beſuch bei den 
Eitern, über die Marken der „rothen Erde” nah Göftingen zu 
Yılgern. Sn Hamm verweilte er mehrere Tage bei jeinem Freunde 
v. Beughem; in Soeft traf er mit Chriftian Sethe zufammen, 
welcher zur Sortfegung jeiner Studien die Berliner Univerfität 
bezog. ie jehr Diele mehrwöchentliche Sußreife dur Weſt⸗ 
falen — der berrlihe Anblid des Ruhr- und Weſerthals, die 
Wanderung über die einfame Heide und durch den erinnerungd- 
reichen Teutoburger Wald, vor Allem aber der Verkehr mit dem 
ihlichten, kernigen Menjhenichlag jener Gauen — ihn erfrijchte 
und aufbeiterte, jagt und folgende Stelle eined Briefes, den er 
fünf Vierteljahr’ jpater (Bd. XIII, ©. 23) an Dr. 9. Schultz 
in Hamm, den Herausgeber ded „Rheinifch-weitphälijchen An- 
zeiger8”, jchrieb: „Der September 1820 jchwebt mir noch zu 
jehr im Gedächtnis. Die ſchönen Thäler um Hagen, der freund» 
liche Dverweg in Unna, die angenehmen Tage in Hamm, die 
Alterthümer in Soeft, jelbit die Paderborner Heide, Alles fteht 
noch lebendig nor mir. Ich höre noch immer, wie die alten 
Eichenwälder mid umrauſchen, wie jedes Blatt mir zuflüftert: 
Hier wohnten die alten Sadjen, die am fpäteiten Glauben und 
Sermanenthum einbüßten. Ich höre nody immer, wie ein uralter 
Stein mir zuruft: Wanderer, fteh! hier hat Armin den Varus 
gefchlagen! Man muß zu Fuß, und zwar, wie ich, in öſtreichi⸗ 
ſchen Zandwehrtagemärjchen, Weitfalen durcdhwandern, wenn man 
ten Träftigen Ernſt, die biedere Ehrlichkeit und anjpruchslofe 
Züchtigkeit feiner Bewohner kennen lernen will.* | 

Mehr ald zwanzig Jahre follten vergehen, bevor H. Heine 
als gefeierter Dichter, deſſen Ruhm die Welt durchhallte, dieſe 
Gegenden, die er als junger Student mit leichtem Ranzen und 
ſchwerem SKuotenftode durchpilgert hatte, zum erften und leßten 
Mal flüchtig wiederjah. Er war inzwiſchen ein Anderer ge 
worden in berg und Gefinnung; mandye Erinnerung, die einft 
to fchwärmerifche Gefühle in dm wachgerufen, weckte auf der 
Lippe des gereiften Mannes nur noch ein fpöttifches Lächeln 
— aber mit jugendliher Wonne vernahm er wieder den 
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„liipelnd weftfälifchen Accent“, und feßte im „Wintermärden“ 

feiner unverringerten Liebe für die „lieben, guten Weitfalen, 

ein Bolt, fo feit, fo fiber, fo trem, ganz ohne Gleißen und 

Deahlen nach jeiner humoriſtiſchen Weiſe ein freundliches 
entmal. | 


Viertes Kapitel. 





Charakter der Literaturepoche. 


Die Einwirkung der romantifhen Schule auf H. Heine's 
Zugenddi-htungen wurde ſchon mehrmals in flüchtiger Andeutung 
berührt. Um aber zu einem klaren Berftändnis diefer Einflüfle 
und ihrer weitreichenden Folgen für die literariſche Thätigkeit 
unferes Dichterd zu gelangen, thut es vor Allem noth, daß wir 
und den Charakter der Literaturepoche, in welde er eintrat, in 
einem deutlichen, feit umrifjenen Bilde veranfchaulihen. - 

Die großen politifchen Veränderungen auf der Weltbühne, 
welche dem Geift des heranwachienden Knaben ihren unauslöfch- 
lichen Stempel aufprägten, haben wir an früherer Stelle fkizziert. 
Es leuchtet ein, daß der Rüdhall jo gewaltiger Ereigniſſe auch 
aus der zeitgendffiichen Literatur vernehmlich hervor klingen 
muß. Sn der That ift Solches der Fall, wenn auch in mehr 
indirefter, dem oberflächlichen Blick nicht fofort fi aufdrängen- 
der Weiſe. 

Deutichlands äußere und innere Geſchicke waren bis zu 
Anfang diefes SZahrhundertd von den tieferen Einflüffen der 
—* Revolution im Ganzen und Großen noch ziemlich 
unberührt geblieben. Sm politifchen Leben herrichte eine ftumpfe 
Sleihgältigkeit, und nur wenige Ihwärmerifhe Gemüther am 
Rhein begeifterten fich kurze Zeit für das neue Evangelium der 
Freiheit und Gleichheit, das vom Nachbarvolke jo laut und 
wild unter dem Donner der Schlachten und dem unheimlichen 
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Blinken des Fallbeild der Guillotine gepredigt ward. Der 
patriarchaliihe Abſolutismus, welcher FE auf den weich ges 
politerten Thronftühlen der drei bis vier Dußend deutjcher Länder 
und Ländchen in behagliher Sicherheit wiegte, ließ fich's nicht 
träumen, wie bald feine Tage gezählt fein, und fremde Er⸗ 
oberer über fein Erbe als willlommene Siegeäbeute das Loos 
werfen follten. Selbit der nationale Gedanfe der Einheit und 
Zufammengehörigkeit des Reiches, das geiftige Band, welches 
ehemals die vielgliedrigen Stämme des germanifchen Volkes 
umichlang, war jeit dem vreißigjährigen Religionskriege in 
brudermörderifhem Wahnwit gelodert und zerjprengt worden — 
das Pfeilbund lag auseinander gefahen in feine einzelnen Stäbe, 
deren jeder leicht zu zerbrechen war, weil ihm das Ganze feinen 
Schuß und Rückhalt mehr bot. Ein kräftiger Stoß, und das 
altersfchwache deutſche Reich fanf zuſammen wie ein Kartenhaus! 
Und wie die Blätter eines Kartenjpield milchte Napoleon die 
niedergeworfenen Länder, und errichtete aus ihren mit Blut ge- 
fitteten Trümmern auf Kugeln und Bajonettſpitzen das groß- 
artig phantaftiiche Gebäude feiner Univerſalmonarchie. Aber bie 
‚ihrem natürlichen Verband entriffenen, willkürlich zuſammen⸗ 
gefügten Bruchftüde bejannen fich ihres gemeinjamen Lebens, 
die Erde bebte, die Kugeln Tamen ins Rollen, die Bajonette 
zeriplitterten, und, wie unlängft der alte, Erachte jeht wieder der 
neue Bau nieder in den Staub. Abermald ein Rennen und 
Laufen, ein rathlojes Köpfezufammenfteden der Herren Diplo- 
maten, ein Schadern und Feiljchen um jeden Fußbreit Landes, 
ein wirred Durcheinanderwürfeln und Zerreißen der Nationalitäten, 
eine willfürlihe Staatenkonſtruktion, geflidt und geleimt aus 
Protokollen und Aktenfascifeln auf Kongrefjen und Konferenzen, 
ein neued papierened Kartenhaus, — der deutfche Bund! 

Men mag e8 wundern, daß in foldher Zeit ſelbſt unter den 
Beften des Volkes die Theilnahme am öffentlichen Leben gerin 
war, und daß fich letzteres hauptfächlich nur negativ — duch 
verachtungsvolle Abwendung der edelften Talente von der poli» 
tifhen Miſere — in Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft ſpiegelte? 
Die napoleonifhe Herrihaft erbrüdte jeden Einzelwillen und 
beugte mit unwiderftehlicher Kraft jedes der vorgefundenen 
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Elemente einem und bemfelben Ziele zu, alles individuelle Leben 
ward aufgezehrt, der ftolze Heberwinder Europa's allein machte 
mit feinen fiegreichen Kohorten vie äußere Geichichte der Zeit 
— was blieb da noch dem beutjhen Geiſte übrig, als fih aus 
den Händeln der Außenwelt, bei denen ihm feine Rolle zu- 
ertheilt war, in das Neid) des Gedankens und des Gemüthes 
zurücdzuziehen, und auf einem anderen Felde, als dem Gebiet 
der brutalen Thatſachen, jene unfterblichen Schlachten zu fehlagen, 
oder feine mondlidhtumflimmerten Träume zu traumen? Gr 
that Beides, er verſenkte ſich tief in den geheimnisvollen Schacht 
feiner inneren Welt und holte von dort zwei Gdelfteine ans 
Licht hervor: den reinen, Tlaren Bergkryſtall der deutichen Philo- 
fopbie, und den wunderlich fchillernden Karfunkel der deutichen 
Romantit. Sehen wir und beide genauer an und fuchen uns 
über ihren Werth und ihre Bedeutung zu verftändigen. 

Den naiven Anfangspunft der geiftigen Entfaltung der 
Neuzeit, deren philoſophiſche Seite in den erften Decennien 
unjered Sahrhundertd einen jo mächtigen Aufichwung nahm und 
zugleich unſre poetifche Literatur jo herrlih mit dem Inhalt 
neuer Ideen befruchtete, bezeichnet die Iutherifche Kirchenreform. 
Nach jahrhundertelangem Schlaf regte die menichliche Vernunft 
im Kampfe gegen dad Papftthum zum erjten Mal fiegreich ihre 
Schwingen; aber ihre Waffen waren noch nicht wider jebe 
Knechtung des Geifted, fondern nur wider eine befondere Form 
derjelben, wider den von Rom aus geübten Glaubensgwang ge- 
richtet. Nach wie vor blieb die Bibel für alle Parteien bas 
unangetaftete und unantaftbare Gotteswort; „das Wort fie 
ſollen lafſen ftahn!“ bie es in dem energifchen, von Xuther 
felbft gedichteten Liede, dad der Schlachtgefang der Proteftanten 
in fo vielen blutigen Religiondfriegen ward. Sn gleichem 
Sinne ſchrieb Ulrich von Hutten, fchrieben Flemming, Gerhard, 
Dach, Neumark und die fpäteren Berfaffer proteftantijcher 
Kirchenlieder. 

Aber die menjhliche Vernunft konnte fi mit dem ihr end- 
lich augeftandenen Recht einer freien Auslegung der Bibel nicht 
auf die Dauer begnigen; die Zeit urn ommen, wo die 
Forſchung in der Bibel fih zu einer Forſchung über die Bibel, 
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über ihren Werth und ihre Gültigkeit für den Menfchen der 
Gegenwart, über die letzten Gründe menfclicher Erkenntnis, 
menſchlichen Glaubens und Wiſſens erweiterte. Spinoza, der 
tiefe Denker, welcher ſchon die Offenbarung für „ein Produkt 
der Kinbildungsfraft Solcher“ erklärte, „die im begrifflichen 
Denken über höhere Wahrheiten nicht geübt find“, Voltaire und 
die englifchen Deiften, Leibnig und Wolf waren die erften ver- 
mittelnden Uebergangdglieder des philofophifchen Befreiungs- 
proceſſes der Menichheit. Die vereinzelten Lichtitrahlen al’ 
diefer verſchiedenen Denkſyſteme fafite Lejling, der große Toleranz» 
prediger, zuerft in dem Centrum des poetiſchen Brennipiegels, 
vor Allem in feinem „Nathan“, zufammen. Sein Ringen und 
Kämpfen diente mit DBewufitfein dem Zwede, die Menjchheit 
von dem Zoche des „Wortes“, des todten Buchftabens, zu er 
Iöfen. Ihm hatte bereits jedes religiöfe Bekenntnis nur in dem 
Grade Werth, in welchem es fih ald ein Sporn zu edlen Thaten 
erwies. 

Den zweiten fühnen und wahrhaft enticheidenden Schritt in 
diefer Richtung that Immanuel Kant, der Schöpfer der kritiſchen 
Philofophie. Mit unerbittlich ſcharfer Logik prüfte er die Quellen 
der menjchlichen Urtheilsfraft auch auf religiöfem Gebiete, er 
zerftörte die herfömmlichen Beweife für die Eriitenz eines perjön- 
lichen Gottes, deſſen Dafein nur noch als unbeweisbares Pojtulat 
der praktiſchen Vernunft behauptet ward, und feßte an die 
Stelle des blinden Dogmenglaubens der Kirche die Forderung 
eined reinen Vernunftglaubens und einer aus dem Weſen und 
der Erkenntnis unferes freien, fein Gejeß in fich ſelbſt tragenden 
Willens abgeleiteten Moral. Es iſt befannt, mit weldem Eifer 
und mit wie glüdlihem Erfolg befonderd Schiller fih durch 
dieſe muthvolle Philofophie zu gedankenreichen poetifhen Pro- 
duktionen anregen ließ, beren erhabener Schwung noch heut 
unfre Zugend begeiftert. Die Bedeutung von Kant's „katego⸗ 
rifchem Imperative, die Forderung, daß der Menſch das feiner 
Bruft eingefchriebene, auf Freiheit und Gelbitkeftimmung des 
Willens bafterte höchſte Geſetz der Sittlichfeit mit nie erlahmender 
Kraft in al’ feinen Handlungen bethätige, fonnte nicht leicht ein⸗ 
dringlicher auögejprochen werden, ald mit Schiller's Worten: 
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Nehmt tie Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 

Während Schiller mehr die negative Seite der neuen Welt- 
anihauung, die Befreiung von dem Joche der alten Saßungen 
auf fittlihem, religiöjem und politiichem Felde betonte, waren 
andere Dichter — fo namentlich Herder — bemüht, in friedlicher 
Bermittlung den pofitiven, humanitarifhen Inhalt der jungen 
Doktrin mit den etwa noch lebenskräftigen Elementen der alten 
Lehre in Einklang zu ſetzen. Doch führten, bei ihrer jchwan- 
fenden Unentichiebenbeit und bei der rajch fortichreitenden Ent- 
wicklung des philofophifchen Kampfes, dieſe Vermittlungsverſuche 
in der Folge meilt, wie hei Herder, zu einer erbitterten Be— 
fehdung des neuen Principe, das nicht jo bequem und ‚ver- 
föhnungsduritig mit ſich —* ließ, ſondern allmählich in 
immer ſãrferen Gegenſatz zu den Traditionen der Vergangep 

trat. 

Die Auflöſung des Gottesbegriffs in den Begriff der 
„moraliſchen Weltordnung“ wurde zunächſt von Fichte noch 
energiſcher, als von Kant, proklamiert, und die Unterſuchung 
„über den Grund unſeres Glaubens an eine göttliche Welt- 
regierung” öffnete dem Zweifel an derfelben Thür und Thor. 
Immer weiter dehnte die menſchliche Vernunft ihr Recht der 
freien Forſchung aus, das fih in nnaufhaltfamer Progreilion 
bald auf alle Gebiete des Denkens und Lebens erftredte. Die 
Zerſetzung der alten fittlichen, religiöjen und politifchen Ideale 
ging Schritt für Schritt ihren nothwendigen Gang, und wie 
manche einft für wahr gehaltene, jcheinbar tröftliche Vorftellung 
auch durch die beflere Erkenntnis dem menſchlichen Herzen ge 
raubt ward: dasſelbe fand ſich zuletzt nicht ärmer, Fonbern 
reicher durch den hellen Sonnenglanz der Wahrheit, welcher das 
Traumdunkel des Irrthums verſcheuchte. Allerdings — und 
Das ift eine wichtige Thatſache, die ſchon hier nachdrücklich be 
tont werden mag — wurde die Kluft zwilchen der alten und 
neuen Weltanfchanung durch diefen Entfaltungsproceſs des menſch⸗ 
lihen Geiftes immer weiter aufgeriffen. Hatte fi die chriſtliche 
Menſchheit feit der Reformation im Welentlihen ſchon in zwei 
große Heerlager getheilt, denen beiden jedoch immer noch die 
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Bibel als gemeinfame Baſis des Glaubens und als gemeinſame 
Duelle der ethiſchen Vorfchriften galt, fo bildeten fih nun all- 
mählich immer zahlreichere Kreife, die auf einem ganz neuen, 
einem ganz andern Boden ftanden, ald jene nur durch einzelne 
kirchliche Dogmen unterſchiedenen Belenner des Chriſtenthums. 
, h.Nicht, als hätte die moderne Philoſophie ſofort mit einerRe⸗ 
gierung des perſönlichen ober auch nur bed chriſtlichen Gottes 
begonnen. Nein, fie nahm, wie geſagt, Anfangs nur das Recht 

in Anſpruch, die Gründe des Glaubens an einen ſolchen Gott 

zu unterſuchen, zu prüfen. Langſam und ſtufenweis fortſchreitend, 
widerlegte fie zuerſt die Richtigkeit der in früherer Zeit aus⸗ 
gertüneiten Beweiſe für feine Eriftenz, aber fie taftete noch weder 
die Möglichkeit einer O enbarung an, noch leugnete fie etwa 
das Dafein Gottes, weil fie dasfelbe nicht zu beweiſen vermochte. 
Die Philojophie begnügte fih im Gegentheil vorläufig damit, 
das GSittengefeß aus dem erkannten und weiter zu erfennenden 
Mefen der Vernunft abzuleiten, und Fichte war mit Recht er- 
ftaunt, als man ihn, der nur auf dem bezeichneten Pfade ernft 
und rubig fortgewandelt war, plöglich des Atheismus, der Gottes- 
leugnung, bejhuldigte. Indeffen, auch feine Gegner hatten jo 
Unrecht nicht, wenn ihnen feine Lehre als ein gefährlicher Angriff 
gegen die jeither herrſchende Religion erſchien. Es mochte ihnen 
wohl die Teife Ahnung aufdämmern, daß die Grundpfeiler der 
chriftlichen Kirche erjchüttert würden, fobald man aufhöre, die 
Slaubensd- und GSittenlehre ald ein unmittelbar von Gott felbft 
eoffenbartes ewige und unabänderliches Geſetz zu betrachten. 
elhen Werth, durften fie fragen, hat fortan der Glaube an die 
Eriftenz eines perfönlichen Gottes, wenn nicht aus ihm, fondern 
aus dem eigeniten Wefen der Vernunft das mit der fortichreiten- 
den Entwidlung jedes Sahrhundertd fi) ändernde Moralgejeß 
abgeleitet wird? In der That war von jegt an eine Bermitt- 
lung und Verſöhnung der entgegenftehenden Anfihten über Die 
höchiten Dinge ded Lebens nicht mehr denkbar, und man begann 

zu ahnen, daß die alte und die neue Weltanſchauung fi) natur- 
gemäß befehden müfjfen, bis Die eine von beiden den vollfomme- 
nen Sieg über die andre erringt. Immer fhärfer, aber zugleich 
immer klarer, trat in der erften Hälfte unſres Zahrhunderts ber 
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Gegenſatz zwiſchen Religion und Philojophie hervor. Schritt 
für Schritt hat leßtere während diejer Zeit an Terrain gewonnen, 
und weder durch Berfolgungseifer, noch durch halbe Konceifionen 
vermochten Staat und Kirche das ſtets weitere Umfichgreifen der 
neuen Weltanfchauung zu hemmen. | 

Die nächſte Stufe in diefem Entwidlungsprocefje des menfch- 
lichen Geiſtes war die von Schelling begründete und jpäter von 
Hegel erweiterte Spentitätsphilofophie. Der außerweltliche, aus 
jeinem „Himmel“ vertriebene Gott flüchtete ſich als eine Art 
pantheiftiicher Weltfeele in das AU und behauptete dort unter 
der Firma „das Abjolute” eine myiteridfe Exiſtenz. Während 
Schelling dies Abfolute noch in der „Anſchauung“ oder dem 
„Gefühl“ erfennen wollte, ſchrumpfte es bei Hegel ſchon in den 
„Begriff“ zufammen, um fid) bei feinen Nachfolgern vollends in 
das „Naturgeſetz“ aufzulöjen. Und damit find wir in unjrer 
Ueberjchau der einzelnen Stadien dieſes Procefies bei dem —* 
tigen Standpunkte der Philoſophie angelangt, den am kühnſten 


> 
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und epelichiten Ludwig Feuerbach vertritt, und den wir füglich 
Eoyav mit dem Namen des Humanismus bezeichnen dürfen, ' 


weil ihm der Menſch (homo), mit Einfluß der Natur ald der - 


Bafis des Menfchen, der alleinige, hoͤchſte Gegenſtand philo- 
fopbifcher Betrachtung ift. Alle Religion erweift fi) von diefem 
Standpunfte als ein Produkt des Menſchen, alle Theologie als 
Anthropologie, und nicht nur unjre jeweilige Vorftellung von 
Gott, fondern das göttliche Weſen jelbft ift nichts Anderes mehr, 
als das von uns"objektivierte, der individuellen Schranken ent- 
Heidete Weſen des Menſchen. „Homo homini deus est.“ 

Es hieße jedoch die Vergangenheit aus der Gegenwart, das 
Frühere aus dem Späteren ableiten, wenn wir annehmen wollten, 
daßs die zerjeende Bedeutung der neueren Philofophie und ihre 
notbwendige lebte Konfjequenz zu Anfang unſres Zahrhunderts 
ſchon von irgend einem der damaligen Schriftiteller deutlich er⸗ 
Baunt worden fei. Der deutjche Geilt glich vielmehr einem Richter, 
der parteilos, mit unbefangenem Sinne, die Alten eined wichtigen 
Procefjes prüft, und im Voraus unmöglih willen Tann, welche 

cheidung er nad) gewonnener Einfiht in alle Details des 
Tales Ichlieglih abgeben muß. Oder er gli einem rüftigen 


ion. 
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Wanderer, der den nie betretenen höchſten Gipfel eines Gebirges 
erflimmen will, und, jo oft er einen Berg erftiegen hat, hinter 
biefem wieder einen neuen Felskegel emporragen fieht, ohne jagen 
u können, ob diefer nun endlich ſich als der wolkennächſte Aether⸗ 
ig erweifen wird. Wenn ein fcharfer und ehrlicher Denker wie 
Fichte noch mit Befremden und Entrüftung den Vorwurf des 
Atheismus zurüũckwies, jo dürfen wir und wohl überzeugt halten, 
daß einem Schiller oder Goethe die religionsfeindlihe Tendenz 
der philofophifhen Kämpfe nicht minder ein Geheimnis war, als 
den übrigen ihrer Zeilgenofjien. Goethe, der fich die harmoniſche 
Nuhe des Dafeins um jeden Preis ungetrübt zu bewahren ftrebte, 
und fih, wie gegen die großen politiichen Staatsumwälzungen, 
fo auch gegen die Revolution auf dem Felde der Philojophie 
ablehnend verhielt, erlebte freilich nech großentheild die jpäteren 
Phaſen diefer Bewegung, und es ijt zweifelhaft, ob er mehr 
ſich jelbft oder fein Publikum über die Tragweite derjelben zu 
täuſchen fuchte. 

Auch die Romantiker hatten ſchwerlich ein viel jchärferes 
Bewufitiein von der allmählichen Auflöfung der früheren reli- 

iöfen, fittlihen und politijchen Ideale durch die Einwirkung der 

Diilofophie Am wenigften begriffen fie die pofitive Bedeutung 
der neuen Lehren; eher ſchon erfannten fie hin und wieder deren 
negative, zerftörende Seite. Bevor wir jedoch auf diefe Gegen- 
fäge zurückkommen, müſſen wir einige Demerkungen über den 
Entwidlungsgang der deutſchen Dichtung bis zum Auftreten der 
romantifchen Schule vorausjenden. 

Die von Luther unternommene Kirchenreformation ward 
bereit8 oben als der Ausgangspunkt des modernen Geifteslebeng 
bezeichnet; gleicherweife eröffnet fich mit ihr das Wiederaufblühen 
der deutjchen Literatur. Zuerſt freilich entwindet fi) die neu- 
geborene Poefie nur langjam und mühevoll den Wehen der Zeit, 
und trägt lange noch die Nabeljchnur ihrer jchweren Geburt mit 
ih herum. Faſt nur auf einem einzigen Gebiete, dem des 
Kirchenliedes, hören wir Anfangs friſche Träftige Töne erfchallen ; 
bier aber in um jo erfreulicherer Weife. Unjere Dichtung war, 
nach ihrer eriten großen Blüthezeit unter den Hohenftaufen, wäh- 
vend der nachfolgenden Zahrhunderte in den Handen jpießbürger- 
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licher Sängerzünfte allmählich zu einer läppiſch inhaltsloſen 
Sormenipielerei verjandet — jetzt raujchte fie im proteftantifchen 
Kirhenliede plöglich wieder wie ein lebendiger Duell, und der 
neue Inhalt, der in glaubensfrommer Begeifterung die Herzen 
durchglühte, fand wie von jelber die fchlichten Naturlaute der 
ihm angemefjenen poetifchen Form. Leider trat in der jo muth- 
voll begonnenen Bewegung der Geilter nur zu bald wieder ein 
Stilftand ein. In verheerendem Bruderkriege mufiten fih die 
Belenner der neuen Lehre das Recht der Glaubensfreiheit erfämpfen, 
und die proteftantiiche Theologie verfnächerte, ftatt fich zur freien 
wifienfchaftlichen Forſchung zu erheben, binnen Kurzem zu einer 
fholaftifchen Dogmatik, welche ven taum aus den Banden des 
Katholicismus Lodgerungenen Geilt abermals an die Sabungen 
des todten Buchſtabens kettete. Die alte Glaubendeinheit war 
vernichtet, Zant und Hader und blutige Kriege hatten die Kluft 
zwifchen dem Norden und dem Süden Deutſchlands immer tiefer 
aufgerifjen, und als der Friede von Münfter endlich dem wilden 
Morden ein Ziel fette, ſchlichen die feindlichen Brüder todeswund 
und erſchoͤpft nach Haufe, die Einen unter das zur Ruine gewordene 
föfterlihe Dach der Mutterfirche, die Andern in den unwirthlich 
kahlen, halbfertigen Neubau, der mehr einem unbekleideten Noth⸗ 
gerüfte als einer jchugbietenden Wohnung glih. Wie hätte’ die 
deutiche Poefie in fo jämmerlicher Behauſung ſich frifh und 
fröhlich entfalten, wie hätte fie vom Abhub jo ungeſunder Pfaffen- 
toft lebensfräftig fi) nähren können? Sie verfümmerte mehr 
und mehr, fie floh endlich ganz aus der Heimat, wo fie in befie- 
ren Tagen an der Füritentafel gejeflen oder mit dem Berghirten 
und dem Zägerburſchen im Walde das ländliche Mal getheilt 
hatte, und fie ging betteln in der Fremde, fi) mit den Brofamen 
begnügend, die der Wälfche von feinem prahleriſch aufgepupten 
Tijſche fallen ließ. Beim Beginne des achtzehnten Zahrhunderts 
war unfre gefammte Literatur zu ſklaviſcher Nachahmung der 
franzöjifchen Mufter herabgefunten, die Sprache Luthers blähte 
ſich Al im baufchigen Faltenrock unnatürlicher Phrajen und 
ſchritt auf dem Keiten Alerandrinerfothurn neurömijcher Hof 
und Staatsaktionen einher, bis Leſſing erſchien und durch fein 
gewaltig erorcierendes Wort den gefpenftiichen Spuk verbannte. 
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Er riß den Dienftmägben der franzöfiſchen Hofklaſſiker vie ftaubigen 
Perüden von den Köpfen, hob ihnen die Schädeldeden ab, und 
zeigte dem Publikum, daß Nichts als leeres Stroh darunter war. 
Don den Zerrbildern antiker Kunftihöpfungen wies er auf bie 
unfterblihen Driginale bin, drang auf ftrenge Scheidung ber 
Künite, deren verichiedene Gattungen barbariſch mit einander ver- 
mengt worden waren, und leitete die ewig gültigen Regeln für jede 
derjelben aus den Meiſterwerken bellenifcher Vorzeit ab. Zu lange 
jedoh war die deutſche Poefie in der Fremde umehergeirrt, als 
daß fie fofort auf deutichem Boden wieder hätte heimiſch wer- 
den können. Und zudem, weldyen ungünftigen Zuftänden begeg- 
nete fie im politifchen Xeben des Vaterlandes! Nach hundert- 
jährigem Sclafe der Ohnmacht und Ermattung flanden in 
Deutichland Nord und Süd fih in, den Croberungdfriegen 
Sriedrich’8 IL abermals feindlich gegenüber, und der große König, 
welcher dem deutichen Namen zuerft wieder Achtung und Cbr- 
furcht im Rath der europäiichen Völker verſchafft hatte, Tiebaugelte 
felbft mit dem fremdländifchen Weſen, verächtlich herabblidend 
auf Sprade, Kunft und Wiſſenſchaft des eigenen Tandes, die 
fich eben kraftvoll auf eigene Füße zu ftellen begannen. Denn 
der dentiche Genius war erwacht, und fehnte u in Tühnem 
Shöpfungsbrange nach gewaltigen Thaten. Aber der ſchönen 
Seele fehlte der fchöne Leib. Vergebens durchirrte fie die Räume 
ber oͤden Wirklichkeit, die ihrem fpähenden Auge keinen würdigen 
Anblid bot, in den fie fich mit ftolzer Befriedigung hätte ver⸗ 
jenten können, um das Geſchaute in künſtleriſch veredelter Geſtal⸗ 
tung zu fpiegeln. Außer der heldenhaften Erſcheinung Friedrich's 
des Großen und ben redlich gemeinten, aber durch vorfchnelle 
Ueberſtürzung und Pfaffenlift vereitelten Humanitätöbeftrebungen 
Sojeph IL, hatte das achtzehnte Sahrhundert Nichts aufzuweiſen, 
worin für das deutiche Gemüth und den patriotiihen Sinn Die 
Verheißung einer beiferen Zukunft lag. Eine thatloje Zeit und 
eine träge Nation ohne freies Staatoͤleben und ohne lebendige 
Geichichte war für den Dichter kein Stoff, an dem ſich feine 
Dhantafie in begeiftertem Aufihwung emporzuranten vermochte. 
Um das Höchſte erreichen, nm die Erſcheinungen des äußeren 
Lebens in verflärtem Bilde wiederjtrahlen zu können, fehlte Dex 
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Kunſt die Hauptbebingung ihrer naturgemäßen Entfaltung, die 
ſchoönheitsvolle Wirklichkeit. | 
Die von Lejfing eingeleitete, in Schiller und Goethe zur 
glänzenditen Blüthe gelangte Maffifche Periode unſrer neueren 
Dichtung krankt an diefem geheimen Fluche, der wie ein giftiger 
Mehlthau rafch wieder ihr hoffnungsreiches Leben zerftört. Es 
war ficher eine rühmliche, nicht hoch genug zu ſchätzende Geiftes- 
that, wenn jene Heroen unfrer modernen Literatur in all’ ihren 
Beftrebungen auf das goldene Zeitalter der griechiichen Kunſt 
zurüdgingen, und ftatt der gepuderten und geichminften After- 
mufe, die aus dem bejchnittenen Taxusalleen der Hofgärten von 
Berjailles nach Berlin und Leipzig herüber promeniert war, der 
ewigen Schönheit huldigten, die und aus den Gelängen Homer’s 
beute fo friſch wie vor zweitaujend Sahren anblidt. Nur wurde 
Eins dabei überjeben, oder mindeitens nicht zur Genüge beachtet. 
Es wurde überjeben, daß die mit Recht I hoch gepriefenen 
griechiichen Kunftwerke, die man fich allerorten zum Mujter nahm, 
eben defshalb jo groß und herrlich waren, weil Form und Inhalt 
in ihnen ſich deckten, weil der Dichter fang, der Bildhauer formte, 
was im der lebendigen Grinnerung feines Volkes lebte, weil die 
Blume der Kunft ihre feiten Wurzeln im Boden der Heimat 
ſchlug und der blaue Himmel von Hellae fi) über ihr wölbte, 
die blinfenden Wellen des ägätfchen Meeres ihren Kelh um⸗ 
raufchten. Wenn der Rhapjode die Schlachtjcenen des trojaniichen 
Krieged vortrug, jo horchten ihm die Enkel der Helden, die am 
fläifchen Shore geitritten; Aeſchylos hatte jelber bei Marathon, 
Salamis und Platäa den Befreiungsfampf Griechenlands mit- 
ekämpft, den erin feinen „Perſern“ verherrlichte; und im Theater 
lächelte Sofrates als harmlofer Zuſchauer das dreifte Spott- 
bild feiner Lehren, welches ihm Ariſtophanes von der Bühne 
berab in den „Wolten" vor allem Wolfe entgegen hielt. Der 
Künftler befand fi nicht im Gegenſatze zu feiner Zeit und feiner 
Nation, fondern begeifterte fi an ihrem Dichten und Trachten, 
die Runft ftand in inniger MWechjelbeziehung zur Wirklichkeit — 
die erhabenften Hymuen des Dichters feierten den Sieger in den 
sigmpiichen Spielen, und Diefem wieder galt als der höchfte 
Ruhm, daß er ſich werfh gemacht, von einem Pindar befungen 
©Gtrodtmann, 9. Heine L 7 
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zu werden. So verflärte die Kunft das ſchönheitsvolle Leben, 
und dieſes rang nad dem Preife, folder Verklärung würdig 
zu jein. 

Hätte die deutjche Literatur und Kunft bei ihrer Rückkehr 
zu antiken Muftern vorherrichend diejen Gefichtapuntt im Auge 
behalten, jo wäre mancher Sehlgriff vermieden worden, der auf 
lange Zeit hinaus die verhängnisſchwerſten Folgen nach ſich zog. 
Leider nur allzu früh gaben unjre modernen Klaffiter den in 
ihren Zugendwerken — im „Werther“, in den „Räubern“, in 
„Kabale und Liebe" — fo muthig unternommenen Verſuch auf, 
der fie umgebenden Wirklichkeit et ins Auge zu bliden, den 
Finger —A— Fa in die Wundenmale der Zeit zu legen, und 
durch künſtleriſche Bewältigung der Gegenwart diejer den ‚Spiegel 
der Gelbfterfenntnis vorzuhalten. Es bedarf wohl kaum Der 
Bemerkung, daß in diefen Worten nur eine Klage, Teine Anklage, 
liegen jol. Die Zeit jelber war ja zu traurig und trübe, als 
daß fie unferen Dichtern auf die Dauer einen würdigen Stoff 
hätte darbieten können: dem politifchen eben fehlten die großen 
Charaktere und erhebenden nationalen Ziele, dad gejelichaftliche 
Leben krankte an fchönfeliger Verweichlichung und Empfindelei; 
berbftlich fahl und welk fiel Blatt um Blatt vom ‚deutichen 
Eichbaume zu Boden, und der entlaubte Stamm trieb noch feine 
neuen Frühlingskeime hervor; ringsumber Moder und Ber 
wejung — — da modhten wohl Schiller und Goethe eher Dank 
als Tadel verdienen, wenn fie dad ihnen anvertraute Kleinod 
ber deutfchen Poeſie für befjere Tage auf die reinen Aetherhöhen 
des Dlymps reiteten und ſich bei den Göttern Griechenlands zu 
Gaſte den... . 


Komm her, wir geben und 3 Tiſch! 
Wen ſollte ſolche Narrheit rühren? 

Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch, 
Wir wollen ſie nicht balſamieren! 


Das unermeiliche Verdienſt unſerer klaſſiſchen Dichter liegt 
in dem Umſtande, daß fie in einer ſtaatlich unfreien, politiſch 
tragen und gefellichaftlich ungejunden Zeit den Sinn für innere 
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Sreibeit des Dafeins nährten, einem in ftumpfe Gleichgültigkeit 
verſunkenen Gejchlechte das Evangelium der Schönheit predigten und 
dad Ideal der Humanität vor Augen hielten, daß fie einer Nation, 
die durch das Unglüd von Sahrhunderten griſer und zerſchnitten 
war, in einer großartigen Literatur das erſte Band gemeinſamen 
Zuſammenhangs ſchenkten, und den Grund ebneten, auf dem ein 
nationaler Zufunftsbau fich dereinft erheben fann. Das Bedenk⸗ 
liche aber lag darin, daß jene Männer, indem fie die griechifche 
Kunft als Vorbild ihres eigenen Schaffens nahmen, zulegt nicht 
mehr, gleich diejer, im Leben ihrer Zeit und ihres Volkes wurzeln 
blieben, fondern den rauhen Boten der Wirklichkeit mit einer 
idealen Welt vertaufchten, ein geiftiged Hellas auf deutjcher Erde 
zu gründen fuchten, und mit den Formen der griechifchen Poeſie 
zugleich wejentliche. Momente der helleniſchen Weltanſchauung 
aufdrängen wollten, die der fortgefchrittene Bildungsgang ſpäte- 
rer Sahrhunderte längſt überwunden hatte, Hermann Hettner 
weiſt in jeiner trefflihen Schrift über die romantifche Schule 
kedeutungsvoll auf eine Stelle des Goethe Schiller’ichen Brief- 
wechjeld bin, in welcher Schiller die Gefahren der damaligen 
Literaturepoche ungemein jcharffichtig und wahr charakterifiert. 
„Zweierlei”, jagt er, „gehört zum Poeten und Künftler: dafs er 
fih uber das Wirkliche erhebt, und daß er innerhalb des Sinn- 
lichen ftehen bleibt. Wo Beides verbunden tft, da ift äſthetiſche 
Kunft. Aber in einer ungünftigen, formlojen Natur verläfit er 
mit dem Wirklichen nur zu leicht auch das Sinnliche und wird 
idenliftifch, und wenn fein Verſtand ſchwach ift, gar phantaſtiſch; 
oder will er und mufß er, durch jeine Natur genöthigt, in der 
Sinnlichkeit bleiben, fo bleibt er gern auch bei dem Wirffichen 
ftehen und wird in beichränfter Bedeutung des Wortes realiftifch, 
und wenn es ihm ganz an Phantafie fehlt, Enechtiich und gemein. 
Su beiden Fällen alfo ift er nicht Afthetifch.” Dem letztbezeich⸗ 
neten Fehler eined platten Kopierens der unfchönen Wirklichkeit 
berfielen die Nicolai und Wieland, die Sffland und Kobebue; 
ben andern Irrweg eines idealiftiichen Verlaſſens der Wirklichkeit 
und des Sinnlichen betrat zuerſt Klopftod, ald er in den Barbdieten 
der Hermannsſchlacht die Phantasmagorie feiner abenteuerlichen 
Urtentichen beraufbeihwor, und im „Meiftas“ die blutlojen 
* 
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Schattengeftalten einer religiöfen Gefühlsſchwelgerei an und vor» 
über Sufdhen ließ. Bor einer fo vollftändigen Flucht aus der 
realen Welt und vor einem jo unfünitleriihen Aufgeben jeder 
plaftifchen Geftaltung blieben nun freilid Schiller und Goethe 
durch ein tief eingehendes Studium der hellenijchen Kunftgejeße 
bewahrt, die vor Allem eine ſinnlich greifbare Daritelung der 
Charaktere und Situationen forderten. Schiller und Goethe 
verließen wohl den Boden ihrer Zeit und Umgebung, fie traten 
in tbealiftifchen Gegenſatz zu der Bildungsſtufe ihrer Kulturepoche 
und zu den unmittelbaren Bedürfnifien ihrer Nation — aber fie 
gedachten, als fie in das Bad griechiſcher Schönheitsform hinab⸗ 
tauchten, nicht der Wirklichkeit überhaupt zu entrinnen, fondern 
ben Genius der deutſchen Poefie in jenem Schönheitöbade zu 
fräftigen und zu berlüngen. Aber weiter und weiter lockte der 
Sirenengefang der Mufe von Hellas fie fort von den heimatlihen 
Geftaden, und die Schmeicheltöne des fremden Liedes bezauberten 
io fehr ihre Sinne, daß fie zulegt faft nur noch Herz und Ohr 
für die Weife hatten, die über die Kluft von zwei Subrtaufenden 
zu ihnen herüber klang. Das Mittel wurde zum Zwed; es galt 
nicht mehr vor Allem, die griehifchen Formen der deutſchen 
Nationalität und dem Leben und Inhalt der neuen Zeit anzu- 
pafjen, fondern in veutjcher Sprache zu dichten, wie es das 
bellenijche Kunftgefühl im goldenen Zeitalter längft verjhollener 
Zage verlangt hätte. Nicht anders iſt's zu erflären, wenn ſich 
Goethe ausdrücklich vornahm, in feiner Achilleis ein Heldengedicht 
zu Schaffen, das feine Zeile enthalten jollte, ‚die nicht Homer hätte 
Ihreiben Eönnen, und wenn Schiller in feinen Dramen vom 
„Wallenſtein“ bis zur „Braut von Meifina” fi mehr und mehr 
beeiferte, die antike Schidfalsidee, die ideale Typenhaftigkeit der 
Charaktere, und zuleßt gar den griedhifchen Chor, in die moderne 
Tragödie einzuführen. Be ernfter unfere Dichter den eingefchlage- 
nen Pfad verfolgten, um fo weiter entfernten fie fi von dem 
urjprünglichen Ziele, um fo mehr verloren fie den Boden der 
Nationalität, der Gegenwart, der Wirklichleit aus den Augen, 
um fo zwangvoller vertieften fie fih in ein abftraftes Formen⸗ 
fpiel, über welchem das eigentliche Weſen, der geiftige Inhalt, 
hier vergeffen ward. Es war eine nahe liegende Konjequenz 
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dieſes antififierenden Strebens, daß mit der Borftellungsweije 
der Hellenen auch bie griechiſche Mythologie in bie deutſche 
Dichtung hinüber genommen, und die Kluft immer größer wurde, 
die das Ideal⸗Leben der Poefie von den realen eb teilen 
und dem Bemwufltfein des Volkes abtrennte. Selbſt Schiller. 
der in feinen kunſtphiloſophiſchen Abhandlungen jo oft den Ge⸗ 
dauken einer Erziehung des Menſchengeſchlechts durch die Schön- 
beit zur Sreiheit und Sittlichkeit andgeiprochen hatte, fand es 
immer fehwieriger, in jeinen Tragödien unmittelbar auf das 
Gefühl der Nation zu wirken; jo gröblich fah er feine Abfihten 
verfannt, daß man in „Maria Stuart“ und der „Zungfrau von 
Orleans“ Tatholifierende Tendenzen witterte; und die Erörterung 
über den Gebraud tes Chores im Drama, welche ex der „Braut 
von Meifina” voraufjandte, erſcheint, troß der entgegengeſetzt lau⸗ 
tenden Cingangsbemerkung, faft wie ein verblümtes Geſtändnis, 
daß fein Werk fich nicht durch fich felbft rechtfertige und erkläre, 
jondern der fünftlichen Vertheidigung bebürfe. Unglüdlicher noch 
ſcheiterte Goethe'd Verſuch, in der „Natürlihen Zochter“ die 
den tiefften Grund der modernen Geſellſchaft aufmühlenden 
Ideen der franzöfiichen Revolution zu einer, alles individuellen 
Lebens entkleideten, geſchichtsphiloſophiſchen Allegorie zu gejtalten. 
Wäre unjere Dichtung auf diefem Wege fortgewandelt, dann 
hätte fie nach jo herrlichem Aufihwunge bald gänzlich in eine 
—5 — Kunſtpoeſie auslaufen müſſen, ohne jede volksthümliche 

irkung. und in ihren Intentionen nur noch einem kleinen Kreiſe 
verftändlich, defjen antiquariſche Bildung an der mühſamen Nach⸗ 
ahmung klaffiſcher Formen und an der galvaniſchen Wieder⸗ 
belebung einer abgeſtorbenen Weltanſchauung hätte Geſchmack 
finden können. 

Die Den Ja e Reaktion und das naturgemäße Korreltiv 
gegenüber diejer maplojen Rückwendung zu antiken Kunftformen 
war die romantifhe Schule Wie groß und verderblih auch 
ihre ſpäteren Verirrungen geweien find — und es liegt und 
wahrlich Nichts ferner, als dieſelben in bejchönigendem Lichte zu 

ildern, — fo werden wir doch heut zu Tage faum mehr auf 
erheblichen Widerſpruch ftoßen, wenn wir die Einwirkung diejer 
Schule auf dad Erwachen unfres nationalen Lebens und auf die 
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volfsthümliche Entwicklung unferer Literatur im Ganzen und 
Großen als einen Fortfchritt betrachten. Kreilich war der Kampf, 
den die Romantik gegen den Klafficismus führte, einjeitig wie 
ale leidenſchaftlichen Kämpfe, und ſchoſs in der Folge weit über 
fein anfängliche Ziel hinaus. Aber in der Literatur jo wenig, 
wie im politifchen Leben, fchreitet der Entwidlungsproceß eines 
Volkes in der ununterbrocdhenen, abweichungslofen Progreffion 
einer graden Linie fort. Zumal in ftürmifchen Zeitläuften wird 
das Schiff, welches die geiftigen Güter der Nation an Bord 
trägt, wunderli auf und nieder gefchaufelt von den Wellen; 
Das ift ein Steigen und Sinken, ein Herüberneigen nad) rechts 
und nad links, und wir dürfen won Glüd reden, wenn die 
Fluthbewegung ded Meeres den ſchwanken Kiel nicht völlig vom 
richtigen Kourje verichlägt, fondern ihn langjamer oder füneller 
dem Hafen einer verheißungsvollen Zukunft entgegen treibt. 
Mir ſahen, in wie bedenklicher Weife fich die antififierende 
Richtung unjerer Klaffiter zulegt bei dem Einen in ein gewalt- 
james &rperimentieren mit bellenijchen Kunftformen, bei dem 
Andern in die fchattenhaftefte Symbolik verirrt. Die deutiche 
Poeſie, welche erit feit kaum einem Menſchenalter aus der Ab⸗ 
hängigfeit von franzöfifchen Muftern befreit worden war, gerieth in 
Gefahr, abermals den Einflüffen der Fremde — wenn aud) died- 
mal eines befjeren Vorbildes — zu verfallen, und nur allzu 
gefügig fehmiegte fie fih in das neue Zoch. Aber wie ſchön 
gemeißelten Saltenwurfs aud das erborgte Gewand ihre Glieder 
bedeckte, ed war dennoch eine ihr aufgezwungene Sklaventracht, 
und unter der marmorglatten Hülle griehifcher Formen erftarrte 
das ängſtlich beflommene Herz und verflüchtigte ſich das warme 
Leben zu Falter Abftraftion und perfonificierten Begriffen. Gegen 
dieſe tyrannifche Unterwerfung des deutichen Geiſtes unter den 
Kulturgehalt und die Kunftgefeße der hellenifchen Poefie empörte 
fh jebt das individuelle Sreiheitögefühl, das Subjekt machte 
fein Mecht geltend wider die zwangsweife Reduktion auf ein 
Allgemeines, dad nicht der natürliche Bereiniguugspunft der Aus- 
ftrahlungen jeined eigenen nationalen Kulturlebend war, und dieſe 
Empörung des Subjekts gegen die künſtlich gefchaffene objektive 
Melt des Neuhellenismus ift der geheime Sinn der Beitrebungen 
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der romantifchen Schule. Nur von diefem Geſichtspunkte aus 
find diefelben in ihrer heilfamen und in ihrer jchädlichen Wirkung 
richtig zu erfaflen. 

ie jede literarifche Revolte, begann die Auflehnung der 
romantifchen Schule gegen das Haffiihe Regiment mit einem 
fritifch-polemifchen Feldzuge wider die herrfchende Kunftrichtung. 
Es war ein hervoritechender Zug diefer Kritik, daß fie ſich von 
vornherein auf einen univerfellen Boden ftellte, und den Geift 
der Kunftwerfe aller Völker nicht willkürlich nach einer einzigen 
Schablone oder aus abgeriffenen Fragmenten zu erklären juchte, 
fondern jedes Kunft- und Literatur-Produft im Zufammenhange 
mit dem eigenthümlichen Kulturleben der Nation betrachtete, aus 
weldhem es als ein lebendiger Organismus hervorgewachſen. 
Sndem fie folchergeitalt fich über das weitefte Gebiet verbreitete, 
eröffneten ſich bedeutende Analogien auf kunſt⸗ und Tulturgefchicht- 
lihem Felde, und es iſt ein Haupiverdienft der Romantik, daß 
fie durch ihre vielfeitigen Anregungen den Grund legte zu einer 
eben jo geiftvollen wie wifjenichaftlich erniten Behandlung ber 
biftorijhen Disciplinen. Sm Gegenſatz zu der typiſchen Ber- 
allgemeinerung der Charaktere, weldye in den Schiller'ſchen und 
Goethe'ſchen Dramen manchmal zu jentenzenhaft poetifierender 
Weltbetrachtung audgeartet war, vertiefte fich ferner die roman- 
tiſche Kritit mit Vorliebe in das pſychologiſche Moment der von 
ihr zu beurtheilenden Kunftwerke, und bob, wie in Schlegel’s 
Bertheidigung der Bürger’ichen Gedichte, die Berechtigung der 
leidenſcha lichen Individualität gegenüber den idealiftifchen Ab- 
ftraktionen der Klaffiker von Weimar hervor. Das oppofitionelle 
Bemühen, neue Grundlagen der Poefie ausfindig zu machen, 
führte zu einer Durchforſchung aller Literaturen, und verfchaffte 
uns jene meifterhaften Ueberſetzungen des Shakipeare, Calderon 
und der ſpaniſchen und italiänifchen Dichter, welche als Ban- 
fteine zum Tempel der Weltliteratur mit unermüdlihem Fleiß 
binnen weniger Sahre zufammengetragen wurden. In gleicher 
Tendenz erihloffen die. Führer diejer Titerariihen Bewegung 
und die Sprache und Weisheit der Inder, entfalteten vor unſern 
trunfenen Blicken die wieder aufgegrabenen Schäße ber mittel- 
hochdeutſchen Poefie, und liegen den Iangverfchütteten Duell des 
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beimatlichen Volksliedes friih und rein hervorfprubeln mit 
ureigenem Rauchen. 

Sn Allediefem lag eine ‚Dereitherung und ein unzweifelhafter 
Gewinn für die deutiche Literatur. ochte der Tosmopolitifche 
Charakter der romantischen Beitrebungen auch an fich nicht gefahr- 
108 jein, jo befreite er doch unſre Dichtung von der Einfeitigfeit 
bellenijcher Mufter, und leitete fie, obſchon auf mandherlei Um⸗ 
wegen, jchließlich auf den Boden nationaler Kultur und Geſchichte 
zurü 


Unfruchtbarer erwiejen fi) die Leiltungen der Romantiter 
auf dem Felde felbftändiger Produktion. Es war leichter, gegen 
die Kunftgefete des Klaſſicismus zu rebellieren, alö einen neuen 
äſthetiſchen Kanon aufzuftellen, und wir begegnen bier den aben- 
teuerlichſten Verſuchen. Das ruhige Ebenmaß von Inhalt und 
Form, die feit umriffenen Kontouren, die plaftiiche Gegenſtändlich⸗ 
feit der Geftalten, Alles, was fich die klaſſiſche Kunit zum Ziele 
gefeßt, wird von den romantifchen Dichtern principiell verſchmäht 
und verworfen. Sm Drange, fich jeder Feſſel zu entledigen, 
zerbricht das Subjekt frevelnd das ewige Maß jeiner Kraft, und 
träumt, fi in wirrem Taumel zum Alleinherrfcher einer pban- 
taftiichen Welt, die fein Geſetz außer dem willfürlihen Spiel 
feiner Laune anerkennt. Es iſt charakteriftiich, daß zu einer 
Zeit, wo unfere Nation ohnmächtig und faft widerjtandslos unter 
den autokratiſchen Willen des fremden Eroberers gebeugt warb, 
die individuelle Freiheitsluſt, der im politifchen Leben jede Be— 
thätigung verfagt fchien, in unferer Literatur ihre wildeften Orgien 
feierte. Das Subjekt ftelte fi) in bewuſſten Gegenfag au der 
objektiven Außenwelt, ed fuchte dieſelbe unerhörter Weiſe zu 
überwinden, indem es fie entweder völlig negierte, oder fie als 
eine feindlihe Macht anjah, die verhöhnt und vernichtet werden 
müffe, und einzig die von der Phantafie erichaffene Traumwelt 
wurde für wirt und wejenhaft erklärt, alles Wirklihe aber 
für Dunft und Schein. 

Die von den Romantifern verfuchte Miedereinjegung des 
Subjefts in jeine Rechte überſchritt aljü von vornherein alles 
vernünftige Maß. Dieje Schriftiteller wollten nicht mehr, wie 
Schiller und Goethe es in ihren beiten Werken erftrebt hatten, 
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die Kunft ala Hebel der ethiichen Erziehung der Mtenfchheit 
benugen, fondern Kunft und Poefie erfchien ihnen als die einzige 
menſchenwürdige Aufgabe des Lebens. Die reale Welt hatte nur 
noch infofern Werth für fie, als fie ihnen Stoff zu poetifcher 
Berflärung bot, und je trüber und fchlechter die fie umgebende 
Wirklichkeit war, deſto verachtungsvoller wandten fie ihr den Rüden. 
Sie hatten feinen Sinn für die Leiden ded Volkes, für die Noth 
des Baterlandes, für die raube Profa des Lebens; ihren zwed- 
Iofen Geſang bejeelte nicht jener humaniftiiche Gedanke, der ſich 
wie ein rother Faden durch die Werke Leſſing's, Goethes, Schillers 
und Herder's zog — in genußjüchtiger Kunftjchwelgerei verjentten 
Ne ih ganz in ihr Inneres, und wiegten fich in den fühen 
Schwankungen des von feiner eigenen Herrlichkeit beraufchten 
Befühls oder in den Märchenwundern der gegenftandlos ſich jelbft 
aufzehrenden Phantafie. 

Diefe — die Phantafle — ift das £, xa) tüv der roman» 
tiſchen Dichtung, ihre ſchrankenloſes Walten dad höchſte Gebot 
des Pünftlerifchen Menſchen. „Es ift der Anfang aller Poefie”, 
lehrt Friedrich von Schlegel, der Doktrinär der Schule, „den 
Gang und die Geſetze der vernünftig denkenden Vernunft aufzu- 
heben und und wieder in die fehöne Verwirrung der Phantafie, 
in das urfprüngliche Chaos der menfchlihen Natur zu verjegen, 
für das es kein jchöneres Symbol giebt, ald das Gewimmel der 
alten Götter.” — Der Theorie entfpricht die Produktion. Won 
der raffiniert marterpollen Selbftbejpiegelung „William Lovell's“ 
und den kalt ausgeklügelten Lüſternheiten „Lucindens“ oder der 
muftiichen Gefühlsmetaphyſik „Heinrich's von Dfterdingen” bis 
zu den Schauergeſchichten Brentano’s, Arnim's und Hoffmanns 
oder den Blumenfoncerten des „Zauberrings“ jehen wir in allen 
Runftgebilden der romantischen Schule dasſelbe gänzliche Ber- 
Iafien der Wirklichkeit und des Sinnlichen, das mit Abficht völlig 

eſetzloſe, jeder Vernunftfeſſel enthobene Umhertaumeln der 
Fouveränen Phantaſie; denn „alle Beichränfung der Phantafle 
durch die Wirktichleit ift eine Beichränfung und Entwürdigung 
des menfchlichen Weſens, ein Verluſt jeiner angeborenen Unend⸗ 
lichkeit⸗“/ and eben Das ift romantijch, „was und. einen jentimen- 
talen Stoff in einer phantaftifchen, d. h. in einer ganz durch bie 
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Phantafie beitimmten Form darftellt.“ Es ließe ſich Leine treffen. 
dere Parodie auf dies willkürlich formloſe Spiel der ſubjektiven 
‚Laune mit den tolliten Ausgeburten des Gehirns erfinnen, als 
die völli ernfigemeinte Schilderung der poetifchen Zeit am Schluffe 
von Loeben's Roman „Guido“, wo uns in feraphifcher Verzückt⸗ 
heit die Wunder berichtet werben, fo da geichahen, nachdem „auf 
dem Altar der Karfunfel gefunden“, und unjer Leben „ein ewiger 
Tanz mit Träumen und Herzen” geworden war: „Weiter wurde 
der Kreis, durch einander flogen die Tanzenden. Oben in der 
Luft tanzten der Adler und der Phönir, die Narcifje und die 
Hyacinthe zufammen; fie befchrieben unaufhoͤrlich Kreiſe um die 
Sonne auf ded Königs Haupt. Und die Planeten fafiten fi) 
an und rannten um die neue Sonne, und die Sterne fafiten fich 
an und brauften um die Unendlichkeit, und Milchftraßen tanzten 
mit Milchſtraßen, und Ewigkeiten faflten Gwigfeiten an, und 
immer fchneller und fehneller zuckten fie durch einander, und brann- 
ten auf, und fchlugen empor, und ftaubten verjüngend in bie 
fchmelzende Zeit hinein, und das Weltende jauchzte durch die 
fprühenden Sunfen hindurch, und die Walzer flogen um Gott.“ 

Die phantaftifche Verwilderung der Form, die aufs Neue 
eintretende Vermengung aller Kunitarten, von welcher erft vor 
Kurzem Leifing und feine Nachfolger unfre Poefle unter Hin- 
weilung auf die griedilchen Muſter erlöft hatten, und Die 
gegenftandelofe Armuth des Snhalts in den romantiidhen Dich- 
tungen ging freilich mit Nothwendigfeit aud der verſuchten An- 
wendung fo abgejchmackter Kunfttheorien hervor. Galt die wirf- 
liche Welt Nichts mehr, wurden die Gejege der Vernunft in den 
Dann gethan, beftimmten die Cingebungen des ſubjektiven Ge⸗ 
fühle und der von ihm aufgereizten Phantafie allein das Fünft- 
leriſche Schaffen, jo muſſte natürlich und folgerichtig jede feite 
Kontour, jede an das reale Leben erinnernde plaſtiſche Geftaltung 
diefen Schriftftellern ein Gräuel fein. Bage, verihwommene 
Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, die „lieblihe Stille, 
das Säujeln des Geiltes, welches in der Mitte der innerften und 
höchſten Gedanken wohnt,“ dad magiſche Dämmerweben des 
Traumes, die unheimlichen Nachtjeiten des Seelenlebens, Elfen-, 
Geſpenſter und Hexenſpuk, find das eigentliche Element Ddiefer 
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Doefie, welcher der ftofflofeite Stoff noch zu real, die formlofefte 
Form noch zu maßvoll dünft. Da wird das Märchen zum 
Drama, defien marklofe Schattengeftalten fofort wieder in ben 
Nebel lyriſcher Dithyramben oder kunftphilofophifcher Betrachtun- 
gen zerrinnen; die Wirklichkeit verflüchtigt fih zum Traume, wäh- 
end der Traum ſich zur Wirklichkeit verdichtet; der Kater ift kein 
Kater, der Hund fein Hund, der Arkhivarius nebft feinen Töchtern 
fein wohlbeitallter Philijter mit feiner realen Defcendenz, ſondern 
Kater und Hund find majlierte Literaturkritifer, der Archivarius 
aber ift eigentlich ein Salamander, und feine Töchter find brei 
goldgrüne Schlänglein. 

Man follte meinen, daß diefe gefühlstrunfene Stimmungs- 
poefie wenigftend auf dem ihr naturgemäß zugewiejenen Selbe 
er reinen Lyrik Bedeutendes hätte leitten müſſen — aber jelbft 
Dies ift nur bei einigen der fpäteften Nachzügler der romantiichen 
Richtung, bei Uhland, Chamiffo und Eichendorff, der Fall; bei 
den Früheren, wie Tieck und Novalis, verwifcht die geftaltung®- 
ohnmächtige Myſtik der Behandlung jeden Hauch fühlbarer - 
Lebenswärme aus ihren Natur oder Glaubendinbrunft verherr- 
Iihenden Hymnen, und nur dent Brentano gelingt bin und wie 
ber ein friſches Lied. Nicht bloß ihren religieſen Dichtungen, 
fondern ſelbſt ihrer vielbewunderten Naturp eiie fehlt meiftens 
die echte Naivetät. Wurde tod) von den Romantifern alles jeit- 
ber Feſtſtehende auf den Kopf geitellt! wie hätten fie die Natur 
ausnahmsweiſe als ein Sicheres, friedlich Rubendes tetrachten 
folen, an deſſen Bruft das genuälte Menfchenkind Troſt und 
Stärfung fände? Sie trugen ihre wilden Phantasmen auch in 
die Natur hinein, berälkerten fie durch Auferweckung kindlicher 
Sagen wieder mit guten und bölen Dämonen, mit Teen und 
Berggeiftern, Niren und Kobolten, Wichtelmännchen und Alräundyen, 
and Tiefe fichern nun muthwillig hinter jedem Baume hervor, 
oter drohen aus ter Felſenſpalte, oder firedlen die wintente 
Todtenhand aus dem ſchwarzen See. Dadurch wurde freilich tie 
Natur, welche ten Dichtern des achtzehnten Zahrhunderts faſt 
ausſchließlich zu langwei deitriptiven oder theologiſch⸗didaktiſchen 
Zwecken gedient hatte, lebendig bejeelt und durchgeiſtet; aber den 
fröhlihen, Wald und Flur in pantheiftifcher Andacht Durch 
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ſchweifenden Wanderfinn überwiegt meiltens ein pandämonifches 
Graufen. Weberall liegen die gefbenftifchen Repräjentanten ber 
finfteren Mächte boshaft auf der Lauer, um das Glück des 
Menſchen zu trüben oder gar zu zerftören; der Menſch fteht nicht 
mehr in der Natur als ein Theil von ihr, fondern ift wider- 
ſtandslos ihrer Gewalt unterworfen, ein Spielball des Scid. 
fals, das in ihrem dunklen Schoße von Anbeginn über ihn ver- 
hängt war. Diefe fataliftiihe Naturanficht trieb die romantijche 
Poefie unvermeidlich der religiöfen Myſtik zu; denn welder 
Rettungsanfer blieb ihr in dem chaotiſchen Wirrwarr, außer der 
Hoffnung auf die göttlihe Gnade? 

So verzerrte fih dem ausjchweifenden Subjeklivismus der 
Romantifer, glei) den Crideinungen des menſchlichen Lebens, 
auch das ftile Wirken der Naturwelt zu einer ſpukhaften Sraße, 
Da ihre Phantafie willfürlih ſchuf und zeritörte, bejahte oder 
verneinte, was ihr eben in den Sinn kam, hatten fie jedoch 
andererjeitö Teinen recht ermitlichen Glauben an die von ihnen 
beraufbejhworenen Wunder und Screden. Wie unfinnig fie 
fich immer gebärbeten, wie unneheuerlihe Kapriccios fie erfannen: 
es blieb wenigftend bei den beſſeren dieſer Schriftiteller imm:r 
noch ein Reſt ver geächteten Vernunft in einem Winfel ihres 
Gehirns fiten, und flülterte ihnen zu, daß all ihr Beyinnen ein 
Spiel ohne innere Wahrheit, eine holde Lüge ſei. Dieſer Zweifel 
an den eigenen Kunftgebilden, die geheime Bewufltfein, jchließ- 
li denn doch als freier Herr über dem felbitgefchaffenen Spuk 
zu ftehen, ift die vielberufene romantische Ironie, welche mit dem 
Glauben an die innere Wahrheit ihrer Phantadmagorien aud 
dem Leſer zulegt jede Iluſion benimmt. Weil dem Dichter jelbft 
Alles weienlojer Schein ift, gleichen aud) die von ihm erfundenen 
Geſtalten nicht markig lebendigen Gefchöpfen, fondern weichen 
Thonfiguren, wie ein Kind fie im Spiele Tnetet, um das faum 
geformte Bildwerf im nächlten Augenblid nad Laune wieder 
umzumodeln oder ganz zu vernichten. 

Aber die hochmüthig auf ſich jelbit geftellte Phantafie muſſte 
ſich erfchöpfen, das aller Bande der Wirklichkeit enthobene Subjekt 
in einer nebelhaften Sdealwelt bald ein unheimliche® Grauen 
bor jeiner eingebildeten Herrlichkeit empfinden. Wie cben ans 
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gedeutet, wied dieſe ganze Richtung von vornherein auf die Flucht 
in eine religiöfe Myſtik bin, und in ter That bildet die Religion 
ſchon ſeit rühefter Zeit ein Lieblingsthema der romantischen 
Schriſtſteller. Anfangs freilich find Lebtere noch weit davon ent- 
fernt, in ihr etwa den feiten Archimedespunkt für die aus ten 
Angeln gehobene Welt zu finden. Selbſt Schleiermader und 
Novalis, denen es am ernithafteften darum zu thun fit, ben 
religiöjen Sinn zu weden, gehen keineswegs von tem Stand⸗ 
punkte des dogmatischen Kirchenglaubens aus; fie trachten vicl- 
mehr eifrigft danach, ihr religiöjes Gefühl mit der modernen 
Weltbildung und mit ten romantifchen Beftrebungen in Ein- 
tlang zu bringen, und fie gelangen zu dem Rejultate, daß das 
Weſen der Religion ſchlechthin Sin und Dasfelbe mit dem in 
der neueren Poefie miedererwachten Subjektivismus, daß fie der 
Subegriff aller höheren Gefühle, oder nach einer anderen Formel 
die in jedem Menjchen jchlummernde Poefie ſei. So ertbeilt 
fih der romantijche Idealismus in anmaßender Meberhebung jelbit 
die priefterlihe Weihe, und wie er von Anfang an Phantafie 
und Poefie mit einander verwechjelte, jo identificiert er jetzt Poeſie 
und Religion. Dieſer Standpunft berührt fi) vielfach mit der 
Scelling’ihen Naturphilojophie, weldhe den Entwidlungsprocei 
der Romantik, alle Stadien mit ihre durchlaufend, von Anfang 
bis Ende begleitete. 

Das Streben jener Männer, auf die Wieberherftellung einer 
lebendigen Religion hinzuwirfen, führte jedoch im Laufe der 
ferneren Entwicklung einerjeitd auf längit überwundene Stand- 
punkte zurück, andererjeit$ über jich ſelbſt hinaus zu einem weiteren 
Kortichritt. Sollten das „eben und die Kunft wieder von Religion 
duschdrungen werden, jo lag es nahe, den Blid in eine Zeit zu 
wenden, wo ſolche Durddringung ſchon einmal in höchfter Potenz 
erlebt worden war. Bei manden ber Romantifer mochte es, 
wie bei A. W. von Schlegel, der fi) niemals ganz ber geſun⸗ 
den Bernunft entihlug, im Grunde nur eine pr&dilection d’artiste, 
eine künſtleriſche Vorliebe jein, was fie mehr und mehr zu der 
glaubenejeligen Poeſie des katholiſchen Mittelalters hinlenkte. 

liegt aber auf der Hand, daß letztere ſowohl ihrem Stoffe 
wie ihrer Behandlung nach ganz befonders ven Anforderungen 


11V 


ber romantiſchen Schule entſprach. Die geiltlihen Dramen 
Galderon’s, die Heldengedichte aus dem Kreife der Gral- und 
Artusjage, Die Legende vom Sängerfrieg auf der Wartburg, der 
Ritter und Minnedienft der höfiichen Sänger, boten der nahrungd« 
bedürftigen Phantafie wenigftens einen Reichthum farbenprangen- 
ber Stoffe dar, die bei erneuter Bearbeitung gleichſam von ſelbſt 
zu phantaftiichen Schilderungen und zu tieflinniger Symbolik 
berausforderten.. Wurde Anfangs zu vorwiegend äſthetiſchen 
Zweden ein Segen des Katholicismud nach dem andern abgerifen, 
ein Stüd des Mittelalterd nad dem andern als Schmud der 
romantifchen Dichtungen verwandt, fo arbeiteten jene Kunft- 
ſchwärmer ſich unneriehens tiefer und tiefer in Katholicismus und 
Mittelalter hinein, und ihre Vorliebe für deren hierarchiſche und 
feudale Inftitutionen gewann bald eine mehr als bloß äſthetiſche 
Bedeutung. Das feierliche Geläut der Kirchengloden, der narfo- 
tiſche Peigauoduft vor dem Hochaltare, das Lanzengeſchwirr und 
der helle Schwerterklang bei Turnieren und ritterlichen Kämpfen 
betäubten die Sinne der Dichter, Die und al’ dieſe Wunder einer 
längit erftorbenen Zeit fchilderten, und fie vergaßen, daß Religion 
und Ritterthum ihnen urfprünglic nichts Anderes gewejen, als 
ein willfommener Stoff für das unbefchränfte Spiel die 
Phantafiee Weil der genußjüchtige Kunftdilettantiemus ihrer 
überijhwänglichen Subjeltivität ſich mit tem unklar gährenden, 
rings zerklüfteten Zeben der Gegenwart nicht in Einklang ſetzen 
ließ, waren fie in jene nebelhafte Traumwelt geflüchtet, die der 
Kunft jede reale Grundlage entzog — nun glaubten fie im 
katholiſchen Mittelalter plößlih jene Einheit des Afthetiichen, 
religiöjen und politifchen Lebens zu gewahren, welche fie in der 
modernen Gejellichaft fo jchmerzlich vermifiten. Mit einer all- 
mählich zum on dee Fanatismus emporlodernden Begeifterung 
predigten fie von jeßt ab die Rückehr zum Katholicismus und 
zu der hierarchiſch⸗feudalen Staatsform vergangener Sahrhunberte. 
In feinem Aufjage „Die Chriftenheit oder Europa“ preift Novalis 
Ihon im Sahre 1799 über alles Maß „bie ſchönen glänzenden 
Zeiten, wo Europa ein chriftliches Land war, wo Eine Chriften- 
beit diejen Welttheil bewohnte, Ein großes gemeinfchaftliches 
Intereffe die Provinzen dieſes geiftlichen Reiches verband, und 
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ein Oberhaupt ohne große weltliche Beſitzthümer die großen 
politifchen Kräfte lenkte und vereinigte. Angewandtes, Iebendiges 
Chriftentbum war der alte katholiſche Glaube. Seine Allgegen- 
wart im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die 
Unverbrüchlichkeitjeiner Ehen, jeinemenjchenfreundlihe Mittheilfam- 
feit, feine Sreude an Armuth, Gehorfam und Treue, machen ihn 
als echte Religion unverkennbar, und enthalten die Grundzüge 
feiner Berfaffung.” Den Abfall von diefer einzig wahren Religion 
findet Novalis in der Reformation angebahnt, im Proteftantismus 
konftituiert und feitgehalten, und die franzöfifche Revolution ift 
ihm ein Beweis, daßs aud die Formen des Staatslebens an 
einem verderklichen Zerrüttungsprocefje Tranfen. Nur die wahre, 
d. 5. die katholiſche Religion vermag diefe fündige Welt zu er- 
retten und zu verjüngen. Auf politijchem Zelde ward diefe Lehre 
zunächſt durch Friedrich von Schlegel und Adam Müller weiter 
ausgebildet, in deren Fußtapfen jpäter Haller mit jeiner berüch- 
tigten Reitauration der Staatswiſſenſchaften trat. 

Sp vollzieht fih der merfwürdige Kreislauf, daß Die roman. 
tiſche Schule, welche zu Gunften einer willfürlihen Alleinherr- 
Ihaft des von allen Banden der Außenwelt losgelöſten ſubjektiven 
Gefühle mit einer völligen Regierung der Wirklichkeit begonnen 
und, mit Goedeke zu reden, „alles Gelicherte, Staat, Kirche, Haus 
und Kamilie, Runtt, Dichtung, ja falt die Sprade jelbit, bis 
zur aufiölung in Frage geftellt hatte“, ſchließlich dahin gelangt, 
die eifernfte Stabilität einer dem römiſchen Katholicismus und 
den Fendal-Snftitutionen des Mittelalter nachgeahmten .hierar- 
chiſchen Lebensform zu begehren. Die Romantik endet, dieſem 
Berlangen gemäß, ganz konſequenter Weiſe damit, daß fie in 
ven Dienft der kirchlichen wie der politiiden Reaktion tritt, und 
der Reftaurationsperiode ihren unheilvollen Stempel aufprägt. 
Eben Hierin liegt aber in höherem Sinne nicht bloß ihr Ber- 
brechen gegen ben Kortjchritt der Menfchheit, jondern, jo parador 
es klingen mag, vuge ihr nicht hoch genug anzuſchlagendes 
Verdieuſt um die Wiederauferweckung unſres nationalen und 
vpolitiſchen Lebens und um die Befruchtung unſrer Literatur mit 
den weltreformatoriſchen Gedanken der neuen Zeit. Der falſche 
Idealismus einer in die Luft gebauten, von der Wirklichkeit ſchroff 
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etrennten Kunftwelt ſah fi) ad absurdum geführt; er hatte 
I weder durch die Zurücitimmung des modernen Geifteslebens 
auf den Kulturgehalt und die Sormgefeke der bellenifchen Bor- 
zeit, noch durch die buntfchillernde Seifenblafe der fouveränen 
Dhantafie verwirklichen laſſen — jebt beginnt eine ganz nene 
Entwidlungsphafe, indem die Literatur aus ihrer unnahbaren 
Woltenhöhe auf die Erde herabfteigt, um das zerrifjene Band 
mit der zealen Welt wieder anzufnüpfen. Der forcierte Eifer, 
mit welchem manche diefer Nomantifer, die in ihren früheren 
Werken Nichts gelten ließen außer dem tel est mon plaisir ber 
uneingefchränkten Subjektivität, nad wenigen Zahren das Recht 
des freiheitöfeindlichiten Zwanges und der objoleteften Miſsbräuche 
in Staat und Kirche vertheidigten, bat ohne Zweifel fein Wider» 
wärtiges und PVerächtliches, und die Motive, aus benen fie fich 
plöglih in fo enragierte Kämpfer jür Thron und Altar ver 
wandelten, waren ther bei den Wenigiten jo ehrenhaft und reim, 
daß wir ihnen Dank oder Bewunderung fehuldig find. Nichts» 
deitoweniger war ihr Bund mit ten reaktionären Gewalten der 
erfte Schritt, unfrer Literatur dauernd wieder eine reale und 
volfsthümliche Grundlage zu verfchaffen. Indem fie das De» 
jtehente zu rechtfertigen oder die Zuitände der Gegenwart nad) 
den Mujter des chriftlich-feudalen Mittelalters zu rejtaurieren 
juchten, lernten unsre Schriftfteller ſich ernftlich mit den Erſchei⸗ 
nungen des wirklichen Lebens, mit der vaterländiſchen Geſchichte 
und mit den Bedürfniflen des Volkes befallen, und die Literatur, 
welche in den Händen der Romantiker zu einem müßigen Phantafte- 
fpiele herabgeiunfen war, gewann jett eine weitreichende Bedeu⸗ 
tung als Förderungsmittel der jocialen und politifchen Intereſſen 
der Nation. 

Dieje Entwidlung in ihrem weiteren Berlauf zu verfolgen, 
wird an jpäterer Stelle unfere Aufgabe fein. Kür jebt galt es, 
dem Leſer ein allgemeined Bild der Literaturzuftände zu geben, 
aud welchen H. Heine’ fchriftftelleriiches Schaffen hervorwuchs. 
Wir haben die Schule, in die er gegangen fennen gelernt; in- 
'wieweit er von ihren Ginflüffen abhängig blieb, oder fih, neue 
Bahnen einfchlagend, von ihrer Set ft befreite, muß bie 
Betrachtung feiner Werfe uns lehren. 





Sünftes Kapitel. 


Auf der Göttinger NMniverfität. 


Ald Harry Heine im Herbit des Sahres 1820 nach Göt⸗ 
tingen kam und fih am 4. Dftober dafelbft als Student der 
Zurisprudenz immatrikulieren ließ, war die eigentliche Glanzperiode 
der Univerfität jchon lange vorüber. Die Gegenwart zehrte vom 
Ruhm einer großen Bergangenheit, aus der nur wenige bedeutende 
Namen in die damalige Zeit hinüber ragten; aber diefe Namen 
und Kr glänzenden Grinnerungen ficherten der einft jo gefeierten 
Hochſchule nody immer eine außerordentliche Frequenz und einen 
achtungswerthen Rur. 

Die Georgia Augusta war in ben dreißiger Sahren des 
vorigen Zahrhunderts, wejentlich im Gegenjate zu den übrigen 
deuttihen Univerfitäten, gegründet worden, Letztere hatten ihre 
Aufgabe, Pflanzichulen der neuen, durch die Reformation gewedten 
wifienichattlichen Zorihung und allgemeinen Bildung zu fein, 
sur zu bald aus dem Auge verloren. Weberall hatte die zu ſpitz⸗ 
findiger Scholaftit ausgedörrte Theologie fi) den eriten Plag 
erfämpft und fich ein unbedingtes Auffichtörecht über die anderen 
Fakultäten angemaßt, das fie namentlich den naturwifjenjchaft- 
lichen Disciplinen gegenüber mit hochfahrender Strenge behauptete. 
Durch ſolchen geiftlihen Druck ward der freien Forſchung nicht 
bieß anf theologiſchem Felde, jondern auch auf allen übrigen 
Gebieten der Lebenönerv unterbunden; die Wiſſenſchaft eritarrte 
zu einem mechaniſchen Formalismus und zu todter Wortgelehr- 

Strodptmann, H. Heine. L 8 


114 


jamfeit; die akademiſchen Lehrkräfte der einzelnen Hochſchulen 
bildeten zunftmäßig abgeichloffene Korporationen, die fidy jelbft 
ergänzten und jedeö neue Element gefliffentlich fern hielten; und 
in gleicher Abhängigkeit jeufzten Die ſtudierenden Zünglinge, bie 
fih für den fnechtifchen Zwang, der auf ihnen laſtete, durch einen 
toben Pennalismus ſchadlos zu halten fuchten. 

Auch die Univerfität Helmftädt, weldhe unter dem gemein. 
ſchaftlichen Rektorate der Furhannövprifchen und braunichweigiichen 
Regierung ftand, war zu Anfang des achtzehnten Zahrhunderts 
hauptſächlich durch den Einfluß der theologijchen Fakultät To 
jehr in Verfall gerathen, daß jeder einigermaßen begüterte 
Hannoveraner ed vorzog, in Halle, Zena oder auf bolländiichen 
Univerfitäten feine Studien zu abiolvieren. Zur Abhilfe diejer 
Mißſtände empfahl der wirklihe geheime Rath in Hannover 
Freiherr Gerlah Adolf von Mündhhaufen jeinem Löniglicyen 
Herrn George IL, der, obſchon er auf dem englifchen Ehrone 
faß, feinem Geburtölande eine ftete Borliebe bewahrte, die An- 
legung einer eigenen Zandesuniverfität in Göttingen. Die Wahl 
fiel auf dieſe ehemals reiche und mächtige Stadt des Hanfabundes, 
weil diejelbe jeit den Verwüftungen des dreißigjährigen Krieges 
völlig heruntergefonmen war, und einer jheinbar rettungslojen 
Verarmung entgegenſah. Münchhauſen wollte vor Allem ein 
jreiereß, vieljeitigere® Studium, verbunden mit weltmännifcher 
Ausbildung, befördern und brauchbare Staatödiener erziehen. 
Um das verderbliche Uebergewicht der theologischen Fakultät von 
vornherein zu hindern und den Unfug eines einjeitigen Klicken⸗ 
weſens nad Möglichkeit zu erjchweren, behielt er das Vokations⸗ 
recht ausschließlich der Regierung vor, und berief Lehrer aus allen 
Gegenden und von faft allen proteftantifchen Univerfitäten. Den 
Profeſſoren wurde nicht allein unbedingte Xehrfreiheit, fondern 
auch unbeichräntte Drudireibeit, den Studierenden aber die Er⸗ 
laubnis eingeräumt, nad Belieben ihre Wohnung und die von 
ihnen zu hörenden Kollegia zu wählen. 

Der Erfolg entiprach den vortrefflichen Abfihten, und die 
freiere Geſtaltung der deutſchen Hochſchulen datiert feit ber 
Gründung der Göttinger Univerfität. Sn ihrer erften Periode 
ging von derjelben hauptſächlich die religiöfe Aufklärung ans. 
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Mosheim, der Vater der Kirchengefchichte, befreite dieſe auf 
pbilologifch-biftorishem Wege von den Fefſeln der lutheriſchen 
Drthodorie und dem eranfhaften Einflufje der halleſchen Pietiften; 
Sohann David Michaelis brachte zuerit ein neues Licht in dad 
Dunkel der jüdiſchen und chriſtlichen Gefchichte, der Eregefe und 
Dogmatik, indem er den Orient aus dem Orient zu erflären 
juchte. Albrecht von Haller, gleich berühmt als Dichter und als 
Gelehrter, brach von Göttingen aus neue Bahnen auf natur- 
wiſſenſchaftlichem Gebiete, in den Zweigen der Phufiologie, der 
Anatomie und Botanik. Nicht geringeres Verdienſt erwarb er 
fi) durch Stiftung der Societät der Wifjenjchaften und id 
Redaktion der „Göttinger gelehrten Anzeigen“, die ausführli 
und getreu über die neuen Erſcheinungen auf wiſſenſchaftlichem 
Felde berichteten, und auch der engliichen und franzöfijchen Literatur 
eine forglide Aufmerkjamkeit jchenkten. Sn der juriftiichen Fa⸗ 
kultät glänzten Namen wie Gebauer und Pütter, — Erſterer 
ein Hauptvertreter der damals beliebten „eleganten“ Zurisprudenz, 
der Kunft des feinen Diltingierene und des gelehrten Gitaten- 
krams, Letzterer ein muthvoller Kämpfer gegen alles juriſtiſche 
Unrecht, der von feinem Katheder herab mit jugendlihem Eifer 
„den Berfall des Reichsjuſtizweſens fammt dem daraus hervor. 
gehenden Unheil des ganzen Rechts“ erörtert. Sohann Mathias 

eöner und fein geiftvollerer Nachfolger Chriftian Gottlob Heyne 
verichafften der Flaffiihen Philologie als einer Schule der Bildung 
und bes Geichmads zuerſt Anerfennung und Verbreitung in 
Deutihland, und erhoben diejelbe zur wahren Alterthumsfunde. 
Sie halfen durch die Humanitäteftudien an den Alten den Boden 
bereiten, auf dem Goethe und Schiller ihre unverwelklichen 
Lorbeeren ernten follten; nicht minder freilich beförberten fie durch 
die gelehrte Kinjeitigkeit ihrer Richtung jenen unpatriotifchen 
Sinn, der vor dem Sonnenjchein, welder auf Griechenlands und 
Staliens Fluren Ing, nicht den Winterfroft politifcher Ohnmacht 
and Crmiedrigung bemerkte, in dem das vaterländiſche Leben er- 
ftarrt war. 

And für die Wedung des politiichen Geiſtes follte die 
Univerfitat Göttingen jedoch in ihrer hoͤchſten Bluͤthezeit wirken, 
die in die Sabre 1770-1790 fällt. An die Namen Sclöger 
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und Spittler knuͤpft fi ein epochemachender Kortihritt der 
Staatswifſenſchaften, die von Göttingen aus zuerft mit Publicität, 
ihrem Lebenselemente, umgeben wurden. Schlözer zerftörte durch 
das SZournal, welches er feit dem Sahre 1775 unter den Titel 
„Briefwechfel berausgab, bie verderbliche Geheimnisfrämerei, 
welche bisher in allen Staatsangelegenheiten herrſchte und felbit 
rein ftatiftifche Notizen ängftlich zu verbergen ſuchte. „Yublicität 
ift der Puls der Freiheit“, fagt Schlözer in einem denfwürdigen 
Artikel diefes Journals, das mit unermübdlicher Kraft für Prei- 
freiheit und für die Deffentlichkeit der Gerichte, gegen Intoleranz 
und Sejuitismus kämpfte, jegliche Art von Willfür umd Unge⸗ 
rechtigkeit furchtlos and Licht zog, und jedem Unterdrückten feine 
Spalten öffnete. Als der „Briefwechjel" 1782 den Namen 
„Staatdanzeigen" annahm, ſchrieb Schlöger die mannhaften 
Worte: „So lange noch der Altar fteht, den George und feine 
gleich uniterblihen Staatsbeamten der noch hie und da im Ge- 
ränge befindlichen Freiheit und Wahrheit hier in Göttingen er- 
richtet und bisher unter lautem Dank und Segen der Zeitgenoffen 
(gewißslich auch der Nachwelt) mächtig getist haben: fo lange 
— aber auch nicht länger — foll der Briefwechfel oder, wie er 


„ jeit Oftern heißt, follen die Staatsanzeigen ununterbrochen fort 


gejeßt werden“. Solche Sprache war verftändlich, "und mufite 
ein weithin jchallendes Echo finden. Nie vielleicht hat ein Sournal 
größeren Einfluß geübt, — und zwar ein im edeliten Sinne 
unabhängiges Sournal. Fürften und Kabinette nahmen mehr als 
Notiz davon. Soſeph II. und George III. fehühten den Heraus- 
eber gegen die Anfeindungen der kleinen Reichsfürſten und 
Drälaten, deren Tichtichened Treiben unerbittlih aufgedect warb, 
und Maria Therefia konnte auf einen Vorſchlag in ihrem Staats- 
rathe äußern: „Was wird Schlöger dazu jagen?" Man erhält 
einen Begriff von der Wichtigkeit dieſer Zeitjchrift, wenn man 
erfährt, daß der Pfarrer Wafer wegen eines einzigen Aufjakes, 
den er durch Schlözer veröffentlichen ließ und der nur ftatiftifche, 
in Deutihland kaum verftändliche Angaben über den Züricher 
Kriegsfond enthielt, zwei Monate ſpäter in Zürich hingerichtet 
ward. Schlözer verlieh der Geichichtichreibung, die bisher Wenig 
mehr ald eine geiftvolle Zufammenftellung von Namen, Zabres- 
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zahlen und Außerlichen Thatfachen geweien war, eine neue Geftalt, 
indem er politifhe, Zulturbiftoriihe und ftaatswirtbichaftliche 
Gefichtspunkte hinein trug, und den Blick feiner Zeitgenofjen von 
ber einfeitigen Ueberſchätzung des Altertbumd in die Gegenwart 
zu lenken bemüht war. Freilich fette Ernft Brandes, der feinem 
Bater als Referent in Univerſitätsſachen gefolgt war, es durch, 
daß Schlözern im Sabre 1796 bie Senfurfreibeit genommen 
ward, und die „Staatsanzeigen“ mufften eingehen, da man dem 
freifinnigen Profeflor die Herausgabe eines politifchen Journals 
für immer verbot; aber Schlözer ließ ſich durch all diefe Tribu⸗ 
lationen wenig in feiner echt patriotiihen Gefinnung beirren. 
Richt viele Männer haben bei Deutſchlands Schmad) und Preußens 
Hall den Muth gehabt, zu fchreiben, wie Schlöger 1806 in einem 
für den Drud beftimmten Briefe fchrieb: „Jetzt, ungefragt ver 
Tauft, vertaufcht, verfuppelt man und wie Herden, und un 
empfindlich für deutjche Ehre, gefühllos jelbft für alle Menfchen- 
würde, heucheln wir, jubilieren wir, illuminieren, fingen Te deum 
und tanzen wir noch dabei! Lies, wenn du kannſt und dir dein 
deutiches Herz nicht bricht, die Willkommensrede, gehalten im 
einer deutichen Stadt, bei Meberreichung der Stadtſchlüſſel vom 
Dberbürgermeifter. Wir Deutichen find zwar in unjerer jeßigen 
age arme Schafe, die fi blindlings von Einzelnen leiten fallen 
müffen, aber wir find im Ganzen, als Nation, noch immer 
gelund; die Anzahl der Drehkranken unter und ift unendlich 

in — wie? wenn und das Scidfal einft andere Leithämmel 
gäbe? Laß dir durch Voß das lateiniiche Kraftgebet der Dido 
im Birgil in eben jolches Kraftdeutſch (mur nicht in Herameter) 
überjegen: exoriare aliquis, und bete es alle Morgen. Bete 
lant! denn da deutfche jogenannte Männer fchweigen, jo müflen 


Weiber, Mädchen und Zungen jchreien!” Und an jeinem fünf 


und fiebzigiten Geburtätage, am 5. Zuli 1809, erließ der jugend» 
kräftige Greis ein Nundiireiben an die Göttinger Drofeffaren, 
worin er fich alle Gratulationen verbat, und die entrüftungsvolle 


Erflärung binzufügte: „Sch verachte diefes Iumpige Menfchen- | 


leben, eben, weil ich es jo lange gelebt habe, tief, und kann be- 
jonders an die jeßige Generation, beitehend en gros aus Tyrannen, 
Räubern, eigen und Dummföpfen, auch me&chants, Undanf- 
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baren u. f. w, nur mit verbiffenem Ingrimm denken, da ih 
durchaus Feine Erlöfung zu erleben mehr boffen kann.“ Schlözer 
hatte zu fo derben Worten triftigen Grund, denn feine Kollegen 
beugten und bücten fi damald, mit wenigen ehrenvollen Aus» 
nahmen, vor König Serome, fuchten Gehaltszulagen zu erhafchen, 
oder entzogen fih dur Verſenkung in gelehrte Arbeiten den 
Anforderungen der Zeit. — Hervorragender noch als Geſchicht⸗ 
jehreiber, und ein faft eben jo rüftiger Kämpfer für Aufklärung 
der Ideen in Kirche und Staat, war Spittler, von dem Wächter 
lagt: „Wie Schlözer mit feiner bizarren Derbheit im Fache ber 
Politit und Statiſtik die bergebracdhte Geheimnisfrämerei der 
Kabinette und Kanzleien angriff und glücklich befämpfte, jo wuflte 
Spittler mit feiner Gewandtheit die Fürften und ihre Minifter 
zu überzeugen, wie Beförderung der Kultur zu ihrem eigenen 
Beſten diene, und wie bloß geiftige Kraft den Mangel der 
phufifchen erjegen fünne Gr eröffnete ber beutichen Special- 
geihichte ihre Archive. — Auch Pland ift bier zu erwähnen, 
der ald Kirchenhiftorifer würdig in die Sußtapfen von Mosheim 
und Michaelis trat, wenn [eich er der philojophifchen Richtung 
der Zeit einen ziemlich lachen Rationaliömus entgegenhielt, ber 
ich in ängſtlicher Bejorgnis vor den Gefahren der Spekulation 
an das Eihifche Allgemein⸗Menſchliche und Praktiſch⸗Vernünftige 
im Chriſtenthum anklammerte. — Großen und lange Zeit an⸗ 
dauernden Ruf erwarb fi) Guftav Hugo, der im legten Zahr⸗ 
zehnt des vorigen Sahrhundertd jeinen fiegreichen Feldzug gegen 
die veriteinerten Formen der eleganten Zuriöprudenz, gegen die 
elende Citierjucht der Lexmänner und den geiftlofen Schematismus 
des Givilrechtes begann. Er rief durch feine Schriften zuerſt 
eine ſyſtematiſche Bearbeitung der Rechtswifſenſchaft hervor, und 
legte den Grund zu jener hiſtoriſchen Schule, die ſpäter im 
Savigny ihren glänzendften Vertreter fand. 

Nur auf Einem — dem philofophiihen — Felde bewahrte 
Göttingen auch in feiner Blütheperiode eine ftarrfinnige Abge- 
Ichlofjenheit gegen den Fortſchritt der Zeit. Nicht ihrem Stifter, 
der vor Allem das Praktiich-Nübliche, für das Leben Anwend- 
bare befördern wollte, ift ein Vorwurf darand zu machen, dafs 
er der Philofophie Tein befonderes Gewicht beimaß zu einer Zeit, 


119 


wo diejelbe noch jo geringen Einfluſz übte, und wo Friedrih L ! 
der durch Leibnit gegründeten Berliner Akademie kurz nach Defien : 
Tode höhnifch aufgeben konnte, Heren und Kobolde das Stück 
5 Thlr. zu fangen, und dafür zu ſorgen, daß durch Kon- : 
ftellation des Supiter und der Venus fein Unglüd im Lande 
geihehe. Wohl aber verdient ed ftrengen Zabel, daß bie Göt- 
finger Univerfität auch dann noch in einer grämlichen Feindfchaft | 
ga die philojopbiiche Entwicklung beharrte, als diefe unter | 
ant, Fichte, Schelling und Hegel einen fo mächtigen Aufihwung | 
nahm. Der alte Feder befämpfte die „fonderbare” Zantifche | 
Dhilofophie mit einem platten Empirismus; Bouterweck wurde | 
erft angeftellt, nachdem die philofophifche Gährung in feinem 
Kopfe den jpefulativen Geiſt verflüchtigt und nur den abge- 
ftandenen rationaliftifchen Bodenſatz zurücgelafjen hatte; und als 
Herbart 1805 nad) Göttingen berufen ward, hatte die fort- 
chreitende Zeit feine abſtrakte, auf dem Iſolierſtuhle der Skepſis 
tzende Forſchung längſt überholt. Lichtenberg fpottete ſchon 1787 
mit Recht über die „geihmolzene Wafjerfuppenphilojophie”, vie 
in Göttingen „faft allgemein gejpeifet zu werden anfing“. Be 
kannt ift, was Diefer, Käftner und Blumenbach im legten Viertel 
des achtzehnten Zahrhundertd für die mathematifchen und natur- 
wiffenfchaftlichen Disciplinen leifteten. In den exakten Wifjen- 
ſchaften gab Göttingen damals den Kon und die Richtung an, 
in der Philofophie blieb es hinter jeinem Zahrhundert zurüd. 
Es ift ſchwer, den Zeitpunft genau zu beftimmen, wo der 
Berfall der Göttinger Univerfität beginnt. Die Namen mander 
Drofefjoren, deren Borträge und Schriften ihr Glanz und Aus. 
zeichnung verliehen, zogen, als die geiftige Straft ihrer Träger 
ſchon längft erlofchen war, noch lernbegierige Schüler an. Hugo 
erlebte die Fortentwicklung, die Blüthezeit und zum Theil noch 
den Untergang ber von ihm gejtifteten Nechtsichule Blumenbady 
fogar bis ind Ende der dreißiger Zahre feine anekdoten⸗ 
ipielerifche Behandlung der Naturgeihichte vor, als Oken und 
Humboldt Band neue wiflenichaftlide Bahnen erſchloſſen Hatten. 
So Biel läſſt fi) behaupten, daß die jeit der franzöfifchen Me 
volution mehr und mehr eintretende Entfremdung der Wiffen- 
haft vom Leben, die fich felbit genügende todte Gelehrjamteit, 
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welche jedes ftörende Auffehn zu vermeiden trachtete und ftets 
beforgt war, zu früh zur Wahrheit zu gelangen, die Hauptichuld 
an dem allmählichen Sinken der Hochſchule trug. Der Befreiungs- 
frieg gegen Napoleon fand in Göttingen ein laues und kalies 
Geſchlecht. Der SIndifferentismus der Alten hatte die Sugead 
angeftedt; Ernft Schulze, der Dichter der „Bezauberten Roſe“, 
war einer der wenigen Sreiwilligen, die von Göttingen auszogen. 
Schlözer's Geift war von der Georgia Augufta gewicden, fie 
wurde zur Prinzen- und Grafen-Univerfität, ihr Charakter blieb, 
gegenüber der Begeifterung, welche anderwärts die Zugend deutfcher 
Hochfchulen entflanımte, ruhig, geraufchlos, ftabil.- 

In fachwiffenichaftlicher Hinficht behauptete fie jedoch immer 
noch eine ehrenhafte Stellung unter den vaterländiichen Univer⸗ 
fitäten. In der Theologie waren Pland, Stäublin und David 
Zulius Pott die Ianglebigen Größen, deren Renommeen um 
mehre Decennien über die Grenzſcheide des alten in das neue 
Sahrhundert hinüber blinkten. Sa der juriftifchen Fakultät wuchjen 
neben dem alternden Hugo und dem nod älteren Meifter, einem 
trocenen, aber fleißigen und freidenfenden Sriminaliften aus der 
Schule feines Vaters, jüngere Kräfte empor: Anton Bauer, der 
fih um die Förderung der Strafrechtslchre erhebliches Verdienft 
erwarb und ein geſuchter Advokat bei Privathändeln der Fürften 
war; der wohlwollende Bergmann, deſſen beredter und Flarer 
Bortrag um fo anregender wirkte, ald das Billigkeitögefühl nicht 
hinter den ſyllogiſtiſchen Zeinheiten der glatten Darftellung zu- 
rüdtrat; Karl Friedrich Eichhorn, der fi als ausgezeichneter 
Soriher auf dem Gebiete der deutſchen Staatd- und Rechts⸗ 
geichichte bewies, und nicht allein neben Savigny das Haupt ber 

iſtoriſchen Schule ward, ſondern auch die biftorifch-fombinatorifcye 
Methode des deutſchen Privatrechts begründete. Die mathe 
matifhe Phyſik wurde durch die Schriften und Entdedungen 
von Gauß, die Chemie durch Stromeyer’3 Analyfen, die Anatomie 
und Chirurgie durch Konrad Martin Langenbeck um wertbuolle 
Reſultate bereichert; und in der Tlaffifchen Philologie machten 
ih auf dem von Heyne betretenen Wege Mitjcherlich durch feine 
Horaz-Ausgabe, Ludolf Diffen duch jeine jcharffinnigen Pindar⸗ 
Erklärungen rühmlic bekannt. Dieſe Richtung artete freilich mit 
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Nothwendigkeit immer mehr in einfeitige archäologiſche Gelehr⸗ 
famfeit aus, und es iſt bezeichnend, daßs der lehtgenannte Ge- 
lehrte, welcher offen geitand, in der lateiniſchen Sprache feine 
entfprechenden Worte Air unfre heutigen Denklategorien über das 
Schöne zu finden, dennoch Ai: Kommentare lateinifch fchrieb, 
während Miticherlih gar fi rühmte, niemals die Werke von 
Schiller und Goethe gelefen zu haben, und in feinen akademiſchen 
Schulreden fi) fort und fort mit der heftigſten Entrüftung über 
den zunehmenden Berfall des Lateinfchreibens beklagte. Die 
orientalifchen Sprachen und die allgemeine Literärgefchichte fanden 
in dem vielfeitigen Zohann Gottfried Eichhorn einen rüftigen 
Bertreter, der auch für die Sricheinungen der neueren Geſchichte 
einen jo vorurtbeiläfreien Blick, wie wenige jeiner Zeitgenojlen, 
bewahrte. Seine zahlreichen hiftorifchen Arbeiten hatten den aus» 
geſprochenen Zwed, eine genauere Bekanntſchaft mit den That⸗ 
ſachen der Geſchichte zu vermitteln und dem politifchen Urtheil 
eine feſtere Grundlage zu geben. Denn eine Richtung auf das 
politiihe Leben hielt Eichhorn für durchaus nothwendig; „wohl 
dem Volke“, ſchrieb er 1817, „das Religion und Politik zu 
Gegenftänden jeiner öffentlichen Diskuffion machen darf: fie find 
die beiden Achjen, um welche fi das Wohl der ganzen Menſch⸗ 
heit dreht, und nur das Volk, welches fih ohne Furcht und 
Zwang über beide äußern darf, ift im wahren Sinne des Wortes 
frei.” Ueber altdeutiche Sprache und Literatur las Georg Friedrich 
Benecke, welcher died Studium zuerit zu einem Gegenftande 
afademijcher Vorlefungen erhob. Beſonders anregend und de 
reich waren die kunſtgeſchichtlichen Vorträge Fiorillo's, welcher 
als Aufjeher der Kunftjammlungen feinen Zuhörern die Haupt: 
werte berühmter Maler durch Kupferftiche zu veranfchaulichen 
nud das Verſtändnis derjelben durch gediegene Mittheilungen 
über die Technik der bildenden Künfte zu vermitteln wuftte 
Auch Bouterwed war nod am Reben, und hatte fih nad 
mandherlei philojophifchen Kämpfen vorherrichend auf das Gebiet 
der Aefthetit und allgemeinen Literatur zurüdgezogen. Gr ent- 
faltete dort eine erſprießliche Thätigfeit, und fuchte der Philofophie 
eifrig bie Bedeutung zu vindicieren, welche ihr in dem emipirifchen 
Göttingen fo hartnadig beftritten ward. : Er nannte jede Gelehr- 
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famfeit, welche nicht mit der Poefie, noch mit der Philoſophie 
in Verbindung treten möge, ohne Bedenken barbariih und 
illiberal. „Der Gelehrte, der nicht philofophieren mag“, fchrieb 
er in feinem trefflichen Aufjage „Idee einer Literatur", „ſammelt 
nur Garben für feine Scheuer. Er trägt Kenntniffe in fein 
Fach ein, das freilich feine abgejonderte Welt ift, aber für die 
wirkliche Welt, in welcher Alles zu Allem gehört, erſt dadurch 
einen Werth erhält, daß auch Andere hinein greifen, um ed in 
andern Beziehungen zu benuten.” Durch ſolche Gefinnungen 
trat er freilich in Icharfen Gegenjag zu den meiften feiner Kollegen, 
die fih wohl gar no, wie Deeren, Etwas darauf zu Gute 
thaten, daß alle Spekulation ihnen fremd geblieben ſei. Letzterer 
hatte um diefe Zeit als Hiftorifer durch feine pragmatifche 
Methode der Geichichtichreibung und dur feine Forſchungen 
über den Gang des Welthandels bei den Völkern des Alterthums 
europätfchen Ruf erlangt, wiewohl es ihm an jeder philofophiichen 
Behandlung des Stoffes und jeder Gründlichkeit der Kritik fehlte. 
So beruht namentlich feine Gejchichte des europäifchen Staaten» 
ſyſtems auf einer Verfennung der wahren Grundlage des Staates; 
der parteilichite Srangofenhaß und eine ariftofratijch-reaktionäre 
Gefinnung verleiteten ihn, die Macht und die Snterefjen der Dy- 
naftien über die Macht und die Freiheit des Volkes zu ſetzen, 
und mit Recht jagt Gervinus in feinen biftorifchen Briefen, Daß 
die Nachwelt in Heeren’d Schriften vergeblich einen Anhauch 
des Geiftes juchen würde, der feine Zeit lebensvoll durchdrang. 
In den maßlojeften Schmähungen auf den Kaifer Napoleon und 
das Volk der Sranzojen aber erging fih Profeſſor Saalfeld, ein 
hochmüthiger Kompilator, der jpäater in Wahnfinn endete. Ihn 
überragte bei Weitem Georg Sartorius, der aufs edelſte von 
dem Berufe erfüllt war, die Wiffenfchaft mit dem Leben zu ver- 
binden, und fich in jchwerer Zeit einen unabhängigen Sinn zu 
. bewahren wufite. Nachdem er durch Goethe's Vermittlung im 

Auftrage des Herzogs von Weimar den Wiener Kongreh bejucht, 
ſich Dort aber bald von der Hoffnungslofigfeit feiner Erwartungen 
für eine freiheitliche Neugeftaltung Deutjchlands überzeugt hatte, 
wirkte er durch Rede und Schrift unermüdlich gegen die Vor⸗ 
kämpfer der Reftauration und gegen bie brutalen Grundjäße der 
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Haller ſchen Staatstheorie. Seine Forſchungen über die Gefchichte 
des Hanjabundes find von bleibendem Werthe, und feine $lug- 
ſchrift „Ueber die Gefahren, welche Deutichland drohen“, war 
eine mannhafte, des Nachfolgers von Schlözer und Spittler 
würdige That. Er veröffentlichte diefe Brojchüre 1820, als die 
politiihe Verfolgungsſucht und Demagogenriecherei die Topflofeften 
Maßregeln heran beihwor, und allmahlich die geiftige Freiheit 
in Feſſeln geichlagen ward. Es Läfit fi begreifen, daß ein 
Mann, welder zu jolcher Zeit den Muth bejaß, auf die Erfüllung 
der dem Volle in S 13 der Bundesakte gegebenen Verheigung 
landſtändiſcher Verfaffungen zu bringen und zu erklären, dafs fich 
die Presfreiheit auch in Deutichland nicht dauernd werde ver- 
jagen lafjen, einen erfreulihen Einflufßs auf die ftudierende Zugend 
übte. 9. Heine ftellt ihm (Bd. IL, ©. 117) das ehrende Zeugnis 
ans, day Sartorius ihm jchon bei jeinem erften Aufenthalte in 
Göttingen, wo er fi aufs freundlichite jeiner annahm, „eine 
innige Liebe für das Studium der Geſchichte einflößte, ihn jpäter- 
bin in dem Eifer ine dasſelbe beftärkte, und dadurch feinen Geift 
anf ruhigere Bahnen führte, feinem Lebensmuthe heilfamere 
Richtungen anmwies, und ihm überhaupt jene hiftorifchen Tröftungen 
bereitete, ohne welche er die qualvollen Erſcheinungen des Tages 
nimmermehr ertragen würde.” Cr nennt ihn „einen großen 
Geſchichtsforſcher und Menſchen, defjen Auge ein Elarer Stern 
ift in unjrer dunklen Zeit, und deſſen gaftliches Herz offen fteht 
für alle fremde Leiden und Freuden, für die Beſorgniſſe des 
Bettlerd und des Königs, und für die legten Seufzer unter 
gehender Völker und ihrer Götter.“ 

Wir verweilten etwas länger bei der Geſchichte und dem da- 
maligen Zuftande der Göttinger Univerfität, weil nur dur Be⸗ 
rũckfichtigung dieſer Berhältnitte der Spott, mit welchem 9. Heine 
einige Zahre nachher den „engen, trodnen Notizenftolz” und Die 
todte, jelbftzufriedene Gelehrſamkeit der Georgia Auguſta angriff, 
die rechte Beleuchtung erhält. Den jungen vorurtheilsloſen Poeten, 
den Sohn eines neuen Gefchlechtes, blendete nicht der matte Ab» 
glanz bes Ruhmes einer vergangenen Zeit, und erfältend berührte. 
ihn die jelbftfüchtige Abwendung der Wifjenfchaft von den leben⸗ 
digen Ideen der Gegenwart. Er ſah, wie, mit wenigen Aus-; 
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nahmen, die alten Profefforen in der allgemeinen Bewegung der 
Geifter ftehen blieben, „unerjchütterlich feit, gleich den Pyramiden 
Aegyptens — nur daß in dieien Univerfitätspyramiden Teine 
Meisheit verborgen war”; er hörte die Zungen piepien wie bie 
Alten pfiffen, und er hätte glei die Worte ald Stadt-Wiotto 
aufs Thor jhreiben mögen, die auf der Straße ein Schulknabe 
zum andern fagte: „Mit dem Theodor will ich gar nicht mehr 
umgehen, er tft ein Lumpenkerl, denn geftern wufite er niht mal 
wie der Genitiv von mensa heißt“. Mit treffendem Witz und 
gerechter Schärfe charafterifiert Heine dieſe ftarre, der Wiffen- 
ſchaft ge Slüffigkeit raubende Bud und Wortgelehrſamkeit im 
den „Reifebildern“, wenn er von dem Profeſſor erzählt, der von 
einem jchönen Garten träumt, „auf deſſen Beeten lauter weiße 
mit Gitaten bejchriebene Papierchen wachjen, die im Sonnenlidyte 
lieblic) glänzen, und von denen er bie und da mehrere pflüdt 
und mühſam in ein neues Beet verpflanzt“, — vor Allem aber 
in den Spufgebilden des Traumes, welcher den Dichter auf der 
Harzreife wieder nad) Göttingen, und zwar nach der dortigen 
Bibliothek, zurücverfegt (Bd. I, ©. 14 ff.). 

Mochte Harry Heine in Bonn durch den regen Verkehr mit 
poetifierenden Freunden und durch das heiter gerefli e Leben ver 
dortigen Univerfitätsjugend vielfach von feinem Hai en Studium 
abgezogen worden fein, fo follte er diefe erfriichenden Anregungen 
8 geiftiger Thätigkeit in Göttingen defto empfindlicher vermiſſen. 

ährend das lehrende Clement fich in engherzigfter Beichränfung 
auf feinen amtlichen Wirkungskreis von allen großen Interefſen 
der Zeit ferne hielt, fehlte dem lernenden Elemente, obſchon die 
Zahl der Studierenden in Göttingen damald an 1300 betrug, 
jeder ideelle Zufammenhang. Seit I batte bier eine (heoffe 
Scheidung der Adligen, bejonderd der hochmüthigen hannövrijchen 
Zunfer, und der Bürgerlichen geherricht, und der erflufive Korps⸗ 
geift der Landsmannſchaften wucherte hier in ungemilderter Robeit 
zu einer Zeit, wo auf den meilten übrigen Univerfitäten der er- 
wachende politifche Gemeinfinn und dieenthuftaftiichen Beftrebungen 
der Burſchenſchaft einen freien, lebhaften Verkehr unter den 
afademifchen Sünglingen berbeiführten. Heine jucht den Grund 
jenes eitlen hanndvrifchen Adelöftolzes zumeift in der ſchlechten 
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Erziehung, die der jungen Nobleſſe des Landes zu Theil werde: 
„Nan ſchickt fie Freilich nad) Göttingen, doch da boden fie bei- 
ſammen, und jprechen nur von ihren Hunden, Pferden und Ahnen, 
und hören wenig neuere Gejchichte, und wenn fie auch wirklich ein- 
mal Dergleihen hören, fo find doch unterdeſſen ihre Sinne befangen 
buch den Anblick des Grafentifches, der, ein Wahrzeichen Göt- 
fingens, aur für hochgeborene Studenten beitimmt iſt.“ Der Ein- 
uß diefer impertinenten Herrchen trug nicht Wenig dazu bei, den 
andemannichaften ihre abgejonderte Stellung und die renom- 
miſtiſche Duellierfucht zu bewahren, welche Teinen allgemeinen, 
freundlich zwanglofen Verkehr unter der akademiſchen Sugend 
auflommen ließ. Die „Harzreife” giebt eine köſtliche Schilderung 
dieſeß raufluftigen Treibens und der dünkelvollen Univerfitätsftadt, 
die fih, wie es am einer andern Stelle (Bd. IL, ©. 202) beißt, 
das deutſche Bologna zu nennen pflegt, obſchon „beide Univer- 
Möten fi durch den einfachen Umftand unterfcheiden, daß in 
Dologna die Lleinften Hunde und die größten Gelehrten, in 
fingen hingegen die Bleinften Gelehrten und die größten Hunde 

in finden find.“ 
‚. Yeine, dem ein fcharfes Auge für vie Wahrnehmung ber 
iherlichkeit ſolcher Zuftände gegeben war, bereut daher bald 
kinen Fortgang von Bonn, und ſchon am 29. Oktober befennt 
& offen in einem Briefe an feine weitfäliichen Freunde (Bd. XIX., 
©. 4), daß er ſich in Göttingen furchtbar ennuyiere: „Steifer, 
patenter, jchnöber Ton. Jeder muß hier wie ein Abgejchiedener 
en. Nur gut ochſen Tann man hier. Das war's auch, was 
mich herzog. Oft wenn ich in den Trauerweiden-Alleen meines 
paradiefiichen Beul's zur Zeit der Dämmerung dämmerte, ſah ich 
m Berflärungdglange vor mir jchweben den leuchtenden Genius 
des Ochſens, in Schlafrod und Pantoffeln, mit der einen Hand 
Dadeldey’s Snftitutionen emporhaltend und mit der andern Hand 
Vingeigend nach den Thürmen Georgia Augufta’s.” In demfelben 
iefe und in einem Schreiben an Friedrich v. Beughem vom 
I. November 1820 beklagt er fi, daß Hofrath Benecke ber 
ige fei, weldyer über altbeutihe Literatur leſe, und — 
ibile dietu — nur neun Zuhörer babe. „Denk dir, Friß, 
eier 1300 Studenten, worunter dod gewiß 1000 Deutjche, find 
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nur 9, die für die Sprache, für das innere Leben und für die 
geiftigen Reliquien ihrer Väter Snterefje haben. O Deutſchland! 

and der Eichen und des Stumpffinnd!“ Zu der geringen Zahl 
Göttinger Studenten, welche ſich, außer Heine, damals für bie 
ältere deutjche Literatur intereffierten, gehörten, neben einem ge» 
willen Wimmer, die Münfteraner S. Zunde und Benedikt Waldeck, 
die ſchon feit dem vorigen Zahre dort nerweilten. Beide be- 
Hartig en fih um jene Zeit vielfach mit poetiſchen Verſuchen, 
— und, wenn wir dem Urtheil Heine's, der viel mit ihnen zu- 
ſammen Tam, glauben dürfen, nicht ganz ohne Glück. „Biel 
Bergnügen bat mir die Dekanntichaft deined Freundes Funde 
gemadt“, jchreibt er an Steinmann im Frühling 1821 (Bd. XIX, 

. 18). „&r ift ein berzlich guter Zunge. In feinen Gedichten 
|pielen zwar die alten heibnifchen Götter die Hauptrolle, und die 
Ihöne Daphnis ift feine Heldin; doch haben feine Gedichte etwas 
Klares, Neines, Beitimmtes, Heiteres. Gr bat mit fichtbarem 
Bortheil feinen Goethe gelejen, und weiß ziemlich gut, was ſchoͤn 
it. Sein Hauskamiſol Walded ift ein jehr guter Poet und 
wird mal Biel leiften. Sch habe durch Wort und Beilpiel Beide 
tüchtig angefpornt, habe Denfelben meine Anfichten über Poefie 
faßslich entwidelt, und glaube, dafs wenigftens bei Letzterm diefer 
Same wuchern und gute Früchte tragen wird." Diefe Prophezeiung 
hat fich allerdings —9 — bewährt — Waldeck, der ſich von Heine 
damals in die altdeutſche Literatur einführen ließ und ſogar eine 
Bearbeitung des Nibelungenliedes in Ottaverime begann, hat als 
unbeugſamer Kämpfer des Rechts und der Freiheit ſeine Lorbern 
auf ganz anderem als poetiſchem Felde geerntet, und die 
wenigen Proben ſeines dichteriſchen Talentes, welche ohne ſein 
Zuthun in die Oeffentlichkeit gedrungen find, laſſen kaum be= 
dauern, daß er der belletriſtiſchen Laufbahn jo raſch und voll⸗ 
ftändig entjagte. Ueberhaupt drängt fi uns die Bemerkung 
auf, daß Heine, der zu jener Zeit in jeinen Briefen und fritifchen 
Abhandlungen mit den ihm vorgelegten poetiſchen Verſuchen feiner 
Sreunde im Einzelnen ftreng ins Gericht ging, doch im Allge- 
meinen ſich über den Umfang und die Tragweite ihres Talentes 
gewöhnlich täufchte. Er verweift freilich feinem Freunde Roufſeau 
„das Dichten, ohne dabei zu denken” und „das Folleniſche Kraft. 
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worterifieren”, er vergleicht Defien Sonette mit Walderbbeeren 
die überall herumranten und Wurzel ichlagen, und daher viel 
unbedeutende Schößslinge und viel nutzloſes Blattwerk hervor- 
bringen“; gelegentlich fpottet er ſogar: „Rouſſeau hat biöher mit 
der Muſe in wilder Ehe gelebt, bat mit feinem Gaſſenmenſch, 
der Demagogia, manchen Wechfelbalg gezeugt, und wenn er ja 
mal die echte Mufe fchwängerte, jo hatte er bei foldher Schwän- 
gerumg nie daran gedacht, ob er einen Knaben oder ein Mädchen, 
einen Mops oder eine Meerfate wollte” — aber troßdem nennt 
er ihn einen „tüchtigen Poeten“, der „den Lorber verdiene”, und 
Tann „fich nicht fatt ergößen an den Schönheiten” feines Pane⸗ 
yrifus auf das Nibelungenlied! Ebenſo räth er dem kaninchen⸗ 
aft drauflos producierenden Steinmann, defjen „poetifche Bilder 
wie Pharao's magere Kühe ausſehn“, „das kritiſche Amputier- 
mefjer nicht zu fchonen, wenn’d aud das liebfte Kind jet, das 
etwa ein Buckelchen oder ein Kröpfchen mit zur Welt gebracht‘, 
und „das holprige Trochäengeſindel mit ihren Flickwortskrücken“ 
ans feinen Dramen zu verbannen — aber er hat die überjandten 
Proben doch „mit herzlihem Wohlbehagen gelefen und abermals 
Be und dad Meifte von den poetiſchen Arbeiten des jeichten 

ejellen bat ihn „auf ungewöhnliche Weiſe angeiprochen” 33). 
Das formlos undramatiihe XZrauerfpiel „Zafjo’s Tod” von 
Wilhelm Smets hat ihn „beim erften unbefangenen Durchlejen 
fo freundlich ergößt“, daß es ihm „ichwer anfömmt, dasſelbe 
mit der nothwendigen Kälte nah den Vorfchriften und An- 
orduungen der dramatijchen Kunft kritiſch zu beurtheilen“ — 
dennoch verjchwendet er an dies unbedeutende Machwerk eine 
bogenlange Recenfion (Bd. XIII, ©. 204 ff.), findet die zwiſchen 
Nüchternheit und Schwulft umbertaumelnde Diktion ded Ver 
faffers „Ihön und herrlich“, und entichuldigt den Mangel an 
Einheit der Handlung und. die Iyriihe Verſchwommenheit der 
Charaktere mit der „Einheit des Gefühle” und der religiöſen 
Schwärmerei, die „mit leifer Hand den Himmelsvorhang lüftet 
und und in das Reich des Ueberirdiſchen hineinlauſchen läſſt.“ 
Auch die verſchollenen Poeten des von Raßſsmann herausgegebenen 
„Rheiniich-weitfäliichen Muſen⸗Almanachs“ werden ſehr glimpflich 
behandelt, und wenn ja hin und wieder mal die Katzenkralle in 
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einem wißigen Tadel hervorgudt, fo zieht fie ſich jofort wieder 
ein, um den Gekratzten mit artigem Sammetpfötchen zu ftreicheln. 
Sn allen Beurtbeilungen fremder Dichterwerke verrätb Heine 
während feines Göttinger Aufenthaltes und im nächitfolgenden 
Zahre eine auffallende Ueberſchätzung ihres poetifchen Werthes 
und der Leiſtungsfähigkeit ihrer Verfaſſer. Er verwechſelt, nad) 
Art der Romantiker, deren Theorien. zu dieſer Zeit noch einen 
mächtigen Einfluß auf ihn übten, die poetifch gehobene Stimmung 
des Sünglingsalter8 mit dem dichterijchen Talente, und ſteht oft⸗ 
mals fait in dem Wahne, „die Poeſie fei nichts Anderes, als 
die Sprache ver Leidenschaft". Erſt jpäter3*) gelangt er zur Einſicht, 
wie irrthümlich der Glaube vieler Zünglinge ſei, „die fid für 
Dichter halten, weil ihre gährende Leidenfchaft, etwa das Hervor- 
brechen der Pubertät oder der Patriotismus oder der Wahnfinn 
felbft, einige erträgliche Verſe erzeugt.“ 

Obſchon Harry Hauptlächlih des „Ochſens“ halber nad 
Göttingen gegannen war, fcheint er doch auch dort geringen Fleiß 
auf feine juriftiichen Studien verwandt zu haben. Wenigitens 
führt das am 16. April 1825 an Profefjor Hugo gerichtete 
Schreiben, in welchem er ein Verzeichnis der während feiner 
Univerfitätsjahre gehörten Vorlefungen giebt, für das Winter- 
femefter 182021 fein einziges juridifches Kolleg auf, und er- 
wähnt nur des Bejuches der Vorträge von Benede und Sartorius, 
welche Beide, zumal Lebterer, ihn ihrer befonderen Gunft würdigten. 
Deutfche Geichichte und Literatur waren alio auch hier die Bücher, 
denen er mit bejonderer Vorliebe treu blieb. 

Von poetifchen Arbeiten wurde der „Almanfor* im Laufe 
des Winters nahezu beendet, und die ernfte Beichäftigung mit 
diefer Tragödie, in die Heine, wie er feinen weitfäliichen Freunden 
fchrieb, „tein eigenes Selbſt hinein geworfen, mitfammt feinen 
Paradoren, feiner Weisheit, feiner Liebe, jeinem Hafle und feiner 
anzen Verrücktheit“, ließ ihn einigermaßen die anregungsloſe 
Sterilität des Göttinger Univerfitätslebens verfchmerzen. Ange- 
wibert een von dem Gelehrtendünfel der Profeſſoren wie 
von den Moheiten des ftudentifchen Treibend, zog er ih, außer 
dem gelegentlichen Verkehr mit feinen Kommilitonen 9. Stranbe, 
Walde, Funde und wenigen Anderen, unter weldhen A. Meyer 
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(gegenwärtig Zuftizrath a. D. in Hannover) zu nennen ift, ober 
mit dem literariſch hochgebildeten Sartorius, der, wie einft zu 
Bürger und A. W. Schlegel, jet zu Goethe in freundfchaftlicher 
Beziehung ftand, auf fich felbft zurüd. Sartorius erfannte ſchon 
frühe das hervorragende Talent des jungen Poeten, der fih in 
Söttingen fo unbebaglid fühlte, und erfreute fih an dem Wis 
feiner Unterhaltung und an der leidenichaftlichen Gluth feiner 
Bere. „Indeſſen, man wird Sie nicht lieben”, Inge er pro⸗ 
phetifchen Tones. Don weiblichem Umgange gänzlich abgefchloffen, 
Maflıe fi) Heine, wie er in „den Briefen aus Berlin® fcherzt, 
als Gefährtin jeiner Einſamkeit wenigitend eine Kaße an, und 
verſenkte ſich ausjchlieglich in feine Tragödie, an der er mit aller 
Kraftanftrengung arbeitete. 

Aus biefem dichteriichen Stillleben follte ihn jedoch unver- 
fehens die Berührung mit eben jenen rüden Elementen des Göt- 
finger Studentenlebend herausreißen, von denen er fi) fo ge- 
fliſſentlich fernzuhalten geſucht. Da der Vorfall, welcher ihn die 
Univerfität zu verlaffen zwang, ein eigenthümliches Licht auf die 
fiudentifchen Sitten und au? das Verhältnis der akademischen 
Behörden zu den EChrenhändeln der ihrer Juſtiz untergebenen 
Jünglinge wirft, wollen wir über das an fi) unbedeutende 
KA etwas ausführlicher, als fonft der Mühe verlohnte, be» 
ichten. s5) 


Während feines Aufenthaltes in Göttingen aß Heine mit 
mehren anderen Stubenten bei Michaelis im „Engliſchen Hofe” zu 
Mittag. ALS dort eines Tages bei Tifche das Geſpräch auf die 
Bern ärungen einer Verbindung gegen andere kam, ſprach fi) 

ine in ftarfen Ausdrücken gegen dieſe Unfitte aus, und bezog 

babei auf einen im Heidelberger Studentenleben unlängit 
worgelommenen Kal. Der Student Wilhelm Wiebel aus Eutin 
Beftritt die Wahrheit der von Heine angeführten Thatfahe und 
verwies ihm in beleidigender Art, daß er ſich ein Urtheil über 
Dielelbe anmaße, ba er nicht in Deibelberg gewejen fi. In Folge 
Deſſen ließ Heine am 2. December Wiebel durch den Studioſus 
Ishann Adam Vallender aus Rheinpreußen auf Piftolen fordern. 
WBiebel nahm durch feinen Kartellträger, den Grafen Ernft Ranzau 
aus Holftein, die Forderung an, und beftimmte Münden als Ort 

Siredimann, H Heine L 9 
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des Duelld. Noch am felben Tage kam die Sache jedoch dem 
Prorektor, Profeffor Tychſen, zu Ohren. Diefer ließ beiden 
Kontrahenten Stubenarreft auferlegen, und bejchied fie auf den 
folgenden Tag vor fih. Cr bewog Wiebel, bei Tiſche erklären 
zu wollen, daß er die beleidigende Aeußerung gegen Deine in 
der Hitze ausgeitoßen habe und diefelbe zurücdnehme, womit Heine 
zufrieden war. Wiebel fagte indeſs Mittags nur, daß er die 
gegen Heine vorgebradhte Bemerkung zurüdzunehmen vom Pro» 
rektor veranlafit worden fei, und erwiderte, ald Heine auf den 
Zufag: „in der Hige geiprochen“ drang, daß er eine ſolche Er⸗ 
Härung nicht abgeben Tönne, da er die bemwufite Aeußerung mit 
rubiger Weberlegung gethan habe. Folgenden Tages ward Beiden, 
unter Androhung der Relegation, von der Gerichtödeputation 
ftrengftens geboten, Rube zu halten. Am 8. December nochmals 
dor die Gerichtödeputation geladen, erklärte Wiebel, die Worte in 


der Hitze gefprochen zu haben, — Heine, nun völlig zufrieden ge 
Beide, mit einander verjöhnt zu jein. Die Sache bh | 


ſtellt, — 
aber nicht hierbei beruben. Es erhoben fich ſpäter Zweifel, ob das 
Duell als ein durch Verfühnung der Gegner bejeitigtes oder Durch 
den äußeren Umjtand eines gerichtlichen Einſchreitens verhindertes 
zu betrachten fei, und das Fönigliche Univerfität-Suratorium wurde 
um eine „authentifche Erklärung“ hierüber erſucht. Man weiß 
nicht: fol man ſich mehr über die Tindliche Naivetät einer folchen 
Anfrage, oder mehr darüber wundern, da eine königliche Univer- 
htätsbehörde alles Ernſtes auf die Beantwortung einging? Die 
Entjheidung fiel dahin aus, dafs im vorliegenden Talle das Duell 
allerdings nur als ein durch äußere Umftände verhintertes ange 
ſehen werden Tönne, und die häkliche Gefhichte fand damit ihr 
Ende, daßs am 23. Sanuar 1821 Harry Heine mit dem Consilium 
&abeundi auf ein halbes Zahr, Vallender und Graf Ranzau Jeder 
mit acht Tagen Starcer belegt wurden. Die Beitrafung Wiebel’s 
ward ausgeſetzt, da inzwijchen neue Unterſuchungen gegen ihn 
anhängig gemacht waren. 

Wir bezweifeln, daß Harry die gezwungene Abkürzung jeines 
Aufenthaltes in Göttingen fonberlid bedauerte. Nichts feflelte 
ihn dort, außer der eigenen Laune oder dem Willen jetner Ver⸗ 
wandten, von denen er jeßt auch die Weifung erwartete, nach 
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welcher Univerfität er fih zur Fortſetzung feiner Studien begeben 
fole. Bis zum Eintreffen dieſer Entjcheidung und ber nötbigen 
Geldmittel verfchafftte ihm der Vorwand einer Krankheit, die 
feine fofortige Abreije verhindere, die Erlaubnis der akademiſchen 
Behörde, noch einige Tage in Göttingen zu verweilen. Die Tage 
verlängerten fich zu Wochen. Im Einklange mit feinen Wünſchen, 
wurde ihm endlih von Haufe die Univerfität Berlin beftimmt, 
und die legten Tage des Februarmonatd fanden ihn auf ber 


Reife nach der preußifchen Hauptſtadt. 


9°» 


Sehfles Rapitel. 





Au der Nefidenz. 


Das Schickſal hätte der geiftigen Entwickelung H. Heine's 
nicht leicht eine größere Gunft erweifen fönnen, als indem es 
ihn von Öttingen nah Berlin verſchlug. Aus der Rumpels 
fammer todter Gelehrjamkeit trat er an den Herb der weltbe 
wegenden philejophiichen Gedanken des Zahrhunderte, — aus 
ben engherzig abgejchlofjenen ftudentijhen Kreiſen der Sfolier- 
zelle des Poetenftubchens in das heilige Leben der Nefidenz und 
den Verfehr mit der Elite der Geilter, — aus den phantaſtiſchen 
Nebelträumen der Romantif mitten in die bunt erglänzenpe 
Tageshelle der Wirklichkeit. 

Freilich war das Berlin der zwanziger Zahren jehr verjchieben 
von der heutigen Metropole des deutfchen Lebens. In der Politik 
namentlich wehte ein fcharfer, eifiger Wind der Reaktion, der die 
Hoffnungen des Volkes auf eine freiere, verfaffungsmäßige Ge- 
ftaltung des Stantöorganismus jählingd dahinwelken machte; Die 
Alten Ichwiegen verzweiflungsvoll, und der beherzteren Zugend, 
die es nicht —* konnte, daß das Blut der Freiheitskriege um⸗ 
ſonſt ſollte gefloſſen ſein, ſchloßß der Knebel der Demagogenver- 
folgungen den vorlauten Mund. Obſchon in Berlin von jeher 
ein geringes Zuſammenleben der Studierenden ftattfand, weil 
der Student fih dort, ungleich feiner Bedeutung in Pleineren 
Univerfitätsftädten, unter der Menge einflufsreicher Hof. und 
Staatsbeamten und hervorragender Perjönlichkeiten des öffentlichen 
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Lebens wie die Melle im Deean verliert, muffte doch Heine bals 
nach feiner Ankunft erleben, daß auch hier die Landsmannſchaften 
jammt der „Arminia*, die aus alten Anhängern der Burfchen- 
ſchaft beftand, aufgehoben, und mehr ala dreißig junge Leut: 
wegen Theilnahme an unerlaubten Verbindungen relegiert wurden. 
Wir wifien, daß er fein befonderer Freund des erflufiven Stu- 
dententhbumes war und dasfelbe fpäter in der „Harzreije” aufs 
köſtlichfte perfiffliert hat, aber auch ihm empörte die politifche 
Berfolgungsjucht, welche die unjchuldigiten Anläffe zum Grund 
harter Beftrafungen madte. „Sch will durchaus nicht die Ver⸗ 
bindungen auf Univerfitäten vertheidigen“, jchreibt er in ver 
„Driefen aus Berlin“, fie find Reſte jenes alten Korporationd- 
weſens, die ich ganz aus unferer Zeit vertilgt ſehen möchte. 
Aber ich geftehe, daß jene Verbindungen nothwendige Folgen 
find von unferm afademifchen Weſen, oder befjer Unweſen, und 
daß fie wahrjcheinfich nicht eher unterdrüdt werden, bis das 
liebenswürdige und vielbeliebte orfordifche Stallfütterungsiyitem 
bei unfern Studenten eingeführt ift“. Beſonders ftrenge verfuhr 
man gegen Die Polen, deren im Sommer 1822 an fiebzig 
in Berlin findierten. Ein großer Theil Derfelben wurde auf 
den vagen Verdacht demagogiſcher Umtriebe gegen die rujfiiche 
Regierung verhaftet und ins Gefängnig geworfen; die meijter 
entzogen ſich der Gefahr einer willfürlihen Unterjuhung durch 
Ihleunige Abreife auf Nimmerwiederkehr, und kaum ein halbes 
Dutzend von ihnen verblieb in der ungaftlihen Reſidenz. — 
Preſſe und Buchhandel wurden aufs läftigfte durch Polizeimaß- 
segeln chikaniert; die Leihbibliotheken muſſten ihre Kataloge ein- 
liefen, und alle politiih anftößigen Schriften wurden daraus 
entfernt. Selbft Unterhaltungsblätter, wie der gefinnungslos 
zahme „Sefellichafter“, mufiten ſich's gefallen laſſen, die Aufſätze 
ifrer Mitarbeiter durch Genfurftriche zerfegt und verftümmelt zu 
ſehn; manche Genforen hatten gar die Unverfchämtheit, zu ver- 
Imgen, daß die Spur ihres Rothſtifts dem Publikum unficht 
bar gemacht werde. Da führte denn oftmald die Noth zu er 
finderijchen Einfällen. Der Redakteur eines Blattes, dad bejonders 
haufig mit folder Tyrannei zu kämpfen hatte, ließ eine alte, 
abgedrofchene Anekdote, die, eben weil fie alt und abgedrofchen 
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war, längft das Imprimatur erhalten Hatte, in alle die Stellen 
einfchieben, wo die Genfur ein Loch gemacht, fo daß jene Anel. 
dote hundertmal wiederkehrte und dem Leſer die Cenſurlücken er- 
ſetzte. Was blieb am Ende auch übrig, als ein Fleinlicher Kampf 
geom Meinlihe Maßregeln! Selbft der Verlag auswärtiger 
uhhändler wurde zuweilen in Preußen erft der Genfur unter 
worfen, ehe der Verkauf ihrer Bücher geftattet ward, und Brock⸗ 
haus in Leipzig bemühte fi) lange vergeblich bei der preußifchen 
Regierung, die Aufhebung einer ſolchen Maßregel zu erwirfen, 
die wegen einer mifsliebigen Publifation über ihn verhängt war. 
Angeberei und Spionage florierten — während ©. T. A. Hoff- 
mann auf dem Sterbebette ad: wurde fein noch nicht ausge» 
gebener, harmlojer Roman „Meifter Floh” auf Requifition des 
preußifchen Gejandten in Frankfurt bei dem dortigen Verleger 
Willmans mit Beichlag belegt, und der kranke Verfaſſer hatte 
die peinlichiten Derhöre zu beitehen, weil irgend ein geipeniter- 
ſehender Narr in der Figur des Studenten Georg Pepuſch und 
in feinem Siebesverhältnitfe zu der fchönen Dörtje Elverdink, die 
den ängſtlich martialifchen Zitelhelden verfolgt, hochverrätheriſche 
Anjpielungen auf die Kommilfion witterte, welche mit Unter 
Tugung der demagogifchen Umtriebe betraut war. 
a8 Tonnte natürlicher fein, als daß unter jo laftendem 
Drude die Politit faft gar keine Stelle in den Tagesblättern 
einnahm, deren Spalten ſich mit dem feichteften Literatur- und 
Theatergeſchwätz füllten? Man erhält ein Bild dieſer politifch 
unfreien Zeit und der geiftigen Verſumpftheit in den tonange- 
benden Schichten der eieliäaft, wenn man einen Sahrgang 
der Dresdener „Abendzeitung” aus dem Anfang der zwanziger 
Zahre durdhblättert und fich erinnert, dafs Died Sournal und die 
lüftern fentimentalen Romane Clauren’d damals den Geſchmack 
des Publitums beherrſchten. Das Bolt hatte ja feinen Theil 
am öffentlichen Leben, fein Gejchid! wurde immer noch ohne fein 
Zuthun auf Kongrefien und Konferenzen der Zürften verhandelt, 
die fi fein Gewifjen daraus machten, ihre Unterthbanen unge- 
fragt zu verlaufen und zu vertaufchen, oder fich geyenfeitig die 
Hand dazu boten, jede freie Negung durch die Polizergewalt des 
beutichen Bundes zu unterbrüden. „Diefer Seelenihader im 
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Herzen des Baterlandes und deffen blutende Zerriffenheit”, Tagt 
Heine bei Vergleichung dieſer Zuftände mit denen der Nachbarvölfer 
GBd. 1, ©. 179 ff.), „läfit keinen ftolzen Sinn, und noch viel 
weniger ein ftolzed Wort auflommen, unfere jchöniten Thaten 
werben lächerlich durch den dummen Erfolg, und während wir uns 
hi einhüllen in den Purpurmantel bes deutichen Helden. 
blutes, kömmt ein politischer Schalt und fegt und die Schellen- 
lappe aufs Haupt. ben bie Literaturen unferer Nachbarn 
enjeits des Rheins und des Kanald muſs man mit unjerer 
agatell-Riteratur vergleichen, um dad Leere und Bedeutungsloſe 
unfered Bagatell⸗Lebens zu begreifen. Oft, wenn ich die Morgen- 
Chronicle lefe, und in jeder Zeile das englifche Volt mit feiner 
Nationalität erblicke, mit feinem Pferderennen, Boren, Hahnen⸗ 
fimpfen, Alfifen, Parlamentövebatten u. f. w., dann nehme ich 
wieder betrübten Herzens ein deutſches Blatt zur Hand, und 
fahe darin die Momente eined Volkslebens, und finde Nichts 
als literariſche Fraubaſereien und Theatergeklätſche. Und doch 
iſt es nicht anders zu erwarten. Iſt in einem Volke alles öffent- 
liche Leben unterdrüdt, fo fucht es dennoch Gegenftände für ge- 
meinſame Befprehung, und dazu dienen ihm in Deutichland 
feine Schriftfteller und Komoͤdianten. Statt Pferderennen haben 
wir ein Bücherrennen nad) der Leipziger Meſſe. Statt Boxen 
haben wir Myſtiker und Nationaliften, die fih in ihren Pam⸗ 
phlets herumbalgen, bis die Einen zur Vernunft kommen, und 
ben Andern Hören und Sehen vergeht und ber Glaube bei ihnen 
Eingang finde. Statt Hahnenfämpfe haben wir Sournale, 
worin arme Teufel, die man dafür füttert, fich einander ben 
Namen zerreißen, während die Philifter freudig audrufen: 

ich, Das ift ein Haupthahn! Dem dort fhwillt der Kamm! 
Der bat einen ſcharfen Schnabel! Das junge Hähnchen muſs 
feine Federn erft ausjchreiben, man muß es anfpornen u. f. w. 
In folcher Art haben wir auch unfere öffentlichen Aſſiſen, und 
Das find die löſchpapiernen jächfischen Literaturzeitungen, worin 
jeder Dummkopf von feines Gleichen gerichtet wird, nad) den 
Grundſätzen eines literarischen Kriminalrechts, das der Abſchreckungs⸗ 
fheorie Huldigt, und als ein Verbrechen jedes Bud beitraft. 
Zeigt der Verfafſer etwas Geift, fo iſt das Verbrechen qualificiert. 
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Kann er aber fein Geiftesalibi beweifen, jo wird die Strafe 
gemildert. Wir haben gewifjermaßen auch unfere Parlaments. 
debatten, und damit meine ich unjere Theaterfrititen; wie denn 
unſer Schaufpiel jelbit gar füglic das Haus der Gemeinen ge» 
nannt werden Tann, von wegen der vielen Gemeinheiten, bie 
darin blühen, von wegen des plattgetretenen franzöfiichen Unflaths, 
den unfer Publitum, felbit wenn man ihm am jelben Abend ein 
Raupach'ſches Luftipiel gegeben bat, gar ruhig verzehrt, gleich 
einer Fliege, die, wenn fie von einem Honigtopfe weggetrieben 
wird, fich gleich mit dem beiten Appetit auf einen Quark jet 
und ihre Mahlzeit damit befchließt. Unſer Oberhaus, die Tragoͤdie, 
zeigt fich in höherem Glanze. Ich meine hinſichtlich der en 
Dekorationen und Garderoben. Aber auch hier giebt es ein Ziel 
Sm Theater der Römer haben Elephanten auf dem Geile ge 
tanzt und große Sprünge gemadt; weiter aber Tonıit’ es der 
Menſch nicht bringen, und das römiſche Neich ging unter, und 
bei diefer Gelegenheit auch das römiſche Theater.” Mit gerechtem 
Nachdruck betont Heine bei einer jpäteren Gelegenheit (Bd. VL, 
©. 136 ff.), daß, durch die gleihe Mifere unferes öffentlichen 
Lebens veranlafit, auch Tieck und die übrigen romantifchen Dichter 
in ihren ſatiriſchen Dramen fidh jeder —* Weltanſchauung 
enthielten; „über die zwei wichtigſten Verhältniſſe des Menſchen, 
das politiſche und das religioͤſe, ſchwiegen fie mit großer Bes 
ſcheidenheit; zum Hauptgegenftand ihrer dramatiihen Satire 
wählten fie das Theater felbft, und fie fatirifierten mit mehr oder 
minderer Laune die Mängel unjerer Bühne Aber man muß 
auch den politifch unfreien Zuftand Deutichlands berückfichtigen. 
Unfere Witlinge müſſen fih in Betreff wirklicher Fürften aller 
Anzüglichkeiten enthalten, und für dieſe Beſchränkung wollen fie 
daher an den Theaterlönigen und Koulifjenpringen ſich entihädigen. 
Mir, die wir faſt gar feine räfonnierende politifche Sournale be» 
faßen, waren immer defto gejegneter mit einer Unzahl äfthetifcher 
Blätter, die Nichts ale mäßige Märchen und Theaterkritiken ent» 
hielten, fo daß, wer unjere Blätter fah, beinahe glauben muffte, 
das ganze deutſche Volk beftände aus lauter ſchwatzenden Ammen 
und Thenterrecenfenten. Fuͤr die Kunft wird jet in Deutichland 
alles Mögliche gethan, namentlih in Preußen. Die Mufeen 
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Tänzerinnen fpringen ihre ſüßeſten Entrechats, mit taujend und 
einer Novelle wird das Publitum ergöbt, und es blüht die 
Thenterkritit. Zuftin erzählt in feinen Gefchichten: Als Cyrus 
die Revolte der Lydier geitillt hatte, wuſſte er den ftörrijchen, 
freiheitfüchtigen Geift Derjelben nur dadurch zu bezähmen, dafs er 
ihnen befahl, jchöne Künfte und ſonſtige Inftige Dinge zu treiben. 
Bon lydiſchen Ementen war jeitbem nicht mehr die Rede, deſto be. 
rũhmter aber wurden Iydifche Reitaurateure, Kuppler und Artiften.* 

Luftige Dinge trieb man in der That damals in der preu⸗ 
hiſchen Hauptitadt. Berlin ftand zu jener Zeit auf dem Höhe. 
‚punfte feiner Opern- und SKoncert-Schwärmerei. Bon allen 
Einflüffen der romantijchen Literatur hatte fi) die nüchtern wißige 
Refidenz ziemlich fern zu halten gewufit. — Lied fund niemals 
in feinen Berliner Landöleuten ein jonderlich dankbares Yublifum, 
Arnim wurde faum geleien, Souque hatte zumeift nur Geltung 
in den ariftokratifchen Streifen, höchitend an Hoffmann’ dämoniſchen 
Phantafieitücen ergögte und graulte fi) die gebildete und unge 
bildete Xefewelt; dafür aber dwang die romantifchite aller Rünfte, 
die Muſik bier gebieterifch ihren Zauberftab, und vom Gendarmen- 
markt bis zum entlegenften Thore führte ihr Taktſtock vom Herbft 
bi zum Srühjahr ein unbejtrittenes Regiment. DBoucher, der 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Kaifer Napoleon beſaß und 
fi die fonderbaren Titel „Kosmopolit” und „Sokrates der 
Bioliniften® gab, ſcharrte mit feinen Kunfiftüden auf der Geige 
dort ein enormes Geld zufammen und nannte Berlin aus Dant- 
barkeit la capitale de ia musique. 

Bor Allem verſetzte Henriette Sonntag die Reſidenz in ein 
Wonnemeer von Enthufiagmus, und von eingebornen Berlinern 
war e8 der junge Felix Diendelsjohn, der im Frühling 1822 zum 
eritenmal in einem Koncerte öffentlich auftrat und allgemein als 
ein muſikaliſches Wunder, als ein zweiter Mozart beitaunt wurde. 
Goethe's Freund Zelter leitete damald die Soncerte der Sing. 
afademie, und wufite ſich der Anſprüche auf Bilette zu den tar 
befuchhten Aufführungen nur durch jene kauftiſche Derbheit zu er- 
wehren, die Goethe als ein natürliches Rejultat feines langjährigen 
Aufenthaltes in Berlin betrachtete. „Wie ich an Allem merte,* 
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fagte er nach einem Beſuche Zelter’s zu Eckermann 3°), „Tebt dort 
ein jo verwegener Menſchenſchlag beifanımen, daß man mit der De 
lifatefje nicht weit reicht, fondern daß man Haare anf den Zähnen 
—— and mitunter etwas grob fein muß, um fich über Wafler 
zu halten.* 

Die Generalintendanz der koͤniglichen Schaufpiele leitete nach 
Iffland's Tode der feingebildete Kenner des Bühnenweſens Graf 
Karl Mori von Brühl, der von dem edeliten Kunftitreben be- 
feelt war und, troß vielfaher Anfeindungen und Kränkungen 
feitend einer boshaft nergelnden Kritik, das Berliner Hoftheater 
wenigſtens für eine Reihe von Zahren auf der Höhe, die ed unter 
feinem Vorgänger erreicht hatte, zu erhalten verftand. ALS im 
dritten Zahre feiner Verwaltung das alte Schaufpielhaus nad) 
einer Probe von Schillers ‚Räu'ſſern“ am 28. Zuni 1817 in 
Flammen aufgegangen war, erbaute Schinkel das geſchmackvolle 
neue Theater, welches am 26. Mai 1821 mit einem von Goethe 
gedichteten Feſtprolog und der „Sphigenie auf Tauris“ eröffnet 
ward. Der Zögling Goethe’s, Pius Alerander Wolff, und Defien 
gleichfalls in Weimar gebildete treffliche Gattin ftellten Die Hanpt- 
tollen dar. Beide waren ſchon im Sahre 1816 durch den Grafen 
Brühl dauernd der Berliner Hofbühne gewonnen worden. Neben 
Wolff glänzte vor Allen Ludwig Devrient, der 1815 als Franz 
Moor zum erften Male vor dem Refidenz-Publitum auftrat, und 
dasjelbe durch feine geniale Charakteriftit wie durch feinen an- 
geborenen echt poetiihen Humor faft in jeder von ihm gejpielten 
Rolle zu ftürmijcher Bewunderung hinriſs. Auch Heine folgte 
den Kunftleiftungen Beider mit großem Intereffe, und war oft- 
mals in Zweifel, ob er dem Teck originellen und dennoch niemals 
dad künſtleriſche Maß überfchreitenden Spiele Devrient’s, oder 
der idealen, rein objektiven Auffafjung Wolff’8 die Palme der 
höchſten Vollendung zuiprechen ſolle. Denn „obgleih, von ben 
verjchiedenjten Richtungen ausgehend, Zener die Natur, Diefer 
die Kunft als das Höchfte eritrebte, begegneten fie ſich doch Beide 
in der Poefie, und durch ganz entgegengejegte Mittel erjchütterten 
und entzüdten fie die Herzen der Zuichauer“ (Bd. IIL, ©. 189). 
Devrient und Auguſte Stich, die ſich ſchon damals jene antike 
Schönheit der Stellungen und jene wohllautende Behandinng 
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der Sprache zu eigen gemacht hatte, welche fie als Madame 
Grelinger bis ins jpätelte Alter bewahrte, riefen die wahrhaft 
Haffifhen Daritelungen Shakſpeare'ſcher Rollen hervor, welche 
der deutſchen Schaufpieltunft zu jo hoher Ehre gerechten; Pius 
Alerander und Amalte Wolff aber machten die ſpaniſchen Dichter 
heimifch auf unjerer Bühne. Neben Shafipeare und Calderon, 
Terenz und Moreto, pflegte indefien Graf Brühl fait noch eifriger 
das deutfche Drama, und nicht allein die Meifterwerfe von Leffing, 
Schiller und Goethe wurden in würdigiter Ausjtattung und mit 
einer an Pebanterie ftreifenden Korrektheit des Koftüms 3) vor⸗ 
eführt, jondern auch Die dichteriſchen Verſuche der jüngeren Schrift- 

Heller fanden liebevolle Berückſichtigung. Wenn dabei bin und 
wieder Mißgriffe vorfamen, wenn 3. B. Raupachs's und Eduard 
Gehe's effekthaſchende Tragödien oder Houwald's Rührſtücke un- 
bedenklich über die weltbedeutenden Bretter ſchritten, während 
Kleift's „Prinz von Homburg” und Grillparzer's „Argonauten“ 
Bei Seite gelegt wurden, fo war doch der gute Wille des aus⸗ 
gezeichneten Mannes, der an der Spiße der Zöniglichen Kunit- 
anftalten ftand, Teinen Augenbli zu verfennen, und als Derjelbe 
1822 durch einen Bruch bes Shlüffelbeins ernftlich erkrankte, 
ſprach nicht bloß Heine (Bd. XIIL, ©. 46) die Beforgnis aus, 
daß, falls man ihn verlöre, ſolch ein Theaterintendant, der ein 
Enthufiaft für deutſche Kunft und Art fei, nicht leicht wieder zu 
finden wäre. Graf Brühl that redlich das Seinige, durd häufige 
Vorführung klaſſiſcher Stüde und durch Begünftigung des Beſſern 
auf dem Felde der neueren Bühnenliteratur den Kunftgeichmad 
des Publitums zu heben — aber er vermochte durch all’ feine 
ernften Bemühungen fo wenig, wie Goethe vor ihm und Smmer- 
mann in jpäteren Sahren, die dramatische Produktion feiner Zeit 
auf glücklichere Wege zu leiten. In der Tragödie herrichten noch 
lange bie romantiſchen Schickſalsdramen, im Schauſpiel die 
——— Effektſtücke vor; und das Luſtſpiel begann in den 
iger Zahren namentlich auf der koͤnigſtädtiſchen Volksbühne 

m Berlin jene platt-frivole Richtung einzufchlagen, welche jedes 
ethiſchen Gehaltes entbehrt, und jo Viel zum Verfall des deutjchen 
Theaters beigetragen hat. Heine erfannte ſchon früh die fittliche 
Gefahr diefer Entwürdigung der Bühne; ſchon 1826 ſchrieb er 
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auf Norderney (Bd. I., ©. 182 ff.) bei Gelegenheit eines Blickes 
auf die deutjche Literatur und Theatermijere: „In der That, 
böre ich, wie in unjern Luftipielen die heiligften Sitten und 
Gefühle des Lebens in einem liederlichen Tone und jo leichtfertig 
fiher abgeleiert werden, daß man am Ende felbjt gewöhnt wird, 
fie ald die gleichgültigften Dinge zu betrachten, höre ich jene 
Tammerdienerlichen Liebeserflärungen, die jentimentalen Freund⸗ 
ihaftsbündniffe zu gemeinichaftlichem Betrug, die lachenden Pläne 
zur Täuſchung der Eltern oder Ehegatten, und wie al’ diefe 
ftereotypen Luftjpielmotive heißen mögen, ad! fo erfafit mich 
innered Grauen und bodenlofer Sammer, und ich ſchaue ängitlichen 
Blickes nah) den armen, unſchuldigen Engelföpfchen, denen im 
Theater Dergleichen, gewiß nicht ohne Erfolg vordeklamiert wird. 
Die Klagen über Beruf und Verderbnid des deutſchen Luſtſpiels, 
wie fie aus ehrlichen Herzen hervorgefeufzt werden, der Tritifche 
Eifer Tieck's und Zimmermann’s, die beit der Reinigung unjers 
Theaters ein mühjameres Gejchäft haben, als Herkules im Stalle 
des Augias, da unfer Theaterjtall gereinigt werden fol, während 
die Ochſen noch darin find; die Beitrebungen hochbegabter Männer, 
die ein romantifches Zuftipiel begründen möchten, die trefflichfte 
und treffendfte Satire, wie 3. B. Roberts „Paradiesvogele — 
Nichts will Fruchten, Seufzer, ie Verſuche, Geißelhiebe, 
Alles bewegt nur die Luft, und jedes Wort, das man darüber 
ſpricht, iſt wahrhaft in ten Wind geredet.“ 

Nicht wenig jedoch trug zum Herabſinken der dramatiſchen 
Kunſt andererſeits die verjchwenderiiche Austattung bei, welche 
man in der Reftaurationeperiode auf das Ballett und tie Oper 
verwandte. Tänzerinnen und Sängerinnen bezogen jetzt Honorare, 
deren Betrag bis dahin in ten Annalen der Bühnenkunſt uner- 
hört gewejen war, und felbit der vielberühmte Krönungdzug in 
der „Sungfrau von Orleans* fonnte an Pracht der Koftiime 
nicht mehr wetteifern mit dem Glanze, der bei den Voritellungen 
Spontini’fcher Opern entfaltet ward. Xebterer, der Ritter Sponttni, 
war Anno 1820 als General-Mufikdirefter von Paris nad) Berlin 
berufen worden, und brachte feine erorbitanten Aniprühe auf 
einen finneverblendenden Luxus der Dekorationen mit nad) ber 
preußifchen Reſidenz Anfangs wißelten die Berliner, wie Heine 
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{Bb. XII, ©. 63) erzählt, über die geräuſchvolle Muſik der 
„Dlyinpia“ und über den großen Glephanten in den Prachtauf- 
zügen diefer Dper. Ein Spottvogel machte den Vorſchlag, die 
Haltbarkeit der Mauern im neuen Schaufpielhaufe dur den 
Hauken- und Poſaunenſchall diefes mufikalifchen Höllenlärms zu 
erproben; ein Anderer kam eben aus der braufenden „Olympia“ 
und rief, ald er auf der Straße den Zapfenftreich trommeln 
börte, Athem fchöpfend aus: „Endlich hört man doch fanfte 
Mufit!- Und als am 27. Mai 1822 Spontini’s neue, zur Ver- 
mählung ber Prinzeffin Alerandrine mit dem Erbgroßberzoge von 
Nedienburg- Schwerin fomponierte Oper „Nurmahal, oder das 
Rofenfeft von Kafchemir“ aufgeführt wurde, fagte ein Wigling, 
um fein Urtbeil über die Muſik derfelben befragt: „Das Beſte 
dran ift, daß fein Kanonenſchuſs darin vorkömmt.“ Obſchon 
Spontini, der Lieblingskomponiſt der prunkliebenden Reftaurations- 
get, befonders in den Hofcirkeln enthufiaftiiche Anerfennung fand, 
verfeindete er fich durch feine Zurückſetzung der deutſchen Mufik 
and durch die maßloje Bevorzugung jeiner eigenen Werfe doc) 
einen großen Theil des Berliner Publitums, der in feiner heroijchen 

uff ungerechterweife, wie Heine, „nur Paufen- und Trompeten- 
Ipeßtabel, fchallenden Bombaft und gefpreizte Unnatur“ ſah. Es 
bildete ſich neben der fpontinifchen raſch eine antijpontinifche 
Partei, die an Macht und Anfehen wuchs, ald Weber's „Frei⸗ 
hüg“ im neuen Theater zur Aufführung gelangte und fofort 

entzückteſten Beifall fand. Wie einft der Streit der Gluckiften 
und Picciniften ganz Paris aufregte, fo entbrannte jetzt in Berlin 
an leidenichaftlicher Kampf zwiihen den Anhängern Weber's und 
Spontini's, und Heine fchildert ergöglich genug (Bd. XIII, 
©. 53 ff.), wie er von Morgens früh bis ſpät in die Nacht durd) 
das Lied der Brautjungfern verfolgt ward. „Denken Sie jedoch 
nicht,“ fügt er begütigend hinzu, „daß die Melodie desjelben 
wirklich ſchlecht fei. In Gegentheil, fie hat eben durch ihre 
BVortrefflichkeit jene Popularität erlangt. Mais toujours per- 
drix! Sie verftehen mi. Der ganze „Freifhüg“ ift vortrefflich, 
und verdient gewiſs jenes Interefje, womit er jet in ganz Deutſch⸗ 
land aufgenommen wird. Hier ift er vielleicht ſchon zum drei⸗ 
Bigften Male gegeben, und noch immer wird es erftaunlich ſchwer, 
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zu einer Sorftellung besfelben gute Billette zu befommen.* Trotz 
diefer nlänzenden Aufnahme des „Freiſchütz“ und trotz des be 
fcheideniten Auftretens 3°), gelang es Weber nicht, die gehoffte 
Anftellung bei der Berliner Oper zu finden — Spontini’8 hoch⸗ 
fahrende Eitelkeit duldete neben ſich Teinen zweiten Komponiften, 
deſſen Geift dem jeinigen nicht huldigte, oder der gar mit ihm 
wetteiferte. 

Der große Erfolg des „Freiſchütz“ ermuthigte jedoch ben 
Grafen Brühl, bald nachher die Aufführung zweier anderen 
deutſchen Opern durchzuſetzen. Die erite dertefben, „Aucaffin 
und Nicolette”, intereffierte das Publitum der Reſidenz namentlich 
wegen des Umitandes, daß ſowohl der Komponift, Muſikdirektor 
G. A. Schneider, wie der Tertdichter, Geheimrath 3. F. Koreff, 
ftadtbefannte und beliebte Periönlichkeiten waren. Heine jchrieb 
nach der eriten Aufführung, die am 26. Februar 1822 ftattfand: 
„Wenigſtens acht Tage lang hörte man von Nichts fprechen, als 
von Koreff und Schneider, und Schneider und Koreif. Hier 
itanden geniale Dilettanten und riffen die Muſik herunter; dort 
ftand ein Haufen fchlechter Poeten und fchulmeifterte den Text. 
Was mich betrifft, jo amüfierte mich diefe Oper ganz aufßer- 
ordentlih. Mid, erheiterte dad bunte Märchen, das der kunſt⸗ 
begabte Dichter jo lieblih und Eindlich ſchlicht entfaltete, mich 
ergögte der anmuthige Kontraft vom erniten Abendlande und 
dem heitern Orient, und wie die wunderlidhften Bilder in loſer 
Verknüpfung abenteuerlich dahingaufelten, regte fich in mir ber 
Geiſt der blühenden Romantil.” Den Dank für die Freunde, 
welde ihm dieſe Märchenoper bereitete, ſprach Heine gleichzeitig 
in einem Sonette (Bd. XV., S. 111 [281]) aus, das fi) von 
ähnlichen konventionellen Gelegenheitögedichten freilich durch feinen 
Zunfen von Geift unterfcheidet, und dad nur erwähnt werden mag, 
weil es ein Beiſpiel dafür giebt, wie leicht fein Urtheil ſich da⸗ 
mald noch durch die Sympathie für romantische Intentionen 
beitechen ließ. — Größere Anerkennung hätte die leider jehr fühl 
aufgenommene Oper „Dido* von Bernhard Klein verdient, ein 
im Gluck'ſchen Stile gejchriebenes Werk, das reih an mufifalifchen 
Schönheiten ift und eine geniale Kraft verräth)). Der ans 
Köln gebürtige Komponift lebte feit 1819 in Berlin, wohin Die 
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Regierung, auf fein bedeutendes Talent aufmerkjam gemacht, den 
mittellofen Süngling zur Sörderung feiner Studien gejandt hatte. 
Hier ward er 1822 zum Lehrer des Gefanges bei ber Univerfität 
und des Generalbafjes und Kontrapunfts bei der Orgelſchule er 
nannt. Nach dem geringen Erfolg feiner Oper widmete er fich 
bis zu feinem frühen Tode hauptjächlich der Kirchenmuſik, und 
feine Kompofitionen zeichnen fih ſämmtlich durch erhabenen 
Schwung und eine an die größten Meiſter erinnernde Tiefe der 
Auffaffung aus. Sowohl Bernhard wie fein jüngerer (zu Ans 
fang des Sahres 1862 in Köln verjtorbener) Bruder Zofeph Klein, 
der als Liederkomponiſt gleichfalls zu fchönen Hoffnungen be- 
rechtigte, verkehrten in Berlin vielfah mit Heine. Be onders 
Joſeph war mit Letzterem innig befreundet und ſchuf anſprechende 
Melodien zu vielen jeiner Lieder. Heine jchrieb für ihn damals 
einen Operntert „Der Batavier”, welchen Derjelbe zu kompo⸗ 
nieren begann, aber fpäter jammt der Kompoſition verlor). 
Sn jeinem muſikaliſchen Nachlaffe befindet fih u. A. eine noch 
ungedructe Kompofition der „Örenadiere“, über welche Heine 
fich jehr beifällig äußerte, als ihm diejelbe im Jahre 1854 von 
einigen Mitgliedern des Kölner Männergefangvereins bei ihrer 
Anwefenheit in Parid vorgetragen ward. 
Neben der biendenden Pracht deforativer Auetattung Manben 
indeß der Berliner Oper auch die hervorragenditen Gefangs- 
fräfte zu Gebote. Anna Milder verfügte über eine Stimme von 
jo wunderbarer Zaubergewalt, wie fie jeit der Mara nicht wieder 
ebört worden war. Sie wurde die Hauptitüße der antiken 
fifchen Oper in Berlin; ihre Alceite, Armide und Sphigenie 
blieben unübertroffene Zeiftungen, und Spontini verdankte anderte 
halb Decennien bindurh hauptjählih ihr feine großartigen 
Triumphe. Die audgezeichnetften Komponiſten juchten für ihre 
Stimme zu arbeiten, und verjagten fi andere Hilfsmittel, um 
ihr die Partien genehm zu nahen; jo fchrieb Weigl die „ Schweizer- 
familie“, Beethoven die „Leonore“, Bernhard Klein feine „Dido“ 
vorzüglich mit Berüdjichtigung ihres Talentes. ine noch höhere 
Stufe der dramatiſchen Geſangskunſt erreichte unter Spontini's 
Seitung Sojephine Schulze, deren Stimme freilih an Wohltaut 
und DKeiz den natürlichen Mitteln der Milder etwas nachſtand. 
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Mit einem feurigen Temperamente und glühender Begeifterung 
für die Kunſt vereinigte fie die gediegenite Schule, und uͤberwand 
mit unnachahmlicher Gewandtheit alle Schwierigkeiten der Ko- 
Ioraturen. Shrem reinen und perlenden Zriller wuflte fie eine 
ftaunenswerthe Dauer zu geben, und ihre Stimme hatte in der 
Höhe wie in der Tiefe einen jo jeltenen Umfang, daß ihr die 
Königin. der Nacht nicht ſchwerer als die Partie des Tankred 
ward. Neben den beiden Hauptfonnen glänzten als wielbewunderte 
Sterne am Opernhimmel Berlin’8 die jchöne Karoline Seidler 
und die anmuthige Thereje Eunike, während unter dem männ- 
lichen Perfonal Karl Adam Bader bis zum Auftreten Kichat- 
fchel’8 den Ruhm des erften Tenoriſten in Deutſchland und die 
volle Kraft und Srifche feiner herrlichen Stimme bewahrte, die 
den Bruftumfang zweier Oktaven beſaß. Der Kunftenthu- 
ſiasmus der Berliner wetteiferte in Huldigungen ſchwärmeriſcher 
Begeifterung für feine Lieblinge, ſowohl im Theater, wie im ge⸗ 
Feflfhaftlichen Verfehr außerhalb der Bühne Auch die fremden 
Säfte, welhe damals die Nefidenz mit ihren Darftellungen er- 
freuten, wie der wieljeitige Karl Auguft Yebrun und die jonnig 
beitere Amalie Neumann, wurden nicht weniger gefeiert, als Die 
einheimifchen Schaujpieler und Sänger. 3a, die legtgenannte 
Dame, welde mit dem reizend natürlichiten Spiel auf ven 
Brettern die Borzüge einer junoniſchen ©eltalt, einer angeborenen 
Grazie und der feinjten Bildung verband, wurde, wie Deine 
(Bd. XIII., ©. 110) erzählt, vom vielen Zufprud ihrer Be» 
wunderer jo maßlos beläftigt, dafs ein kranker Herr, der neben 
ihr wohnte, endlich, um Ruhe vor al’ den Menjchen zu finden, 
die jeden Augenblid mit der Frage: „Wohnt Madame Neumann 
bier?" in fein Zimmer ftürmten, die Notiz auf feine Thür 
ſchreiben ließ: „Hier wohnt Madame Neumann nicht.” — 
Diefer leidenſchaftlichen Schwelgerei der Refidenzbewohner 
in Soncert- und Theatergenüſſen entiprach die prunkhafte Zer- 
ftreuungefucht des gejelligen Lebens. Wie mufjte das bunte, ge- 
räuſchvolle Treiben der. vornehmen Welt, in die ihm hier zum 
erften Male ein Blick vergönnt war, dem armen Studenten im- 
ponieren, der fich biöher nur im befchränkten Kreiſe feiner jüdifchen 
Verwandten und im zwanglojen Verkehr einer Univerfitätsftadt 


145 


bewegt Hatte! Erſcheint e3 ihm Doch fogar der Mühe werth, in 
einem Korreipendenzberichte aus der Hauptitadt zu erwähnen, daß 
die Seniter feines Logis mit rothfeidenen Gardinen behangen 
fein! „Meine Wohnung,” fchreibt er *1), „Liegt zwiſchen lauter 
Zürften- und Miniiterhotels, und ich habe deßhalb oft Abende 
uicht arbeiten können vor al dem Wagengerafjel und Pferde. 
etramvel und Zärmen. Da war zuweilen die ganze Straße ge- 
Serrt von lauter Squipagen; die unzähligen Laternchen der Wagen 
beleuchteten die galonierten NRothröde, die rufend und fluchend 
dazwiſchen herumliefen, und aus den Beletagefenitern des Hotels, 
wo die Muſik raujchte, goffen Erpftallene Kronleuchter ihr freudiges 
Brillantlicht.“ Für die geipreizte Hohlheit und innere Leere diefer 
ariitofratiihen Vergnügungen bewies übrigens Heine ein ſcharfes 
Auge. Man leje 3. B. die treffende Charakteriftit, welche er in 
ben „Briefen aus Berlin‘ von dem glänzenden Flitterfram der 
Satjon-Amüfements giebt: „Oper, Theater, Stoncerte, Affem- 
bieen, Dal pet (ſowohl dansant ald medisant), Fleine Mas⸗ 
teraben, Liebhaberei-Komödien, große Redouten ꝛc., Das find 
wohl unfre vorzüglichiten Abendunterhaltungen im Winter. Es 
ift Hier ungemein viel gefelliges Leben, aber es ift in Iauter Segen 
zerrifſen. Es ift ein Nebeneinander vieler Eleinen Kreife, die fich 
immer mehr zujammen zu ziehen, als auszubreiten ſuchen. Man 
betradyte nur die verichiedenen Bälle bier; man Jollte glauben, 
Berlin beftände aus lauter Snnungen. Der Hof und die Minifter, 
Das diplomatifche Korps, die Givilbeamten, die Kaufleute, die 
Dfficiere ıc. ıc., Alle geben fie eigene Bälle, worauf nur ein zu 
ihrem Kreiſe gehöriges Perfonal erfcheint, Bei einigen Miniftern 
und Gejandten find die Affembleen eigentlich große Thes, Die 
an beitimmten Tagen in der Woche gegeben werden, und woraus 
fi durch einen mehr oder minder großen Zujammenfluß von 
GSäften ein wirklicher Ball entwicdelt. Alle Bälle der vornehmen 
Klaſſe ftreben mit mehr oder minderm Glüde, den Hofbällen 
oder fürftlihen Bällen ahnlich zu fein. Auf -legtern herrſcht jet 
aft im ganzen gebildeten Europa derjelbe Ton, oder vielmehr 
find den Sartter Ballen nachgebildet. Folglich Haben unjre 
hieſigen Bälle nichts Charakteriftiiches; wie verwunderlich es auch 
oft ausjehen mag, wenn vielleicht ein von feiner Gage lebender 
Gtrodtmann, H. Heine L 10 
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Sefonde-Lieutenant und ein mit Läppchen und Geflitter moſaik⸗ 
artig aufgepußtes Kommißbrot⸗Fräulein fih auf ſolchen Bällen 
in entjeglich vornehmen Formen bewegen, und die rührend küm⸗ 
merlichen Gefichter puppenjpielmäßig Tontraftieren mit dem an- 
geſchnallten ſteifen Hofkothurn.“ — Einen einzigen, allen Ständen 
gemeinfamen Ball gab es fchon zu jener Zeit in Berlin, 
namlich die vom Grafen Brühl aufs gefhmadvollite arrangierten 
Subjtriptionsbälle im Koncertfaale des neuen Schaufpielhaujes. 
Der König und der Hof beehrten diefelben mit ihrer Gegenwart, 
und jeder anftändigen Samilie war für ein geringes Entree die 
Theilnahme daran teftgeitelt Am beiten indeß jagten Heine, 
der, wie wir wifjen, Tein paffionierter Länger war, die groß- 
artigen, an den bal de l’opera in Paris erinnernden Redouten 
im Opernhaufe zu, deren tolle Zujtigfeit er nicht genug zu rühmen 
weiß: „Wenn dergleichen gegeben werden, ift dad ganze Parterre 
mit der Bühne vereinigt, und Das giebt einen ungeheuern Saal, 
der oben durch eine Menge ovaler Lampenleuchter erhellt wird. 
Diefe brennenden Kreife jehen fait aus wie Sonnenfyfteme, Die 
man in aſtronomiſchen Kompendien abgebildet findet, fie über- 
rafchen und verwirren das Auge des Hinaufichauenden, und gießen 


ihren blendenden Schimmer auf die buntichedige, funktelnde 


Menjchenmenge, die, faft die Muſik überlärmend, tänzelnd und 


hüpfend und drängend im Saal Hin und her wogt. Seber : 


muß bier in einem Maſkenanzug erjcheinen, und Niemanden ift 


ed erlaubt, unten im großen Tanzſaale die Mafle vom Geficht 
zu nehmen. Nur in den Gängen und in den Logen des erjten 
und zweiten Ranges darf man die Larve ablegen. Die niedere 
Volksklaſſe bezahlt ein Tleined Entree, und kann von der Galerie 
aus auf all diefe Herrlichkeit herabjchauen. Im der großen Tünig- 
lichen Zoge fiebt man den Hof, größtentheild unmajtiert; dann 
und wann fteigen Glieder desjelben in den Saal hinunter und 
mifchen fich in die ranjhende Maſkenmenge. Dieje beiteht aus 
Menihen von allen Ständen. Schwer ift e8 bier zu unter 
icheiden, ob der Kerl ein Graf oder ein Schneidergejell iſt; an 
der äußern Repräfentation würde Dieſes wohl zu erfennen fein, 
nimmermehr an dem Anzuge. Faſt alle Männer tragen bier nur 
einfache feidene Dominos und lange Klapphüte. Dieſes läſſt fich 
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echt aus dem großitäbtiichen Egoismus erflären. Zeder will 
Is bier amüfieren und nicht als Charaktermafle Andern zum 
Amüjement dienen. Die Damen find aus demfelben Grunde 
pam einfah maſkiert, meiftens als Fledermäuje Cine Menge 
emmes entretenues und SPrieiterinnen der ordinären Venus 
fieht man in diejer Geftalt herumflirren und Erwerböintrigen 
anfnüpfen. „Sch Tenne dir,“ flüftert dort eine ſolche Worbei- 
fürrende. „Sch Tenne dir auch,“ ift die Antwort. „Je te con- 
nais, beau masque,“ ruft bier eine Chauvesouris einem jungen 
Büftling entgegen. „Si tu me connais, ma belle, tu n’es pas 
grande chose,“* entgegnet der Böſewicht ganz laut, und die 
blamierte Dame verjchwindet wie ein Wind. Aber was ift daran 
gelegen, wer unter der Maſke tet? Man will ſich freuen, und 
kur freude bedarf man nur Menjhen. Und Menſch ift man erft 
echt auf einem Maſkenballe, wo die wächjerne Larve unjre ge- 
wöhnliche Fleiſchlarve bedeckt, wo das jchlihte Du die urgejell- 
ſchaftliche Bertraulichkeit heritellt, wo ein alle Anſprüche ver- 
hüllender Domino die ſchoͤnſte Gleichheit hervorbringt, und wo 
bie jchönfte Freiheit herrſcht — Maftenfreiheit. Für mich bat 
eine Redoute immer etwas höchſt Ergöglihes. Wenn die Pauken 
donnern und Die Trompeten erjchmettern, und lieblihe Ylöten- 
und Geigenftimmen lockend dazwiſchen tönen, dann ftürze ich mic 
wie ein toller Schwimmer in die tofende, buntbeleuchtete Menſchen⸗ 
finth, und tanze, und renne, und fcherze, und necke Seden, und 
lade, und ſchwatze, was mir in den Kopf kömmt. Auf der 
lezten Reboute war ich befonders freudig, ich hätte auf dem Kopfe 
mögen, und wäre mein Xodfeind mir in den Weg ge 
ommen, ich hätte ihm gejagt: „Morgen wollen wir uns 
Mhießen, aber heute will ich dich recht herzlich abküffen.“ Die 
rinfte Luſtigkeit ift Die Liebe, Gott ift die Liebe, Gott ift die 
teinfte Luſtigkeit. „Tu es beau! tu es charmant! tu es l’objet 
e ma flamme! je t’adore, ma belle!“ Das waren die Worte, 
bie meine Lippen hundertmal unwillfürlic) wiederholten. Und 
allen Renten drückte ich die Hand und zog vor allen hübſch den 
ut ab; und alle Menſchen waren aud fo höflich gegen mid). 
ur ein deutſcher Süngling wurde grob, und fchimpfte über mein 
Nachäffen des wälichen Babelthums, und donnerte im urteuto- 
10* 
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niſchen Bierbaß: „Auf einer teutihen Mummerei fol der Teutſche 
Teutſch ſprechen!“ O deuticher Süngling, wie finde ich dich und 
deine Worte fündli und läppiſch in ſolchen Momenten, wo 
merne Seele die ganze Welt mit Liebe umfaflt, wo ic Muffen 
und Türken jauchzend umarmen würde, und wo id) weinend hin⸗ 
finten möchte an bie ie Den des gefefjelten Afrikaners! Ich 
liebe Deutichland und die Deutjchen; aber ich liebe nicht minder 
die Bewohner bed übrigen Theil der Erde, deren Zahl vierzig- 
mal größer ift, ala die der Deutichen. Die Liebe giebt dem 
Menſchen feinen Werth. Gottlob! ich bin alſo vierzigmal mehr 
werth, als Bene, die fih nicht aus dem Sumpfe der National- 
ſelbſtſucht hervorwinden können, und die nur Deutichland und 
Deutfche lieben.“ 

Mir jehen aus diefen Schilderungen, daß Harry Heine, der 
am 4. April 1821, einige Wochen nad) feiner Ankunft in Berlin, 
ale Student auf der dortigen Univerfität immatrifuliert wurde, 
das befchaulich zurücgezogene Stillleben von Bonn und Göt- 
tingen in der Refidenz ich fortjeßte, fondern fi) mit fiebernder 
Sat in den Strudel der geſellſchaftlichen Zerſtreuungen ftürzte, 
die für ihn eine ganz neue Welt waren. In vollen Zügen Is 
er all die unbekannte Herrlichfeit ein, umberfchweifend, koſtend, 

enießend, und erft jpäter das Geſchaute kritiſch überdenkend. 
nfangs erfchien ihm Alles überrafchend und wunderbar: bie 
Breite und Schönheit der Straßen, die Prachtgebäude der Linden, 
die Waarenausſtellungen in den Schaufenftern der Kaufmanns. 
magazine, der raftlos auf und ab wogende Menjchenftrom, die 
ſchlanken, kraftvollen Geſtalten der Dfficiere, die Zauberfünfte 
Bosko's, der Riefe auf der Pfaueninfel, die Chinefen in ber 
Behrenftraße, und die Poffenreißer vorm Brandenburger Thore. 
Mit kindlichem Entzücken jchwelgt er in den Süßigkeiten der 
Konditoreien und erzählt von den Zuder- und Drageepuppen, 
die zur Meihnachtözeit dort ausgeftellt find, — von den flag» 
sahmgefüllten Baiſers bei Zofty, „wo die Enkel der Brennen 
im dumpfigen Lokal zufammengedrängt wie die Büdlinge figen 
une Kröme jchlürfen, und vor Wonne fchnalzen, und die Finger 
lecken,“ — von Teichmann's gefüllten Bonbons, welche die befter 
Berlins find, während in den Kuchen zu vie! Butte. d, - 
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von den jchlechten und theuren Konfitären bei Fuchs, deflen prachte 
volle Spiegel und Blumen und jeidne Gardinen man doch nicht 
efſen kann — von Sala Tarone, von Stehely und Leboeufve, 
— vom Cafe Royal, wo er mit den Dichtern E. T. 4. Hoff- 
mann und G. 4. von Maltig, mit dem großen Philologen 
Sriedrih August Wolf („dem Wolf, der den Homer zerrijien"), 
und mit den berühmten Reijenden Kosmeli zu Mittag fpeiit, — 
und von der goldnen Sonne über den Paradiefeöpforten zu Zagor's 
Reftauration, „der Sonne, die leider nicht ohne Flecken, denn 
die Bedienung ift langfam, der Braten oft alt und zähe, aber 
der Wein, ad), der Wein läſſt bedauern, dafs der Gaft nicht den 
Sädel des Fortunatus befigt!* 

Bald indefjen regt ſich der Pritifche Geiſt, dem das Erittelnde 
Berlin vollauf Nahrung zu fpöttifchen Bemerkungen giebt. Bor 
Allen ift es die äußere Erſcheinung der Stadt, die dem jungen, 
an den lachend heitern Rheinufern aufgewacjenen Poeten ein 
koftiges Unbehagen erwecdt. Er findet, dafs Berlin, objchon die 

tadt neu, jchön und regelmäßig gebaut ift, doch einen etwas 
nüchternen Eindruck macht, und mt in die Worte der Tran 
von Stadöl ein: „Berlin, cette ville toute moderne, quelque 
belle qu’elle soit, ne fait pas une impression assez serieuse;. 
on n’y appercoit point l’empreinte de l’histoire du pays, ni 
du caractere des habitants, et ces magnifiques demeures 
nouvellement construites ne semblent destindes qu’aux ras- 
semblements commodes des plaisirs et de l’industrie.‘“ „Berlin, 
jagt er jpäter (Bd. IL, ©. 10 ff.) „iſt gar feine Stadt, jondern 
Berlin giebt bloß den Ort dazu her, wo fich eine Menge Menjchen, 
und zwar darunter viele Menfchen von Geijt, verjammeln, denen 
der Ort ganz gleichgültig tft; Dieſe bilden das geiftige Berlin. 
Der durdreitende Fremde fieht nur die langgeitredten, uniformen 
Häufer, die langen breiten Straßen, die nad der Schnur und 
meiftens nad) dem Eigenwillen eines Einzelnen gebaut find, und 
feine Kunde geben von der Denkweiſe der Menge. Die Stadt 
enthält jo wenig Alterthümlichkeit, und ift jo neu; und doch ift 
dieſes Neue jchon fo alt, jo welt und abgeitorben. Denn fie iſt, 
wie gejagt, nicht aus der Gefinnung der Maſſe, jondern Ein 
jeiner entftanden. Der große Fritz ift wohl unter diefen Wenigen 
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ber Borzüglichfte; was er vorfand, war nur feite Unterlage, erft 
von ihm erhielt die Stadt ihren eigentlichen Charakter, und wäre 
jeit jeinem Tode Nichts mehr daran gebaut worden, jo bliebe fie 
ein biftorifches Denkmal von dem Geifte jened profaifch wunder- 
famen Helden, der die raffinierte Gejhmadiofigfeit und blühende 
Verſtandesfreiheit, das Seichte und das Tüchtige feiner Zeit, recht 
deutjch-tapfer in fich ausgebildet hatte. Potsdam 3. B. erfcheint 
und als ein ſolches Denkmal, durd feine öden Straßen wandern 
wir wie dur die hinterlaffenen Schriftwerfe des Philoſophen 
von Sandfouci, ed gehört zu Defjen oeuvres posthumes, und 
obgleich es jet nur fteinerne Mafulatur ift, jo betrachten wir es 
dod mit ernftem Sntereffe und unterdrüden bie und da eine auf- 
fteigende Lachluſt, ald fürdhteten wir, plöglid einen Schlag auf 
den Rüden zu befommen, wie von dem jpanijchen Röhrchen des 
alten Fritz. Solche Furcht aber befällt und nimmermehr im 
Berlin, da fühlen wir, daßs der alte Fri und fein fpanifches 
Röhrchen Feine Macht mehr üben; denn jonft würde aus den 
alten aufgeflärten Senftern der gejunden Vernunftitadt nicht fo 
manch frantes Obſkurantengeſicht herausglogen, und fo mand) 
dummes, abergläubiiches Gebäude würde * nicht unter die alten 
ſkeptiſch philoſophiſchen Häuſer eingeſiedelt haben.“ 

Eben ſo geringe Macht, wie der Geiſt Friedrich's des Großen, 
übte in dem Berlin der zwanziger Zahre die Erinnerung an 
Sotthold Ephraim Lefiing, der einft mit Mylius, Nicolai und 
Mendelsfohn von hier aus die Befreiung des deutfchen Theaters 
und der gefammten deutichen Literatur aus den Fefjeln franzöfiicher 
Einflüffe begonnen hatte. „Mich durchſchauert's, wenn ich denke: 
auf diefer Stelle hat vielleicht Leſſing geſtanden!“ rief Heine aus 
(Bd. XIIL, ©. 35), ald er zuerft unter den Linden fpazieren 
ging; aber vergebens forjchte er im der leichtlebigen Stadt nach 
den Spuren des erniten Mannes, welcher fi) dreimal einen 
dauernden Aufenthalt dort zu gründen ſuchte und vielleicht oft- 
mals den großen König vorüber reiten ſah, der, mit Kriegsplänen 
und Staatöreformen bejchäftigt, Teinen Sinn hatte für den nicht 
minder bedeutungsvollen Umſchwung der Literatur, deſſen Leiter, 
von ihm ungefannt, in feiner Hauptftadt lebte. Voltaire's Haus 
auf der Zaubenftraße hätte jeder Kohnlakai dem künftigen Erben 
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von Boltaired Ruhm gezeigt — das Andenken Lejfing’s frijchte 
nur etwa gelegentlich der Theaterzettel auf, wenn Lemm in der 
Rolle Nathan's des Weiſen durch fein Flaffisches Spiel die Elite 
der Geifter entzückte. 

Freilich, was hätte auch Leſſing's geharniſchter Genius in 
jenen triiten Abendzeitungsjahren, wo auf dem deutſchen Parnaſſe 
der romantifche Spuk noch forttrollte, wo die verlogene Empfind⸗ 
ſamkeit der Glauren’ihen Mimilis, der zum Anbeißen fühen 
Dingeldhen und Wädchen, für unverfälichte Natur galt, und 
Muftt und Zanz und lärmende Gelage den pfiffig brutalen Sieg der 
Reitauration in Staat und Kirche verherrlichten-— was bätte 
Leſſing's ftolzer Schatten für eine andere Mahnung in dieſen 
frivolen Mummenſchanz bineinrufen können, als da8 Mene tekel 
am Seite des Beljazar! Verzerrt und verfchroben war die ganze 
Iiterarifche Gefhmaderichtung. Selbſt die an fich geredtfertigte 
Bewunderung für die biltorifchen Romane Walter Scott’3, welche 
damals in Berlin graifierte, trug einen lächerlich übertriebenen 
Anſtrich, und nicht die gefunde Rückkehr auf den gejchichtlich- 
nationalen Boden, welche fpäter Willibald Aleris und Ludwig 
Ziel von dieſen neuen Kunitichöpfungen lernten, verjchaffte den- 
jelben eine jo große Beliebtheit in Hütten und Paläften, fondern 
der geheime Zufammenhang mit der romantiſchen Anjchauungs» 
weile der Zeit, die reaktionäre Vorliele des DBerfafferd für die 
mittelalterliche Seudalberrlichfeit welche er in jeinen Schilderungen 
beraufbeihwor. DBezeichnend genug erfchienen die Gejtalten der 
Walter Scott’jhen Romane in der tanz- und verkleidungsluftigen 
Refidenz bald auc als Charaftermaften auf einem Balle. „Sch 
muß von den Werken Sir Walter Scott's ſprechen,“ berichtet 
Heine jeinen Leſern in der Provinz (Bd. XIL, ©. 69 ff.), 
„weil ganz Berlin davon jpricht, weil fie der „Bungfernfrang“ 
der Zejewelt find, weil man fie überall lieft, bewundert, befrittelt, 
berunterreißt, und wieder lieft. Don der Gräfin bis zum Näh— 
mädchen, vom Grafen bis zum Laufjungen lieft Alles die Romane 
des großen Schotten; beſonders unfre gerühlvollen Damen. Diefe 
legen fi nieder mit „Waverley*, jtehen auf mit „Robin dem 
Rothen“, und haben den ganzen Tag den „Zwerg“ in ben 
Tingern. Der Roman „Kenilworth” bat gar bejonderd Furore 
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emacht. Da bier jeher Wenige mit volllommener Kenntnis bes 

nglijchen gejegnet find, fo muß fi) der größte Theil unferer 
Leſewelt mit franzöfifchen und deutſchen Meberjegungen behelfen. 
Daran fehlt es auch nicht. Von dem legten Scott’fchen Romane: 
„Der Pirat“ find vier Meberjegungen auf einmal angekündigt. 
Auf eine ausgezeichnete Weiſe wurde Scott's Name Türzlich hier 
gefeiert. Bei einem Sefte war eine glänzende Maſkerade, wo bie 
meiften Helden der Scott’jhen Romane in ihrer charakteriftiichen 
Aeußerlichkeit erjchienen. Bon dieſer Feſtlichkeit und dieſen 
Bildern ſprach man hier wieder acht Tage ˖ lang. Beſonders trug 
man fi) damit herum, daß der Sohn von Walter Scott, der 
fich juft hier befindet, als ſchottiſcher Hocländer gekleidet und, 
ganz wie es das Koftüm verlangt, nadtbeinig, ohne Hojen, bloß 
ein Schurz tragend, das bis auf die Mitte der Lenden reichte, 
bei diefem glänzenden Feſte paradierte.e Diefer junge Menſch, 
ein englifcher Oufarenofficier, wird hier jehr gefeiert, und genießt 
bier den Ruhm feines Vaters. Wo find die Söhne unferer 
großen Dichter, die, wenn auch nicht ohne Hofen, doch vielleicht 
ohne Hemd herumgehben? Wo find unfere großen Dichter felbft? 
Still, ſtill, Das ih eine partie honteuse.“ 

Einen Dichter gab es jedoch, dem feit einem Bierteljahr- 
hundert von einer ſtillen Gemeinde zu Berlin eine wandellofe 
Verehrung gezollt wurde. Diejer Dichter war Goethe, dieſe ftille 
Gemeinde war der Rahel’iche Umgangöfreis. Rahel Levin, geboren 
im Suni 1771, hatte feit ihrer Trübeften Zugend, in vertrautem 
Umgange mit David Veit und Wilhelm von Humboldt, das 
Studium der Goethe ſchen Werke zu einer der Hauptaufgaben 
ihres gedankfenerniten, poefievollen Lebens gemacht. Cine ide- 
alftifee Natur, Ipmpatbiierend mit allem Großen und Schönen, 
produftiv und jel tänbig, im Denken, aber zu philoſophiſch, um 
jemals aud nur zum Verſuch eigenen poetifhen Schaffens zu 
gelangen, fand fie in Goethe's Dichtungen Alles konkret und 
Daftitd dargeftellt, was fie in der Stille gedacht und empfunden, 
oder in bligartig aufleuchtenden Geſprächsapercus hingeworfen 
hatte. Um Goethe's Werke rankte fih, jo zu jagen, ihre ganze 
Eriftenz, fie waren ihr dep Schlüffel zu allen Geheimnifjen der 
Melt und des Lebende. Bon Goethe gelobt worden, mit ihm 


153 


befreundet zu fein, ja nur mit ihm gefprochen zu haben, galt ihr 
als der beite Empfehlungäbrief, und es ift ein ernjthaft gemeinter 
Scherz, wenn Prinz Louis Ferdinand, nachdem ihn Goethe beſucht 
hatte, der Sreundin Rahel dies wichtige Ereignis mit den Worten 
melden ließ: „Sett bin ich ihr gewiß unter Brüdern dreitaufend 
Thaler mehr werth.“ Tihel hatte in der That die Bedeutung 
Goethe's jchon au einer Zeit erkannt, als dieſelbe von der ſeicht 
aufkläreriſchen Berliner Kritit noch vielfady bejtritten ward, und 
ihr raftlofer Eifer trug nicht Wenig dazu bei, unter den literariſchen 
Groͤßen der Hanptftadt, die fih in ihrem Gefellichaftscirfel ver- 
jammelten, eine begeijterte Propaganda für das Verftändnis und 
die richtige Wertbihägung der Dichtungen ded Schwans von 
Weimar zu erweden. In diefem Beftreben wurde fie durch ihren 
freifinnigen Gemahl Barnhagen von Enſe, defien „bejahendes 
Entgegenfommen“ Goethe mit Wohlgefallen aufnahm, fräftig 
unterftüßt, und das lebhafte Sntereffe für Kunft und Literatur, 
welches in dem geiftvollen Kreife genährt wurde, kam auch den 
füngern Zalenten zu Gute, die bier freundlihe Aufmunterung 
und fördernde Anregung fanden. Mit Friedrih von Schlegel, 
Ludwig Lied, Fouqué und den meiften andern hervorragenden 
Stimmführern der Romantik ftand Rahel in fortgejeßten münd- 
lichen oder brieflichen Verkehre, Schleiermacher, Fichte und Chamifjo 
gehörten zu den regelmäßigen Beiuchern ihres gaftlichen Hauſes, 
und als Heine im Frühling 1821 nad) Berlin kam, wurde der 
Barnhagen’ihe Salon die Hauptpflanzitätte feines Dichterruhme. 
„Die liebe, gute, Tleine Frau mit der großen Seele,” — „die 
geiftreichfte Yrau des Univerfums,“ wie Heine fie ein amderes 
Mal *2) nennt — legte aber nicht allein für feine poetische Be— 
abung, jondern auch für das reizbare, zwifchen melandholifcher 

eichheit und bitterem Spott auf und ab ſchwankende Empfindungs- 
ieben ihres ir en Freundes das zarteite Verſtändnis und die 
"wohlmwollendfte Sympathie an den Tag. Shr Haus in ber 
Franzöfifchen Straße Nr. 20 erſchien ihm als jein wahres Vater⸗ 
land *2), und wie er fofort den vollen Werth ihres feltenen 
Geiftes erkannte, jo geftand er auch freudig, daß ihn Niemand 
jo tief verftehe und -Tenne wie Rahel. : „ALS ich ihren Brief las,” 
ihreibt er einmal an Barnhagen, „war’d mir, als wär’ ich traumhaft 
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im Schlafe aufgeftanden und hätte mich vor den Spiegel geftellt 
und mit mir felbft aejprochen und mitunter etwas geprablt . .. 
An Frau von Barnda en brauche ich gar nicht zu jchreiben, fie 
weiß Alles, was ich ihr jagen könnte, fie weiß, was ich fühle, 
fie weiß, was ich denke und nicht denke.“ Einmal bemerkt er, 
daſs fogar feine Handſchrift mit Frau von Varnhagen's Hand- 
fchrift ehr große Aehnlichkeit befomme, und fügt binzu: „Sm 
Grunde ift ed auch Unnatur, wenn ich anders ſchreibe. Sind 
fih doch unſre Gedanken ähnlich wie ein Stern dem andern — 
bejonders meine ich bier Sterne, die jo recht viele Millionen 
Meilen von der Erde entfernt find.“ Und als er ihr von Hambur 

aus die Lieder der „Heimkehr“ widmete, fandte er ihr das Bud 
ohne weitere Erklärung, und fchrieb Später an Barnhagen: „Die 
Gründe meiner Dedikation hat fie, glaub’ ich, befjer errathen, als 
ich ſelbſt. Mir ſchien es, als wollte ich dadurch ausſprechen, dafs 
id Jemandem zugehöre. Sch Iauf’ fo wild in der Welt herum, 
manchmal fommen Leute, die mich wohl gern zu ihrem Eigen⸗ 
thhum machen möchten, aber Das find immer Sole gewejen, 
die mir nicht fonderlich gefielen, und jo lange Dergleidhen der 
Fall ift, fol immer auf meinem Haldbande ftehen: J’appartiens 
& Madame Varnhagen.” Die Briefe Rahel's an Heine find 
leider jämmtlich bei einer Feueröbrunft im Haufe jeiner Mutter 
verbrannt; in einem Schreiben der Eriteren an Friedrich von 
Gent findet fi) jedody ein weitered Zeugnis dieſes anregenden 
Mechielverfehre. Rahel hebt in dem vom 9. Oktober 1830 da⸗ 
tierten Briefe beionders die große Gabe des Stils hervor, welche 
Heine bejaß: „Mit Bedacht jage ich Gabe. Eine von diejer 
Art hatte Friedrih Schlegel (ohne feine Kunft und Gedanfen); 
ih nannte Das immer ein Sieb im Ohr haben, welches nichts 
Schlechtes durdläfft. Außer Diefem hat Heine noch viele Gaben. 
Gr wurde uns vor mehreren Sahren zugeführt, wie jo Viele, und 
immer zu Biele; da er fein und abſonderlich ift, verftand ich ihn 
oft, und er mich, wo ihn Andre nicht vernahmen; Das gewann 
ihn mir und er nahm mid) als Patronin. Sch lobte ihn, wie 
Alle, gern, und lieg ihm Nichts durch, jah ich's vor dem Truck; 
doch Das gefchah kaum; und ich tadelte dann ſcharff. Mit einem 
Male befam ich jein fertiges, eingebundenes Bud) von Hamburg, 
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wo er war, die Zuneigung an mid) drin. Der Schlag war ge 
fhehen; und nur darin Tonnte ich mich fafjen, daß ich ſchon da⸗ 
mals wufite, dafs alles Geiftige vergeht, und fegar bald von 
Neuem der Art verjchlungen wird, ja, das Meifte fait unbeachtet 
bleibt; thun konnte ich nach vollbrachtem Attentat Nichts, als 
ihm jchreiben: nun fähe ich es völlig ein, weſshalb man bei 
Fürftinnen erſt die Erlaubnis erbittet, ihnen ein Buch zueignen 
in dürfen 2. Wir blieben uns aber hold nah wie vor.” — 

it den Gefühlen dankbarfter Anhänglichteit gedachte Heine fein 
anzes Zeben hindurch der liebevollen Aufnahme, die er im Varn⸗ 
Dagen’ichen Hauje gefunden Sn ein für Rahel beftimmtes 
Eremplar der „Tragödien” trug er die Erinnerungszeilen ein: 
„Sch reife nun bald ab, und ich bitte Sie, werfen Sie mein 
Bild nicht ganz und gar in die. Polterfammer ber Bergefjenheit. 
Ich Zönnte wahrhaftig Feine Repreflalien anwenden, und wenn 
ih mir auch bundertmal des Tages vorjagte: „Du willit Frau 
von Barnhagen vergefien!“ es ginge doch nicht. zergellen Sie 
mich nicht! Sie dürfen ſich nicht mit einem ſchlechten Gedächt 
nifje entjchuldigen, Shr Geift hat einen Kontrakt gefchlofjen mit 
der. Zeit; und wenn ich vielleicht nach einigen Sahrhunderten das 
Vergnügen habe, Sie als die fchönfte und herrlichite aller Blumen 
im jchönften und herrlichften aller Himmelsthäler wiederzujehen, 
jo haben Sie wieder die Güte, mich arme Stechpalme (ober 
werde ich noch was Schlimmeres fein?) mit Shrem freundlichen 
Glanze und lieblihen Hauche wie einen alten Befannten zu be» 
grüßen. Sie thun es gewißß; haben Sie ja ſchon Anno 1822 
und 1823 Aehnliches gethan, als Sie mich Franken, bittern, 
mürrifchen, poetiihen und unausftehlichen Menſchen mit einer 
Artigkeit und Güte behandelt, Die ich gewiß in Diejem Leben 
nicht verdient, und nur wohlwollenden Erinnerungen einer frühern 
Konnaiffanz verdanten muß.“ In gleihem Sinne jcdhrieb er 
zwei Monate nachher, als er fich in Lüneburg von allem geiftigen 
Verkehr abgejchnitten fühlte, dem um fünfzehn Jahr älteren 
Freunde: „Es ift ganz natürlich, dafs ich den größten Theil des 
Tages an Sie und Shre Frau denke, und mir immer lebendig 
vorſchwebt, wie Sie Beide mir fo viel Gutes und Liebes erzeigt, 
und mid) mürrifchen, kranken Mann aufgeheitert, und geftärkt, 
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und gehobelt, und durch Rath und That unterftügt, umd mit 
Makaroni und Geiftesipeife erquict. Ich habe fo wenig wahre 
Güte im Leben gefunden, und bin fo viel fon müyftifieiert 
worden, und habe erft von Ihnen und Ihrer großberzigen Frau 
eine ganz menjchliche Behandlung erfahren.” Und fait ein De 
cennium jpäter, ald er, nach Paris ausgewandert, im Sonnen» 
glange jeines Ruhmes fi) dennody unbefriedigt fand, wiederholte 
er die ernite Verfiherung: „Ich bedarf des Bewuſſtſeins Ihrer 
und Frau von Varnhagen's Theilnahme jetzt noch eben fo fehr 
wie im Beginne meiner Laufbahn; denn ich ftehe jet ebenſo 
einfam in der Welt wie damals. Nur dafs ich jet noch mehr 
Feinde habe, welches zwar immer ein Troſt, aber doch fein ge 
nügender ift.“ 

Heine's poetijche Leiftungen muflten in dem Barnhagen’fchen 
Kreife um fo größere Anerkennung finden, als ſich in ihnen, bei 
aller Berfchiedenheit der Richtung, doc in formeller Beziehung 
eine gewiſſe Verwandtichaft mit der Goethe'ſchen Dichtweiſe aus⸗ 
ſprach. Die volfdliedartige Einfachheit der Motive, die unge 
fünftelte Natürlichkeit der Sprache, die anfchauliche Gegenftänd- 
lichleit der Darftellung und bie fih ins Ohr fchmeicdhelnde 
Sangbarkeit der Melodie erinnerten einen fo feinfühlenden Stil- 
fünftler, wie VBarnhagen von Enfe e8 war, in wohlthuenpfter 
Weiſe an die Zanbergewalt Goethe'ſcher Lieder. Auch Rahel 
ſchätzte dieſe vollendet Lünftleriiche Beherrfhung des Stoffes um 
jo höher, als ihr felbft jede kunſtvoll abgerundete Geſtaltung 
ihred Denkens und Fühlens verfagt war. Sie bekannte offen, 
wie Heine (Bd. XIL, ©. 9 u. 10) erzählt, daß fie jo wenig 
„Ichreiben“ Tönne, wie Börne oder Sean Paul. „Unter Schreiben 
veritand fie namlich die ruhige Anordnung, fo zu jagen Die 
Redaktion der Gedanken, die Logische Zuſammenſetzung der Rede- 
theile, kurz jene Kunft des Periodenbaues, den fie jowohl bei. 
Goethe wie bei ihrem Gemahl fo enthufiaftifch bewunderte, und 
worüber wir damals faft täglich die fruchtbarften Debatten führten. 
Rahel liebte vielleicht Börne um fo mehr, da fie ebenfalls zu 
jenen Autoren gehörte, die, wenn fie gut jchreiben follen, fidy 
immer in einer leidenfchaftlichen Anregung, in einem gewifjen 
©eiftesraufch befinden müflen, — Bacchanten des Gedankens, 
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die dem Gotte mit heiliger Trunkenheit nachtaumeln. Aber bei 
ihrer Borliebe für wahlverwandte Naturen hegte fie dennoch die 
größte Bewunderung für jene bejonnenen Bildner ded Wortes, die 
al ihr Fühlen, Denken und Anjchauen, abgelöft von der ge 
bärenden Seele, wie einen gegebenen Stoff zu handhaben und 
gleichſam plaftifch darzuftellen wiflen.” Rahel und Varnhagen 
gaben fich nicht geringe Mühe, der Schar unbedingter Goethe. 
Berehrer, welche zu Berlin in den zwanziger Zahren einen an 
Goͤtzendienſt ſtreifenden Kultus mit ihrer Verherrlichung des 
Dichtergreiſes trieb, in H. Heine ein neues Mitglied zu werben. 
Goethe's Geburtstag wurde non der Tafelrunde feiner Berliner 
Schildknappen afljährlih durch Zeitipiele, Gedichte und Reden 
gefeiert, deren überjchwänglicher Ton beijpielöweife aus den Verſen 
erhellt, mit denen Geheimrath Schulg ein foldyes Geburtötage- 
katmen exöffnete: ' 


Ich wollt’, ich wär’ em Fiſch, 
So wohlig und friſch, 1% 
Und ganz ohne Gräten — 

So wär ich für Goethen, 
Gebraten am Ti 

Ein köſtlicher Fiſch! 


In den Chorus jo lächerlich überſpannter Huldigungen 
mochte freilich Heine nicht einjtimimen, und bei aller Bewunderung 
der unſterblichen Meifterwerle des Dichter opponierte er ſchon 
damals im Barnhagen’ichen Salon häufig gegen die vornehme, 
fühl ablehnende Kunftbehaglichkeit, mit welder fich der alternde 
Goethe den tiefiten Sntereffen der Gegenwart verjchlofs, und ſich 
mehr und mehr in feine naturwifjenichaftlichen Liebhabereien ver 
ſenkte. Die vieljeitigen literariichen Debatten hatten jedoch für 
Heine die nüßliche Folge, dafs er ſich ernftlicher, als bisher, mit 
dem Studium von Goethe's Werken beichäftigte, und dadurch 
einen fefteren Standpunft des Urtheild gewann. Nach faum zwei 
Sahren konnte er der Freundin melden: „Sch habe jeht, bie auf 
eine Kleinigkeit, den ganzen Goethe gelejent!! Ich bin in fein 
blinder Heide mehr, fondem ein ſehender. Goethe gefällt mir 
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fehr gut.“ Als nun gar die „falſchen Wanderjahre“ erſchienen, 
und eine frömmelnde Moral gegen die heiter iſ Kunſt⸗ 
richtung Wilhelm Meiſter's zu Felde zog, da bedauerte Heine 
ſchmerzlich, daſs ſein juriſtiſches Brotſtudium ihn verhindere, „den 
Goethe'ſchen Befreiungskrieg als freiwilliger Jaͤger mitzumachen.“ 
„Wo denken Sie bin,“ ſchrieb er einige Sahre ſpäter, als Goethe 
fih unvortheilhaft über ihn geäußert Hatte, an Barnhagen, „Ich, 
Ich gegen Goethe fchreiben! Wenn die Sterne am Himmel 
mir feindlich werden, darf ich fie deßhalb ſchon für bloße Irre 
lichter erflären? Ueberhaupt ift es Dummheit, gegen Männer 
zu Sprechen, die wirkli groß find, jelbft wenn man Wahres 
jagen könnte. Der jegige Öegenfak der Goethe’ichen Dentweife, 
namlich die deutſche Nationalbeichränttheit und der feichte Pietismus, 
find mir ja am fatalften. Deishalb muß ich bei dem großen 
Heiden aushalten, quand möme. ©ehöre ich aud) zu den Un» 
ufriedenen, fo werde ich doch nie zu den Rebellen übergehen.“ 
m Suni 1823 jchrieb Heine auf Varnhagen's Aufforderung 
für Defien Seftgabe zu Goethe's drei und fiebenzigitem Geburts- 
tage: „Goethe in den Zengniflen der Mitlebenden“ einen län« 
geren Aufſatz, in weldem er die Bedeutſamkeit des erwähnten 
Gegenſatzes zwijchen der Goethe ſchen Dentweife und der pie- 
tiftijchen Richtung der Zeit vermuthlich jcharf betont haben wird. 
Wie er an Moſer berichtet, traf der Aufſatz, nah Varnhagen's 
Angabe, zu jpät ein, um dem Bude einverleibt zu werden; 
Ne; glaubt Heine, dafs diejer Grund nur ein Vorwand ſei, und 
die Idee jeiner Abhandlung Varnhagen nicht gefallen babe. 
„Wirklich, meine Aufjäge werden immer fchledht, wenn eine ver- 
nünftige Idee darin tft,“ fügt er jpöttifch Hinzu. Die Arbeit 
ift leider verloren gegangen; wenigftens hat fie fi) in dem Barn- 
hagen’ichen Nachlaſſe nicht vorgefunden. 

Der Verkehr mit dem Rabelfchen Kreife brachte den jungen 
Studenten in Berührung mit faſt allen literarifchen Notabilitäten 
der Hauptſtadt. Fouque, der Dichter der „Undine“, kam von 
feinem Gute Nennhaufen häufig nad Berlin, und war Einer 
der Grften, die Heine's poetifches Talent freudig anerkannten. 
Sr ſprach diefe Anerkennung jogar durch ein tief empfundenes 
Gedicht aus 9), in welchem er on eindringlich ermahnt, „nicht 
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mit den Sölangen zu tändeln, die fein gen Himmel zielendes 
Herz immer wieder bergab ringeln“, und nicht länger „jo wirr, 
jo zürnend und fo hohl“ zu fingen — 


„Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
ie im Walde der Wind fo wirr, 

Und gürmen, wie in Gewitterpracht 

Der Blite blendend Gejchwirr! 


> —— —— — —— —ú ————— — — — 


„Du, dem die Kraft in den Liedern ſchäumt, 
Dem zuckt auf der Lippe der Schmerz: 
Du baft ſchon einmal jo Schlimmes geträumt, — 
O hüte dein liebes Herz!“ 


Wir ſehen aus den gleichzeitigen Briefen an Immermann, daß 
Heine die fendal-ariftofratifche Richtung, weldhe Fouqué nament- 
lich in feinen jpäteren Schriften vertrat, aufs entſchiedenſte ver- 
dammte. Er jchreibt über Denfelben (Bd. XIX, ©. 84): „Wenn 
ich ihn auch noch fo ſehr liebe als Menſch, To jehe ich es dennoch) 
für ein verdienjtliches Wert an, dafs man mit der Geißel jene 
trübfeligen Ideen bekämpft, die er durch fein fchönes Talent ins 
Volk zu pflanzen ſucht. Mir blutet das Herz, wenn ich Fouqué 
ekränkt finde, und dennoch bin ich froh, wenn andere Xeute durch 
eine folche Weichheit abgehalten werden, das Dunftthum zu 
perfifflieren. In tieffter Seele empören mich die Anmaßungen 
und Sämmerlichleiten jener Klicke, zu deren Grundjägen A 
Souque befennt, und Sie Tönnen ed auch wohl mir zutrauen, 
daß auch ich darnach lechze, fie bis aufs Blut zu geißeln, jene 
edlen Reden, die unferes Gleichen zu ihren Hundejungen, ja auch 
vielleicht zu noch. etwas Wenigerem, zum Hunde jelbit, machen 
möchten.” Um jo rührender "bewegt ihn die Theilnahme und 
Freundlichkeit des literarifchen Gegners, und er antwortet ihm 
mit überftrömender Herzlichkeit: „Herr Baron! Sch Tann es 
nicht ausſprechen, was ich beim Empfang Ihres lieben Briefes 
empfunden habe. Kaum Ias ich Ihren tbeuern Namen, jo war 
e8 andy, ald ob in meiner Seele wieder auftauchten all’ jene 
lenchtenden Lieblingsgefchichten, die ich in meinen befjern Lagen 
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von Shner gelejen, und fie erfüllten mich wieder mit der alten 
Wehmuth und dazwifchen hörte ich wieder die fchönen Lieder 
bon gebrochenen Herzen, unwandelbarer Liebestrene, Sehnjudt- 
luth, Todesſeligkeit — vor Allem glaubte ich die freundliche 

timme von Frau Minnetroft zu vernehmen. Es mufite dem 
armen Kunftjünger fehr erfreuen, bei dem bewährten und ge- 
feierten Meifter Anerkennung gefunden zu haben, entzüden mufite 
es ihn, da diefer Meifter eben jener Dichter ift, deffen Genins 
einft jo Biel in ihm geweckt, jo gewaltig feine Seele bewegt 
und mit jo großer Ehrfurcht und Liebe ihn erfüllt! Ich kann 
Ihnen nicht genug danken für das ſchöne Lied, womit Sie meine 
dunkeln Schmerzen verherrlicht und die böjen Flammen derfelben 
beihworen.... Was Shr liebes Gedicht an mich in Betreff der 
Schlangen ausfpricht, ift leider nur zu fehr die Wahrheit.“ Auch 
des ritterlichen Sängers hochgebildete Gemahlin, Karoline de la 
Motte-Fouque, eine verftändige, jcharf beobachtende Frau und 
beliebte Romanfchriftftellerin, — Adalbert von Chamifjo, der 
troß feiner franzöfifchen Herkunft echt deutiche Poet, dem das 
grane Lockenhaar phantaftiih um das hagere, edle Geficht wallte, 
und deflen ewig jugendliches Herz alle Leiden und Freuden der 
Menfchheit —— mit empfand, — und Wilhelm Häring, 
der ſich als Willibeld Alexis durch ſeine hiſtoriſchen Romane 
den Ehrennamen des deutſchen Walter Scott erwarb, begleiteten 
die Erſtlingsflüge der Heine'ſchen Muſe mit ernſtem theilnahm⸗ 
vollem Intereſſe. Der Tragödiendichter Michael Beer, ein 
jüngerer Bruder des Komponiſten Meyerbeer, fchlofs fich ebenfalls 
diefer geiftuollen Gefellichaft an; fein „Paria“ errang nicht bloß 
in Berlin, jondern aud auf auswärtigen Bühnen bedeutende 
Erfolge. Als Vertreter der Sournaliftit fand ſich der Hol;- 
ichnittünftler Profeflor 5. MW. Gubig ein, um für feine Zeit- 
ſchrift, den „Gejellichafter, oder- Blätter für Geift und Herz“, 
Beiträge durch Vermittelung Varnhagen's und Rahel's zu er- 
langen, die fih Beide häufig feines Blattes zur Mittheilung 
Eritifcher Anregungen bedienten. Aus der Feder Rahel's ftammten 
u. A. die mit Friederike“ unterzeichneten Briefe über die „Wauder- 
ahre“, welche von Goethe jo anerfennend belobt wurden. Be 
onders herzlich aber fühlte Heine fich bingezogen zu Ludwig 
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Robert, dem Bruder Rahel’, deffen Trauerſpiel „Die Macht 
der Verhältnifje* die jocinlen Konflikte der Zeit mit jchmerzlicher 
Vitterfeit aufdedte, und zu Deſſen munterer Frau, einer an- 
muthig plandernden Schwäbin von vielbewunderter Schönheit, 
der auch Heine jeinen Huldigungdtribut in einem Gonetten- 
Cyklus abtrug *). Die fpäteren Leiftungen Robert's — meift 
literarifche Satiren in romantischer Luftipieldform — entiprachen 
niht den Erwartungen, welde jenes Drama erregt hatte. 
Freilich,“ fcherzt Heine, „dem Manne der Madame Robert 
muß es wohl ſauer werden, ein Zrauerfpiel zu fchreiben — der 
arme Glüdlihe! Kaum bat er wüthend die Stirn zufammen- 
gezogen zum tragifchen Ernft, jo wird ihm diefer freundlich fort- 
gelächelt von der ſchönen Fran, und ärgerlich greift er nad) 
ihrem Stridjtrampf, ftatt nah Melpomenens Dolch.“ 

Aber nicht allein literarische Fragen wurden im Rahelichen 
Kreife verhandelt, jondern auch die politischen en der 
Zeit fanden dort eine ernfte Beiprehung. Barnhagen, Chamiflo, 
Found, Häring hatten felbft in den Reihen der Befreiungs- 
armee gegen das fremdländifche Zoch gefämpft, zwei unvergeß- 
liche Sreunde Rahel’, der Prinz Louis Yerdinand und der edle 
Alerander von der Marwis, waren bei Saalfeld und Mont- 
mirail den Heldentod fürs Vaterland geitorbenz; und Fichte, der 
dur feine „Reden an die deutiche Nation“ die Flamme der 
patriotifchen Begeiſterung fo lebhaft gefchürt, hatte jeinen Freunden 
als Erbtheil ein brennend fchmerzhaftes Mitgefühl für die Xeiden 
der Menſchheit binterlafien. Die Briefe Rahel's und Varn⸗ 
agent, welche jetzt ziemlich vollftändig zur Kunde der Nachwelt 
elangt find, bezeugen Die warme Sheilnahme Beider an den 
Befhiden der Heimat und an der freiheitlichen Entwicklung des 
oͤffentlichen Lebens deutlich genug, um uns den großen Einfluß 
ahnen zu laflen, welden diefer Umgang auf die Bildung und 

t | Seinen ausüben mufite, — 
ein Einfluſs, welcher zudem durch zahlreiche Aeußerungen feiner 
foäteren Korreipondenz mit Varnhagen dofumentiert wırd. 

Ein anderer Sammelplag der Schöngeifter Berlin’ war 
Ma den Sahren 1820-1824 dad Haus der Dichterin Eliſe von 
Hohenhaufen, geb. von Ochs, welde damals noch nicht ihrer 

Gtrobtmann, H. Heine. L 11 
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jpäteren pietiftifchen Richtung huldigte, fondern eine enthuftaftifche 
Verehrerin Lord Byron’d war, beiten Dichtungen fie zum Theil 
überjeßte, und als deſſen Nachfolger in Deutjchland fie zuerft 
ben ein und zwanzigjahrigen Heine proflamierte. Zeden Dienstag- 
abend fand fih in ihrem Salon eine Schaar auderlejener Geiiter 
ein, zu denen, außer der Varnhagen'ſchen Familie und deren 
Sreunden, noch manche andere hervorragende Zierden der Kunit 
und Wiffenfchaft gehörten. Einer Tochter der Frau von Hoben- 
haufen, welche dreißig Jahre ſpäter den Eranfen Dichter in Paris 
bejuchte, verdanken wir eine durch die Srinnerungen der Mutter 
ergänzte Schilderung dieſes Kreiſes *°), der wir folgende An- 
aben entlehnen: „Neben Varnhagen und Chamiſſo glänzten 
Ehuard Gans, defien auffallend ſchöner Kopf mit dem frifchen 
Kolorit und den ftolz gewölbten Brauen über den dunklen Augen 
an einen geiftigen Antinous erinnerte; Bendavid, der liebens- 
würdige Philofoph und Schüler von Moſes Mendelsjohn, über- 
iprudelnd von Wig und köſtlich erzählten Anekdoten; dann ein 
damald nod) er Nachwuchs, jetzt lauter Männer in grauen 
Haaren. und hohen Würden: der Maler Wilhelm Henfel, jett 
Profefjor; Leopold von Ledebur, damals ein ftudierender Lieutenant, 
jet ein bekannter Hiltoriograph und Direktor der Kunftlammer 
ded Berliner Muſeums; der Dichter Apollonius von Maltig, 
jeßt rujliiher Gejandter in Weimar; Graf Georg Blankenſee, 
der ritterlihe Sänger und Epigone Byron’s, jet Mitglied Der 
erften Kammer, 2c. Unter ven Frauen nahm Rahel natürlich 
den eriten Pla ein; neben ihr blühte ihre wunderſchöne 
Schwägerin, Sriederife Robert. Amalie von Helwig, geb. von 
Imhoff, die Meberjegerin der Frithjofsſage, Helmina von Chezy, 
die fahrende Meifterjängerin jener Zeit, Fanny Tarnow, die ge- 
feierte Romanjchriftitellerin, gehörten nebit vielen anderen geift- 
reichen Grauen aus der höheren Berliner Geſellſchaft zu dieſem SKreife. 
Heine lasdortfein „Lyrifches Intermezzo * und jeine Tragödien „Rat- 
cliff* und „Almanfor® vor. Gr mufite jih mande Augftellung, 
manchen ſcharfen Tadel gefallen lafjen, namentlich erfuhr er Häufig 
einige Perfifflage wegen feiner poetiihen Sentimentalität, Die 
wenige Sahre —* ihm ſo warme Sympathie in den Herzen 
der Zugend erweckte. Ein Gedicht mit dem Schluſſe: 





— — — —— 
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„Und laut aufweinend ftürz' ich mi 
Zu deinen füßen en 9 mich 


fand eine jo lachende Oppofition, daß er es nicht zum Drude 
gelangen ließ ?). Die Meinungen über fein Talent waren noch 
ſehr getheilt, die Wenigften hatten eine Ahnung von feinem 
bereinftigen unbeitrittenen Dichterruhme. Elife von Hohenhauſen, 
die ihm den Namen des deutichen Byron zuertheilte, ftieß auf 
vielen Widerſpruch; bei Heine jedoch ficherte ihr dieje Anerkennung 
eine unvergängliche Dankbarkeit. Letzterer war Hein und ſchmächtig 
von Seitalt, bartlos, blond und blaß, ohne irgend einen hervor» 
ftehenden Zug im Gefihte, doch Yon eigenthümlichem Gepräge, 
jo daß man gleih aufmerkſam auf ihn wurde, und ihn nicht 
leicht wieder vergaß. Sein Weſen war damals noch weich, der 
Stachel des Sarkasmus noch nicht ausgebildet, der päter die 
Roſe jeiner Poefie umdornte.e Cr war felbit eher empfindlich 
egen Spott, als aufgelegt, foldhen zu üben.” — Wir vervoll- 
—* en dies Bild ſeiner damaligen äußeren Erſcheinung durch 
die Mittheilung ſeines Vetters Hermann Schiff aus Hamburg, 
welcher gleichzeitig mit ihm in Berlin ſtudierte +): „Heine's 
$igur war feine impofante. Er war bleih und ſchwächlich, und 
fen Blid war matt. Wie ein Kurzfichtiger Eniff er gern die 
Augenlider ein. Alsdann erzeugten fich vermöge der hochitehenden 
Wangenknochen jene kleinen Faͤltchen, welche eine polnifch-jüdijche 
Abkunft verrathen Tonnten. Sm Uebrigen fah man ihm den 
Zuden nicht an. Sein glattgeftrichenese Haar war von beſchei⸗ 
dener Farbe, und feine weißen, zierlihen Hände liebte er zu 
zeigen. Sein Weſen und Benehmen war ein till vornehmes, 
gie ein perjönliches Inkognito, in weldhem er feine Geltung 
i Andern verhüllte Selten war er lebhaft. Sn Damen- 
gelelichaften babe ih ihn nie einer Frau oder einem jungen 
äbchen Artigfeiten jagen hören. Er ſprach mit leijer Stimme, 
intönig und langjam, wie um auf jede Silbe Werth zu legen. 
Benn er hie und da ein wißiges oder geiftreicyes Wort hinwarf, 
fo bildete fi um feine Lippen ein viereckiges Lächeln, das fich 

nicht beichreiben Läfit.“ 
Doch nicht allein in den höheren Cirkeln der Refidenz lernte 
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Heine einen tieferen Einblid in die Welt und das Leben und 
die bewegenden Sntereflen der Zeit gewinnen: — aud) andere, 
formlojere Kreife zogen ihn lebhaft an. Die Räume des alten 
Kafinos in der Behrenftrage und die Weinjtube von Kutter und 
Wegener waren bamald die DVereinigungspläge einer Anzahl 
junger Genies, welche dort, im Bunde mit den legten Ueber⸗ 
reſten der tollen Gejellihaft von LKudwig Devrient und ©. 8. 
A. Hoffmann, ein phantaftiich wildes Kneipleben führten. Hoff: 
mann war zu jener Zeit ichon an jein einſames Kranfenlager 
gedannt, und farb am 24. Zuli 1822 nad) den qualvolliten 
eiden; Devrient aber erjchien nad dem Theater häufig unter 
der auögelafjenen Schar, und trug in trunfenem Muthe eine 
feiner Nollen vor, — einmal fogar Goethes Mephifto, den 
man ihn im Hoftheater nicht wollte ſpielen lafjen. Zum Mittel. 
punft dieſes ercentriichen Kreifes aber machte ih Dietrich Chriſtian 
Grabbe, der um Oftern 1822 nach Berlin kam, und zunächſt 
jein ungeheuerliched Drama, den „Herzog Theodor von Goth- 
land“, vollendete. Er fette bier die zügellojen Drgien feines 
Leipziger Lebens fort, und wurde, wie Segler u) erzählt, won 
feinen Zechbrüdern als ein wunderbares Phänomen angeltaunt, 
wenn er ſich jeinen Sonderbarfeiten hingab, wenn er etwa, die 
Hände in den Taſchen jeiner blauen Hoſen vergraben, gleich. 
gültig die Straße hinunter jchlenderte, dann und wann wie ein 
alter Herenmeijter zwei» oder dreimal um einen Brunnen herum- 
ging, oder fi ein Büfchel feiner borftigen Haare abſchnitt, unt 
den fürdterlihen Schwur that, er wolle mit diefen Spießen 
neun und neunzig Poeten und Literaten erftehen. Auch Heine 
wurde, gleich fo vielen Andern, einmal von der rohen Lebensart 
Grabbe's miſshandelt, nahm aber, da ihm das difjolute Weſen 
Desjelben genugjam befannt war, feine Notiz von der DBe- 
leidigung. Died wurmte Grabbe fo tief, daß er fih noch Zur; 
vor jeinem Tode darüber bejchwerte. „Uber was follte Deine 
mit Ihnen thun?“ fragte der Beſucher, weldhem Grabbe Diejen 
Vorfall erzählte; „follte er Sie fordern?" — „Nein, derartig 
war die Sade nit.” — „Sollte er Sie denn prügeln, ober, 
da er Törperlih der Schwächere war, Sie prügeln lafien?* — 
„Nein, Das war Alles unzureichend, er mufite mid mord en!“ so) 


165 


— Ein zweites hervorragendes Mitglied dieſes fraftgenialiihen 
Bunde von Stürmern und Drängern war der frühreife Karl 
Koͤchy, welder ſchon mit neunzehn Zahren als Göttinger Student 
ei oral zur Wiederbelebung des Geſchmackes an altdeutjcher 
Literatur und Kunft herausgab, das bie beiden Grimm, Fouqué, 
Arnim und Brentano zu Mitarbeitern zählte. Wie Grabbe ging 
auh Koͤchy damals mit dem Plane um, nicht allein Bühnen- 
ftüde und Theaterkritiken zu jchreiben, ſondern praktiſch als 
Schauſpieler die weltbedeutenden Bretter zu betreten — mit dem 
Unterſchiede freilih, dal Grabbe's burlesfe Figur und polternd 
unbeholfene Sprache diefen Gedanken von vornherein als einen 
tächerlichen Einfall erjcheinen ließ, während Köchy in feinen Bor- 
leſungen Shakſpeare'ſcher und Holberg’fcher Stüde ein fo ent 
ſchiedenes Talent für dramatiſche Darſtellung offenbarte, daß 
ſogar der große Pius Alexander Wolff ihn dringend zum Er- 

ifen der Xcheaterlaufbahn ermuntertee Sn jeiner fpäteren 

tellung als Dramaturg des Hofthenterd zu Braunſchweig ent- 
faltete Köchy eine verdienitliche Tchätigkeit durch Heranbildung 
tüchtiger Schaufpielerfräfte und durd Beförderung jeines edleren 
Kunftgeihmads auf der Bühne; feine Iyrifchen Produktionen, 
welche meift in die Zeit feines Berliner Aufenthalts fallen, find 
von untergeordnetem Werthe, und aud von jeinen Luſtſpielen 
bat fich Teine® dauernd auf dem Repertoire erhalten. — Biel- 
verheißend waren die dramatiſchen Anfänge eines dritten Züng- 
lings aus dieſem phantaſtiſchen Kreije, des Schlefierd Friedrich 
von Uechtritz, welcher mit einer Reihe von hiftorisch-romantijchen 
Dramen debütierte, und durch jeine 1826 mit Erfolg ım Ber- 
liner Hoftheater aufgeführte Tragödie „Alerander und Darius” 
eine geräufchvolle Fehde zwifchen den Anhängern Tieck's und 
den Hegelianern hervorrief. Uechtritz unterftügte in dem dreißiger 
Bahren dad Bemühen feines Freundes Immermann, in Düfjel- 
dorf eine deutjche Muſterbühne zu fchaffen, auf’s fräftigfte durch 
seine gediegene Kunftkritif, und hat ſich ın jüngfter Zeit, troß 
feines vorgerüdten Alters, nicht ohne Glück in der Romandichtung 
verſucht. — Auch Ludwig Robert verkehrte eifrig mit dieſen 
wigigen Geſellen, von denen nod; Ludwig Guftorf und v. Bord 
bier- genannt fein mögen, die fidh gleich den Andern in ernten 
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und Iuftigen Schorheiten überboten. Da, wenn es im zweiten 
Stockwerk ded alten Kafınos recht toll berging, ſaß Heine zu- 
fammengellappt im Winkel, jchwieg, lächelte, Schärfe aus dem 
Punſchglaſe, und fchärfte die Pfeile feiner epigrammatifchen Lieder; 
der ungebärdige Grabbe fprang auf den Tiſch, und hielt eine 
Nede an Mamfell Franz Horn, an feinen Freund, den Pfand» 
juden Hirfch in ver Sägerftraße, an Herklotz und Gubiß, an den 
blinden Weinhändler Sifum °'); da trug Robert mit romantijcher 
Blafiertheit & 1a Friedrich Schlegel feine Anfiht von der Nihi- 
lität jeder Anftrengung vor, die in abstracto die einzig richtige 
fei, aber leider durch die tägliche Erfahrung jo kläglich ad ab- 
surdum geführt werde, oder Mechtrig machte die gejcheite DBe- 
merkung, daß Heinrich) von Kleift bis zum Todtſchiehßen verfannt 
worden jei ®®). Da wurden kleine literariihe Bosheiten audge- 
heckt; heute ward für die Zuden gefchrieben, morgen wurde ein 
eitler jüdifcher Komponift im Scherz mit einer Nharfen Kritik 
bedroht, und gab im Ernft einige Louis ber, die man in wilder 
Luft verjubelte; einmal, in einer faßenjämmerlich trüben Stimmung, 
fiel e8 jogar mehreren Mitgliedern der Geſellſchaft ein, fromm 
und katholiſch werden zu wollen, und in launigem Uebermuthe 
ward ein Schreiben an Adam Müller abgefafft, der indes nicht 
darauf antwortete. ine hübſche Brünette bereitete und Tredenzte 
den Punſch, und wurde belohnt mit Gedichten und Küffen. 

Dass Harry Heine an diefer Tiederlich genialen Wirthſchaft 
und den geſellſchaftlichen Zerſtreuungen der Reſidenz anſcheinend 
ſo großes Behagen fand, und in der erſten Zeit ſeines Berliner 
Aufenthalte weder feinen juriftifchen Studien, noch feinen poetifchen 
Arbeiten mit Emſigkeit oblag, dürfte beiläufig nod aus einem 
befonderen Umſtande zu erklären fein. Im Sommer 1821 er- 
hielt er die Nachricht, daſs die unvergeßliche Geliebte, an ber 
jein Herz unter wechjelnder Hoffnung und Furcht Jahre lang 
mit leidenfchaftlicher Zärtlichfeit gehangen, ihm jet unmwieder- 
bringlih verloren fei. Sie hatte am 15. Auguft einem 
reicheren Bewerber, dem Gutöbefiger John Friedländer aus 
Königsberg (ſpäter auf Ablinthheim), ihre Hand gereicht; und 
zwar, wie Heine — vielleiht mit Unreht und in entichuld- 
barer Eitelkeit — annahm, nur durch das Drängen ihrer 
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ihm feindlich gefinnten Verwandten zu dieſem Schritte Bes 


wogen: 


Sie haben dir Viel erzählet, 
Und haben Viel geklagt; 
Doch was meine Seele gequälet 
Das haben fie nicht gefagt. 


Sie machten ein großes Weſen 
Und ſchüttelten Täglich Dad Haupt; 
Sie nannten mich den DBöfen, 

Und du haft Alles geglaubt... . 


Sn ver That jchmeichelt und martert fi) Heine beſtändig 
mit dem Gedanken, daß nur feine Abwefenheit den Treubruch 
der Geliebten verfchüldet habe, dafs fie felber, gleich ihm, unglück⸗ 
lich und elend durch ihre Falſchheit, unbefriedigt in dem neuen 
Berhältnifje fei: 


Und als 2 fo lange, fo lange geſäumt, 
In fremden Landen ge chwärmt und geträumt: 
Da warb meiner Liebften zu Img die Zeit, 
Und fie nähete ſich ein Hochzeitkleid, 
Und bat mit zärtlihen Armen umjchlungen 
Als Bräut'gam den dümmften der dummen Zungen. 


Mein Viebchen ift fo ſchön und mild, 
Noch jchwebt mir vor ihr Jühes Bild, 
Die Veilchenaugen, die Rojenwänglein, 
Die glühen und blühen je raus, jahrein. 
Dafs ich von ſolchem Lieb konnt' weichen, 
War der bümmfte von meinen dummen Streichen 


— —— 


Wie die Wellenſchaumgeborene 
Strahlt mein Lieb in Schönheitsglanz 
Denn fie ift das auserkorene 
Bräutchen eined fremden Manns. 
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Herz, mein Herz, bu vielgebuldiges 
Scale nicht ob dem Verrath; 
Trag es, trag es, und entſchuldig es, 
Was die holde Thörin that. 





Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht 
Ewig —— Lieb! ich grolle nie ’ e 
Mie du auch ftrahlft in Diamantenprackt, 

Es fallt Fein Strahl in deined Herzend Nacht. 


Das weiß ich längſt. Ich ſah dich ja im Traum. 
Und ſah die Nacht in Deined Herzend Raum, 
Und 4 die Sälang, die dir amt Herzen frifit, 

ad, 


Und mein Lieb, wie jehr du elend biſt. 





Sa, du bift elend, und ich grolle nicht; — 
Mein Lieb, wir jollen Beide elend jein! 
Bis und der Tod das kranke Herze bricht, 
Mein Lieb, wir follen Beide elend fein, 


Wohl ſeh' ih Epott, der deinen Mund umſchwebt, 
Und jeh’ dein Auge bliten trotziglich, 
Und jeh’ den Stolz, der deinen Buſen hebt, — 
Und elend bift du doch, elend wie idh. 


Unfichtbar zuckt auch Schmerz um deinen Mund, 
Verborgne Thräne trübt ded Auges Schein, 
Der ftolge Buſen begt geheime und’, — 
Mein Lieb’, wir follen Beide elend fein. 


Finſterer noch ift der, ein Jahr jpäter gejchriebene, weh» 
müthig frivole Traum von dem Wiederſehen der Geliebten 
(Bd. J., ©. 268 ff. [183 ff.], wo der ergreifendfte Schmerz 
unter der Hülle des ätzendſten Spottes hervorbricht: 


„Man ſagte mir, Sie haben ſich vermählt?“ 
„Ach ja!“ ſprach Je gleichgültig laut und lachend, 
„Hab’ einen Stod von Holz, der überzogen 
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Mit Leder ift, Gemahl ſich nennt; Doch Hol 
ht Holz!“ Kid —*2 Ge lachte fie, > 
Daß kalte Angft durch meine Seele ranı. 


(ern — — — — — — — — — — — — — 


Dann ſaßen wir beiſammen, ſtill und traurig, 
Und fahn und an, und wurden immer traur'ger. 
Die Eiche fäufelte wie Sterbejeufger, 
ee fang die Nachtigall herab. 

Doch rothe Lichter drangen durch die Blätter, 
Umflimmerten Maria's weißes Antlig, 

Und Iodten Gluth aus ihren ftarren Augen, 
Und mit der alten, fühen Stimme ſprach fie: 
„ie wufiteft du, Daß ich fo elend bin 

Ich las es jüngft in deinen wilden Liedern.” 


Es kann nicht befremden, daß Harry, bei folder — gleich 
viel, ob wahrer, ob aus poetiſchem Selbftbetrug entiprungener 
— QAuffafjung feines Außerlich beendeten, im tiefiten Gemüth 
aber leidenfchaftlich weiter geträumten Liebesromang, fi) nor der 
aufreibenden Gewalt einer werzweiflungstollen Gefühlsichwelgerei 
8 retten ſuchte, indem er kopfüber in die Wogen des geſelligen 

erkehrs hinabtauchte, um in geiftreichem Geſpräch oder im 
Wirbeltanz bunter Bergnügungen fein Leid zu übertäuben. Hatte 
er doch in Hamburg einft noch wildere Zeritreuungen aufgejucht, 
als der nagente Schmerz eines verfehlten Berufes ihm die Seele 
zuſammenkrampfte, und er nirgends einen Ausweg aus den Wider- 
Tprüchen feines unfeligen Zoojes jah! „Mein inneres Leben,” 
ichreibt er einem Freunde (Bd. XIX, ©. 45) bei gelegent.icher 
Erwähnung jener Hamburger Epijode, „war brütendes Verſinken 
in den düftern, nur von phantaftiichen Lichtern durchblitzten Schacht 
der Zraumwelt, mein äußeres Leben war toll, wüſt, cyniſch, 
abjtogend; mit Einem Worte, ih machte es zum jchneitenden 
Gegenſatze meines inneren Lebens, damit mich diefes nicht durch 
fein Uebergewicht zerftöre.“ in ähnlicher Trieb mochte ihn lei- 
ten, wenn er jett in Berlin auf den Redouten ded Opernhaufes 
die Nacht durchſchwärmte, oder in ven Weinjtuben mit Grabbe, 
Köchy und ihren wilden Gejellen das romantiſche Pofjenfpiel 
eines fich felbit verhöhnenden titanifchen Uebermuths aufführte. 
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Aber tolle Zerftreuungen und geiftreihe Wißeleien find ein 
Tchledhtes Heilmittel für ein wundes Gemüth. Das jollte aud) 
Heine zu bitterfter Dual in fi) erfahren. Wohl mochte er im 
künſtlich erzeugten Rauſche einer ftarfgeiftigen Sronie fein Herz⸗ 
weh veripotten, wohl mochte er mit frivoler Zunge fi) brüften 
(Bd. XI, ©. 51), dafs „weibliche Untreue nur noch auf jeine 
Lahmuffeln wirken könne“ — die verhöhnte und verleugnete 
Liebe wollte dennoch nicht fterben! Wie mit leifem Gewimmer 
ächzte ihr Klageton durch den Lärm der zujammenfklirrenden 
Gtäfer und der trunfenen Stimmen des Backhanals; bei Tage 
ließ ihr gejpenjtiger Schatten fidh vielleicht gewaltfam verbannen, 
aber Nachts im ftillen Kämmerlein erhob fie ji aus dem Grabe, 
und umſchlang ihn mit eisfalten Armen und fchmiegte ihr 
marmorblafjed Antlig an fein glühendes Herz. Der Schnee zer- 
ſchmolz, die Erde prangte wieder im Frühlingslleid, die Vögel 
fangen ihre munteren Weifen, und golden lachte die Sonne über 
der neu eritandenen Welt — aber das Herz des Dichters tru 
ſchwarze Trauerflöre, ed nahm nicht Theil an dem Luftigen Trei⸗ 
ben, es hörte immer nur das wehmüthige Lied von Liebe und 
Derrath und endlofem Berlafjenfein. 


Am leuchtenden Sommermorgen 
Seh’ ich im Garten herum. 
Es flüftern und ſprechen die Blumen. 
Sch aber, ich wandle ſtumm. 


Es flüftern und ſprechen die Blumen 
Und ſchaun mitleidig mich an: 
„Set unjerer Schweiter nicht böfe, 
Du trauriger, blaffer Mann!“ 


Die Welt ift fo ſchön und der Himmel fo olau 
Und die Lüfte wehen jo lind und jo lau, 
Und die Blumen winten auf blühender Au’, 
Und funfeln und glitern im Morgenthau, 
Und die Menſchen jubeln, wohin ich ſchau' — 
Und doch möcht' im Grabe liegen, 
Und mich an ein todtes Liebchen ſchmiegen. 
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Philifter in Sonntagsrödlein 
Spagieren durch Feld und Flur; 
Sie jauchzen, fie hüpfen wie Bödlein, 
Begrüßen die jchöne Natur. 


Betrachten mit blinzelnden Augen, 
Wie Alles romantiſch blüht, 
Mit langen Obren jaugen 
Gie ein der Spaten ed. 


Sch aber verhänge die Tenfter 
Des Zimmers mit Ngwargem Tuch; 
Es machen mir meine Geſpenfter 
Sogar einen Tagesbeſuch. 


Die alte Liebe erſcheinet, 
Sie er: aus dem Todtenreich; 
Gie jeßt fih zu mir und weinet, 
Und macht das Herz mir weich). 


Diefe Lieder zeigen uns, daß Harry, nachdem die erite Ge- 
walt der Berzweiflung fi auegetort den beiten und edelſten 
Troſt für jein Liebesunglüd allmählich dort wieder zu ſuchen 
begann, wo ihn Dante und Petrarka, wo ihn noch jedes poetiiche 
Gemüth am ficherften gefunden: in den treuen Armen der Mufe. 
Statt in unmännlicher Schwäche einen wahren Schmerz durd 
wilde Zeritreuungen vorübergehend zu betäuben, oder ihn mit 
erheuchelter Srivolität hinweg zu Ipotten, verjenkte er fich jetzt mit 
voller Kraft in die Erinnerungen ſeines jählings zerftörten Liebes⸗ 
traumes, und befreite fein Herz von dem unerträglichen Drud . 
wortlojer Bellemmung, indem er all fein Leid ausitrömte in 
melodifhen Klagen. Und mit der weichen Fluth des Gefanges 
kehrte ihm das Bewuſſtſein der eigenen Kraft und die ernitere 
Auffafiung des Lebens zurüd. Die glänzende Anerkennung, welche 
fein boetitches Talent ungewöhnlid raſch in den gebilbetften und 
tunftverftändigiten Kreifen der Hauptftadt fand, trug nicht wenig 
dazu bei, fein Selbitgefühl zu heben, neue Beziehungen, von 
denen ſpäter die Rede jein wird, knüpften ſich an, und ſelbſt den 
Anfangs aud hier wieder vernachläſſigten juriftiichen Fachſtudien 
wandte Harry ein lebhafteres Snterefje zu, feit ihm die Bejchäftt- 
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gung mit der Hegel’ichen Philofophie und tie von dem jugend⸗ 
lichen Privatdocenten Eduard Gans in geiſtvoller Art unter- 
nommene philofophiihe Begründung der Jurisprudenz einen 
arme Einblick in die großen wifienihaftlichen Kämpfe der Zeit 
eröffnete, 

Die wifjenfchaftlihe Bedeutung Berlin's fteht in engftem 
Zufammenhange mit der weltgeichichtlichen Bedeutung des preußi- 
ihen Staates. Beide find ungefähr von nämlihem Alter, und 
haben einander vielfach wechjeljeitig bedingt und beftimmt. Der 
erite König von Preußen war zugleich der Gründer der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften, die, nach Leibnigens Plane gejchaffen, 
unter Sriedrih dem Großen eifrig die Aufklärung des acht 
zehnten Sahrhunderts beförderte. Die „Literaturbriefe" und die 
„Allgemeine deutiche Bibliothek“ Hatten, neben Leifing, Mendeld- 
john und Nicolai, zahlreiche Mitarbeiter unter den angejehenften 
Vertretern der Akademie. Wie fehr auch jene Aufklärung, als 
fie ihren Zwed erfüllt hatte und ihre Zeit vorüber war, IP in 
ein jeichtes, hochmüthig abiprechendes, aller wifjenjchaftlichen und 
poetifchen Tiefe entbehrendes Verftandesgeihwäß verlor, fo zeigte 
doch die nah dem Tode Friedrichs II. eintretende ietiftifche 
Reaktion der Wöllner'ſchen Periode, daß der Kampf gegen Aber 
glauben und bigotte Intoleranz, gegen alles Saule und Ungejunde 
in Kirche, Staat und Literatur, jeine Berechtigung noch keines⸗ 
wegs eingebüßt hatte, wenn audy andere Waffen nöthig geworden. 
— Einen neuen, mächtigen Aufihwung nahm die Berliner 
Akademie feit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IIL 
Un die Stelle der oberflächlichen, aus Frankreich herübergekom⸗ 
menen Naijonnementd des „gejunden Menfchenverftandes“ trat 
allmählich Das Verlangen nad) pofitiven, gründlichen Kenntniflen, 
und die eraften Wiffenichaften fanden eine ernftliche Pflege. Die 
Vermittlung zwifchen den ertremen Richtungen eines unphilo- 
ſophiſchen Materialismus und einer überfchwänglichen Myſtik 
übernahm zunächſt die romantifche Schule, welche in Berlin 
hauptſächlich durch Schleiermacher vertreten war. Schleiermader 
wandte ſich gie ſehr gegen den religiöfen Indifferentismus, 
welcher als Bodenſatz der al gewordenen Aufklärung zurüd- 
geblieben, wie gegen den ftarren Wortdienft der orthodoren Dogma⸗ 
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tiker. Er fuchte mit Glück die mehr hinweg geipottete, als inner- 
lich überwundene Religion in die Kreiſe der Gebilteten zurück 
zu führen, indem er dem Glauben — widerfpruchsvoller Weiſe, 
aber mit geiftreich blendender Dialektik — eine wifjenichaftliche 
Grundlage zu geben bemüht war. Weber eine ſchwankende Halb» 
heit, die der lebten Entſcheidung durch eine Flucht in pantheiftifch- 
myſtiſche Gefühlsregionen aus dem Wege ging, kam er bei die- 
jem romantifhen Beltreben allerdings nicht hinaus; dennoch 

ewann er durch den Feuereifer feiner Beredſamkeit großen Ein⸗ 

uß auf die Reform der Theologie, die er aus den Seffeln eines 
geiitolen Buchſtabengezänkes erlöjen half. In der Zeit von 

eutſchlands tiefiter Erniedrigung wirkte er neben Fichte mit 
unermüdlicher Kraft für die Aufrichtung bes gebeugten patri oti⸗ 
ſchen Sinnes, und in den traurigen Reſtaurationsjahren nach 
dem Befreiungskriege erwies er ſich als maͤnnlicher Vertheidiger 
der Rechte der Biflenihaft gegen die Mebergriffe einer reaktio⸗ 
nären Politik. Obſchon ein aufrihtiger Beförberer der vom 
Könige ind Werk geſetzten evangeliihen Union, gehörte er 3. B. 
doch zu den lebhafteiten Gegnern der gewaltfam eingeführten 
neuen Agende, wider die er in einer befonderen, das Verhältnis 
von Rinde und Staat erörternden Brojchüre, und felbft von ber 
Kanzel herab, furchtlos polemiſierte. „Sch habe unlängft einer 
feiner Predigten beigewohnt,“ fchrieb Heine 1822 in den Briefen 
aus Berlin (Bd. XII, ©. 74), „wo er mit der Kraft eines 
Luther's jprach, und wo es nicht an verblümten Ausfällen gegen 
die neue Liturgie fehlte. Sch muss geitehen, Feine ſonderlich 
gottjeligen Gefühle werden durch feine Predigten in mir erregt; 
aber ih finde mich im befſern Sinne dadurch erbaut, erfräftigt 
und wie durch Stachelworte aufgegeihelt vom weichen Flaumen- 
bette des fchlaffen Indifferentismus. Diefer Mann braucht nur 
das ſchwarze Kirhengewand abzınverfen, und er ſteht da als ein 
Prieſter der Wahrheit.“ 

Eine erhöhte wifjenjchaftlihe Bedeutung gewann Berlin nad) 
dem Tilſiter Frieden, durch welchen Halle, die jeither wichtigite 
Univerfität des prengiichen Staates, in franzöfiichen Händen ver- 
blieb und dem Königreiche Weftfulen zugetbeilt wurde. Auf 
Anregung von Schmalz, Fichte, Friedrich Auguſt Wolf und 
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Schleiermacher, und nad dem großartigen Plane Wilhelm von 
Humboldt’s, ftiftete Friedrih Wilhelm III. zum Erſatz für die 
verloren gegangene Hochſchule eine neue allgemeine Univerfität, 
‚die mit der neben ihr fortbeitehenden Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berbindung gebradht und am 15. Oktober 1810 eröffnet 
ward. Die Gründung der Berliner Univerfität war nicht bloß 
eine wiſſenſchaftliche, Sondern zugleich eine politifche That. Die 
Wiſſenſchaft follte, durch die impofanteften Lehrkräfte vertreten, 
Staat und Bolt von innen heraus regeneriren, fie ſollte dem 
Sinn für geiftige Freiheit und echte Vaterlandsliebe in den Herzen 
der Sugend ermweden, "damit die Zugend wiederum das DBater- 
land befreie. Es ift befannt, wie glänzend die junge Univerfität 
den hoben Erwartungen, die man von ihr hegte, entſprach. Fichte's 
rollende „Reden an die deutjche Nation“ und Schleiermacher's 
erzwarme Vorträge entflammten mit zündender Gewalt die 
patriotifche Begeifterung, und überwanden fiegreich alle Hinter- 
nifje, die fi) ihrem idealen Beftreben entgegen ftellten. Und 
wahrlich, es war feine leichte Aufgabe, in der damaligen afade- 
mijchen Sugend an Stelle der alten kondemannfchaftlichen Roheit 
ein ernſtes und edles Gemeingefühl für die Noth des Vaterlan⸗ 
des zu erweden. Zu der durch alle Volksſchichten verbreiteten 
Entmuthigung und Niedergeichlagenheit gefellte ſich durch die 
Aufhebung der Frankfurter Univerfität noch eine befondere Schwie- 
rigkeit. Sn Frankfurt an der Oder hatte nämlich jeit langer 
Zeit unter den dortigen Studenten ein durch Raufluft, Xiederlich- 
keit und fittliche Verwahrlofung berüdhtigter Ton geherrſcht. Faſt 
die ganze Frankfurter Studentenwelt ftrömte jetzt nach Berlin, 
und gedachte dort das alte wülte Treiben von Neuen zu be 
ginnen. Die Landsmannſchaften thaten fich alsbald wieder auf, 
und der Schlägereien und Duellprovofationen war fein Ente. 
Fichte und Schleiermacher ließen ed fi) daher zunächſt angelegen 
jein, der Eine mit eijerner Strenge, der Andere mit ſanft über- 
retender Freundlichkeit, diefen Unfug zu befämpfen und an ber 
Reform des ftudentifchen Geiſtes zu arbeiten. Fichte fprach offen 
die Nothwendigteit aus, „die vereinzelnden und in jeder Beziehung 
ſchädlichen Landsmannſchaften zu vertilgen, dagegen unter den 
Studierenten den Gedanken allgemeinerer Vereine anzuregen, 
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teren bindende Kraft in den gemeinfamen Studien und ihrer 
gegenfeitigen Förderung durch freieiten Geiſtesverkehr, jowie in 
dem Bewuſſtſein des Einen Baterlandes liegen follte.” Sm 
Mejentlihen aljo fafite er ein ähnliches Ziel ind Auge und 
empfahl zu deſſen Erreichung ähnliche Mittel, wie die nachmalige 
Burſchenſchaft. Sn derjelben Richtung wirkte Schleiermadser, 
der namentlich zur Vermeidung der Duelle auf die Einjegung 
ftudentijcher Ehrengerichte Drang, und nicht müde ward, von 
Kanzel und Katheder herab, wie im gejelligen Verkehr, den ſtaats⸗ 
bürgerlichen Gemeinfinn zu weden, da8 heilige Teuer der Vater 
Iandsliebe zu fdüren. Die Wiflenfchaft hörte auf, eine in ver 
Stubenluft verfümmernde, der Wirklichkeit entfremdete Abſtraktion 
zu fein, fie drang befruchtend ins Leben, und erwies fi) als eine 
thatenzeugende, weltumgejtaltende Macht. Alle Sakultäten ber 
neu errichteten Univerfität hatten gefeierte Namen und ungewöhn- 
lih regjame Yehrfräfte aufzuweiſen, die einen edlen MWetteifer 
entfalteten, und großentheild eine bewundernöwerthe Vielfeitigfeit 
des Willens, eine univerjelle Bildung an den Tag legten, die zu 
der einjeitigen Fachgelehrſamkeit ihrer Kollegen auf den übrigen 
deutjchen Univerfitäten in erfreulichjtem Gegenjate ftand. Fried» 
rih Auguft Wolf, ald Dhilolog ein Stern erjten Ranges, ver- 
böhnte in feinen Kollegien mit fchneidendem Sarkasmus die 
gelehrte Haarfpalterei, welche anderwärts Mode war, und zog 
ed vor, ftatt deſſen in feinen Zuhörern den echten wifjenjchaft- 
lihen Geift, die Anregung zu felbitändigem Forſchen und Den- 
fen zu nähren. Niebuhr's Vorlefungen über römiſche Geſchichte 
bezeichnen den Anfang einer neuen Periode der hiftoriihen Kritik, 
und ald Mitglied ded „Zugendbundes“ unterjtügte der fonft den 
Intereſſen der Gegenwart ziemlich verjchloffene Mann teäftig die 
Beitrebungen zur Abichüttelung des franzöfifchen Joches. Unter 
den übrigen Mitgliedern der Akademie, welche an der jungen 
Univerfität Borträge hielten, find noch der Ajtronom Bode und 
die verdienitlihen Philologen Spalding und Buttmann zu er» 
wähnen. — Die theologiihe Fakultät bildeten Anfangs nur 
Schleiermacher, Marheineke und de Wette, — wenige, aber deſto 
gemichtuoliere Namen. Lebterer wurde bekanntlich feines Amtes 

ald wieder entjegt, weil er nach der Hinrichtung Sand's ein 
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Troſtſchreiben an Deſſen Mutter gerichtet hatte, in welchem er 
die That ihres Sohnes zu entfehuldigen fuchte, und der pietiftifche 
Tholud trat an feine Stelle. Auch Neander Iehrte ſchon feit 
1812 an der Berliner Hochſchule. — Die juriſtiſche Fakultät 
zählte im Gröffnungsjahre gleichfalls nur drei Mitglieder: Sa- 
vigny, Diener und Theodor Schmalz, von welchen der Leßt: 
genannte ſich in faft ſämmtlichen Fächern der Rechtswiſſenſchaft 
umgethan hatte, und mit eitler Vielgejchäftigkeit zugleich Natur 
recht, juriftifche Encyflopädie, Völkerrecht, gemeines Hecht, preußi⸗ 
ſches Landrecht, kanoniſches Recht, Handelsrecht, Stantsötonomie 
und Politik Ind. Ihn überragte an Geiſt und Gründlichfeit bei 
Meitem der edle Savigny, welcher lange Zeit hindurch für den 
eriten Stenner der römijchen Rechtsalterthümer galt, und als 
Hauptvertreter der fogenannten hiftorifhen Schule ein weitver- 
breitetes Anfehen genoſs. Biener war ein geachteter Kriminalift. 
Die Anfangs vorhandenen Lücken der juriftifchen Fakultät wurden 
in ben nädhftfolgenden Sahren dur Karl Friedrich Eichhorn 
und Sohann Friedrich Ludwig Göſchen ausgefüllt, welche Beide 
jedoch fpäter einem Rufe nad Göttingen folgten. Am voll» 
zähligften war von jeher die medicinifche Fakultaäͤt befeßt; Namen 
wie Hufeland, Horkel, Reil bürgten dafür, daß bier der Wiflen- 
ſchaft eine Stätte würbigfter Entfaltung bereitet fei; und auch 
in den jüngeren Kräften, wie Karl Asmund Rudolphi und Karl 
Ferdinand von Gräfe, hatte man eine ebenfo alüdlihe Wahl 
getroffen, wie nachmals in dem trefflichen 3. F. 8. Hecker, defjen 
„Literariiche Annalen der gefammten Heilkunde“ einen bedeuten- 
den Einfluß auf den Entwidlungsgang der mediciniſchen Literatur 
ausüben follten. Auf naturwifientchaftlichem Gebiete begegnen 
wir dem verdienten Phyſte Paul Erman, deſſen Unterſuchungen 
tiber Elektricität und Magnetismus ihrer Zeit großes Auffeben 
erregten, und den Chemikern Klaproth und Hermbftädt, melden 
ſich bald nachher der glanzvolle Name Mitfſcherlich's zugefellte. 
Albrecht Thaer, der Begründer der rationellen Landwirthfchaft in 
Deutſchland, und der freifinnige Archäolog Aloys Hirt, welcher 
den erbeblichften Antheil an der Errichtung des Berliner Muſeums 
hatte, bekleideten bei Cröffnung der Hochſchule gleichfalls Pro» 
feffuren in der philojophifhen Fakultät; ebenjo der geniale Alter 
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Ihumäforfcher Auguft Boͤckh, welcher der Tlajfifchen Philologie 
einen neuen Aufihwung ertbeilte, und länger als ein halbes 
ahrbundert in jugendlicher Geifteöfrifche der Welt das Beifpiel 
wer jeltenen Bereinigung echt wifienjchaftlichen Strebens mit 
einer faſt allfeitigen Bildung und einer unerſchütterlich treuen 
patriotiſchen Gefinnung gab. 

Bor Allem aber zeugt der hervorragende Einfluß, den man 
Sichte bei Gründung der neuen Univerfität einräumte, von der 
ernſten Ablicht der preußiichen Regierung, ein Snftitut ins Leben 
zu rufen, das des „Staates der Intelligenz“ würdig fei. Hatte 
hoch Friedrich Wilhelm III. Schon 1799, als der wegen feines 
angeblichen Atheismus aus Sena entlafjene Fichte nad) Berlin 
kam, ganz im Sinne feines großen Ahnen erflärt: „Sit Fichte 
ein fo ruhiger Bürger, wie aus Allem hervorgeht, und jo ent- 
fernt von gefährlichen Verbindungen, jo Tann ihm der Aufent- 
halt in meinen Staaten rubig geitattet werben. Iſt es wahr, 
daß ex mit dem lieben Gotte in Feindſeligkeiten begriffen ift, jo 
mag Dies ber liebe Gott mit ihm abmadhen; mir thut Das 
Nichts.“ Fichte trug den Dank für den Schuß und die Aner- 
Iennung, welde ihm in Berlin zu Theil geworden, jebt in reich⸗ 
fen Maße ab, indem er durch feine willensftarke Philojophie 
und feine ſtürmiſche Beredſamkeit die Geifter für den großen 
Defretungslampf ftählte und fie mit idealem Todesmuth erfüllte. 
Er rechtfertigte volllommen das Vertrauen, welches der König 
and feine Räthe in ihn gefeßt, er lieferte durch die That den 
Beweis, dafs die Dbilsfopbie nieht, wie ihre hochmüthigen Ver⸗ 
ächter behauptet, eine müßige Träumerei, fontern eine welt- 
bewegende, ſtaatenverjuͤngende Kraft ſei. Fichte ftarb leider ſchon 
im Zanuar 1814, — zu früh, um den vollftändigen Zufammen- 
bruch der napoleoniſchen Herrichaft zu erleben, aber freilich recht 
zeitig genug, um nicht Zeuge der ſchmachvollen Weile zu fein, 
wie das deutſche Bolt um die Srucht feines glorreichen Kampfes, 
am. bie verheißene Freiheit im Innern, betrogen ward. Kanım 
war bie äußere Unabhängigkeit glücklich erftritten, als auch ſchon 
bie politiſche Reaktion frech und ſchamlos ihr Haupt erhob. 
Noch im Todesjahr Fichte's irat der Wiener Kongreſs zuſammen, 
und die Volkskraft, welche man eben erſt, im Augenblide der 
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Noth, zur Rettung von Thron und Vaterland feffellos entbun- 
den, ward, als fie in herrlicher Begeifterung ihre Werk vollbracht 
Hatte, zum Dank an die eijerne Kette der Beichlüffe und Zwangde 
maßregeln des deutichen Bundes gejchmiedet. — Auch die Ber 
liner Univerfität jollte nicht unberührt bleiben won dem fchleichen« 
den Gifte politischer Verderbnis, das fo raſch wieder die ſchönen 
Hoffnungen einer großen Zeit zerfraß. Schon 1815, als kaum 
nod ber Donner der Kanonen von Waterloo und der Befreiungs⸗ 
jubel in allen deutihen Gauen verhallt war, roch unter unfchein- 
barem Titel eine winzige Broſchüre 53) heran, die mit gehäffigfter 
Infinuation das Mißtrauen der Regierung gegen ben Geiſt zu 
erregen juchte, aus welchem die Stadteordnung, Die Gewerbe- 
freiheit, die nene Militärverfafjung und die Freiheitskriege jelber 
hervorgegangen, und deren Verfaſſer Geheimrath Schmalz, der 
erfte Rektor der Berliner Univerfität, war. Allerdings wurde 
die nichtöwürbige Denunciation, welche vorzugsweiſe die Gelehrten, 
die Schriftfteller und Univerfitätslehrer verdächtigte, von Nies 
Inder mit unficherer Beftürzung, von Schleiermacher mit den 
Geißelhieben fchärffter Entrüftung zurücigewiefen; aber der Lärm, 
ten Schmalz geißln en, hatte die ariftofratifche Partei ermuthigt, 
und von den niverfitätöprofefforen Ihloß Savigny, der unjerer 
Zeit bereit8 während ded Krieged jeden Beruf zur Gejeßgebung 
abgeivrochen, fid nunmehr offen den Feinden des Fortſchritts an. 
Er wurde 1817 in den Staatsrath berufen; noch ein Menfchen« 
alter fpäter fand ihn die Märzrevolution von 1848 auf dem 
Poften des Zuftizminiftere, und warf ihn, der die lebendige Gegen- 
wart fo gern an den Leichnam einer längit abgeftorbenen Ber. 
gangenheit gefettet, endlich jelbft zu den Todten. 

Die Stelle Fichte wurde nicht fofort wieder Beet, und 
die Philofophie, welche an ihm einen jo glänzenden Vertreter 
gefunden, gerieth in — unter der Pflege kraftloſerer Hände 
zu verkümmern. Wenn Fichte eine Zeitlang von den Roman⸗ 
tikern mit einem Scheine von Recht zu den Ihrigen gezählt wor⸗ 
den war, hatte er ſich doch ſtets von ihren politiſchen Verirrungen 
fern gehalten, und in feinem „Bedenken über einen ihm vor« 
gelegten Plan zu Stubdentenvereinen“ halte er austrüdlich vor 
der unheilvollen Verwechſelung zwilchen „mittelalteriih" und 
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„dentſch“ gewarnt. Solger dagegen, dem nad Fichte Tode 
zunächſt die Aufgabe zufiel, das Dalladium der Dbilojoppie zu 
hüten, theilte in vollftem Maße den Mangel der Romantiter an 
jeder gejunden politifchen Einfiht. Die Zahl feiner Zuhörer 
verminderte fich fortan, ftatt fich zu vermehren, und feine äfthe- 
tifhen Schriften, die ihm ein ruhmvolles Andenken fihern, wur⸗ 
den zum Theil erft von Andern aus feinem Nachlaſſe beraus- 
gegeben. Da war ed denn ein Glüd, daß Schleiermadjer ſich 
mit regem Eifer der vernachläffigten Philojophie annahm, und 
das logiſche und dialektiſche Intereſſe einigermaßen wach erhielt, 
wenn auch ein romantiicher Hang und theologiihe Nebel ihm 
manchmal den freien Blick verbüfterten. In politifher Hinficht 
blieb er den großen Principien Stein’3 und Hardenberg's treu, 
für deren Weiterentwicelung er feften Muthes gegen das reaktionäre 
ſtockpreußiſche Zunkerthum kämpfte, das nur zu bald wieder die 
Zügel der Regierung an fih riß. 

Eine neue Wendung in der Gefchichte der Berliner Univerfität 
trat mit dem Sahre 1818 ein, nachdem dad vom Minifterium 
des Innern abgetrennte Departement des Kultus und des Sffent- 
lichen Unterrichts dem Freiberen von Altenftein, dem legten großen 
Staatsmann aus Hardenberg’8 Schule, übertragen worden war. 
Diefem trefflihen Manne verdankt der preußifche Staat jene mufter- 
bafte Einrichtung des Volksſchulweſens, welche jo bewunderns⸗ 
würdig jchnell den Segen einer guten Schulbildung durd alle 
Schichten der Bevölkerung ergoß, und durch Sörberung der In⸗ 
telligenz am ficherften den geiftigen und materiellen Wohlitand, 
die Erwerböfähigfeit und die politifche Reife, die Kraft und die 
Größe der Nation entwideln half. Auch den höheren Lehr- 
anftalten,, den Gymnaſien und Univerfitäten, ſchenkte Altenjtein 
eine fortdanernde Aufmerkſamkeit. Er entwarf den Plan zur 
Errichtung der Bonner Univerfität, und fuchte für alle Fakultäten 
tüchtige Kräfte zu gewinnen; er ließ es auch jofort feine angelegent- 
liche Sorge fein, Fichte feit vier Zahren erledigten —38 
in würdiger Art wieder zu beſetzen. Die Berufung Hegel's nach 
Berlin, welche ihm zu verdanken ift, fichert feinem Namen un- 
fterblihe Ehre; denn an die Hegel’ihe Philofopbie, an ihre Aus 
breitung, Entwidelung und Bekämpfung Enüpft fi fortan für 
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mehre Decennien die Geichichte der modernen Wiſſenſchaft. Es 
it befannt, wie rafch die Hegel’jche Dialektik und ihre ſchwer⸗ 
verftändliche, aber tieffinnige Terminologie in alle Kreiſe des 
wiſſenſchaftlichen, ftaatlihen und geſellſchaftlichen Lebens drang. 
Schon im Anfang ber zwanziger Zahre gab es in Berlin eine 
förmlihe Hegel'ſche Schule. Auf theologifhem Felde war 
Marbeinefe der Erſte, welcher die Dogmatif auf Hegel'ſche 
Kategorien abzog, und zahlreihe Nachfolger auf ben übrigen 
deutjchen Univorfifäten fand. Geit 1821 begann v. Henning 
Repetitorien über Hegel's Vorleſungen zu halten und dadurch 
zur Verbreitung der neuen Lehre nicht unmejentlich beizutragen. 
Ungefähr gleichzeitig eignete ſich Eduard Gans die rechtöphilo- 
fopbifchen Principien des Meifters an, bie er mit genialer Ge 
wandtheit weiter ausbildet. Durch Begründung der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft auf philofophiichem Fundamente trat er in ſchroffen Gegenſatz 
zu der hiſtoriſchen Schule, gegen die er bereitd 1820 in den 
„Scholien zum Gajus einen eriten Teden Angriff gerichtet. 
Einen dur pofitive und lebendige Beſchichtaauftaſſung ausge⸗ 
zeichneten Verſuch zur Leiſtung Deſſen, was er als die wahrhaft 
biftorifche Aufgabe betrachtete, unternahm Gans bald darauf mit 
feinem leider unvollendet gebliebenen „Erbrecht in welthiftorijcher 
Entwillung“, von weldem der das moſaiſch⸗ talmudische Erb- 
recht behandelnde Theil zuerft im britten Hefte der „Zeitfchrift 
für Kultur und Wiſſenſchaft des Judenthumes“ erichien. In 
feiner Vorrede zu der yon ihm nad) des Meifters Tode beiorgten 
Ausgabe der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie fchrieb er die denk⸗ 
würdigen Worte: „Vielleicht wird dad Syſtem nad vielen Zah⸗ 
ren in die Borftelugg und das allgemeigere Bewufitiein über- 
gehen; feine unterjcheivende Kunſtſprache wird fich verlieren, und 
jeine Xiefen werden ein Gemeingut werden. Dann ift feine Zeit 
philofophii um, und es gehört der Geſchichte an. Cine neue, 
aus denjelbey Grundprincipien. hervorgehende, fortfchreitende Ent- 
wicklung der Philoſophie thut fich hervor, eine andere Auffaffung 
der au veränderten Wirklichkeit.” Diefe neue, fortjchreitende 
Entwidlung half Eduard Gans wader mit vorbereiten. Der 
weitaus Liberalſte unter den Althegelianern, erfanute ex die jeit 
Ende der zwanziger Sabre allmaͤhlich ſich regende politifche 


181 


Dppofition nicht allein theoretijch an, Sondern juchte diefelbe durch 
feine raftloje akademiſche und publiciftiihe Wirkſamkeit auch 
praftifch zu beleben. Auf feine Beziehungen zu Heine und zur 
Reform des Zudenthums Tommen wir in der Folge zurück. Hier 
fei nur noch erwähnt, daß Gans in feinen Borlefungen über 
prengiiches Recht, ähnlich wie Zener in feinen politifchen Schriften, 
dem freieren Geiſte ber franzöfiihen Staatsverfaffung und 
der auf die Suftizpflege bezüglichen napoleoniichen Einrichtungen 
nerecht ward, und hiedurd erheblich dazu beitrug, den aus den 
Freiheitäfriegen heritammenden, von den Dentichthümlern und 
Ariſtokraten gefchürten Haſs gegen Alles, auch das Vernünftigite, 
was fränfifchen Urſprungs war, zu befiegen. 

Es unterliegt Feinem Zweifel, daß die dialektiſche Schärfe, 
welche uns in der ftiliftifchen Form der Heine’jchen Schriften von 
jeßt ab entgegenipringt, hauptſächlich den Einflüffen der Hegel’ 
ſchen Schule zu verdanken iſt. Wir baben allen Grund, das 
ehrliche Geſtändnis unjeres Dichters, daß er niemals allzu tief in 
das Berftändnis des Hegel’ichen Syftemd eingedrungen, für wahr 
anzunehmen; aber der erhebende Gedanfe, dajs Alles, was it, 
vernünftig, daß Sein und Wiflen tdentiich, daß die ideale Welt 
nichts Anderes als die reale ſei, daß der menjchliche Geiſt fich 
nach beftimmten Gefeßen mit innerer Naturnothwendigkeit organijch 
entfalte, und fein höchites Ziel das Zu-fich-felbit-fommen jei, — 
diefer befreiende Gedanke, welcher das Abfolute nicht als ein 
Zenfettiged, jondern ald das Wirkliche auffafit, und die Selbft- 
erfenntnis des Geiftes, der fi) finden und Gegenftand feiner 
eigenen Thätigkeit werden ſoll, ald den Zweck aller Geſchichte 
hinftellt, mufite allmählich in weiteften Kreifen das hie und da 
wieder aufgetauchte Vorurtheil zeritören, ald ob die Philofophie 
nur eine Beſchäftigung mit müßigen Abftraktionen ſei. Die 
Idee wurde zum Inhalt der Gejchichte, die Gegenwart zur logiſch 
berangereiTien Frucht auf dem Baume der Vergangenheit und 
zum Saatkeime der Zukunft, die fih in ihren Hauptmomenten 
vorfchauend aus dem Gedanfenferne der Beptzeit bejtimmen lief, 
und dabei fehlte e8 der anfcheinend Falten, fait fopbiftiichen Ent- 
wicklungsmethode Hegel's nicht an dem Reiz einer tieffinnig 
fomboliichen Form, welche das Spiel und Gegenfpiel der Begriffe 
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mit dramatisch bewegter Lebendigkeit fich zu einem Mythus von 
ber Menjhwerbung Gottes in der Geſchichte emporgipfeln läfit. 
Deine hat fh felten, und erft in fpäteren Sahren über fein 
Berhältnis zur Hegel’jhen Philojophie ausgeiprochen, — haupt- 
jächlih erft in den „Geſtändniſſen“, ald feine philoſophiſchen 
Anfichten fchon eine bedenkliche Umwandlung erlitten hatten, und 
auch dort in jehr flüchtiger, mehr jherzender ald ernfthafter Weiſe. 
Nichtsdeſtoweniger beftätigen die halb jpöttifchen Worte, mit 
welchen er fich über jene Beziehungen äußert, deren große Bedeut- 
famfeit. Er fagt (Bd. XIV., ©. 280 ff.) — und die humo- 
riftifchen Ausfälle auf die Hegel’iche Lehre in den Briefen an 
Moſer 5°) ftimmen mit diefer Angabe überein: — „Sch empfand 
überhaupt nie eine allzu große Begeifterung für Diele Philofophie, 
und von Meberzeugung Tonnte in Bezug auf Diejelbe gar nicht 
die Rede fein. Ich war nie ein abftrakter Denker, und ich nahm 
die Syntheſe der Hegeliihen Doktrin ungeprüft an, da ihre 
Folgerungen meiner Eitelkeit jchmeichelten. Ich war jung und 
ftolz, und es that meinem Hochmuth wohl, als ich von Hegel 
erfuhr, daß nicht, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, 
der im Himmel refidiert, fondern ich jelbit bier auf Erden der 
liebe Gott ſei. Diefer thörichte Stolz übte keineswegs einen 
verberblichen Einfluß auf meine Gefühle, die er vielmehr bis 
zum Heroismus fteigerte; und ich machte damals einen folchen 
Aufwand von Großmuth und Selbftaufopferung, daß ich dadurch 
bie brillanteften Hochthaten jener guten Spießbürger der Tugend, 
die nur aus Pflichtgefühl handelten und nur den Gejeten der 
Moral gehordten, gewifs außerordentlich verdunkelte. War ich 
doch felber jet das lebende Gejeß der Moral und der Duell 
alles Rechtes und aller Befugnis. Ich war ganz Liebe und war 
ganz frei von Haß." Ferdinand Lafjalle theilt ®5) eine andere 
. harakteriftiiche Aeußerung über diefen Gegenftand mit, welche 
er im Frühjahr 1846 aus dem Munde des Dichters vernahm; 
Heine geftand ein, Wenig von der Hegel'ſchen Philofophie be- 
ı griffen zu haben; dennoch fei er immer überzeugt geweien, dafs 
dieje Lehre den wahren geiftigen Kulminationspunft der Zeit 
bilde, und Das ſei jo zugegangen. Eines Abends fpät habe er, 
wie häufig als er in Berlin ftudierte, Hegel beſucht. Er fei, da 


183 


ee Diefen noch mit einer Arbeit beichäftigt gefunden, an das 
offene Fenfter getreten, und habe lange Dinanögefchaut in die 
warme, flernendelle Naht. Eine romantiihe Stimmung babe 
ihn, wie oft in feiner Sugend, ergriffen, und er habe, zuerſt 
innerlich, dann unwillfürlich laut, zu phantafieren begonnen über 
den Sternenhimmel, über die göttliche Liebe und Allmacht, die 
darin ergofien fei, u. |. w. Ploͤtzlich habe fih ihm, der ganz 
vergefien gehabt, wo er fich befinde, eine Hand auf die Schulter 
Rai und er babe gleichzeitig die Worte gehört: „Die Sterne 

nd’s nicht, doch was der Menjch bineinlegt, Das eben iſt's! 
Er habe ſich umgedreht, und Hegel jei vor ihm gejtanden. Seit 
jenem Augenblic babe er gewufit, daß in dielem Manne, fo 
undurchdringlich Deſſen Lehre für ihn fei, der Puls des Zahr⸗ 
hunderts zittere. Nie habe er den Eindrud der Scene verloren, 
und jo oft er an Hegel denke, trete ihm diefelbe ſtets in Die 
Erinnerung. Heine kommt acht Sahre jpäter in den „Geltänd- 
nifien“ (Bd. XIY., ©. 278) auf dies Erlebnis zurüd. Gr 
bemerkt, dafs Hegel es geliebt hätte, ſich in baroden, ftoßweis 
und mit Elanglojer Stimme hervorgejeufzten Ausdrücen zu er⸗ 
eben, welche den zwei und zwangigjäbrigen Studenten oftmals 

appierten, und von welchen viele in jeinem Gedächtniſſe haften 
blieben. So auch bei dieſer Gelegenheit: „Sch hatte eben 
gut gegeffen und Kaffe getrunken, und ich ſprach mit Schwär- 
merei von den Sternen und nannte fie den Aufenthalt der Se- 
ligen. Der Meifter aber brümmelte vor fi hin: „Die Sterne, 
hum! hum! die Sterne find nur ein leuchtender Ausſatz am 
Himmel!” Um Gotteöwillen, rief ich, ed giebt alfo droben fein 
glückliches Lokal, um dort die Tugend nad dem Tode zu beloh- 
nen? Bener aber, indem er mid) mit feinen bleichen Augen jtier 
anfah, fagte fchneidend: „Sie wollen aljo noch ein Trinkgeld 
dafür haben, daß Sie Shre kranke Mutter gepflegt und Ihren 
Herrn Bruder nicht vergiftet haben?” Bei diejen Worten jah 
er ſich ängſtlich um, doc fchien er gleich wieder beruhigt, als er 
bemerkte, daß nur der alberne Heinrich Beer herangetreten war, 
um ihn zu einer Partie Whiſt einzuladen.” Charakteriftijcher 
no klingt eine andere Aeußerung Heine's in dem Fragment 
ber „Briefe über Deutfhland" (Bd. XXIL, ©. 325): „Hegel 
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liebte mich fehr, denn er war ficher, daß ich ihn nicht verriethz 
ih hielt ihn damals fogar für ſervil. Als idy einft unmuthig 
war über das Wort: ‚Alles, was ift, ift vernünftig‘, lächelte ex 
fonderbar und bemerkte: ‚Es Lönnte aud heißen: Alles, was 
vernünftig ift, muß fein‘ Später erjt verftand ich folche Redens⸗ 
arten. So verftand ich andy) exit jpAt, warum er in der Philo- 
fopbie der Geihichte behauptet hatte: das Chriſtenthum fei ſchon 
behbalb ein Fortſchritt, weil es einen Gott lehre, der geitorben, 
während die heidniſchen Götter von keinem Tore Etwas wufiten. 
Welch ein Fortfchritt ift es aljo, wenn ber Gott gar. nicht 
eriftiert hat!“ 

Ohne diefen bezeichnenden Anekdoten allzu viel Gewicht 
beizumefjen, möchten wir doch bier ſchon das Eine hervorheben, 
daß, wie jpaßhaft Heine fi) auch in feinen Briefen an Moſer 
und in feinen auf dem Sterbelager geichriebenen „Seftändnifjen* 

egen die Sonjequenzen der Hegel’ichen Lehre verwahrt, und bei 

Seite feine „Idee“ fein will, und fich über die zu Ideen geworde- 
nen Menſchen luftig macht, dennoch feine ganze jchriftitellerifche 
Thätigfeit dem Dienfte jener Ideen gewidmet war, die auf den 
Thron zu heben heute noch, wie zu Hegelö Zeit, die Aufgabe 
des Sahrhunderts if. In dem groben Befreiungsfampfe der 
Menjchheit, welcher dem zu fich ſelbſt kommenden Geiſte endlich 
den Sieg verichaffen fol, find Hegel und Heine zwei hervor- 
ragende Bannerträger, welche freilich auf jehr verfchiedenen Wegen 
der FSortichrittsarmee vorauf wandeln, aber fie demjelben Ziele 
entgegen führen. 

Es erhellt aus obigen Schilderungen, in wie bedeutungs⸗ 
vollem Gegenfate das wiffenichaftliche Leben Berlin’d zu dem 
hohlen und dünkelhaften Xreiben der Göttinger Univerfitäts- 
pagoden ftand. Dort eine abgelebt unfruchtbare, von alten 
Nuhmeserinnerungen anfgeblähte Buchgelehriamfeit, ein tobter 
Notizen» und Citatenkram, ein pedantiſch fteifes Gezänk um das 
Tüttelchen auf dem i, um die Interpretation des Baumbefchnei- 
dungs⸗Interdikts oder den dunklen Ausipruch irgend eines ver- 
ſchollenen Suriften, Nichts als Moderdunſt und Ajchenftaub der 
Vergangenheit — bier ein ernithaft fühnes Hinabtauchen in die 
Abaründe des Denkens, eine Bejeelung der Gefchichte, der Theologie, 
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der Rechtslehre und Sprachwiſſenſchaft mit fruchtbringenden Ideen, 
ein Befreiungskampf des Geiftes gegen die freche Ueberhebung 
der Autorität, der ſich vorerſt noch auf das wiſſenſchaftliche Gebiet 
beſchränkte, aber von dort aus bald mit ſiegreicher Eroberungs⸗ 
macht auf das politiſche Feld hinüber drang, 

Mit Anſpielung auf die philoſophiſchen Kollegien, welche 
er einſt bei dem Rektor Schallmeyer gehört, bemerkt Heine in 
einer brieflihen Erwähnung jeines früheren Hamburger Aufs 
entbalts (Bd. XIX., ©. 45): „EI war ein großes Glück für 
mid), daß ich juft aus dem Philojophie-Auditorium kam, als ich 
in den Cirkus des Welttreibens trat, mein eigned Leben philo- 
ſophiſch Lonftruieren konnte und objektiv anſchauen, wenn mir 
auch jene höhere Ruhe und Befonnenheit fehlte, die zur Elaren 
Anſchauung eines großen Lebensſchauplatzes nöthig iſt.“ Gin 
eben ſolches Glück war es, daß ihn jet, wo der ſubjektipfte 
Liebesichmerz jein Gemüth belaftete, die Hegel'ſche Philojophie 
in die Schule nahm, und feinen Dli in das erhabene Reich 
ihrer objeftiven Weltbeirachtung hinüber zog. Wohl fträubte fich 
Anfangs der heißblütige Züngling gegen die Falte, ftreng ſchema⸗ 
tifierende Sorm der neuen Lehre, wie das Kind ängſtlich zurück⸗ 
fchaudert vor der erfrijchenden Kühle des Bades; wohl fpottet er 
(Bd. XV., ©. 241 [164] über den deutſchen Profeffor, der 
das fragmentarifche Leben jo hübſch ſyſtematiſch zufammenfege, 
und mit feinen Nachtmüten und Schlafrodfegen die Lücken des 
Meltenbans ftopfe — aber bald plätichert er mit Behagen in 
dem fühlen Elemente, und ftudiert Schelling und Hegel, und ver« 
too eifrigft nit Gans und Mojer und andern geiftvoflen Sa⸗ 
telliten des Herrſchers im Gedankenreiche, die von einer Rege⸗ 
neration des Judenthums auf modern philoſophiſcher Grundlage 
träumten. — Auch ſonſt noch bot ihm der fleißige Beſuch der 
akademiſchen Vorleſungen vielfache geiſtige Anregung. Das 
Studium der altdeutſchen Literatur wurde in lebendiger Weiſe 
durch von der Hagen befördert, welcher 1821 von Breslau dauernd 
an die Berliner Univerfität zurüc berufen ward. Einige Monate 
fräter eröffnete Kranz Bopp jeine anziehenden Worträge über 
Sanskrit und vergleichende Sprachwiſſenſchaft, und wuſſte jeine 
Zuhörer fo mächtig zu feffeln, dafs auch Heine, deſſen Intereſſe 
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für indiſche Sprache und Literatur ſchon in Bonn durch Schlegel 
gmed worden war, fich jet ernitlih mit den orientalischen 
eiltegwerfen vertraut machte. Daneben erfriichte er fih in 
Wolf's Kollegien an der reinen Schönheit, die uns aus den 
Dichtungen der Griechen entgegenhauct, und die der alte Wolf 
mit Elafffhem Ausdrud sempiterna solatia generis humani 
nannte. Aber auch die Zurisprudenz, welcher Heine in Bonn 
und Göttingen fo wenig Geſchmack abgewann, zeigte fi ihm in 
freundlicherem Lichte feit Hegel’8 Grundzüge der Rechtsphilofophie 
und der rege Verkehr mit Deffen talentvolem Schüler Eduard 
Sans ihm für Naturreht und Staatöwiffenjchaft eine weitere 
Perſpektive erichloffen, ald Hugo und Bauer oder Savigny und 
Schmalz ed vermocht hatten. Heine fafite fogar den Plan, ein 
„Oiftoriiches Staatöreht des germaniihen Mittelalters zu 
fchreiben, und vollendete einen großen Theil diefer Arbeit im 
weiten Zahre feines Berliner Aufenthalts, Als jedoh Gans im 
—328 — 1823 mit den erſten Proben feines „Erbrechts in welt- 
biftorifcher Entwiclung” hervortrat, veranlafite das Beiſpiel dieſer 
neuen wiljenichaftlichen Behandlungsart Heine, fein Manuſkript 
zu vernichten, und die (ſpäter ganz aufgegebene) erneute Aus- 
arbeitung ſeines Entwurfes auf fünftige Zeit zu verichieben °°). 
Zu den erklufin ftudentifchen Kreifen ftand er auch in Berlin 

nur in oberflächlicher eiebung. Bon feinen älteren Freunden 
fand er nur den treuberzigen Ghriftian Sethe dort wieder, der 
ſchon in Düffeldorf mit ihm auf der Schulbank gefeflen, und 
ber, wie vormals in Bonn, fo auch jegt zu feinen liebiten Um» 
gangsgenoſſen zählte. Einen nicht minder intimen Verkehr pflog 
er mit einem jungen deutſch⸗polniſchen Edelmanne, dem Grafen 
Eugen von Breza, deſſen Bekanntichaft er im Varnhagen'ſchen 
Cirkel gemacht hatte, und der bis Oſtern 1822 die Berliner 
Univerfität beſuchte. Wie Varnhagen in feinen „Blättern aus 
der preußiichen Geſchichte“ (Bd. IL. ©. 35 u. 63) erzählt, hatte 
der jchöne Süngling die leidenichaftliche Gunft einer hohen Dame, 
der Herzogin von Sumberland auf fi auehoaen. und es fcheint, 
dafs er auf Anftiften ihrer Verwandten Mitte März jenes Sahres 
plöglih von Berlin weggewiefen ward. Harry war tief betrübt, 
ald ihn diejer fein „Löltlichiter Sreund, der Liebenswürdigſte der 
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Sterblidhen“, verließ, um auf das hinter Gnefen gelegene Gut 
feines Baterd zurüdzufehren. „Das war der einzigite Menſch,“ 
ruft er ihm wehmüthig nad (Bd. XI, ©. 51 u. 52), „in defjen 
Geſellſchaft ich mich nicht Iangweilte, der Einzige, deſſen originelle 
Witze mich zur Lebensluſtigkeit aufzuheitern vermochten, und in 
deſſen füßen, edlen Gefichtezügen ich deutlich fehen konnte, wie 
einit meine Seele ausſah, als ich noch ein fchönes, reines Blumen- 
leben führte und mich noch nicht befledt hatte mit dem Haß und 
mit der Lüge." In den Sommerferien 1822 folgte Heine einer 
Einladung des Freundes, ihn in feiner Heimat zu bejuchen, und 
ſchilderte die Eindrücke diefer Reife in einem kecken Aufjate, der 
— freilich in arger Berftümmelung durch den Genjurftift — im 
„Geſellſchafter“ gedrudt wurde. Zehn Sahre fpater — nach dem 
Tale Warſchau's — kam Graf Breza, der 1831 Landbote am 
polnifchen Reichstage geweien, als Tlüchtling nach Paris, wo er 
den mittlerweile zu europäischer Berühmtheit gelangten Dichter 
durch feinen Befuch überrajchte, und die alte Sugendfreundichaft 
aufs herzlichite erneuerte 5). 

Auch mit feinem Vetter Hermann Schiff, den er bei feinem 
erften Aufenthalte in Hamburg kennen gelernt, und der im Früh⸗ 
jahr 1822 die Univerfität bezog, kam Heine in Berlin öfters zu- 
jammen. Er Iud ihn gleich bei der erften Begegnung ein, das 
fteife „Sie* der Anrebe zu unterlaffen und ihn zu dußen, wie 
es DVettern gezieme. Schiff, der über eine glänzende Phantafie 
und ein nicht unbebentended Geftaltungstalent verfügte, und zur 
Zeit der romantifchen Schule durch jeine abenteuerlichen, von 
Witz, Ironie und zwedlojer Tollheit überjprudelnden Novellen 
vielleicht zu namhaften Rufe gelangt wäre, hatte das Unglüd, 
um ein oder zwei Decennien zu ſpät geboren "zu fein. In 
romantiſche Schrullen verrannt, übertrug er, ähnlich) wie Grabbe, 
die Creentricität eines wüften äußeren Lebens auf die Wahl 
feiner poetifhen Stoffe, deren häufig an Wahnfinn grenzende 
Seltſamkeit durch die erzwungen Zalte, piychologiich- raffinierte 
BDehandlungsart eher noch erhöht als gemildert wird. Heine war 
der Erfte, der ihn zum Ergreifen der fchriftitelleriichen Laufbahn 
ermunterte, „Buche, du fchreibft!® rief er ihm eines Abends zu, 
als er. fih in Schiff's Stube behaglih aufs Sofa geitredt. 
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„Meinft du, ich hätte die Das nicht laͤngſt angemerkt? Set nicht 
verſchaͤmt, lieg mir eind deiner Sungfern-&rzeugniffe vor!" Schiff 
fam gern dem Berlangen nach. Deine hörte aufmerkſam zu, 
verbeflerte manchen Auddrud, manche ungefüge Wendung, warf 
hie und da ein Iobendes „Bravo! echter Naturmyſticismus!“ 
dazwifchen, und fagte endlich mit einer Lebhaftigkeit, zu der er 
fi) nur felten hinreißen ließ: „Out! fehr gut! das Befte, was 
mie jeit lange vorgekommen ift, — natürlih mit Ausnahme 
Deſſen, was ich felbit gejchrieben! Willft du Das nicht drucken 
laſſen?“ — Einige Zahre ipäter erfchien unter Schiff's Namen 
eine muthwillige Studentennovelle, die — harafteriftiih genug! 
— in Göttingen verboten ward, damit nicht die afademifche 
Sugend durd Lektüre derjelben zum Schuldenmachen verleitet 
werde. Als Heine das Buch gelefen, fandte er feinem Better 
nachftehendes Billet: „Schiff! Sa fchreibe heute an dich wie an 
meined Gleichen. Dein ‚Pumpauf und Pumperih‘ hat mir ge- 
fallen. Es ift ein gute Bud, ein braves Buch, ein Buch, dem 
ich mich nicht fcheuen würde meinen Namen vorzufeßen, kämen 
nicht Beitialitäten drin vor. Dein ‚Kater Murr‘ se) ift ſchlecht.“ 
Freilich gerieth das Kompliment diesmal an die unrechte Adreffe; 
denn der Berfaffer des Büchleind war der Neffe Tiecks, Dr. Wil- 
heim Bernhardi, welcher jeiner Erzählung einen mit Schiff 
erlebten Iuftigen Borfall zu Grunde gelegt, und Defjen jchon 
etwas befannteren Namen auf Wunſch des PVerlegerd als Lod« 
mittel für das Publikum benußt hatte Mit Achjelzuden Ir 
Heine in fpäteren Sahren den unverbefferlihen Sonderling fi 
tiefer und tiefer in romantifche Abjurtitäten verirren; doc lobte 
er ihn gern, wenn er ihn, wie in „Schief Zevinche*, einmal auf 
vernünftigeren Wegen fand, empfahl ihn warm feinem eignen 
Verleger, unterftüßte ihn in feinen traurigen Tebendnöthen, und 
machte es noch auf dem Krantenbette jeinen Berwandten zur 
Pflicht, fich des hilflofen Mannes anzunehmen, der, auf die unterfte 
Stufe der Geſellſchaft hinab gefunten, fehlieglih im dunklen Ab- 
geunde felbftverichuldeten Elends unterging, 

Schiff erzählt in dem ungedrudten Theil der Erinnerungen 
feines Verkehrs mit H. Heine folgende Epiſode aus ihrer gemein. 
ſchaftlichen Berliner Studentenzeit; „Es war in meinem zweiten 
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Semefter, als: Heine's Gedicht: „Mir träumt, ich bin der liebe 
Gott* im „Weftteutfchen Muſelalmanach für das Zahr 1823* 
erihien, Ein Berliner Blatt hatte dasfelbe nachgedrudt, und es 
lag in der Softy’jchen Konditorei auf, die befonderd von Öfficieren 
frequentiert wurde. Wir „Slotten“ ermangelten nicht, den auf 
„die Lieutnants und bie Fähnderichs“ gemünzten Paſſus laut zu 
beiprehen. Die anwejenden Dfficiere nahmen indeß, verftändiger 
als wir, eine Notiz von unfern muthwilligen Bemerkungen. 
Peine glaubte jedoch, irgend einen Alt der Race von ihrer Seite 
efürdten zu müffen, und wünfchte fein Logis zu verändern. 
bewohnte damald unter den Linden im Schlefingerfichen Hauſe, 
unfern dem Palais des Prinzen Wilhelm, eine geräumige Dad)» 
ftube, hinter der fich ein kleineres, für den Augenblick Ieeritehendes 
Zimmer befand. Heine bezog dasfelbe, und es war ihm ganz 
echt, daß Zeder, der zu ihm wollte, mein Zimmer paffieren 
muflte, wo ich ihn vor unangenehmen Bejuchern verleugnen 
Tonnte. Nur die Wanduhr bat er mich gleich zu hemmen; denn 
er litt an nerpöfen Kopffchmerzen, und ber Pendelichlag war ihm 
ftörend. Einige Lage ging Alles vortrefflih, und Heine war 
mit der neuen Wohnung durchaus zufrieden. Nun gab ed aber 
für Studenten, welche einen Streit mit einander abzumaden 
hatten, nicht leicht ein gelegeneres Lokal, als dad meine, welches 
duch Drei anjehnliche Srenpen von der Straße getrennt war. 
Sollte ein Duell auögefochten werden, fo ftellten wir einen Pojten 
aus, der unter den Linden auf und ab patrouillierte, damit fein 
Pedell uns in flagranti ertappe. Che fol ein unwilllommener 
Gaſt bis zu und hinauf dringen fonnte, waren wir längft aver- 
tiert, und hatten die fcharfen Waffen und Binden bei unjerm 
Miethswirth untergebracht, wo der Pedel — Dank unirer 
an akademiſchen Gerichtsbarkeit — Nichte zu fuchen hatte, 
Ich bielt es für meine Pflicht, Heine zu benachrichtigen, daß 
Nachmittags auf meiner Stube Etwas vorfallen würde, was 
nicht ohne Geräuſch ins Werk zu fegen ſei. „Wie lange wird 
ed dauern?“ frug er verdrießlich. — Ein paar Stunden wenigſtens. 
— „Ich will nicht dabei fein.“ — Wir find aber gauz ſicher. 
— „Und id bin voch ficherer, wenn ich Nichts damit zu ſchaffen 
babe. Gr ging aus, Die Sache lif ziemlich unſchuldig al. 
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„Meinft du, ich hätte die Das nicht laͤngſt angemerkt? Get nicht 
verjchämt, lied mir eind Deiner Sungfern-Erzeugniffe vor!" Schiff 
fam gern dem Verlangen nad. Heine hörte aufmerkfam zu, 
verbefterte manden Ausdruck, manche ungefüge Wendung, warf 
hie und ba ein lobendes „Bravo! echter Naturmyſticismus!“ 
dazwiſchen, und fagte endlich mit einer Lebhaftigkeit, zu der er 
fih nur jelten hinreißen ließ: „Gut! fehr gut! das Beſte, was 
mie feit lange vorgekommen ift, — natürlih mit Ausnahme 
Deſſen, was ich ſelbſt gefchrieben! Willſt du Das nicht drucken 
laſſen ?“ — Einige Jahte ſpäter erihien unter Schiffs Namen 
eine muthwillige Studentennovelle, die — charakteriſtiſch genug! 
— in Göttingen verboten ward, damit nicht die atademifche 
Sugend dur Lektüre derjelben zum Schuldenmachen verleitet 
werde, Als Heine das Buch gelefen, ſandte er jeinem Vetter 
nachftehendes Billet: „Schiff! $5 ſchreibe heute an dich wie an 
meines Gleichen. Dein ‚Pumpauf und Pumperih‘ hat mir ger 
fallen. Es ift ein gutes Bud, ein braves Buch, ein Buch, dem 
ich mich nicht fcheuen würde meinen Namen vorzujeßen, kämen 
nicht Beftialitäten drin vor. Dein ‚Kater Murr‘ 58) ift ſchlecht.“ 
Freilich geriet) das Kompliment diesmal an die unrechte Adreffe; 
denn der Berfafler des Büchleins war der Neffe Kies, Dr. Wil- 
heim Bernhardi, welcher jeiner Erzählung einen mit Schiff 
erlebten Iuftigen Vorfall zu Grunde gelegt, und Deſſen ſchon 
etwas befannteren Namen auf Wunſch des Verlegers als Lock⸗ 
mittel für das Publitum benußt hatte Mit Achſelzucken ſah 
Heine in fpäteren Zahren den unverbefjerlihen Sonderling fidh 
ttefer und tiefer in romantifche Abjurtitäten verirren; doc) lobte 
er ihn gern, wenn er ihn, wie in „Scief Levinche“, einmal auf 
vernünftigeren Wegen fand, empfahl ihn warm feinem eignen 
Verleger, unterftüßte ihn in feinen traurigen Lebensnöthen, und 
madhte es noch auf dem Sranfenbette feinen DBerwandten zur 
Pflicht, fich des hilflofen Mannes anzunehmen, der, auf die unterfte 
Stufe der Gejelichaft hinab geſunken, fhlieglich im dunklen Ab- 
geunde felbftverichuldeten Elends unterging. 

Schiff erzählt in dem ungedrucdten Theil der Grinnerungen 
feines Verkehrs mit H. Heine folgende Epijode aus ihrer gemein. 
Ichaftlihen Berliner Studentenzeit: „Es war in meinem zweiten 
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Semefter, als: Heine's Gedicht: „Mir träumt, ich bin ber liebe 
Gott" im „Weftteutihen Muſelalmanach für das Sahr 1823* 
erichien. Ein Berliner Blatt hatte dasjelbe nachgedrudt, und es 
Ing in der Softy’ichen Konditorei auf, die befonderd von Officieren 
frequentiert wurde. Wir „Slotten® ermangelten nicht, den auf 
„die Lieutnants und die Fähnderichs“ gemünzten Paſſus laut zu 
beiprechen. Die anwejenden Dfficiere nahmen indeß, verftändiger 
als wir, Feine Notiz von unfern muthwilligen Bemerkungen. 
Deine glaubte jedoch, irgend einen Aft der Race von ihrer Seite 
befürchten zu müffen, und wünſchte fein Logis zu verändern. Ich 
bewohnte damals unter den Linden im Schlefinger'ihen Hauſe, 
unfern dem Palais des Prinzen Wilhelm, eine geräumige Dad) 
ftube, hinter der fich ein kleineres, für den Augenblick Ieeritehendes 
Zimmer befand. Heine bezog dasfelbe, und es war ihm ganz 
echt, dafs Seder, der zu ihm wollte, mein Zimmer paifieren 
mufite, wo id ihn vor unangenehmen Bejuchern verleugnen 
fonnte. Nur die Wanduhr bat er mich gleich zu hemmen; denn 
er litt an nerpöfen Kopfichmerzen, und der Pendeljhlag war ihm 
ftörend. Einige Rage ging Alles vortrefflih, und Heine war 
mit der neuen Wohnung durchaus zufrieden. Nun gab ed aber 
für Studenten, welche einen Streit mit einander abzumachen 
hatten, nicht leicht ein gelegenered Lokal, als dad meine, welches 
durch drei anjehnliche —** von der Straße getrennt war. 
Sollte ein Duell ausgefochten werden, ſo ſtellten wir einen Poſten 
aus, der unter den Linden auf und ab patrouillierte, damit kein 
Pedell uns in flagranti ertappe. Ehe ſolch ein unwilllommener 
Saft bis zu uns hinauf dringen konnte, waren wir längſt aver- 
tiert, und hatten die fcharfen Waffen und Binden bei unjerm 
Miethswirth untergebracht, wo der Pedell — Dank unirer 

imierten akademiſchen Gerichtsbarkeit — Nichts zu fuchen hatte, 
Ich hielt es für meine Pflicht, Heine zu benachrichtigen, daß 
Nachmittags auf meiner Stube Etwas vyorfallen würde, was 
nicht ohne Geräuſch ind Werk zu fegen ſei. „Wie lange wird 
ed dauern?“ frug er verdrießlich. — Ein paar Stunden wenigſtens. 
— „3 will nicht dabei fein." — Wir find aber gauz ficher. 
— „Und id bin noch fiherer, wenn id Nichts damit zu Ichaffen 
babe." Er ging aus. Die Sache lief ziemlich unichuldig ab. 
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Eine Stirmwunde von anderthalb Zoll, inklufive des geftreiften 
linken Augenlides, war Alles, was herauskam. Des Näahens be- 
durfte ed nicht; Heftpflafter genügte. Die jcharfen Waffen wurden 
befeitigt, Rod und Wefte wieder angezogen, und wir amüfierten 
und jegt mit ftumpfen Schlägern. Der Fechtboden war längft 

eichlofjen, ih war gut geichult, und man ſchlug gerne mit mir. 
Heine, der fi) über alles burfchifoje Treiben Iuftig machte, jagte 
mir einmal mit jelbjtgefälligem Spotte: „Nur aus Feigheit haft 
du fechten gelernt. Kourage haft du jo wenig, wie ih.“ Als 
wir mitten im beften Schlagen waren, kam er nah Haufe, 
grüßte nach Burfchenfitte, ohne den Hut En ziehen, und ging 
til auf jein Zimmer. Sch trat augenblidlid ab, um ihm zu 
folgen. „Wie lange dauert diefe Wirthichaft?* frug er unge 
halten. — Nur ein paar Gänge noch. Man würde ed dir und 
mir verdenten, wenn ich fofort das Pauken einftellte.e — „Wer 
ift Das?" frug man, als ich zurückkam. „Ein Philiſter?“ — 
Ein alter Burſch, der Dichter Heine und mein Better. Mit 
einem Andern möchte ich fo nicht zufammen wohnen, daß er und 
Jeder, der ihn beſuchen will, mein Zimmer paſſieren muß. — 
„Warum haft du und Nichts davon geſagt?“ — Er wohnt bier 
erft jeit wenigen Tagen. — „Gleichviel; wir haben nicht bei Im 
angefragt, und müfjen uns entichuldigen.” Einige gingen zu ihm 
hinüber, und Heine war, wie immer, vornehm und artig. Den- 
noch ſah er fi) durch dieſen Vorfall gemügigt, folgenden Tages 
von mir fort zu ziehen und in fein altes Logis zurückzukehren. 
Sein Umgang war nicht der meine, und mein Umgang noch 
viel weniger der feine. Das habitare in unum fonnte uns 
weder dulce, noch jucundum jein; indeß blieben wir die beiten 
Freunde.“ 

Wie dieſe Erzählung andeutet, litt Heine ſchon in Berlin 
häufig an jener ſchmerzhaften und verſtimmenden Reizbarkeit der 
Kopfnerven, über welche er in feinen Briefen an Mofer und 
Andere fo viel Zlagt, und welche mit den Zahren beitändig zu- 
nahm. Weder Sturzbäder, die er auf Anrathen der Aerzte eine 
Zeit lang gebrauchte, noch fortgefebte längere Spaziergänge und 
pftmalige Reifen vermochten das Webel zu heben. 5°). 

Ein tragitomifhes Verhängnis ſchien ed auch in Berlin 
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Heine nicht gu gönnen, da er vor der Berührung mit den Un- 
fitten des ftudentifchen Lebens bewahrt bliebe, jo wenig dieſe ihm 
ujagten, oder es ihm gar eingefallen wäre, Handel zu fuchen. 

ider alle Abficht kam er im Sommer 1822 zu jenem Duelle, 
defſen er in feiner autobiographiſchen Skizze (Bd. XIIL, ©. 7) 
gedenkt, und deffen nähere Umftände ung Schiff aus dem Munde 
eined Augenzeugen, des noch lebenden Arztes Dr. Philipp 
Schmidt in Samburs, berichtet hat. Letzterer, welcher damals in 
Berlin ftudierte und mit feinem Vetter Schaller aus Danzig 
zujammen ‚wohnte, war von Hamburg aus mit Heine bekannt, 
der ihn oftmals beſuchte. Schaller, der erit kürzlich die Uni- 
verfität bezogen, wurde von Heine nad Stubentenweife nicht 
anders, ald „Fuchs“, tituliert. „Fuchs,“ fragte ihn Heine eines 
Tages, „ift dein Better nicht zu Haufe?” Das verbroß den 
langen Schaller, und er brummte ihm bie herfömmliche ſtu⸗ 
dentifche Beleidigung auf. Schmidt fuchte bei feiner Nachhauſe⸗ 
funft die Sache beizulegen, ee machte feinem Vetter Vorwürfe, 
aber Diejer wollte ſich zu Feiner Abbitte verftehen. „Sch heiße 
Schaller und nicht Suche,“ fagte er, „und Berlin ift nicht Göt- 
tingen. Uebrigens möchte ic) gern einmal auf der Menſur jtehen, 
Damit ich mich dort benehmen lerne, und Heine wird mir nicht 
allzu gefährlich fein.“ Demnach mufite das Duell vor fich gehen. 
Rautenberg, nachmals Badearzt in Cuxhaven, war Startellträger; 
Schmidt fungierte ald Schaller’8 Sekundant. Als angetreten 
ward, zeigte fich jofort, dajs beide Kombattanten ihre Schläger 
nicht zu handhaben wuſſten. Sie legten fi) in Stichparade 
aus und wandten fich fait den Rüden zu, als fie auf einander 
losgingen. Nicht die Duellanten, wohl aber deren Sekundanten 
ſchwebten in Gefahr, und der ungeſchickte Zweikampf endete da- 
mit, daß Heine ſich mit der rechten Lende an der Schläger. 
Tpige feined Gegners aufrannte. „Stich!* rief er, und ſank zu 
Boden. Ein Stich beim Hiebfechten ift ‚Ichimpflich, und wer 
eine folche Tommentwidrige Verlegung vor dem Niederfallen 
mit einem Schrei rügt, hat fi) ehrenvolle Genugthuung ge- 
nommen. Glücklicherweiſe war die Wunde, troß ſtarker Blutung, 
von ungefährlicher Art, und ein achttägiges Auflegen Falter Um- 
ſchlääge genügte, fie zu heilen. ' 
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Dies Tindifche Duell, das, wie die meiften Stubenten- 
fchlägereien, aus dem geringfügigften Anlafje hervorgegangen war, 
trug nicht wenig dazu bei, Heine den Verkehr mit jeinen Kom- 
militonen nod mehr als früher zu verleiden, und er zog ſich 
fortan gänzlich von den fudentifchen Kreifen zurüd. 


Ziebentes Kapitel. 





Die „Gedichte: und „Tragödien“. 


Schon in Bonn war Heine damit befchäftigt gewejen, eine 
erfte Sammlung feiner Gedichte zufammen zu ftellen, und bald 
nach feiner Ankunft in Göttingen hatte er dem Buchhändler 
5.4. Brodhaus in Leipzig den Verlag derielben angetragen. Brock⸗ 
haus hatte jedody nad) einigen Boden dad Manuffript mit den 
üblichen Ablehnungsworten zurüd gejandt, daßs er für den Augen» 
bli allzu ſehr mit Verlagsartiteln überladen iei. Der junge 
Poet tröftete fi) (Bd. XIX., ©. 19) mit der Bemerkung, daß 
es dem großen Goethe mit feinem erjten Produkte nicht befier 
ergangen fei, und hoffte in Berlin unjchwer einen Verleger zu 
finden. Zur Förderung dieſes Zwedes machte ihn Varnhagen 
mit Profeſſor Gubit bekannt, deffen „Sejellichafter" in jenen 
Tagen das literarifche Orakel der gebildetern Kreife der Haupt- 
ftabt war, und Heine benugte die vielgelejene Zeitichrift ald Aus- 
ftelungsfalon feiner Gedichte. „Ich bin Ihnen völlig unbefannt, 
will aber durch Sie befannt werden,“ fagte er, das Mannjtript 
feiner Berje Gubit überreichend, und Diefer erklärte fich zur Auf- 
nahme der Beiträge bereit, nachdem der Dichter einige beanftandete 
Ausdrücke, zwar ungern, aber jehr gewandt, verändert hatte. In 
glänzendfter Weife eröffnete er feine „poetiſchen Augftellungen“ 
am 7. Mai 1821 mit dem bumoriftifchen Kirchhofs⸗Traumbilde, 
und ließ demfelben im Laufe der nächſten Wochen „Die Minne- 
fänger*, das „Geſpräch auf der Paderborner Heide", zwei ber 
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„Tresto-Sonette”, ven „Sonettenfranz an A. W. von Schlegel," 
das Traumbild: „Die Brautnacht” („Nun haft du das Kauf- 
geld, num zögerft du doch?“), das „Ständen eines Mauren”, 
und eine Ueberſetzung ver Geifterliever aus Byron's „Manfred“ 
folgen. Das ungewöhnliche Auffehen, welches dieſe kecken, leiden⸗ 
Ihaftlihen, zum Theil einen ganz neuen Ton anchlagenben 
Poefien ertegten, beftimmte den Chef der Maurer’fhen Buchhand⸗ 
lung, unter deren Firma damals der „Geſellſchafter“ erjchien, 
den ihm von Gubit angerathenen Verlag der Heine’fhen „Ge— 
dichte” zur übernehmen. Als Honorar wurde freilich nur die, Zu⸗ 
fiherung von vierzig Freiexemplaren bewilligt — aber welder 
jugendliche Schriftfteller hätte nicht freudig und ungebulbigen 
Herzens jede fihihm varbietende Gelegenheit erfafit, das Sahr- 
eug feiner erjten Lieder jo ſchnell wie möglih aus der ftillen 
laufe aufs weite Meer der Unjterblichkeit hinaus zu fenden? 

Der Zeitpunkt, zu welchem H. Heine fi mit einen Ge⸗ 
dichten in die Literatur einführte, war im Allgemeinen nicht un⸗ 

ünſtig für das Auftreten eines bedeutenden poetiſchen Talentes. 

Die große Haffifhe Periode von Weimar war verüber; bie 
romantifhe Schule hatte, trog alles Oppofitionsfpeftafels und 
troß der vielfeitigften An- und Aufregungen, fein einziges jelb- 
ftandiges Kunftwerf von bleibendem Werthe hervorgebracht, aber 
fie hatte Doch das Intereſſe der Zeitgenofjen für Kunft und 
Poefie in nachhaltiger Weife gewedt, und nad) dem Scheitern 
der politifhen Hoffnungen des Volkes flüchteten ſich Die ent- 
täujchten Geifter grollend wieder auf das ineelle Gebiet ver Phi- 
loſophie und Literatur. Zumal in Berlin 'hatte man in den vor- 
hin geſchilderten Kreifen ein wachſames Auge für jebes neue, 
verheifungsvolle Moment ver philofophiihen und literariſchen 
Bewegung. Es war alfo ziemlich bejtimmt zu erwarten, dafs 
eine fo originelle, vie Bahn des Gewohnten durchaus verlaffende 
Dichterkraft, wie fie ſich Ihon in Heine’8 erjter Liederfammlung 
anfündigte, dort nicht leicht überfehn werben würde, 

Die hervorragende Bedeutung diefer „Gedichte“, welche (mit 
der Sahreszahl 1822) in der erften Hälfte des Decembermonat8 
1821 erfchienen, Ing zunächft weniger in ihrem Inhalte, als in 
der überrajchenven Eigenthümlichkeit ihrer Form, Was die Ro⸗ 
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mantifer in ihren beiten Tagen theoretifch verlangt und mit al’ 
ihren unglüdlichen Erperimenten vergeblich erftrebt hatten: ein 
freies Sihnusleben des Subjekts in harmoniſch künſtleriſcher Ge⸗ 
ſtaltung — dieſes räthſelhafte Problem war bier plößlich mit 
genialer Sicherheit, faft wie in anmuthigem Spiele, gelöft durch 
einen echten Dichter von Gottes Gnaden. Wenn jemals die 
Kunft nur fi jelber zum Zwed gehabt, fo war es unleugbar 
in diefen Gedichten der Fall; aber nicht ein toller Herenjabbath 
der Phantafie wurde hier aufgeführt, den die Willfür mit un- 
finnigen Purzelbäumen und bachantifchen Orgien feierte, fondern 
eine wahre und tiefe Leidenſchaft verſtroͤmte ihr Herzblut in wild 
melodifhem Erguſſe. Den NRomantikern war die Wirklichkeit 
zum wefenlofen Scheine, der bunte Schein zur Wirklichkeit ge- 
worden, fie fcherzten und fpielten mit dem Leben und mit der 
Kunft, und fchnitten ironiſche Örimaflen, wenn die Trage nad) 
dem Sinn ihres phantaftifhen Treibens in einer nüchternen 
Stunde an fie herantrat — Heine verlor auch in den dämoniſch 
fchredihafteften Bildern, die feine Phantafie vor ihm aufrollte, 
keinen Augenblic! die reale Melt aus dem Gefichte; unter feinem 
Scherz und Spott barg fi der wehmüthigfte Emft, und das 
gellende Lachen, welches fich manchmal, wie in den Fresko⸗So— 
netten, feiner gequälten Bruft entrang, hatte mehr Achnlichkeit 
mit dem Verzweiflungsfchrei der Verdammten, ald mit dem fauniſch 
lüfternen Grinſen einer Schlegel’ihen Lucinde oder mit dem 
blafierten Hohngelächter eines Tieck'ſchen William Lovell. Aller 
dings war der geiftige Zufammenhang mit der Richtung und 
den Borbildern der romantifhen Schule nicht zu verfennen. 
Schon in der Wahl der Stoffe ſprach ſich derjelbe aus; zum 
Theil aber aud in der Behbandlungsart, in einer abfichtlichen 
Bernadhläffigung der Form, in einem Liebaugeln mit veralteten 
Morten und Wendungen. Das Weglaffen des Artikels in den 
teohäifchen Verszeilen des erften Traumbildes („Wafche, wajche 
Hemde rein”, „Zimmre hurtig Eichenfchrant”, „Schaufle Grube 
tief und weit!“), in der Romanze „Die Weihe” („Lebengichifflein 
treibet irre”, „Sie bat ſich verwandelt in Iieblihe Maid“ ıc.) 
und in zahlreihen andern Gedichten; die gefünftelte Alterthüm⸗ 

lichkeit der Sprache in dem modern trivialen „Minnegruße” 
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(„ALS ich weiland fchaute dein, Wunnevolles Magedein“), ger 
waltfame Apoftrophierungen (wie „Lieb’ Bruder” in der Kirche 
hofsſsſcene), und ähnliche Sünden wider den guten Gejchmad 
verrietgen deutlich genug den Einflufs jener unbeholfenen Nach⸗ 
ahmungen des Volksliedcharakters, welche von Brentano, Fouqug, 
Arnim und Loeben verjucht worden waren, und fi mehr an 
fehlerhafte Aeußerlichkeiten, als an die geiltigen Vorzüge der 
älteren Mufter hielten. Selbſt Uhland, mit deffen Liedern fi 
Heine, wie wir erwähnten, ſchon frühzeitig vertraut gemacht hatte, 
fpielt befanntli eben fo häufig mit veralteten, das heutige 
Sprachgefühl verlegenden Wortformen („Maienbluth" für Maien- 
blüthe 2c.), wie er andererfeits eine jchwächlicd moderne Empfind- 
ſamkeit in mittelalterlihe Stoffe hinein träge. Bon dem 
leßtgenannten Fehler bat fih Heine fchon in diefer eriten 
Gedichtſammlung, etwa mit Ausnahme der „Weihe“, in glüd- 
lichfter Art frei zu halten gewuſſt. Die Nomanzen, in denen 
“ Stoffe aus älterer Zeit oder von mittelalterlicher Färbung bes 
andelt werden, find, wie „Belfazer*, „Don Ramiro“, „Zwei 

rüder*, „Die Botſchaft“, „Das Liedchen von der Reue“, in 
ungemein feitem, Fräftigem Tone durchgeführt. Unter den „Minne 
liedern“ finden wir ſchon manche jener rührend einfachen, leiden» 
ſchaftlich ergreifenden Weifen, in welden der Dichter das 
tieffte Herzensweh mit den jchlichteften Naturlauten ausjpricht, und 
welche gleihfam zu Volksliedern der modernen Gejellichaft ge- 
worden find. Als den originelliten Theil des Büchleins aber 
müfjen wir die „Zraumbilder“ bezeichnen. Sn ihnen erweiſt fich 
am beutlichiten, wie jehr das Tünftleriiche Streben des jungen 
Dichters im Einklange mit den Anſchauungen ftand, die er in 
jenem merkwürdigen Aufjage über die Romantik ausgeſprochen, 
der von uns gewillermaßen als das Programm jeiner poetijchen 
Thätigfeit bezeichnet ward. In diefen Gedichten ift der Stoff, 
wie jhon die Ueberſchrift errathen läfſt, To romantifch mie mög⸗ 
lid), und die Gefühle, welche durch die ſpukhaften Bilder erregt 
werden, find von durchaus romantischer Art. Aber wie jehr die 
Phantafie im Nacytgebiet unheimlicher Träume umberjchweift 
und das wildefte Graufen der Hölle herauf bejchwört, fo begegnen 
wir doch überall den jchärfiten Konlouren und einer Gegenjtänd- 
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Tichfeit der Form, die an die höchſten Meiſterwerke klaſſiſcher 
Dichtung erinnert. 

Was der fchlaffen, trägen, entmuthigten Zeit vor Allem 
fehlte, war die hinreißende Gewalt einer ftarken Leidenjchaft. 
Diefe brauſte mit troßiger Kraft in den Heine’jchen Liedern, wenn 
auch zunächſt nur in fubjektiviter Art entfeffelt durch das Mils- 
geſchick einer unglücklichen Liebe. Aber die Fühne Energie, mit 
welcher der Dichter feinen innerften Menfchen ausfang, war fo 
nen und unerhört, daß jeine wilden und Doch fo Tlangvollen 
Meilen ſich rajh ein Echo in den Herzen der beiten unter den 
Zeitgenofjen weckten. Varnhagen beeilte fi), eine Anzeige des 
Büchleins im „Gefellichafter" (Nr. 11, vom 19. Sanuar 1822) 
zu liefern, und war der Erſte, welcher eine der charakteriftiichen 
Borzüge der Heine’fchen Lieder hervorhob: „Der hier auftretende 
Dichter — denn fo müfjen wir ihn doch wohl nennen — hat 
ausgezeichnete Anlagen. Seine Lieder kommen aus einer echten 
Duelle, es ift Anfchauung und Gefühl darin. Nachahmung, ber 
wufite und abfichtliche, ift auch dem gereiften Dichter noch erlaukt, 
die unwillfürliche aber dem anfangenden, bei der Mafje von Ge- 
bildeten, faft unvermeidlich; in ihr jelber jedoch kann fi das 
Selbjtändige zeigen. So möchte hier allerdings Einiges an 
Uhland, Anderes an Rückert erinnern; aber Dies gilt mehr von 
der Tonart, ald von dem Gehalt, und mufs vielleicht auf eine 
höhere, gemeinfchaftlihe Duelle, die allen deutfchen Dichtern ge- 
bört, namlich die Duelle unferes deutjchen Volksliedes überhaupt, 
zurücgeführt werden. Das Gigenthümliche arbeitet ſich aus diefem 
Veberlieferten bier überall mit Kraft empor, und bloß Nachge- 
machtes ift und nirgends vorgekommen. Beſonders glücklich er- 
fcheint Herr Heine in feiner dichterifchen yuffaffung der Gegen⸗ 
ftände; es zeigt fich darin oft ein höchft finnreicher und anziehender 
Humor, wie z. B. in den „Traumbildern“ und mehreren andern 
Gedichten. Kein Shwall von Worten, kein herfömmliches Füll⸗ 
wert. Die Sprade ift Fraftvoll und gedrungen, auch zart und 
tieblih, wo es fein ſoll.“ — Einige Monate fpäter ſprach Im⸗ 
mermann im „Kunft- und Wiſſenſchaftsblatte“ des „Rheiniſch⸗ 
weitfäliichen Anzeiger" (Nr. 23, vom 31. Mai 1822) die Ge- 
danken aus, welche die Lektüre, der Heine'ſchen Gedichte in ihm 
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hervorgerufen. Es hieß in diefer lang verfchollenen, in briefliche 
Form eingekleideten Recenfionen: „In den meilten Erzeugniffen 
Heine's ſchlägt eine reiche Lebensader; er hat Das, was das Erite 
und Letzte beim Dichter ift: Herz und Geele, und Das, was 
daraus entipringt: eine innre Geſchichte. Deſshalb merkt man 
den Gedichten an, dafs er ihren Inhalt jelbft einmal ſtark durd- 
empfunden und durchlebt hat. Er ift ein wahrer Süngling, und 
Das will Viel fagen zu einer Zeit, worin die Menjchen ſchon 
als Greife auf die Welt kommen. Mit Tecder, fait dramatifcher 
Anjchaulichfeit zeichnet er die Zuftände feined Innern; mit jugend» 
licher Unbefangenheit giebt er fih bloß, und bat den, kräftigen 
Seelen eigentbümlichen Abſcheu vor weichlicher Sentimentalität 
in ſolchem Grabe, daß er fich lieber hin und wieder ind Gemeine 
und Pofjenhafte verirrt. Er fagt felbft irgendwo: 


Gieb her die Larv’, ich will mich jebt maſtieren 
In einen Lumpenkerl, damit Halunten, 
Die prächtig in Charaktermaſken prunden, 
Nicht wähnen, ich jei Einer von den Shren. 


„Dieje Berje geben mir zugleich Gelegenheit, etwas näher 
die Individualität unfers Dichterd zu berühren. Aus allen feinen 
Liedern fpriht der Unmuth, der fih oft bis zur Wuth und bis 
zur Berzweiflung ſteigert. Man leſe nur 3. B. das Gedicht: 
„Die Hochzeit" („Mas treibt und tobt mein tolles Blut?*), und 
unter den „Fresko⸗Sonetten“ No. IIT., IV., VIL, VIII, X. %). 
Dleibt man bei den Worten ftehen, fo ift dieje trübe Stimmung 
durch ein geftörted Liebesverhältnis erzeugt. Dringen wir etwas 
tiefer, jo ſcheint es mir, baß ein SHerberes, als jener Liebes» 
verdrußs, die Bruft des Dichters bewegt habe, und daß das arme 
Mädchen, welches fo bitter geſcholten wird, für die Unbillen 
Anderer büßen müfje. 

„Sie werden mid) der Parodorie beichuldigen, wenn ich 
fage, daß mir die Gegenwart als ganz unempfänglid für wahr- 
Bart dichteriſches Weſen erjcheint. Ich führe Ihnen den Beweis 
vielleicht an einem andern Orte, und Tann jet nur das zweite 
Paradoron auffitellen, daß es mir wie eine jehwere Laſt des 
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Schickſals vorfommt, in unfern Sagen mit poetiichem Talente 
geboren zu jein. Alles Andre, wodurch die Menjchheit gefördert 
wird, vermag eher, ſich gewaltſam durchzuarbeiten, aber die zarte 
Pflanze der Poefie will den guten weichen Boden im Herzen 
der Zeitgenofjen, um fi ganz geſund entfalten zu können. 

„Sie werden mir einwenden, daß die Dichter aller Jahr⸗ 
hunderte gehudelt worden find. Befragen wir aber die Gejchichte 
der größten, die uns als Muſter der reinften Entwiclung gelten 
müffen, fo finden wir, dafs fie von Rohen zwar derbe gemifs- 
handelt wurden, daß aber jeder von ihnen einen Kreis Guter 
um ſich verfammelte, der mit der rührenditen Theilnahme an 
ihm hing und feinen Schritten folgte. 

„Set Hat fih Das umgekehrt. Rohe Mifshandlungen 
braucht der Dichter nun weniger zu fürchten, ſeitdem man ke 
gewöhnte, die Poefie mit andern Tageserfcheinungen in Weihe 
und Glied zu ftellen. Dagegen ift die Ahnung bon etwas 
Heiligem und Unbegreiflihem in ihm, die frühern Zeiten eigen- 
thümlih war, auch den Beſſern unter und ganz fremd, und die 
allgemeine Gleichgültigkeit gegen das „weltliche Evangelium”, 
wie Goethe die Poefte nennt, ih jo groß, dafs ihr nur allenfalls 
der abenteuerliche Mebermuth, womit man über jede Dichtung 
flach abſpricht, an die Geite gefeßt werden Tann. 

„Es ift ganz natürlich, dafs ein dunkles Gefühl, oder die 
klare Srfenntnis von diefem troftlojen Stande der Dinge, Die 
jenigen_ ergreift und verftimmt, welde mit Anlagen auögerüftet 
find. Daher treten alle Talente in unfern Tagen gereizt und 
Tränfelnd auf, mehr als je ftellt fich der Dichter in ofne Oppo⸗ 
fition gegen die übrige Welt; er, der eigentlich berufen iſt, 
zwiſchen und über allen Parteien ftehend, alle aufzulöjen und zu 
beihwichtigen, bildet jet die heftigfte Partei, und wie er jonft 
friedlich, wohlempfangen in die Hütte und in den Palaft trat, 
jo muß er nun, in Stahl und Eijen gepanzert, fein Schwert 
ummer zum Ausfall bereit halten. 

„Zenen bittren Grimm über eine nüchterne, unempfangliche 
Gegenwart, jene tiefe Feindichaft gegen die Zeit, ſcheint nun Die 
Eraftvole Natur unferd Heine ganz befonders ſtark zu hegen, und 
daraus wird ed mir erflärlich, warum ein Züngling unter 58 Ge⸗ 
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dichten auch nicht ein einziges zu geben vermochte, aus dem Freude 
und Heiterkeit jpriht. Mit Dem, worüber er unmittelbar fich 
beklagt, würde er leichter und harmonifcher fertig geworden jein, 
läge nicht das oben angedeniete Bewuſſtſein eines tiefern Zwie- 
jpaltes in feiner Seele. Nähere Fingerzeige geben einige feiner 
„Fresko⸗Sonette“, jowie die Gedichte: „An eine Sängerin, als 
fie eine alte Romanze fang”, und „Geſpräch auf der Pader- 
borner Heide". | 

„Dberflächliche Aehnlichkeit findet man zwiſchen diefen Pro- 
duftionen und den Werken ded Lord Byron, zu welden unier 
Landsmann eine befondere Neigung zu haben fcheint. Die Ber 
geigung Beider würde aber theild zum Nachtheil, theild zum 

ortheil des Deutſchen ausfallen. Gewaltiger und reicher als 
Byron kann Niemand den Abgrund einer zeritörten Seele zeigen, 
er ift Roquairol à cheval, und unjer Dichter kommt ihm darin 
auch nicht von fern nahe. Der Britte dünkt mid wie jener 
Fi, den die Römer zu graufamer Ergögung auf ihren Zafeln 
ger|üneiben ließen, und der im Moment des Sterbens das herr- 
ichfte Farbenſpiel jehen ließ. Dagegen ift der Deutjche viel 
friiher und lebensmuthiger. Es ift ihm nod möglich, feinen 
Haß an einer einzelnen Erfcheinung auszulafien, während der 
Lord alles Menfchlihe und Göttliche, Zeitliches und Ewlges 
gleihmäßig verhöhnt. 

„Ich ichliege mit dem Wunfche, dafs bald etwas Beſſeres 
über dieje Gedichte geg werden möge, indem ich überzeugt bin, 
daß ſie einer reiflichern Betrachtung werth ſind, als die ich ihnen 
widmen konnte.“ 

In ähnlich günſtiger Weiſe ſprachen ſich die meiſten übrigen 
Beurtheiler der eine hen Srftlingögedihte im Berliner „Zu- 
ſchauer“ ©1), im „Heſperus“, im „Literaturblatt zum Morgen- 
blatte*, in den „Rheinifchen Erholungen“ und andern belletri- 
ftiichen Blättern aus. Am Beveutenditen aber waren Xob und 
Tadel in einem kritiſchen Auffate, der an 7. Suni 1822 im 
„Kunft- und Wifjenfchaftsblatter — zum Theil wohl als Ent- 

egnung auf Immermann's undedingt lobendes Urtheil in der- 
Peiben eitfchrift — veröffentlicht ward. Es wäre von Snterefje, 
den Namen des nur mit „Schm.“ unterzeichneten Berfaffers zu 
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erfahren, der fo unparteiiichen Sinnes das Literarifche Richteramt 
übte, und mit ficherem Scarfblid aus den erften Liederblüthen 
die künftige Richtung, jo zu fagen die geheime Milfion der 
Heinejhen Mufe zu weidjagen verftand. Die inleitungs- 
bemerfungen, weldhe der Doette eine ähnliche Aufgabe wie der 
Religion zuertheilen, und weldye mit ihrer $orderung einer Auf- 
löſung des Sturmes der Xeidenjchaften in ein „mildes Wehen“ 
an das von Friedrich Schlegel jo hoch gepriefene „Säufeln des 
Geiftes* erinnern, laſſen auf einen Anhänger der Romantik 
ſchließen; im weitern Verlauf feiner Abhandlung erklärt fich jedoch 
der Verfaſſer jehr beftimmt gegen die feudal-hierarchifchen Be- 
ftrebungen der romantifchen Schule, mit ähnlihen Worten, wie 
Heine es in feinem Auflage über die Romantik gethan Hatte. 
Auf jeden Fall ift diefe Necenfion eine jo werthuolle Bereicherung 
der kritiſchen Literatur, dafs man und Danf dafür wiſſen wird, 
wenn wir fie aus den Spalten eines obſkuren Xofalblattes wieder 
ans Tageslicht ziehen. Der Aufſatz Tautet, wie folgt: 

„Herr Heine hat es uns bei einigen Gelegenheiten zu fehr 
verrathen, dafs er ein denkender Dichter ift, daß er genoſſen 
hat von allen Früchten jenes Baumes, von dem die Poefie nur 
ein einzelner Zweig ift, als dafs ed unfere Pflicht wäre, ſchonend 
jene Gebrehen zu verhüllen, von denen wir glauben Tonnten, 
daß Derjelbe fie ablegen würde, wenn er den Zweck aller Poefie 
tiefer erkannt habe. Wir wollen daher unverfchleiert die bittere 
Wahrheit audfprechen: Dieſes Buch beiteht aus lauter Sünden 
gegen den Zweck der Poefie. Wir willen wohl, daß diefed Urtheil 
jehr grell abjticht gegen die andern Urtheile, die über Heine’s 
Gedichte gefällt worden, und daß die meiſten Leſer derjelben uns 
entgegnen werden: Wir haben uns wenigitend bei dieſen Gedichten 
nicht wie bei den gewöhnlichen Wafferverjen gelangweilt, und die 
Pe der Leidenſchaft und Kühnheit der Darftellung, die darin 
herrſcht, hat uns tief erjchüttert. 

„Aber ijt jened Erichüttertwerden, jener galvanifche Stoß, 
der Zweck der Poefie? Nein, wahrlich nicht! Doefie fol wirken 
wie — Religion. Wie wir in der früheiten Zeit die Religion 
mit der Doehe Hand in Hand gehen ſehn wie die Poefie der 
Religion als Kleid, und die Religion der Poefie ald Stoff, als 
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Geele, diente, jo foll es auch jeßt noch fein. Wie es befonders 
der Zweck unjerer heiligen chriftlichen Religion ift, die zerrifjenen 
Gemüther zu heilen, zu ftärfen, zu erheben, fo joll fih auch 
unfere Woche jenen Zwed vorzeichnen, und wenn es aud in 
ihrem MWefen liegt, die Geibentchaften gewaltfam aufzumühlen, 
und den Gemüthfturm mit feltfamen Sprüchen zu beichwören, 
fo fol Diejes doch nur geſchehen, um die Leidenſchaften deſto 
milder zu verföhnen, und jenen Sturm in ein milde Wehen 
aufzulöjen. Betrachten wir jet Den Geift, der in den Gedichten 
Heine’3 lebt, fo vermiffen wir nicht allein jenes verjühnende 
Princip, jene Harmonie, worauf felbft die wildeften Leidenſchafts⸗ 
ausbrüche berechnet jein jollten, fondern wir finden fogar darin 
ein feindliches Princip, eine fchneidende Diffonanz, einen wilden 
Zerftörungdgeift, der alle Blumen aus dem Leben herausmwühlt, 
und nirgends auffeimen läfit die Palme ded Friedens. 

„Sn Heine's Gedichten erblicden wir das unheimliche Bild 
jenes Engels, der von der Gottheit abfiel. Wir jehen bier: eble 
Schönheit, die verzerrt wird duch ein Taltes Hohnlächeln, ge 
bietende Hoheit, die übergeht in troßigen Hochmuth, und Flaffi- 
fhen Schmerz, der fi Anfangs windig gebärdet und endlich 
verjteinert in troſtloſer Zerknirſchung. Heine's Liebe ift nicht 
ein ſeliges Hingeben, jondern ein unfeliges Verlangen, jeine 
Gluth iſt ein Höllenfeuer, fein Amor bat einen N erbefuß, 
Deßhalb find auch am fchlechteften und am Lläglichften jene Ge⸗ 
dichte auögefallen, wo der Verfafler gewaltig alriio und ſchmach⸗ 
tend thut, namentlih die Minneliever. ahrlich, Herr Heine 
mit den zwei charakteriftiichen Seiten feiner Dichtart, Stolz 
und Höllenſchmerz, mufite einen Ki ſchlechten Troubadour 
abgeben, und mag wohl zarte Frauenherzen nicht ſehr erbauen 
mit einem: 


Blutquell, rinn aus meinen Augen, 
Blutquell, brich aus meinem Leib! 


„Es iſt ſehr begreiflich, daſs, obſchon Herr Heine ſo un⸗ 
berzeißlich jündigt gegen den Zwed der Poelie, feine Gedichte 
dennoch beim großen Publikum fo vielen Beifall finden, da die 
Sünde an fich ſchon intereffanter ift als die Tugend, welch Iebtere 
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nicht felten jogar Tangweilig ift. Die Leute lefen Lieber Kriminal⸗ 
geichichten als moralijche Erzählungen, lieber den Pitaval als 
die Acta sanctorum. Bei Heine findet aber noch ein anderer 
Umftand ftatt: je weniger er dem Zwecke der Poefie bulbigt, 
defto mehr hat er das Weſen derjelben begriffen und beadtet. 
Das ganze Weſen der Poefie lebt in diefen Gedichten. Dies 
läfit Ä nicht leugnen; eben fo wenig wie ſich leugnen ließe, daß 
die rothe Fackel des Mordbrenners ein eben jo echtes Feuer ift, 
als die Heilige Flamme auf dem Altar der Veſta. In allen 
Gedichten Heine's herrſcht eine reine Objektivität der Darftellung, 
und in den Gedichten, die aus feiner Subjektivität hervorgehn, 
giebt er ebenfalls ein beftimmtes, objektives Bild jeiner Subjek⸗ 
tivität, jeiner jubjektiven Empfindung. Wir müflen dieſe Objek⸗ 
tivität der Darftelung bewundern. Herr Heine zeigt ſich bier 
ald großer Dichter, mit angeborenem, Flarem Anſchauungsver⸗ 
mögen; er raifonniert und reflettiert nicht mit philoſophiſch 
poetijchen Worten, fondern er giebt Bilder, die, in ihrer Zufammen- 
ftellung ein Ganges formierend, die tiefften a poetiſchen 
Gedanken erwecken. Seine Gedichte ſind Hieroglyphen, die eine 
Welt von Anſchauungen und Gefühlen mit wenigen Zeichen dar⸗ 
ſtellen. Dieſe poetiſchen Hieroglyphen, dieſe Bilderzeichen, dieſe 
Abbreviaturen von großen Gedanken und tiefen Gefühlen, ſind 
allgemein verſtändlich, da fie beſonders gut gewählt, klar und 
einfach find. Der Verfaſſer hat nämlich bei ſeinen Gedichten 
die Bilder und Formen, kurz die Sprache des deutſchen Volks⸗ 
liedes gebraucht au den meiften feiner Gedichte. Im allen herrſcht 
jener populäre Ton, den unſere pretiöien Anhänger eines her- 
ömmlichen Schwulftes als einfältig belächeln, und der in feiner 
wahren Einfalt nur vom ganz großen Dichter erreicht werden 
Tann. Seit Bürger Tennen wir feinen deutfchen Dichter, dem 
Diejes fo gut gelungen wäre ald Herrn Heine. Goethe hatte 
ein ganz anderes Ziel vor Augen; er gab dem Volksliede ein 
mehr theegejellichaftliches Kolorit. Dazu hat er, eben jo wie 
andre neue Volksdichter, Stoff, Wendungen, ja ganze Strophen 
alter Volkslieder fi) zugeeignet, und neue Volkslieder daraus 
zufammen genäht. Heine hat hingegen dad DVerdienit, daſs die 
Gedichte, die er im Volkstone gefchrieben, ganz original find, 
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jowohl in Hinfiht des Stoffes, als der Wendungen. Er hat 
niht dem Volke feine hübſchen Ideenkleider geitohlen, fie, wie 
Diebe zu thun pflegen, neu gefärbt, um fie unfenntlich zu machen, 
oder in Fetzen zerrilfen und fie modisch wieder zuſammengeſchnei⸗ 
dert. Recenſent, der die meiften Volkslieder kennt, hat fich nicht 
genug wundern können, daß er in Teinem der Heine'jchen Volks⸗ 
lieder den Stoff. oder die Anklänge eines ſchon vorhandenen 
deutfchen Volksliedes finden Tonnte 62), und hat fich herzlich ge- 
freut, daß Herr Heine ganz den richtigen Ton derjelben getroffen 
hat, ganz ihre fchlichte Naivetät, ihren ſchalkhaften Tieffinn, und 
ihren epigrammatifch Humoriftiichen Schluß, — Wir Fönnen in- 
defjen die Bemerkung nicht unterdrücken, daßs bei all ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit diefen Heine'ſchen Volksliedern Etwas fehlt, was fie 
erit ganz zu Volksliedern ſtempelt. Lebtere gründen fih nämlich 
bet allen Völkern auf die Geſchichte derfelben. Das ſpaniſche 
Bolkslied bezieht fi) größtentheils auf den Kampf mit den Mau- 
ren, das englifche auf den Kampf mit der Hierarchie, das ſlaviſche 
auf die Bauernknechtſchaft ꝛc. Wie zerjplittert auch die deutjche 
Geſchichte ift, fo hat fie Doch manches ganz Charakteriftifche, und 
3. DB. das Streben des dritten Standes, das Zunftweien, Die 
Glaubenskriege, der Meinungskampf find hervorftehende Elemente 
des deutſchen Volksliedes. Wären Heine's „Grenadiere“ in 
franzöſiſcher Sprache geſchrieben, ſo wäre Das ein echtes fran⸗ 
zöfifches Volkslied; denn es bezieht ſich auf die franzöſiſche Ge- 
ſchichte, und fpriht ganz aus den Geift der alten Garde und 
deren Anhänglichkeit an den Kaifer Napoleon. Mit befjerm 
Rechte kann das „Lied des gefangenen Räubers“, wie jehr es 
auch den übrigen an Gehalt nachitehen muß, ein echt deutjches 
Volkslied genannt werden, weil e8 hiſtoriſche Anklänge hat, die 
Herenprocefje, die alte jchlechte Kriminaljuftiz und den Volks—⸗ 
glauben. — Außerdem bemerken wir, daß in Heine's Gedichten 
zwar immer ein deutjcher Geift, aber mehr ein nordifch-deuticher, 
ald ein füddeuticher Geift lebt, jo wie überhaupt das nächtige, 
troßige Gemüth, das fi in denjelben ausfpricht, jenen Ländern 
zu gehören Icheint, wo der wilde Boreas fich ausheult, und dag Nord» 
licht feine abenteuerlichen Strahlen herabgießt auf wunderliche Felſen⸗ 
gruppen, düftre Fichtenwälder und hohe, ernjte Menjchengeftalten. 
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„In unferer Literatur bat noch nie ein Dichter feine ganze _ 
GSubjektivität, feine Sudividualität, fein. inneres Xeben mit ſolcher 
Keckheit und ſolcher überraſchenden Rüdfichtslofigkeit dargeftellt, 
als Herr Heine in feinen Gedichten. Da die ſtreng objektive 
Darftellung dieſer ungewöhnlichen, grandiofen Subjeftivität ganz 
das Gepräge der Wahrheit trägt, und da die Wahrheit eine 
wunderjam allbefiegende Kraft befitt, jo haben wir wieder einen 
Grund mehr aufgefunden, welshalb Heine's Gedichte bei den 
Lefern einen jo unwiderftehlichen Reiz ausüben. Aus dem Grunde 
machen Lord Byron’s Gedichte in England To viel Aufjehen; das 
„Edinburgh Review* und die Magazins und die ganze Kritiker 

ilde jchreit „Zeter!” und das leſende Publikum fchreit „göttlich!“ 

an bat noch außerdem zwiſchen Herren Heine und dem fehr 
edeln Lord eine geheime Verwandtichaft bemerkt. Es iſt etwas 
Wahres an diejer Bemerkung. Die geiftigen Phyfiognomien 
Beider find ſich fehr ähnlich; wir finden darin diejelbe Urſchön⸗ 
heit, aber auch denjelben Hochmuth und Höllenihmerz. Bei dem 
jüngern Deutichen blickt noch immer die deutſche Gutmütbigfeit 
dur, und feine humoriſtiſche Sronie ift noch fehr entfernt von 
ber eiöfalten brittiſchen Perſifflage. Es liegt doch noch immer 
mehr Schmerz ald Spott in den Worten: 


Sch Tache ob den abgelhmadtten le 
Die mid) anglogen mit den Bodägefichtern; 
au lache ob den Füchſen, die jo nüchtern 
Und hämiſch mich beichnüffeln und begaffen. 


Ich lache ob den hochgelahrten Affen, 

Die [2 aufblähn zu fto gen Splitterrichtern; 
Ich lache ob den feigen Böſewichtern, 

Die mih umdrohn mit giftgeträntten Waffen 


So wie auch in den Trampfhaftigen Worten: 


Du ſahft mich oft im Kampf mit jenen Schlingeln, 
Geſchminkten Kaben und bebrillten Pudeln, 
Die mir den banken Namen gern bejubeln, 
Und mich jo gerne ind Verderben züngeln. 


Pi 
„ 
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Du ſaheſt oft, wie mich Pedanten hudeln 
Mie Schellentappenträger mich umflingeln, 
Wie gift'ge Schlangen um mein Herz fich ringeln, 
Du fahft mein Blut aus taufend Wunden jprubeln. 


PA „Herr Heine, bei jeiner Träftigen und impofanten Subjek⸗ 


tivität, durfte e8 wohl wagen, diejelbe dem Publikum in jeiner 
ganzen Blöße darzuftellen. Wenigen Dichtern möchten wir rathen, 
ein Aehnliches zu verfuchen. Ein nadter Therfites wird immer 
mit Gelächter empfangen werden. Dies vl unfre poetifchen 
Therfiten jehr wohl, und fie find befliffen, fich fo tief als moͤg⸗ 
lich einzubüllen in den Mantel der Konvenienzpoefie, find An h 
lich beforgt, dafs aus den Löchern desfelben ihre arnıfelige Sublet- 
tivität nicht hervorſchimmere, bemühen ſich außerdem, mit ihren 
beweglichen Alltagögefichtern die edlen Mienen antiter Heroen- 
ftatuen nachzuäffen, und nennen Das: ein Streben nad dem 
Spealiichen, — antike, klaſſiſche, plaſtiſche Poefie! Daher jener 
eſpreizte, vornehme Wortfchwall, jenes Daherfjchreiten auf hoben 

prachitelgen, und jenes geringjchäßende Herabichauen auf den 
wahren, ſchlichten Volksdichter. Die Zeit ift jchon gekommen, 
wo man diejen Therfiten die ehrwürdige Toga vom Leibe reißt, 
und fie herunterwirft von dem hohen Kothurn. Wir haben Ichon 
viele Dichter, die durch eignes Beiſpiel ein ſolches Zurüdgehn 
zur poetifchen Wahrheit vorbereiten. Doch haben ſich die meiſten 
nicht entſchließen können, in ihren Gedichten bie letzte Konvenienz- 
hülle von fih zu werfen; und Dies hat Heine gethan. — Wir 
haben bier angedeutet den Kampf der jogenannten Romantik 
mit der mifsverftandenen Klafficität. Here Heine hat fih einft 
in diefen Blättern in einem polemiſchen Auflate, als ein fenriger 
Anhänger der romantiichen Schule, ald Schlegelianer, bekannt, 
und hat ebenfalls in jeinen Gedichten dieſes Bekenntnis umver- 
Ep ausgeſprochen. Doch müſſen wir Herrn Heine felbit darauf 
aufmerfjam machen: wie jehr er auch die Schlegel'ſche Schule 
durchgegangen jei, und fih am den belehrenden und „gütigen“ 
Worten A. W. Schlegel’8 erkräftigt habe, jo gehört er doch auf 
feinen Fall der Schlegel’ihen Schule an. Dieſe letztre, oder die 
romantiihe Schule par excellence, oder, um fie noch beſſer zu 
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nennen, bie afterromantifhe Schule, befteht aus zwei Elementen, 


bie wir, gottlob! vergebens in Heine’8 Gedichten fuchen, — Ritter- 


thum und Mönchthum, oder Feudalweſen und Hierarchie. Reines 
Bürgerthum, reines Menſchthum ift das einzige Element, das 


S 
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in den Gedichten A lebt, und, bi8 auf einige leife Anklänge, _ 


finden wir in denſelben nirgends ritterliches Sporengellirr und 
kirchlichen Weihrauchdampf, die beiden Hauptbeftanbtheile des 
Mittelalter und der nad) dem Mittelalter ſchmachtenden Schlegel’- 
ſchen Schule; mit einem Wort — Heine ift ein Dichter für ben 
Dritten Stand (tiers 6tat). 

„Wir haben ſchon erwähnt, dafs Heine's Gedichte fi durch 
Driginalität auszeichnen. Dies ift ganz befonders der Fall bei 
den „Zraumbildern"” und, Fresto-Sonetten". Erftere haben einen 
überraſchend eigenthümlichen Charakter, wir wiſſen nicht, unter 
welchen Gedichtarten wir dieſelben rubricieren follen, und mir 

eftehen, daß Herr Heine unfere Riteratur mit einer neuen Gattung 
Boeflen bereichert hat. Diefe Reihe fchlicht erzählter Träume, 
oder träumerifcher Zuſtande bildet gleichſam eine Camera obscura 
mit einem von dunkelrothem Karfunkellichte beleuchteten Kryſtall⸗ 
fpiegel, worin ſich viele unheimliche Figuren, die theils Fromme 
Engelmienen, theils entjeglihe Teufeslarven tragen, wunberlich 
hin und ber bewegen, und durch ihre tollen Gruppierungen und 
jeltfjamen Kämpfe dem Lefer das innere Leben des Dichters zur 
Anſchaulichkeit bringen. Diefes innere Leben ift aber bloß ein 
poetifher Widerſchein feines äußern Lebens, das der Dichter, mit 
einer jeltenen Kraft in den „Fresko⸗Sonetten“ darftellt. Letztere 
find nicht fo poetifch wie die „Traumbilder“, aber fie fin weit 
pilanter. In den „Traumbildern“ fehen wir einen Nachtwandler, 
der mit fonmambüler Klarheit die Geheimniffe des Lebens an« 
ſchaut. In den „Fresko⸗Sonetten“ fehen wir einen wahen Dann, 
ber vollen Bewufitfeins mit fharfen Augen ind Menfchentreiben 
und in Die eigne Franke Bruſt hineinſchaut. 

‚ «Bas die Form der Heine'ſchen Gedichte betrifft, fo wollen 
wir und nicht zu bebanti] her Silbenftecherei herablafjen, und wir 
wollen uns bloß einige kurz zufammengefafite Bemerkungen er: 
Tauben. Die Form ber meiften „Traumbilder“ iſt höchſt ver- 
nachläſſigt. Herr Heine gefällt ſich hier in Archaismen, kokettiert 
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mit einer poetifchen Nonchalance, und will diefen Gedichten ein 
grobes holzjchnittartiges Anfehen geben, damit ihr höchit poetifcher 
Stoff defto mehr Tontraftiere mit der Ichlichten kunſtloſen Form. 
Dasjelbe ift ver Fall bei den meisten Minneliedern. Wir haben 
Ihon oben bemerkt, daß diefe nicht die glänzendite Partie des 
- Buches genannt werden dürfte. Der Herr Verfaſſer befolgt nicht 
immer jeine eigenen Worte: 


Bhantafte, die ſchäumend wilde, 
Sft des Minneſängers Pferd, 
die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und dad Wort, das ift jein Schwert. 


„Wir haben ebenfalle jchon bemerkt, daß die Volkslieder, 
die unter der Rubrit „Romanzen“ ftehen, im echten Volfstone 
gejchrieben find. Unter den eigentlihen Romanzen finden wir 
den „Don Ramiro“, jo großartig und Ted er auch in der An⸗ 
lage ijt, in der Form jehr flüchtig gearbeitet. Erft in den So⸗ 
netten und in einigen Tleinen Liedern zeigt fich der Verfaſſer als 
vollendeter Metriker; bier jehen wir Spuren der Schlegel’ichen 
Schule, und der Kontraft, den der derbe Stoff der „Fresko⸗So⸗ 
nette” mit ihrer kunſtvollen zarten Form bildet, giebt denjelben 
ihren größten Reiz. Aber durch feine Ueberſetzungen aus Byron’s 
Merken nimmt Herr Heine ganz und gar unfere unbejchränfte 
Achtung und unter höchites Lob in Anſpruch; wir erkennen ia 
ibm den großen Meifter, der bis in die tiefiten Tiefen des 
grammatiichen Baues, des eigenthümlichen Wejens und des geifti- 

en Charakters unferer Sprache eingedrungen ift, und der die 
eifterftüde fremder Literaturen mit ber Treue eines Spiegels 
ins Deutſche zu übertragen verſteht °2). 

„Wir wuͤnſchen, daß Herr Heine die Winke, die wir ihm 
oben gegeben, benuten möge. Wir fönnen ihm bis jeßt eben 
fo viel Tadel als Lob zumefien. Doch es hängt ganz von ihm 
ab, ob diefer Tadel näch'tene ganz verfchwinden kann. Die Natur 

at ihn zu ihrem Liebling gewählt und ihn mit allen Fähigkeiten 
audgerüftet, die dazu gehören, einer der größten Dichter Deutjch- 
lands zu werden; es hängt ganz von ihm ab, ob er es vorzieht, 
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feinem Baterlande verberblich zu jein als verlockendes Irrlicht 
oder als riefiger Giftbaum,* 

Bei einer jo glänzenden Anerfennung feiner erften, noch 
nicht Durch die ftrenge Selbitkritit jpäterer Zahre gefichteten Lieder- 
fammlung, durfte wohl der junge Poet ftglzer und muthvoller 
jein Haupt erheben, und mit gefteigertem Vertrauen in die Echt⸗ 
beit feines Talentes wandte er ſich neuen dichterifchen Schöpfun- 
gen zu. Dem in Göttingen um faft zwei Alte geförderten 
„Almanfor" wurden im Herbit 1821 die Schlufsfcenen hinzu» 
gefügt; ein zweited Drama, „William Ratcliff*, entitand im 
Sanuar 1822, und wurde, wie Heine erzählt **), in drei Lagen, 
ohne Brouillon und in Einem Zuge, gejchrieben. Im Anjchluf 
an diefe Tragödie dichtete er jpäter jenes eiskalt bittere, (auf 
©. 168) jhon von uns erwähnte Traumbild des Wiederjehend 
mit der vermählten Geliebten. Tajt ſämmtliche Lieder des „Lyriſchen 
Intermezzos“ fallen in den Sommer 1822; ebenfo die fchaurig 
wilde Phantadmagorie der „Sötterdämmerung“ und die rührend 
liebliche „Wallfahrt nach Kenlaar“ 0). 

Neben dieſer lebhaften Produktivetät auf rein poetiſchem 
Felde, lieferte Heine noch eine anfehnliche Zahl von Beiträgen 
in Profaform für verſchiedene Sournale. Die erfte diefer Arbeiten, 
eine umfangreihe Befprehung der Tragödie ol Tod“ 
von Wilhelm Smets, wurde vom 21. Suni bis 19. Suli 1821 
im „Zufchauer", einem von J. D. Symanski redigierten Berliner 
„Zeitblatt für Belehrung und Aufheiterung“, abgedruckt. Es 
herrſcht in: dief 
leidenichaftdloy 
lung über die 
Methode das MWorbild, welchem der junge Berfafjer in der logiſch 

egliederten Anordnung des Stoffes und den flaren Auseinander- 
Mer das Mefen der dramatischen Dichtkunſt nacheifert, 
* Spibe feiner kritiſchen Analyfe jtellt. Aufs gewifjen- 
baftefte Witet er die Aithetiichen Grundſätze an, von welchen er 
bei Beurfeilung der ihm vorliegenden Tragödie ausgeht, und 
dann wiß nad den angegebenen Geſichtspunkten in ſyſtematiſcher 
Reihenfche der dramatiiche, poetijche und ethifche Gehalt des 
Stüdes peprüft. Die Kunftanjihten, zu denen fih Heine in 
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biefer Kritit bekennt, ftimmen im Ganzen mit den Principien 
der romantifhen Schule überein, er bedient ſich durchgehends 
fogar derfelben äfthetifchen Terminologie, welche ung in A. W. 
Schlegel's Vorleiungen über dramatifhe Kunft und Literatur bes 

egnet; bei Allevem aber jpricht ſich auch hier ſchon ein freier, 
“ ftändig denkender Geift aus, der keineswegs in verba ma- 
gistri ſchwört und die Kunfttheorien der Schule gläubig nad 
ftammelt, fondern — ganz wie in dem Aufjage über die Romantik 
— den Berirrungen derjelben eine furchtloſe Zurechtweijung er- 
theilt. Beherzigenswerth ift vor Allem, was über die Schieiale- 
tragödie und über die ethilchen Anforderungen gejagt wird, denen 
ein gutes Drama zu genügen bat: „Ethiſch foll hier nur ein 
Rubrikname fein, und wir wollen entwicelnd erklären, was wir 
unter diefer Rubrik befafft haben wollen. Hören Sie, gelehrte 
Herren, ift es Ihnen noch nie Kegegnet, daß Sie inne mis 
vergnügt, verftimmt und ärgerlich, des Abends aus dem Theater 
famen, obihon das Stüd, das Sie eben fahen, recht dramatijch, 
theatralifch, Turz voller Poefie war? Was war nun der Fehler? 
Antwort: Das Stüd hatte feine Einheit des Gefühle hervorgebracht. 
Das iſt es. Warum mufite der Tugendhafte untergehen durch 
Liſt der Schelme? Warum muſſte tie gute Abficht verderblich 
wirfen? Warum mufite die Unjchyld leiden? Das find die Fra⸗ 
gen, die uns marternd die Bruft beflemmen, wenn wir nad) der 
Boritelung von mandem Stüde aus dem Theater Tommen. 
Die Griechen fühlten wohl die Nothwendigkeit, dieſes qualvolle 
Warum in der Tragödie zu erdrüden, und fie erfannen das 
Fatum. Wo nun aus der beflommenen Bruft ein fchweres 
Warum hervoritieg, kam gleich der ernfte Chorus, . zeigte mit dem 
Singer nach oben, nach einer höheren Weltordnung, nach einem 
Urrathſchluſs der Nothwendigkeit, dem ſich fogar die Götter beugen. 
So war die geiftige Ergänzungsfuht des Menſchen befriedigt, 
und es gab jetzt noch eine unfichtbare Einheit: — Einheit des 
Gefühle. Viele Dichter umjerer Zeit haben Dasfelbe gefühlt, 
das Satum nachgebildet, und fo entitanden unfere heutigen 
Schickſalstragödien. Ob diefe Nachbildung glücklich war, ob_fie 
überhaupt Aehnlichkeit mit dem griechiſchen Urbild Hatte, lafſen 
wir dabingeftellt. Genug, jo Mi auch ihr Streben nach Hervor⸗ 
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ı Pringung ber Gefühlseinheit war, jo war doch jene Schickſals⸗ 
idee eine jehr traurige Aushilfe, ein unerquicliches, jchädliches 
Surrogat. Ganz widerſprechend ift jene Schickſalsidee mit dem 
Geiſt und der Moral unjerer Zeit, welche beide durch das Chriften- 
thum ausgebildet worden. Diejed grauſe, blinde, unerbittliche 
Schickſalswalten verträgt fich nicht mit der Idee eines himm- 
liſchen Vaters, der voller Milde und Liebe ift, der die Unfchuld 
forgjam ſchützt, und ohne deſſen Willen fein Sperling vom Dache 
Talt. Schöner und wirkjamer handelten jene neuern Dichter, 
die alle Begebenheiten aus ihren natürlichen Urfachen entwickeln, 
aus der moralifchen Freiheit des Menjchen felbit, aus jeinen 
Neigungen und Leidenjchaften, und die in ihren tragiichen Dar- 
ftelungen, fobald jenes furchtbare letzte Warum auf den Lippen 
ſchwebt, mit leifer Hand den Himmelsvorhang Lüften, und uns 
bhineinlaufchen laſſen in das Reich deö Heberirdijchen, wo wir im 
Anſchaun fo vieler leuchtenden Herrlichkeit und dämmernden 
Seligkeit mitten unter Qualen aufjaudhzen, diefe Qualen ver- 


geilen oder in Freuden verwandelt fühlen? Was Heine am . 


Schluſſe feiner Abhandlung über den Charakter der echt menjd)- 
Itchen Milde und Verſöhnung bemerkt, deſſen die wahre Tragödie 
nicht entbehren darf, hätte von Leſſing ſelbſt nicht prägnanter 
gest werben können, und verdient leider auch heute noch unfern 

ühnenfchriftftellern als ernfte Mahnung ind Ohr gerufen zu 
werden: „Unter diefer Verjöhnung verfteben wir nicht allein die 
ariftotelifche Teidenfchaftsreinigung, jondern auch die Beobachtung 
der Grenzen des Reinmenſchlichen. Keiner Tann furchtbarere 
Leidenſchaften und Handlungen auf die Bühne bringen, als 
Shakſpeare, und doch geichieht es nie, daß unjer Inneres, unjer 
Gemũth durch ihn gänzlich empört würde. Wie ganz anders ift 
Das bei vielen unferer neuern Tragödien, bei deren Darftellung 
uns die Bruft gleihjam in fpanifche Schnürftiefel eingeflemmt 
wird, der Athem uns in der Kehle ſtocken bleibt, und gleihjam 
ein unerträglicher Kaßenjammer der Gefühle unfer ganzes Weſen 
ergreift. Das eigne Gemüth fol dem Dichter ein — * Map- 
ftab fein, wie weit er den Schrecken und dad Entjekliche auf 
die Bühne bringen kann. Nicht der kalte Verftand foll emfig 
alles Gräßsliche ergrübeln, moſaikähnlich zuſammenwürfeln und 
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in der Tragödie aufitapeln. Zwar wiljen wir recht wohl, alle 
Shreden Melpomenens find erjchöpft. Pandora's Büchje iſt 
leer, und der Boden berjelben, wo noch ein Uebel Tleben Tonnte, 
von den Poeten Zahl abgeichabt, und der gefallfüchtige Dichter 
muß im Schweiße feines Angefihts neue Schredenzfiguren und 
neue Uebel herausbrüten. So ift ed dahin gefommen, daß unjer 
heutiges Theaterpublikum fchon ziemlich vertraut ift mit Bruder- 
mord, Vatermord, Sneeft ꝛc. Daß am Ende der Held bei ziemlich 
gejundem Verſtande einen Selbſtmord begeht, cela se fait sans 
dire. Das ift ein Kreuz, Das ift ein Sammer. Sn der That, 
wenn Das fo fortgeht, werden die Poeten des zwanzigiten Zahr- 
hunderts ihre dramatifchen Stoffe aus der japanefifchen Gejchichte 
nehmen müſſen, und alle dortigen Erefutionsarten und Selbft- 
mordes Spießen, Pfählen, Bauchaufjchlißen ꝛe. zur allgemeinen 
Erbauung auf die Bühne bringen. Wirklich, es ift empörend, 
wenn man fieht, wie in unfern neuern Zragödien, ftatt des wahr- 
haft Tragiſchen, ein Abjchlachten, ein Niedermetzeln, ein Zerreißen 
der Gefühle aufgefommen ift, wie zitternd und zähnellappernd 
das Publifum auf feinem Armenfünderbäntchen fitt, wie es 
moralifch gerädert wird, und zwar von unten herauf. Haben 
denn unjere Dichter ganz und gar vergeſſen, welchen ungeheuren 
Einfluß das Theater auf die Volksſitten ausübt? Haben fie 
vergeſſen, daß fie diefe Sitten milder, und nicht wilder machen 
jollen? Haben fie vergeflen, dafs das Drama mit der Poefie über- 
haupt denjelben Zwed hat, und die Leidenſchaften verjöhnen, nicht 
aufwiegeln, menjchlicher machen, und nicht entmenfchen joll. Haben 
unjere Poeten ganz und gar vergeflen, daß die Poefie in ſich 
jelbft genug Hilfsmittel bat, um auch dad allerabgejtumpfteite 
Publikum zu erregen und zu befriedigen, ohne Vatermord und 
ohne Inceſt? Es iſt doch jammerjchade, daß unfer großes Publikum 
X verſteht von der Poeſie, faft eben jo Wenig wie unſere 
oeten.“ 

Als Heine dieſen Aufſatz ſchrieb, war er ſelbſt mit einer 
Tragödiendichtung beſchäftigt, und es war ihm vermuthlich mehr 
darum zu thun, durch eine objektive Darlegung ſeiner Anſichten 
über die Erforderniſſe eines guten Dramas ſich Rechenſchaft von 
ſeinen äſthetiſchen Grundſätzen zu geben, als das ziemlich unreife 
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Theaterftück eines Tatholifierenten Romantikers der Beachtung 
ded Publikums zu empfehlen. Um fo mehr ift die Gewiljen- 
haftigfeit anzuerfennen, mit welder er Nö in den Geift und in 
die geheimften Sntentionen der fremden Arbeiter vertieft. Zugleich 
aber tritt in dem liebevollen Nachkonftruieren der beſprochenen 
Tragödie wieder recht deutlih der Einfluß der Schlegel’jchen 
Schule hervor, die bei ihrer maßloſen Ueberſchätzung der Phantafie 
und tes fjuhjeftiven Gefühle nur allzu geneigt war, in jedem 
willfürlihen Einfall der Dichterlaune eine heilige Iffenbarung 
des Weltgeiftes anzuftaunen, und den Blendwerk einer fchatten- 
haften Symbolik größeren Werth beizumefjen, als der lebens⸗ 
vollen Zeichnung handgreiflicher, feft umriffener Geftalten. 

Weit unbedentender, ald die Abhandlung über das Trauer- 
ipiel „Taſſo's Tod“, find Heine’d für den „Geſellſchafter“ ge- 
jchriebene Necenfionen über den von Friedrich Raßmann heraus- 
gegebenen „Rheinifch-weftfälifchen Mufen-Almanad) auf das Jahr 
1821" und über 3. DB. Rouffeau’d „Gedichte“ und „Poelien für 
Liebe und Freundſchaft“. Das erfte und das lebte diejer Bücher 
waren bei Schul und Wundermann in Hamm, den Heraut- 
gebern des „Rheinifch- weitfälifchen Anzeigers“ erjchienen, deren 
Bekanntfchaft Heine ſchon auf der Reife nad) Göttingen gemacht, 
und die ihn zu Beiträgen für ihre Journal aufgefordert hatten, 
Erinnern wir und außerdem, daß er Roufjeau von Bonn her 
zu feinen vertrauteiten Freunden zählte, fo errathen wir leicht, 
welcherlei äußerliche Gründe ihn zur Beſprechung diefer Gedicht: 
jammlungen bewogen. Auch hier befennt fih Heine noch offen 
zur Sahne der Romantik, welcher er nachrühmt, daß fie der fal- 
ihen Spealität entgegentrete und die Bejonderheiten der Außen⸗ 
welt kindlich naiv im bewegten Gemüth abjpiegele; „denn wie 
des Malers Kunft darin befteht, daß fein Auge auf eine eigen- 
thümliche Weife fieht, und er 3. B. die ſchmutzigſte Dorffchenfe 
gleich von der Seite auffafjt und zeichnet, von welcher fie eine 
dem ——— und Gemüth zuſagende Anſicht gewährt: jo 
hat der wahre Dichter das Talent, die unbedeutendſten und un» 
erfreulichften Befonderheiten des gemeinen Lebens jo anzujchauen 
und zufammenzujeßen, dafs fie fich zu einem fchönen, echt poetiſchen 
Gedichte geftalten,“ | 
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Penn in biegen ſchematiſch geordneten, jede willfürliche Ab⸗ 
fchweifung vermeidenden Recenfionen die fpätere, humoriſtiſch ab⸗ 
|pringende Manier des Heine’jchen Profaftiles nur jelten in einer 
Ichalkhaften Redewendung hervorblickt, jo entjchädigte ſich der 
junge Scähriftiteller für ſolchen Zwang docierender Exrnfthaftigfeit 
reichlich in den „Briefen aus Berlin“, die er im Sanuar, Marz 
und Sunt 1822 für den „Rheinifch-weitfälifchen Anzeiger” ſchrieb. 
Die „Briefe aud Berlin” find, fo zu jagen, die ftudentifchen 

Slegeljahre der Heine'ſchen Proſa, die hier mit liebenswürdigent . 
Bebagen die muthwilligften Pofien vollführt. Wie bei den 
Produftionen-der romantijchen Schule, waltet in der Behandlungs. 
art überall die ſubjektivſte Laune vor; aber weil der Briefichreiber 
feine ſpukhaften Phantafiegebilde, jondern die realften Dinge des 
täglichen Lebens, das gejellichaftliche, Literarifche und künſtleriſche 
Treiben der Refidenz, zum Gegenſtand feiner Berichte nimmt, 
und alle an ihm vorbei jchwirrenden Eindrüde der Außenwelt 
im Brennfpiegel feiner eigenartigen Individualität auffangt und 
in buntejter Strahlenbredung reflektiert, tragen feine Korrefpon- 
benzen dad reizvoll lebendigſte Gepräge. Es war ein ganz neuer 
Ton, der hier mit fedem Uebermuthe in das langweilig fade 
Gefchnatter der Tagesblätter, in all das herkömmlich fteife Theater- 
und Eiterafurgeträftche hineinflang, und man bordhte ſchier ängft- 
lih auf das Gezwitjcher des loſen Spottvogels, der über jedes 
Thema, das ihm zu Ohren kam, feine moquante Weife pfiff. 
„An Notizen fehlt es nicht,” Heißt es im Anfang des eriten 
Briefe, „und es ift nur Die Aufgabe: Mas joll ich nicht fchrei« 
ben, d. b. was weiß das Publikum fchon längft, was ift dent 
felben ganz gleichgültig, und was darf es nicht wilfen? Und ' 
dann ift die Aufgabe: Vielerlei zu fchreiben, jo wenig als möglich 
vom Theater und folchen Gegenftänden, die in der Abendzeitung, 
im Morgenblatte, im Wiener Konverjationsblatte ꝛc. die gewöhn- 
lihen Hebel der Korrefpondenz find und dort ihre ausführliche 
und ſyſtematiſche Darftellung finden. Den Einen intereifiert's, 
wenn ich erzähle, daß Zagor die Zahl genialer Erfindungen 
kürzlich durch jein Trüffeleis vermehrt hat; den Andern intereffiert 
die Nachricht, daß Spontini beim letten Ordensfeſt Rod und 
Hofen trug von grünem Sammet mit goldenen Sternen. Nur 
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verlangen Sie von mir feine Syſtematik; Das ift der- Würg- 
engel aller Korreſpondenz. Ich Ipreche heute von den Redouten 
und ben Kirchen, morgen von Savigny und den Pofjenreikern, 
die in ſeltſamen Aufzugen durch die Stadt ziehen, übermorgen 
von der Giuſtinianiſchen Galerie, und dann wieder von Savigny 
und den Poſſenreißern. Aflociation der Ideen ſoll immer vor- 
walten.” Der erite Brief jchilderte vornehmlich die äußere Er» 
jheinung der Nefidenz, umd erregte ſchon bedeutendes Aufjehn. 
Sm zweiten Briefe verwahrt fich Heine zunächſt gegen den Vor» 
wurf, daß er beftimmte Perjönlichkeiten zu jehr hervortreten laſſe, 
und bemerkt bei diefer Gelegenheit, daß ihm Berlin mit feiner 
Empfindlichkeit gegen die Neckereien eines jedenfalls nicht bös⸗ 
willigen Humord wie ein großes Krähwinkel erjcheine: „Die 
Leute betrachten nicht das Gemälde, das ich Leicht hinſkizziere, 
fondern die Figürchen, die ich hinein gezeichnet, um es zu beleben, 
und glauben vielleiht gar, daß es mir um dieſe Figürchen be- 
fonderd zu thun war. Aber man Tann auch Gemälde ohne 
Figuren malen, fowie man Suppe ohne Salz efjen kann. Man 
kann verblümt fprechen, wie unjere Zeitungsjchreiber. Wenn fie 
von einer großen norddeutſchen Macht reden, jo weiß Zeder, 
daß fie Preußen meinen. Das finde ich lächerlih. Es Tommt 
mir vor, ald wenn die Maſken im Redoutenſaale ohne Geſichts⸗ 
larven herumgingen. Wenn ich von einem großen norbdeutichen 
Suriften — der das ſchwarze Haar jo lang als möglid von 
der Schulter herabwallen läfjt, mit frommen Liebedaugen gen 
Himmel ſchaut, einem Chriftusbilde ähnlich jehen möchte, übrigens 
einen franzöfifchen Namen trägt, von franzöfiicher Abſtammung 
ift, und doch gar gewaltig deutjch thut, jo wiflen die Leute, 
wen ich meine. Ich werde Alles bei feinem Namen nennen; ich 
denfe darüber wie Boileau. Sc werde auch mande Perjönlic- 
keit fchildern; ich kümmre mich wenig um den Tadel jener Leutchen, 
die ih im. Lehnftuhle der Konvenienz⸗Korreſpondenz behaglich 
ſchaukeln, und jederzeit Tiebreich ermahnen: Lobt uns, aber } 
nicht, wie wir ausſehen.““ . 
Aber nicht bloß mit der äußeren Phufiognomie bed Berliner 
Lebens bejhäftigen ſich die Heine’ichen Briefe: auch politifche 
Tragen werden in ihnen mit Sreimuth berührt. Allerdings ift 
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der zwei und panzigäge e Student noch weit entfernt von dem 
Radikalismus ſpäterer Jahre, er ſchwärmt noch für die ſchönen 
Königskinder, und vor Allem für die Prinzeſfin Alexandrine, 
teren Vermaͤhlungsfeier mit gemüthlichfter Ausführlichleit ges 
ſchildert wird — aber mit dem wärmften Interefje der Humanität 
vertheidigt er 3. B. (Bd. XIIL, ©. 30) die in Preußen ein- 
geführte allgemeine Wehrpflicht, welche den „ſchroffen Kaftengeiit 
mildert, während man in andern Ländern alle Laſt des Militär 
dienfted auf den armen Landmann wirft”, und bei Gelegenheit 
des Fonk'ſchen Kriminalproceſſes redet er dem öffentlichen Gerichts⸗ 
verfahren jeines Heimathlandes eifrig das Wort (Ebd. ©. 117 ff.) 
„Mein Freund, ver budlichte Auskultator, meint: wenn er am 
Rhein wäre, jo wollte er die Sache bald aufflären. Ueberhaupt 
meint er, das dortige Gerichtönerfahren tauge Nichte. „Wozu,“ 
ſprach er geftern, „dieſe Deffentlichfeit? Mas geht ed den Peter 
und den Chriſtoph an, ob Font oder ein Anderer den Conen 
umgebraht? Man übergebe mir die Cache, ich zünte mir die 
Pfeife an, leſe die Alten durch, referiere darüber, bei ver- 


ſchloſſenen Thüren urtheilt darüber das Kollegium und fchreitet 


zum Spruch, und ſpricht den Kerl frei oder verurtheilt ihn, und 
es kräht fein Hahn darnach. Wozu diefe Zury, diefe Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher? Ich glaube, Sch, ein ftudierter 
Mann, der die friefiiche Logik in Sena gehört, der alle feine 
juriftifchen Kollegien wohl teitiert hat und das Sramen beitan- 
den, befite doch mehr Zudicium, als ſolche unwifjenichaftliche 
Menihen? Am Ende meint folh ein Menſch, Wunder weld 
Beat wichtige Perfon er fei, weil jo Biel von feinem Sa und 

ein abhängt! Und das Schlimmifte iſt noch diefer Code Napoleon, 
diejes ſchlechte Geſetzbuch, das nicht mal erlaubt, ver Magd eine 
Maulſchelle zu geben —.“ Doch ih will_den weilen Aut- 
Eultator nicht weiter ſprechen laſſen. Er repräjentirt eine Menge 
Menſchen bier, die für Fonk find, weil fie gegen das theinifce 
Gerichtöverfahren find. Man mißßgönnt dasjelbe den Nhein- 
ländern, und möchte fie gerne erlöen von diefen „Feſſeln der 
franzöfifchen Tyrannei“, wie einft der unvergefsliche Suftus Gru⸗ 
ner — Gott habe ihn felig — das franzöfifhe Geſetz nannte, 
Möge das geliebte Rheinland noch Lange dieſe Feſſeln tragen, 
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und noch mit ähnlichen Feffeln belaftet werden! Möge am Nhein 
noch fange blühen jene echte Freiheitsliebe, die nicht auf Franzoſen⸗ 
aſs und Nationalegoismus baſiert ift, jene echte Kraft und 
ugendlichkeit, die nicht aus der Branntweinflafche quillt, und 
jene echte Chriituereligion, die Nichts gemein hat mit verkegernder 
Glaubensbrunſt oder frömmelnder Projelytenmacerei.”r — Auch 
der Spott über die aus den Freiheitskriegen hervorgegangene, 
durch die Romantik fo eifrig geförderte Deutſchthümelei zudt 
und bligt fchon in diefen Briefen. Es werden die malitiöfeften 
Witze gemacht über die Körner’fchen Tieder und über „dad un- 
Ihuldige Strohfener, das in dieſen Befreiungsverſen fniftert,* 
obſchon Heine ſehr gut weiß, dafs feine Worte manches patriotifche 
Gemüth verlegen (Ebd. ©. 108): „Ich merke, mein Lieber, Sie 
ſehen mich etwas fauer an ob tes bittern, fpottenden Tones, 
womit ich zuweilen von Dingen jpreche, die andern Leuten theuer 
find und euer fein ſollen. Sch ann aber nicht anderd. Meine 
Seele glüht zu fehr für die wahre Freiheit, als daß mich nicht 
der Unmuth ergreifen follte, wenn ich unjere winzigen, breit 
Shwaßenden Freiheitshelden in ihrer afchgrauen Armfeligkeit be» 
trachte; in meiner Seele Iebt zu fehr Liebe für Deutſchland und 
Derehrung deutſcher Herrlichkeit, als dafs ich einftimmen fünnte 
in das unfinnige Gewäſche jener Pfennigsmenfchen, die mit dem 
Deutihthume kokettieren; und zu mancher Zeit regt fih in mir 
faft frampfhaft das Gelüfte, mit kühner Hand der alten Lüge 
ben Heiligenfchein vom Kopf zu reißen, und den Töwen jelbjt 
an der Haut zu zerren — weil ich einen Efel darunter vermuthe.“ 
Nur in der älteften Auflage des zweiten Bandes der „Reife 
bilder“ bat Heine einigen der geiftreichften Stellen feiner „Briefe 
aus Berlin“ einen Plaß vergönnt; feine Veifeeindrüde ans Polen 
bielt er vollends jeit ihrer Veröffentlichung durch ten „Geſell⸗ 
Tchafter” im Januar 1823 Feines erneuten Abtrucdes wert. Don 
fünftleriihem Standpunkte aus mag diefe Verwerfung gerecht 
fertigt jein — als Zeugniffe für den Ontreiiungegang des 
Dichters durften fie in der Geſammtausgabe feiner Werke nit 
fehlen. Beide Arbeiten find in direkteiter Weiſe Präludien zu 
ben „Reifebildern”, deren Richtung, Ton und Stil hier noch mit 
prüfender Hand, aber doch meiftens ſchon mit glüdlichem Erfolg 
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angeihlagen wird. Mit Recht macht Heinrich Laube 6°) darauf 
aufmerkſam, daß der Aufſatz über Polen z. B. ſchon von „diden, 
mürrifchen Fichtenwäldern” jpricht, und daß eine ſolche Begabung 
todter Gegenftände mit Stimmungen, die fie jonft nur hervor- 
riefen, der Heine'ſchen Darftellungsweije eigenthümlich, gemwifjer- 
maßen ein zu höchſter Potenz von ihm ausgebildeter romanti —* 
Kunſtgriff ſei. Auch Cenſurſtriche unterbrechen, wie vorhin erwähnt 
worden, ſchon häufig die Betrachtungen des jungen Schriftſtellers 
über den politiichen Zuftand Polens, über die bedrückte Lage der 
leibeigenen Bauern, deren wedelnde Hundedemuth gegen den 
Edelmann ihn hoͤchlich empört, und über die Zuden, die er ald 
den dritten Stand Polens dharakterifiert. Das politifche Glaubens⸗ 
befenntnis, welches fich aus diefem Auffaße ergiebt, ift im Weſent⸗ 
lichen dasſelbe Programm, welches die Sultrepolution acht Sahre 
fpäter zur Ausführung brachte: ein monardhifcher Thron mit 
Waſhington'ſchen Snftitutionen, ein gemefjener, ruhiger Zortfchritt 
ohne zerftörungsfüchtige Plößlichkeit, allmähliche Emancipation 
der polnifhen Bauern, © Mit Llarfter Beftimmtbeit ſpricht 
Heine im weiteren Berlauf jeiner Abhandlung jene Tosmopoliti- 
chen Freiheits- und Gleichheitsideen aus, — welche er ſein 
Lebenlang kämpfen ſollte. Er zollt der Vaterlandsliebe der 
Polen die ſchönſte Anerkennung, aber er ſieht in den nationalen 
Kämpfen nicht das höchſte Ziel des Zahrhunderts, und was er 
von dem engberzigen Sinne der polnijchen Edelleute jagt, Die 
unter „Freiheit“ nur In befonderen Adelövorrechte verjtehen, ift 
leider bis auf den heutigen Zag wahr geblieben: „Wie ein 
Sterbender, der fih in krampfhafter Angft gegen den Tod fträu bt, 

o empört und fträubt fich ihr Gemüth gegen die Idee der Ver⸗ 
ichtung ihrer Nationalität. Diejed Todeszucken des polniſchen 
Volkskörpers iſt ein entſetzlicher Anblick! Aber alle Völker 
Europas und der ganzen Erde werden dieſen Todes kampf über⸗ 
ſtehen müſſen, damit aus dem Tode das Leben, aus der heidni⸗ 
ſchen Nationalität die chriſtliche Fraternität hervorgehe. Ich 
meine hier nicht alles Aufgehen ſchöner Beſonderheiten, worin 
ih die Liebe am Tiebiten abipiegelf, jondern jene von uns 
Deutſchen am meiften erftrebte und von unjern ebeliten Volke. 
iprechern. Zejfing, Herder, Schiller ꝛc. am jrhönften ausgeiprochene 
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allgemeine Menfchenverbrüberung, das Urchriſtenthum. Von diefem 
find die polnischen Edelleute, eben jo gut wie wir, noch ehr 
entfernt. Ein großer Theil lebt noch in den Formen bes 
Katholicismus, ohne leider den großen Geift diefer Formen und 
ihren jeßigen Mebergang zum Weltgejchichtlichen zu ahnen; ein 
größerer Theil bekennt fih zur franzöfiihen Philofophie Sch 
will bier diefe gewiß nicht verunglimpfen, es giebt Stunden, wo 
ich fie verehre, und fehr verehre; ich jelbit bin gewifiermaßen 
ein Kind derjelben. Aber ich glaube Doch, e& fehlt ihr die Haupt- 
ſache — die Liebe. Wo diefer Stern nicht leuchtet, da ift e8 
Nacht, und wenn aud) alle Lichter der Encyclopädie ihr Brillant- 
feuer umberjprühen. — Wenn Baterland das erite Wort des 
Polen ift, fo ift Treiheit das zweite. Ein fchöned Wort! Nächſt 
der Liebe gewiß das ſchönſte. Aber es iſt auch nächſt der Liebe 
das Wort, dad am meilten mifsverftanden wird und ganz entgegen- . 
gefeßten Dingen zur Bezeichnung dienen muß. Bier ift Das 
der Sal. Die Freiheit der meiften Polen ift nicht die göttliche, 
die Wafhington’sche; nur ein geringer Theil, nur Männer wie 
Kosciusto haben letztere begriffen und zu verbreiten gefucht. 
Viele zwar ſprechen enthufiatifch von diejer Freiheit, aber fie 
machen Feine Anftalt, ihre Bauern zu emancipieren. Das Wort 
Sreiheit, das fo ſchön und volltünend in der polnischen Geſchichte 
durchklingt, war nur der Wahlipruch des Adels, der dem Stönige 
fo viel’ Rechte ald möglich abzuzwängen fuchte, um feine eigne 
Macht zu vergrößern und auf ſolche Weiſe die Anarchie hervor- 
urufen. C'était tout comme chez nous, wo ebenfalld deutſche 
reiheit einft Nichts ander hieß, als den SKaifer zum Bettler 
maden, damit der Adel defto reichlicher fchlemmen und deſto 
willfürlicher herrſchen Tonnte; und ein Reich mufite untergehen, 
deſſen Vogt auf feinem Stuhle feftgebunden war, und endlich 
nur ein Holzjchwert in der Hand trug. Sn der That, die pol- 
niſche Geſchichte iſt die Miniaturgefchichte Deutſchlands; nur 
daſs in Polen die Großen ſich vom Reichsoberhaupte nicht ſo 
ganz losgeriſſen und ſelbſtändig gemaght hatten, wie bei ung, 
und daß Durch die dentiche Bedächtigkeit noch immer einige Orb- 
nung in die Anarchie hinein elangramt wurde. Hätte Luther, 
ber Mann Gottes und Katharina’d, vor einem Krafauer Reichs⸗ 
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tage geftanden, fo hätte man ihm ficher nicht fo ruhig wie in 
— ausſprechen laſſen. Jener Grundſatz von der ſtürmi⸗ 
ſchen Freiheit, die beſſer ſein mag als ruhige Knechtſchaft, hat 
dennoch trotz ſeiner Herrlichkeit die Polen ins Verderben geſtürzt. 
Aber es iſt auch erſtaunlich, wenn man I welche Macht ſchon 
das bloße Wort Freiheit auf ihre Gemüther ausübt; fie glühen 
und flammen, wenn fie hören, daß irgend für die Freiheit ge- 
ftritten wird; ihre Augen fchauen leuchtend nach Griechenland 
und Südamerifa. Sn Polen jelbft aber wird, wie ih cben 
ihon gejagt, unter Niederdrüdung der Freiheit bloß die Be 
ſchränkung der Adelsrechte verftanden, oder gar die allmähliche 
Ausgleihung der Stände Wir willen Das beſſer; die Frei- 
heiten müflen untergehen, wo die allgemeine gejegliche Freiheit 
gedeihen ſoll.“ 

Den Schluß des Reiſeberichts bildeten Taunige Bemerkungen 
über das Schaufpielerperfonal der Pojener Bühne 7), und wiflen- 
ſchaftlich ernſte Notizen über die Bemühungen des Profeſſors 
Schottky, die Geſchichts- und Sprachurkunden des deutſchen 
Mittelalters zu ſammeln. Letzterer, welcher damals die Heraus- 
gabe einer literarhifteriihen Zeitichrift 68) beabfichtigte, forderte 
Heine auf, ihm Beiträge für dieſelbe zu liefern; Diefer ent- 
ſchuldigt fi) jedoch in einem Briefe vom 4. Mai 1823, dafs 
ihn Kränklichkeit feither an jeder folchen Arbeit verhindert habe. 

Die Veröffentlichung feiner Reifeerinnerungen zog dem jungen 
Touriſten eine Reihe gehäffiger Angriffe in der deutjch-polnifchen 
Lokalpreſſe zu. „Diejer Aufſatz,“ ſchrieb er einem Hamburger 
Freunde (Bd. XIX, ©. 48), „hat das ganze Graßherzogthum 
Poſen in Bewegung geſetzt, in den Pofener Blättern ift jchon 
dreimal fo Biel, als, der Aufjat beträgt, darüber gefchrieben, d. h. 
gejhimpft worden, und zwar von ten dortigen Deutfchen, die 
es mir nicht verzeihen wollen, dafs ich fie jo freu geichildert und 
die Zuden zum tiers Etat Polens erhoben.” Ein Anonymus 
aus Pofen lieg ſogar ein Sendicreiben an den Verfaſſer des 
Aufjages über Polen in ten „Sejellichafter“ einrücken, worin ex 
ihm die gröbfte Ignoranz vorwarf, weil er in Gneſen ein« 
Kirchenthür von gejchlagener Bronze für ein Produft von Gufs- 
eijen angejehen, den Erzbiſchof von Gneſen zugleich für den Erz» 
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diſchof von Poſen gehalten, das gar fein Erzbisthum fei, und 
eine Schaufpielerin auf das entzüctefte gelobt habe, die in Poſen 
Keinem, nicht einmal den Herren Lieutenants, gefalle! Mit jolchen 
Sämmerlichleiten wurden in der politifch windftillen und mund- 
todten Zeit der zwanziger Zahre die Spalten der Sournale ger 
füllt, und mit fo armjeligen Gegnern muffte ein Ritter vom 
Geiſte fih herumjchlagen! 10). 

Freilich ift ed nicht zu verwundern, dafs die kecke und heraus- 
fordernde Manier, welche ſchon die erften Publikationen 9. Heirie’8 
Tennzeichnete, jofort eine lebhafte Oppoſition auf der einen, und 
eine große Zahl geiftlojer Nahahmungen auf der andern Geite 
hervorrief. Die zündende Wirkung jener Auffätze und Lieder be 
ruhte ja Hauptjächlid auf ihrer neuen, durchaus originellen Form, 
die ſich um jo leichter parodieren Tieß, je deutlicher fie ein fcharf 
ausgeſprochenes ſubjektives Gepräge trug. Nicht das Gewöhn⸗ 
Tiche, unbeftimmt Verſchwommene, platt Siligemeine, fondern nur 
bad ganz Eigenartige, haraktervoll Individuelle reizt zur ernit 
gemeinten Nachahmung wie zur parodiftiihen Verhöhnung. Mit 
(bficht oder unwillfürlich trat bald die ganze junge Literatur in 
die Fußtapfen Heine's, und folgte mehr oder minder glüdlich 
feinen Spuren. Elf Sahre nad) dem Erſcheinen feiner eriten 
Liederfammlung Eonnte er jhon (Bd. XVL, ©. 197 [176] mit 
berechtigtem Selbſtgefühl jcherzen, 


Daſs ihm tauſend arme Jungen 
Gar Derzweifelt nachgedichtet, 
Und das Leid, dad er hefungen, 
Noch viel Schlimmres angerichtet. 


Nicht fo bekannt dürfte es fein, daß ſolche Nachahmungen 
feinee Dichtweije ſchon wenige Monate nach Veröffentlichung der 
bei Maurer erjchienenen Sammlung begannen. Sogar noch 
früher — am 16. Oftober 1821 — fand er ſich zu der öffent 
lihen Erklärung im „Geſellſchafter“ veranlafit, daß einige in 
der „Abendzeitung” gebrudte und bloß mit „Heine“, ohne den 
Anfangsbuchltaben eines Vornamens unterzeichnete Gedichte, Die 
mit den jeinigen eine gewiffe Nehnlichkeit zeigten, nicht von ihm 

berftammten. Der im Herbſt 1822 herausgegebene „Wejtteutjche 
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Muſenalmanach auf das Zahr 1823" enthielt bereits eine Menge 
von Liedern, die ganz in der Heine ſchen Manier geichrieben und 
zum Theil von feinen Freunde 3. B. Rouſſeau, meilt aber von 
9. Anſelmi in Berlin. verfafit waren, deſſen „Zuderpaftillen für 
die Geliebte“ den epigrammatifchen Ton recht wigig trafen ?'), Am 
‚beiten gelungen jcheint und folgende Parodie eined befannten 
Heine’jhen Liedes, dad wir zur Vergleichung mit abdruden: 


Sie haben mich gequälet 
Seirgert blau und blass, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Andern mit ihrem Hafß. 


Sie —* das Brot mir vergiftet 
Sie goſſen mir Gift ins Glas, 

Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haſs. 


Doch die mich am meiften gequälet 
Geärgert und betrübt, gequ 
Die ji mich nie gebaflet, 

Und bat mid) nie geliebt. 





Sie haben mich ennuyieret, 
Gequälet, ich weiß a wie, 
Die Einen mit ihrer Proſa, 
Die Andern mit Poeſie. 


Gie haben dad Ohr mir zerriffen ’ 
In ewiger Disharmonie, 
Die Einen mit ihrer Proja, 
Die Andern mit Poefie. 
Doch die mich am meiften gelangweilt 
Mit Gem Federkiel, ſter gelang 
Die ſchrieben weder poetiſch, 
Noch recht proſaiſchen Stil. 


In derberer Weiſe traveſtierte Hermann Schiff, der ſich auch 
in ſpäteren Zahren gern in geiſtvoller Neckerei mit ſeinem poetiſchen 
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Vetter herumftritt, Deſſen fpöttifche Liederpointen; doch geſchah 
Solches nur in freundſchaftlicher Unterhaltung, und niemals lieh 
Schiff feine muthwilligen Improvifationen druden, wie er denn 
überhaupt, troß feiner Hyperromantifhen Richtung, nur ein ein- 
ziges Mal — in einer Kritik über „Shakſpeare's Mädchen und 
rauen“ 72) — Heine öffentlich angriff. Aeußerſt feindfelig und 
boshaft dagegen war eine Parodie der im „Gelellichafter‘ vom 
27. Mai und 5. Zuli 1822 zuerſt mitgetheilten Traumbilder: 
„Götterdämmerung“ und „Ratcliff*, welche den Freiherrn W. 
von Schilling zum Verfaſſer hatte, und im Berliner „Zufchauer“ 
vom 23. Zuli 1823 abgedrudt wurde. Es jcheint, daß per- 
ſönliche Animofität dabei im Spiele war. Heine hatte fi in 
feinen „Briefen aus Berlin“ über den jchriftftellernden Baron, 
über Defjen elegante Manieren und kurländiſch liſpelnde Sprache, 
etwas luſtig gemacht, und hinterher, als Diejer, ſich dadurch ver- 
legt fühlend, mit einer Öerausforderung drohte, eine ſehr gut« 
müthige Entſchuldigung in den „Geſellſchafter“ einrücen laffen ?°), 
um „allen Stoff zu Mikverftändnis und öffentlichem Federkriege 
fortzuräumen." Nichtsdeftoweniger rächte ſich der Freiherr durch 
die erwähnte Derfpottung der Heine'ſchen Traumbilder. Die 
Maurer’iche Buchhandlung hatte die Gedichte Heine's in Berliner 
Blättern mit einigen empfehlenden Worten angezeigt, die in 
unjrer reflamegewohnten Zeit kaum bejonderen Anftoß erregen 
würden 29), damals aber ſelbſt Barnhagen in feiner. oben er 
wähnten Recenſion zu der fpigen Bemerkung veranlafiten, daß 
„die Verlagshandlung von dem jchönen Lobe, mit dem fie die 
Anzeige diejer Gedichte begleitet, immerhin ein gut Theil dem 
Krititer hätte zurücklaſſen können, ohne zu befürchten, dafs er es 
würde umkommen lafien.* Here von Schilling eröffnete nun 
feine Parodie mit einer galligen Perfifinge jener Buchhändler. 
anzeige, und überbot in feinem „Xraumbild von Peter, dem 
Volfedichter" auf zwar plumpe, aber im Ganzen nicht unberech- 
ügte Art den Wechjel gefühlsweicher Sentimentalität und cynifcher 

ildheit in den Heine'ſchen Gedichten, deren dreifte Gelbitbe- 
Ipiegelung malitids gegeißelt warb. 

Glaub mir: wenn Einer erft fein Leid ergäbll, 

Der fühlt's nicht mehr; Dem ſchmecken Trank und Speife!” 
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ruft der Frühling dem „blaffen Peter" zu, dem Alles „Plunder, 
Trap’, dumm Zeug” ift, und dem endlich der tolle Traum träumt, 
er jei in einen Hafen verwandelt, 


„und babe A im blaßgefromen Winter 
Sn einen Wald verirrt von aift’gen Bäumen, 
Mit Peftgefchwüren di an jedem Zweig.“ 


Zulegt trifft er im Schneebett eine „Windhundsdirn”, die „ein 
dummer Zauber umgehundet“, weil fie ſich mit einem Windſpiel 
eingelaffen, und er führt mit ihr ein freches Zwiegeſpräch, das 
die Traum-Unterhaltungen ded Dichter mit der vermählten Ge- 
liebten in burleske Wabnfinndeinfölle verzerrt. 

Andere, aus kleinlichem Neid entiprungene Anzapfungen 
muflte Heine wegen bed Eifer erdulden, mit welchem er in den 
literarifchen Kreiſen Berlin’8 ein warmes Intereſſe für die Im⸗ 
mermann’ichen Dichtungen zu erregen fuchte, ie Heine, trug 
auh Karl ISmmermann in feinen Erſtlingswerken eine offen- 
tundige Sympathie für die Romantik zur Schau, die Ihn auf 
mancdherlei Abwege führte und ihn erft ſpaͤt die geeigneten Bahnen 
für fein Talent erfennen ließ. Aber nicht allein mit dem inner- 
lih hemmenden Gefühl der Unficherheit über die einzujchlagende 
Richtung, ſondern auch mit Außeren Gegnern hatte Smmermann 
feit feinem früheiten Auftreten zu kämpfen. Schon ald Student 
batte er die Unfitte des Duells und die burjchenfchaftlichen Ten⸗ 
denzen in einer Brojchüre °5) angegriffen, welche ihm zahlreiche 
Miderfacher zuzog und welche fi unter den bei der Wartburg» 
feier verbrannten Schriften befand. Sn feinen Trauerſpielen 
ahmte er zu einer Zeit, wo die fentimentalen Rühritüde und 
phrafenhaften Schickſalstragödien die Bühne beherrichten, die re 
aliftiihen Aeußerlichkeiten der Shakſpeare'ſchen Dramen nad), 
und verirrte fi dabei in eine ſprunghaft abenteuerliche, alles 
Humord und aller Gefühldwärme bare Charafteriftit, die jede 
farbige Ausmalung der mit derben Freskoſtrichen angebeuteten 
Kontouren verihmähte Heine, der troß jolcher Gebrechen den 
hoben Werth Immermann's eben fo früh erkannte, wie Diefer 
die Bedeutfamfeit des Heine’jchen Talents, trat mit ibm von 
Berlin aus in einen fruchtbaren, Sabre lang fortgejetten Briefe 
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wechſel, und ſuchte dem ernften Kunftftreben des Freundes mit 
Erfolg Anerkennung zu verichaffen. Er wufite Barnhagen, 
Gubig, Köchy, Frau von Hohenhaufen und Andere für Smmer- 
mann's Trauerſpiele zu interejfieren, und fie zu ausführlicher 
Beiprechung derfelben in den Tagesblättern zu beftimmen, Selbſt 
die Aufführung des „Petrarha“ fuchte er auf der Braunfchweiger 
Hofbühne durdy feinen Freund Köchy zu erwirfen. Dadurch reizte 
er freilich die Empfindlichkeit der Berliner Dichterlinge, die es 
ihm nicht verzeihen konnten, daß er jo emfig den Ruhm eines 
bis dahin objfuren Poeten in der Reſidenz Tolportierte, und die 
fein uneigennüßiges Lob Desſelben jogar in öffentlichen Blättern 
durch hämiſche Bemerkungen anonym verdächtigten °). Mit 
Bitterkeit jpriht Heine in feinen Briefen an Immermann 
(Bd. XIX., ©. 27 u. 34) über dieſe MWiderwärtigleiten der 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn: „Wo der wahre Dichter auch) fei, er 
wird gehafit und angefeindet, die Pfennigsmenſchen verzeihen es 
ihm nicht, daß er Etwas mehr fein will als fie, und das Höchite, 
was er erreichen kann, ift doch nur ein Martyrthum. Das VBer- 
legerjuchen gehört zu den Anfängen desjelben. Nach dem buch— 
haͤndleriſchen Verhöhnen und Snögefichtgefpucktwerben fommt die 
theegejelichaftliche Geißelung, die Dornentrönung dummpfiffigen 
Lobes, die literaturzeitungliche Kreuzigung zwifchen zwei Eritifierten 
Schächern — es wäre nicht auszuhalten, dächte man nicht an 
die endlihe Himmelfahrt!” Im Allgemeinen fest fi) jedoch 
Heine in diefer Periode rüftigen Schaffens und Vorwärtsſtrebens 
mit ftolzem Selbitgefühle leicht über ſolche Anfeindungen niedrig 
gelinnter Kleingeiter hinweg. „Die Götter wifjen’s,“ fchreibt er 
dem Sreunde (Ebd. ©. 79), „daß ich gleich in der eriten Stunde, 
wo ich in Ihren Tragddien las, Sie für Das erkannte, was Sie 
find; und ich bin eben fo ficher in dem Urtheile, das ich über 
mich felber fälle. Bene Sicherheit entipringt nicht aus träu- 
meriſcher Selbittäufchung, fie entipringt vielmehr aus dem Haren 
Bewufitjein, aus der genauen Kenntnis des Poetiſchen und feines 
natürlihen Gegenſatzes, des Gemeinen. Alle Dinge find und ja 
nur durch ihren Gegenjaß erkennbar, e8 gabe für uns gar feine 
Poeſie, wenn wir nicht überall auch dad Gemeine und Xriviale 
jehen Zönnten, wir felber erkennen unfer eigenes Weſen nur da» 
Strodtmann, H. Heine i. 15 
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durch, dal uns das fremdartige Weſen bemerkbar wird und 
zur Vergleichung dient; jene hirntolle, verfchrobene, jchwülftige 
Sclingel, die fih von vornherein für Shakſpeare und Ariofte 
halten, Iafjen ung ihre, ihnen felbft oft nicht bemerfbare Unficher- 
heit zuweilen erkennen durch ihr ängftliches Hafchen nach fremden 
Urtheil und durch ihr polterndes Belbgefehrei: daß fie durch und 
dur) poetiſch wären, daß fie gar nicht einmal aus der Poeſie 
heraus fönnten, und dafs beim Verſeſchreiben der göttliche Wahn- 
finn immer ihre Stirn umjpiele.* 

Heine Außerte oftmals ein fchmerzlices Bedauern darüber, 
daß bei einem Brande im Haufe feiner Mutter mit andern 
werthvollen Manuffripten und Papieren auch die von Immer⸗ 
mann an ihn gerichteten Briefe jümmtlich vernichtet worden. 
„Es war Das eine Korrefpondenz,* fagte er fpäter einmal zu 
Adolf Stahr, „in die wir Beide ald Strebende Biel hineingelegt 
hatten; denn wir übten damals gegenfeitig einen wejentlichen 
Einfluß auf einander aus, Merfwürdigerweife hat man unfer 
Verhältnis in den Smmermann’schen Singrappien faſt ganzlid) 
ignoriert.” Zum Glüd find die Briefe Heine’ an Immer⸗ 
mann erhalten geblieben, und fie rechtfertigen vollfländig jenen 
Ausſpruch. Das erfte Schreiben ift vom 24. December 1822 
datiert, und enthält den Dank Heine's für die „bedeutungsvollen, 
menfchenverföhnenden Liebesworte”, die Immermann in feiner 
vorhin mitgetheilten Kritit über Heine's Gedichte ausgeſprochen. 
„Ich geffehe ed," fagt Lebterer (Ebd. S. 27), „Sie find bie 
jest der Einzige, der die Duelle meiner dunklen Schmerzen ge- 
ahnt. - Eigentli find es doch nur Wenige, für die man jchreibt, 
befonderd wenn man, wie ich gethan, ſich mehr in fich ſelbſt zu- 
rücgezogen.” Beſcheiden fügt er hinzu: „Xhoren meinen, ich 
mäfite wegen des weitfäliihen Berührungspunftes (man hat Cie 
bisher für einen Weftfalen gehalten) mit Ihnen rivalifieren, und 
fie wiffen nicht, daß der jchöne, klar leuchtende Diamant nicht 
verglichen werden kann mit dem jchwarzen Stein, ter bloß wunder- 
lich geformt ift, und woraus der Hammer der Zeit böfe, wilde 
Funken fchlägt. Aber was gehen uns die Thoren an? Don 
mir werden Sie immer das Belenntnis hören, wie unwürdig id) 
bin, neben Shnen genannt zu werten.“ Mebereinflimmend mit 


227 


diefeer hoben Anerkennung fremden Verdienſtes, fchreibt er an 
Steinmann, der inzwijchen wieder nad Münfter gezogen war 
(Ebd. ©. 52): „Kennft du den Karl Smmermann? Bor Diefem 
müffen wir Beide den Hut abziehn, und du zuerft. Das ijt eine 
Träftige, leuchtende Dichtergeftalt, wie ed deren wenige giebt.“ 
Aber jeine Verehrung war feineöwegs eine Fritifloje und blinde; 
ſchon in jenem erften Schreiben bemerkt er, daſz Immermann's 
„Sedichte* ihm nicht befriedigt haben. „Es tft Vielen fo ge- 
angen, und ich fage es Ihnen offenherzig, weil ich Sie für den 

ann halte, dem man feine Meinung ohne Umſchweife fagen 
kann.” Und im Gefühl, daß auch ihn jelber ein ſtarkes Wollen 
des Guten und Rechten befeele, trägt er Immermann am Schluß 
jenes Briefes jeine Freundſchaft und Bundesgenofjenichaft mit 
den inhaltsvollen Worten an: „Kampf dem verjährten Unrecht, 
der berrichenden Thorheit und dem Schlehten! Wollen.Sie mid 
zum Waffenbruder in diefem heiligen Kampfe, fo reiche ich Ihnen 
freudig die Hand. Die Poefie ift am Ente doch nur eine ſchöne 
Nebenſache.“ Mie ernft und ehrlich Heine died Breundjchafts- 
bündnis nahm, beweifen uns bie zahlreichen Briefe, in denen er 
fih auf das eingehendfte mit den literarischen Arbeiten Immer⸗ 
mann's beihäftigt, ihm Verleger für feine Werke zu verjchaffen 
juht, ihn an Barnhagen und Gubig, wie nachmals an Campe 
und Cotta, empfiehlt, und ihn eben fo fehr durch aufrichtiges 
Lob wie durch aufrichtigen Tadel anjpornt und fördert. Den 
Hauptmangel der Smmermann'fchen Produktionen hebt er in 
folgenden Worten (Ebd., S. 81) mit kritiſchem Scharfjinne her- 
dor: „Sie haben Das mit Shakſpeare gemein, daß Sie die 
ganze Welt mit ihren unzähligen Mannigfaltigfeiten in fi auf- 
genommen, und wenn Ihre Poefien einen Fehler haben, jo beiteht 
er darin, daß Sie Ihren großen Reichthum nicht zu Eoncentrieren 
wiflen. Shakſpeare verjteht Das befier, und deßhalb ift er 
Shakſpeare; and Sie werden dieſe Kunft des Koncentrierend 
immer mehr und mehr lernen, und jede Ihrer Tragödien wird 
beffer als die vorhergegangene fein . . . Hier liegen die Gründe, 
we ib Sie jo fruchtbar find, warum Sie oft bei der Maſſe 
des Angeſchauten nicht wiffen, wohin damit, und zu zuſammen⸗ 
gedrängten Reflexionen Ihre Zuflucht nehmen müfjen, wo Shak⸗ 
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ſpeare Geitalten angewendet hätte; bier liegen die Gründe, warum 
die MWinfelpoeten und Pfennigsfritifer Sie oft für einen Nach—⸗ 
ahmer Shafjpeare’3 ausgeben möchten, Andere für einen Nad- 
ahmer Goethe’3, mit welchem LXeßteren Sie wirfli mehr Aehn⸗ 
lichkeit zeigen, als mit Shafipeare, weil Diefer nur in Einer 
Form, in der dramatifchen, Sener in allen möglichen Sormen, 
im Drama, im Lied, im Epos, ja fogar im nadten Begriffe, 
feine große Weltanfhauung künſtleriſch darftellen konnte.“ Ob 
Heine das in feinem eriten Brief angedeutete Verſprechen, eine 
Öffentliche Kritit über Smmermann’d Tragödien („Das Thal von 
Ronceval“, „Edwin” und „Petrarha”) zu liefern, wirklich er 
füllt hat, wiffen wir nicht. Auf jeden Tall aber ließ er im 
Sahre 1826 eine Recenfion der geiftvollen Abhandlung Immer- 
mann’8 über den rafenden Ajax des Sophokles in einer Berliner 
Zeitjchrift drucden, und bemerkte darüber 1850 in einem Geſpräche 
mit Adolf Stahr 7): „Sch war, wie mir Smmermann jchrieb, 
der Einzige, der auf die Bedeutung diefer vortrefflihen Schrift 
aufmerfjam machte, während die klaſſiſchen Schriftgelehrten, die 
Alterthumöprofeilioniften, hochmüthig daran vorbeigingen,* Leider 
iſt uns die Auffindung diefer Tritiichen Arbeit, troß wiederholter 
Nachforſchungen, bid jet nicht gelungen. Sm Herbit 1826 
wandte fih Heine mit der Aufforderung an Immermann, ihm 
einen Beitrag für den zweiten Band der „Reifebilder“ zu fenden, 
und Diefer jchickte die befannten Kenien ein (Bd. J., ©. 185 ff.), 
welche den Anlaß zu der vielberufenen Fehde mit dem Grafen 
Platen abgaben, in der Heine mit jo rüdjichtölofen Schwerthieben 
des Witzes auf den gemeinichaftlihen Gegner losjchlug, daß er 
durh den Skandal dieſes unerquidlichen Kampfes hier den 
wohlerworbenen Lorber jeined eignen Dichterhauptes gefährdete. 
Mit der aufopferndften Sorgfalt ging er im Frühjahr 1830 das’ 
Manuffript von Immermann's launigem Märchenepos „Tuli⸗ 
fäntchen“ in metrifcher Hinficht durch, und überjandte dem Freunde 
die feinfinnigiten Verbefferungsvorichläge, die von Immermann 
faft jammtlich acceptiert wurden ĩs). Das Gedicht hat dadurd 
erheblich gewonnen; dena in der urfprünglichen Faſſung fielen 
die Wortfüße der Trochäen meiſt in eintönigftem Gellapper mit 
den Versfüßen zufammen. In den Augen des großen Publikums 
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hätte diefer Mangel, wie Heine (Bd. XIX., ©. 375) bemerkt, 
vielleicht der Wirkung des Gedichtes nicht allzu viel Eintrag ge 
than; „denn das grobe Publikum verfteht gar Nichts von Metrit 
und verlangt nur feine Eontrahierte Silbenzahl”; deſto mehr 
werden eingeweihte Kenner der Poeſie jened ernfthafte Kunt- 
ftreben würdigen, das den höchſten Anſprüchen der Melodie und 
des Rhythmus um feiner felbit willen zu genügen ſucht, wie ein 
Maler, um mit Hebbel zu reden, gewiß einen Pinfelitrich, der 
zur Verſchönerung feines Bildes noch fo unmerklich beitrüge, nicht 
fortlaffen würde, wenn er auch wüflte, dafs ihn in aller kommenden 
Zeit niemals ein Beſchauer des Gemäldes entdedte. Und wie 
Heine in der „Reife von Münden nah) Genua” (Bd. IL, 
©. 34 ff.) Immermann's „Trauerfpiel in Tyrol* dem deutjchen 
Publikum mit begeifterten Worten ins Gedächtnis rief, jo war 
er dem Ruhm feines Freundes auch nachmals in Frankreich ein 
treuer Pfleger; er empfahl den Heraudgebern der „Europe litte- 
raire“, fi) Defien Mitarbeiterihaft zu fichern, und übernahm 
willig das DVermittleramt (Bd. XX., ©. 3 ff.); er machte den 
geiftuollen Beurtheiler deutjcher Literatur in der „Revue des 
eux mondes*, Herrn Saint-Rene Zaillandier, mit den Merken 
des auf einfamer Höhe ftehenden Dichtergreifed befannt und ver- 
anlafite ihn, diefelben eingehend zu beiprechen; er ließ keine Ge- 
gen eit unbenugt, jeine Verehrung Immermann's vor aller 
elt zu befunden ?°), und als er Anfangs September 1840 am 
Strande der Normandie die Nachricht von dem unerwartet frühen 
Tode des Freundes erhielt, jchrieb er an Laube die fehmerzlich 
Hagenden Worte (Bd. XX.; ©. 282): „Welch ein Unglüd! 
Sie wifjen, welche Bedeutung Smmermann für mid) hatte, diefer 
‚ alte Waffenbruber, mit welchem ich zu gleicher Zeit in der Literatur 
aufgetreten, gleihjam Arm in Arm! Welch einen großen Dichter 
haben wir Deutfchen verloren, ohne ihn jemals recht gekannt zu 
haben! Wir, ich meine Deutſchland, die alte Rabenmutter! Und 
nicht bloß ein großer Dichter war er, ſondern auch brav und ehrlich, 
und deßhalb Liebte ich ihn. Sch Tiege ganz darnieder vor Kummer. 
Bor etwa zwölf Lagen ftand ich des Abends auf einem einjamen 
Seljen am Meere und ſah den fchönften Sonnenuntergang und 
dachte an Immermann. Sonderbar!” 
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Bielleiht drängt fih Manchem die Frage auf, welcherlei 
Urt nun der Einfluß gewejen fei, den Smmermann auf Heine 
geübt, und in welchem Grade Eriterer die Liebe und Verehrung 
erwibert habe, die Lebterer ihm in jo reihem Maße entgegen 
trug? Da Immermann’d Briefe verloren gegangen, läſſt Ni 
diefe Frage nicht mit völliger Beſtimmtheit beantworten. Wir 
haben jedoch Grund zu der Annahme, daß Immermann in dieſem 
literarischen Freundſchaftsverkehre mehr der empfangende, ald der 
ausgebende Theil war. Auch liegt darin nichts Befremdliches, 
wenn wir und bergepenwärtigen, daß jeine literarifche Thätigkeit 
zu jener Zeit mehr das unfichere, fremden Muftern nacheifernde 
Umbertaften eines ftreblamen Kunftadepten war, während Heine’s 
in fich jelbft abgeſchloſſene, originelle Natur — vielleicht zu ihrem 
Schaden — fi) niemals ſonderlich ftark von außen ber beitimmen 
Tieß, jondern meiltend mit unwiderftehlicher Gewalt dem inneren 
Triebe, oft freilich auch nur der unberechtigten fubjektiven Laune 
folgte. Außer dem innigen Danfgefühl für die öffentlihe An- 
erfennung, die Smmermann ihm in jener liebevollen Kritik jeiner 
Erſtlingsgedichte jo früh hatte zu heil werden lafjen, gewährte 
ed Heine einen eigenthümlichen Reiz, in dem gleichitrebenden 
Freunde gewiljermaßen einen Beichtiger zu befigen, bei dem er 
auf Berftändnis und Theilnahme zählen durfte, wenn er ihm mit 
tindlihem Bertrauen die geheimjten Räthjel feines Lebens und 
Dichtens offenbarte. Es ift bezeichnend für dieje innerlich jo 
weiche, Außerlich fo jchroffe und ftarre, alles tiefite Empfinden 
einfam in fich jelbft verarbeitende Individualität, wenn Heine 
(Bd. XIX, ©. 53) bei Ueberſchickung feiner „Zragddien‘ an 
Smmermann fchreibt: „Ich war öfters gejonnen, Ihnen die fünf 
erften Bogen derjelben, nämlich den „Ratcliff“, zuzujenden; aber 
ich bezwang mich, weil fich doch unter dem Rubriknamen „Em- 
pfindungsaustaufch” auch ein Eleinliches Gefühlchen, nämlich die 
gemöhnliche Poeteneitelkeit, mitjchleichen Tonnte. Auf der andern 
Seite ift e8 mir wieder leid, dafs ich es nicht that: das eigentliche 
Leben ift meiftens kurz, und wenn es lang wird, ift es wiederum 
fein eigentliche Leben mehr, und man fol den Augenblid er- 
greifen, wenn män einem Freunde, einem leichgefinnten fein 
Herz erſchließen oder einem jchönen Mädchen das Bujentuch lüften 
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kann. Es bat Iange gedauert, bis ich den Meifterverd: „Willſt 
du ewig ferne fchweifen sc.“ begreifen konnte. 3a, ich verſprech 
ed, das kleinliche Gefühl, kleinlich zu erjcheinen, Toll mich nie mehr 
befangen, wenn ich Ihnen Konfejfionen machen möchte." Faſt 
diplomatifch kühl und berechnungsvoll Yauten, im Vergleich mit 
folchen, troß der Humoriftifchen Form überaus herzlichen Geitänd-» 
niffen, die vornehmen Worte, mit denen Immermann ſich beim 
Ericheinen des dritten Bandes der „Reiſebilder“ gegen Michael 
Beer über Heine äußert 8%); „Er hat fid) neuerdings wieder mir 
genähert und mir mehrere Briefe gejchrieben in feiner kindlich 
zutraulichen, drolligen Weiſe ... Seine Replik in der Platen’Ichen 
Sache ift idealiter zwar ſchwer zu vertreten, doch verdient er, 
als eine wahrhaft produktive Natur, da man jeinerjeitd thue, 
was man kann, um ihn zu halten... Er ſchickt mir vier eng 
geidriebene Bogen über „Zulifäntchen*, mit (meift metrijchen) 
emerfungen, die größtentheild ungemein fein und wahr find. 
Diefer Beweis von Antheil hat mich natürlich ſehr erfreut, und 
ih muß ihm daher ſchon, wie Sie begreifen, aus Pietät die 
Stange halten.“ In welder Art Immermann dieſer Abficht 
nachgekommen fein mag, war nicht zu ermitteln; öffentliche 
Aeu erungen von ihm über Heine liegen, außer der mehrfach er- 
wähnten Kritik feiner erſten Gedichtiammlung und einer warmen 
Beſprechung bes erften Bandes der „Reijebilder" in den Berliner 
„Sahrbüchern", nicht vor — 
Schon im November 1821 hatte 9. Heine im „Geſell⸗ 
ſchafter“ eine Reihe von Scenen aus dem „Almanſor“ mitgetheilt. 
htzehn Monate fpäter — im April 1823 — Tamen bei $er- 
dinand Dümmler in Berlin die „Zragödien, nebft einem Iyrifchen 
Intermezzo“ heraus. Barnhagen war wieder der Erfte, welcher 
die neue literarifche Erjcheinung im „Gefelichafter" vom 5. Mai 
jenes Zahres mit einigen freundlichen Worten begrüßte, die freilich 
nur aphortjtiich den Standpunkt anbeuteten, den eine ſorgſame 
und redliche Kritik diefem Buche gegenüber einnehmen ſollte. Es 
ward vor Allem die geiftige Einheit des poetifchen Stoffes he 
tont: „Die jcheinbar getrennten Stüde, in Koftim und Form 
To verichieden, find deßhalb nicht für fich beitehende Gebilde; fie 
find vielmehr, die beiden Dramen und die verbindende Lyrik, nur 
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Glieder Eines Ganzen, Facetten Einer Dichtung, das ganze Bud) 
nur Ein Gedicht." Bon dem Lobe, das Varuhagen den Tra- 
gödien ertheilt, wird eine gerechte Kritif freilich die Behauptung 
wegftreichen müſſen, dafs es dem Verfaſſer gelungen fei, „in den 
Dramen eben jo wahrhaft dramatifh, wie in den Liedern echt 
lyriſch zu fein”; aber fie darf unbedingt beipflichten, wenn von 
legteren gerühmt wird, „wie gedrungen, frei, reizend und Traftvoll 
die Tonart des alten deutſchen Volksliedes hier in dem neueiten 
Stoffe vom heutigen Tage fi) bewegt; wie kühn und gewagt, 
und wie glüdlih im Wagen, bier Bilder und Ausdrud einer 
Stimmung folgen, deren widerjprechende Beitandtheile in dem 
wunderbarften Bitterfüß gefteigert vereinigt find.” Trotz der bei- 
läufigen Mahnung, „daß auch bei dem entichiebenften Talent 
und glüdlichiten Genie der Dichter fich diefen Gaben nicht un⸗ 
bedingt überlafien, jondern ein ethifches Bewufjtfein über 
jenen bewahren möge, damit er vor dem Abwege des MWillfür- 
lichen und Abftrufen bewahrt bleibe,“ wird doch das vorliegende 
Buch ald „ein würdiger Fortſchritt auf einer Bahn bezeichnet, 
die ihm mannigfache Kränze jchon gewährt, andere verheißt, und 
feinen als unerreihbar im Voraus abjpricht.“ 

Faſt gleichzeitig mit der Warnhagen’ichen Empfehlung, er 
ſchien in dem von Dr. Auguft Kuhn herausgegebenen „Frei- 
müthigen® vom 5. und 6. Mai, 10., 12. und 13. Suni 1823 
eine anerfennende Kritif der Tragddien und ber ihnen hinzuge- 
fügten, gleihjam ein Monodram bildenden, lyriſchen Gedichte. 
Bon leßteren wird bemerkt: „Diefe Lieder, meiltend im Bolfs- 
tone gehalten, gleichen aber nicht jenen Findifchen Weijen, in 
denen fich unfere modernen Ultraromantifer gefallen, die, tändelnd 
à la Hoffmannswaldau und Tohenftein, und den Nibelungenhort, 
den Kölner Dom, den Rheinftrom — aut flumen Rhenum, aut 
pluvius describitur arcus, nach DBater Flaccus — in unendlichen 
Variationen vorreimen.“ Den unverfennbaren Zuſammenhang 
Heine's mit der romantiihen Schule giebt der Recenſent freilich) 
zu; aber mit einem Geitenbiebe auf E. T. X. Hoffmann und 
Karl Smmermann hebt er hervor: „Unbefümmert um das imi- 
ıatorum servile pecus, da3, weil ein Höllenbreughel theuer be» 
zahlt wird, ebenfalls Fratzenbilder malt, oder das mit Taum aus. 
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gemachjenen Beinen in die Fußtapfen des Rieſen Shakipear: 
treten will, geht unſer Verfaſſer jeine eigene Bahn, nicht ängſtlich 
folgend den Muftern und Meiftern, auf die man allenfalld — 
imitatorum ritu — ſich ftüßen und berufen Tann... Geine 
Mufe, gefällt fich fogar in gewiſſen Teden Situationen, die wir 
zwar bewundern müjlen, aber nicht billigen können. Der Dichter, 
bejonders der Iyrifche, darf nicht geradezu das Heiligfte im Menſchen, 
wenn auch nur durch einen Anklang, verlegen wollen. Dies 
geidiebt aber jowohl in einigen Liedern der hier beiprochenen 

anımlung, ald in mehreren andern Gedichten des Berfafjert, 
wovon wir erſt Fürzlih eins („Mir träumt, ich bin der liebe 
Gott") in dem „Weitteutfchen Muſenalmanach auf das Zahr 
1823* gefunden haben. Nicht zähle und der Verfafjer, diejes 
Einwurfs wegen, zu jenen myſtiſch frommen Seelen, die Da zu- 
fammenfahren und laut aufichreien, wenn der ein wenig raube, 
übrigens aber gar gejunde Nordwind ihnen die Naje beitreicht. 
Wir können, gottlob! den Nordwind noch vertragen, und ver- 
brennen auch nit im frommen Eifer die Werke Sr. brittijchen 
Herrlichkeit, des Lord Byron, obgleich wir bekennen, und mit ung 
gefteht e& gewiß die Mehrzahl der Byron'ſchen Leſer, daß nicht 
gerade die Aehnlichkeit, die der edle Lord in feiner Phyfiognomie 
mit dem Höllenfürften bat, Das ift, was uns feine Schriften 
fo intereffant macht.“ — Auch die Bitterfeit wird getadelt, mit 
welcher der Dichter feine Geliebte verfolgt: „Hat ihm denn die 
Liebe fo gar nichts Süßes geboten? Doc wir vergeben ihm 
bald, ja eö ergreift und eine gewilfe Wehmuth, wenn er feinem 
Liebchen zuruft: 


Vergiftet find meine Lieber; 
Wie fünnt’ ed anders fein; 
Du haft mir ja Gift gegofien 
Ins blühende Leben hinein.” 


Der Recenient im „Freimüthigen" macht ebenfalls ſchon darauf 
aufmerkiam, wel ein Schatz dieſe Liederfammlung für einen 
geiftreichen Komponiſten jei, und jchließt, nach Mittheilung einiger 
Stellen aus der Hauptfcene ded „Almanfor“, mit den Worten: 
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„Diefe Scene ſei zugleich ein Beweis, dafs der Verfaſſer romantifch 
auszuſchmücken verfteht, ohne jedoch in den Fehler der Karikatur 
zu verfallen, wie Died fait alle unjere neueren Romantiker ihun. 
Herr Heine fcheint uns wie wenige Andere berufen zu fein, das 
Romantifhe mit dem Plaftifchen zu vereinigen, und eine Ber: 
einigung thut noth. Sit doch vor langer Zeit ſchon der un- 
fterbliche Herder ald das Mufter einer ſolchen Vereinigung voran» 
gegangen, Herder, der dad xaAds xayaduc eines wahrhaften 
Griechen mit der uneingejchränkten Menjchenliebe eines wahrhaften 
Shriften verband.“ 

Meber den Werth und Erfolg feiner „Tragödien“ bat fih 
Heine in — Zahren auffallend getäuſcht. „Ich weiß, man 
wird fie ſehr herunter reißen; aber ich will dire im Vertrauen 
geftehen: fie find ſehr gut, beſſer ald meine Gebichtefammlung, 
die keinen Schuß Pulver werth ift,* fchrieb er bei Weberfendung 
der Tragddien an Steinmann (Bd. XIX., ©. 51). Beſonders 
hoch ftellte er den „Rateliff", und der Kritifer wird heut zu Tag 
lächeln, wenn er in den Widmungszeilen an Rudoph Chriſtiani 
(Bd. XVI, ©. 100 [92] den Anspruch: 


„Ich und mein Name werden untergehen; 
Doch diejed Lieb mußs ewiglich beftehen! — 


oder die ähnlich Tautenden Worte in einem Briefe an Immer- 
mann (Bd. XIX., ©. 54) lieft: „Sch Hin von dem Werthe 
dieſes Gedichtes überzeugt, denn es ift wahr, oder ich bin jelbit 
eine Lüge; called Andere, was ich gefchrieben und noch fchreibe, 
mag untergehen und wird untergehen.“ — Zu deito größerer 
Popularität gelangte mit Recht das „Lyriſche Intermezzo‘. Wa 
zunächſt die einfchmeichelnd fangbare Form diejer Gedichte betrifft, 
fo bat Heine nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß ihm bei 
Abfaffung derjelben Borg die Älteren deutjchen Volkslieder 
und die volfäliedartigen Weifen neuerer Dichter als Mufter 
gedient. „Bei den Fleinen Liedern,“ bemerkt er in einem Briefe 
an Marimilian Schottky (Ebd. ©. 65), der 1819 in Gemein« 
{haft mit Franz Zisfa eine Sammlung öſterreichiſcher Volks⸗ 
lieder berausgab, „haben mir Shre Turzen öſtreichiſchen Tanz⸗ 
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reime mit dem epigenmmatiiäen Schluſſe oft vorgefchwebt.* 
Und an Wilhelm Müller, den Berfafler der „77 Gedichte eines 
reifenden Waldhorniſten“ fchreibt er (Ebd. ©. 274 fi): „Ich 
bin groß genug, Ihnen offen zu bekennen, daß mein kleines 
„Sntermezz0'-Metrum nicht bloß zufällige Aehnlichkeit mit Shrem 
gewöhnlihen Metrum hat, fondern daß es mahrfcheinlich feinen 
geheimſten Tonfall Ihren Liedern verdankt, intem es die lieben 
Müller'ſchen Lieder waren, die ich zu eben der Zeit kennen lernte, 
als ich das „Intermezzo“ fchrieb. Sch habe jehr I ſchon das 
deutiche Volkslied auf mich einwirken laſſen; fpäterhin, als ic) 
in Bonn ftudierte, bat mir Auguft Schlegel viel’ metriihe Ge- 
heimniſſe aufgefchloffen, aber ich glaube erft in Ihren Liedern 
den reinen Klang und die wahre Einfachheit, wonach ich immer 
ftrebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie flar find Shre Lieder, 
und fammtlich find es Volkslieder. In meinen Gedichten hin- 
gegen ift nur die Form einigermaßen volfethümlich, der Inhalt 
hört der Tonventionellen Geſellſchaft. Za, ich bin groß genug, 
es jogar beftimmt zu wiederholen, und Sie werden e8 mal öffentlich 
ausgefprochen finden, daßs mir durch die Lektüre Ihrer 77 Ges 
dichte zuerft Elar geworden, wie man aus den alten vorhandenen 
Bollsliederformen neue Formen bilden Tann, die ebenfalls volfe- 
thümlich find, ohne daß man nöthig hat, die alten Sprad)- 
holperigfeiten und Unbeholfenheiten nachzuahmen. Im zweiten 
Theil ——* Gedichte fand ich die Form noch reiner, noch durch⸗ 
fihtig Elarer — 20% was |preche ich Biel vom Formweſen, ed 
drängt mich mehr, Ihnen zu jagen, dafs ich Feinen Liederdichter 
außer Goethe fo jehr liebe wie Sie. Uhland's Ton ift nicht 
eigenthümli genug und gehört eigentlich den alten Gedichten, 
woraus er jeine Stoffe, Bilder und Wendungen nimmt. Un- 
endlich reicher und origineller ift Rückert, aber id) habe an ihm 
zu tadeln, was ich an mir felbft tadle: wir find uns im Srrthum 
verwandt, und er wird mir oft fo unleidlidh, wie ich es mir 
felbft werde. Nur Sie, Wilhelm Müller, bleiben mir alfo rein 
genießbar übrig, mit Ihrer ewigen Friſche und jugendlichen Ur- 
Iprünglichkeit ... . Ich bin eitel genug, zu glauben, daß mein 
Name einft, wenn wir Beide nicht mehr find, mit dem Shrigen 
zujammen genannt wird.“ — Heine deutet in diejer Vergleichung 
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feiner eigenen mit den Wilhelm Müller'ſchen Gedichten fehr 
befcheiden, ja, halb unter einem Tadel verftedt, das Haupt 
verdienft und die Haupturjache der großen Wirkung feiner kleinen 
Lieder an. Zu der Zeit, als die älteren Volkslieder entftanden, 
hatte das gefammte Leben einen bei Weitem einfacheren Inhalt, 
als heute, das Band einer gemeinfamen fittlichen und religiöſen 
Anschauung umſchlang die verjchiedenen Kreife der Nation, die 
Bildung der höheren Stände erhob ſich nicht allzu glänzend über 
das Bildungs-Niveau der allgemeinen Golfemafte, und das Lied 
des Sängers drang Allen zu Herzen, weil zu feiner Aufnahme 
und feinem Berftandniffe nicht die Vorausfegung einer ſchweren 
Gedankenarbeit erforderlih war. Seit der Reformation und der 
aus ihr bervorgeblühten höheren Entfaltung des geiftigen Lebens 
hatte fi) diefer naive Kulturzuftand allmählich verändert: vie 
Pioniere ded Gedanfend waren der trägen Maffe des Volkes 
fühn voran geeilt die wifjenfchaftliche Bildung der Erfteren trat 
in einen grellen Stontraft zu der ftabil gebliebenen Geifteseinfalt 
der leßteren, und dem Dichter war die unerquicdliche Alternative 
geftellt, entweder in gelehrter Kunftpoefie dem tieferen Ideengang 
des Sahrhunderts Ausdrud zu verleihen und dadurch feinem Liede 
den höchſten Preis, die unmittelbare Wirkung auf das Herz der 
Menge, zu entziehen, oder die alten, vertraut Elingenden Formen 
mit einem überlieferten Snhalte zu füllen, der dem fortgejchrittenen 
Bewuſſtſein der gebildeten Klaffen als ein Tindifches Getändel, 
wenn nicht gar als eine unwürdige Koncejjion der Heuchelei und 
Lüge, ericheinen muſſte. In einem alle verlor der Poet den 
ermuthigenden Applaus der höchſt entwidelten Geifter, im andern 
die Zaubergewalt über das Gemüth der jchlicht einfältigen Hörer. 
Die Beftrebungen der romantifhen Schule hatten an diejem 
Verhältniſſe Wenig gebeljert: fie hatten dasjelbe eher noch mehr 
verwirrt, indem — dem gebildeten Theile des Publikums den 
überlebten Kulturinhalt einer vergangenen Zeit wieder aufdrängen 
wollten, und der großen Menge die kaum minder abſurde Zu- 
muthung ftellten, mit einem ungejchulten Berftande den Gaufel- 
jprüngen einer raffiniert ſymboliſchen Auslegumg der Glaubens- 
lehren und Gittengejeße zu folgen. Hier lag unzweifelhaft eine 
Aufgabe vor, die gelöjt werden mufjte, wenn die Dichtkunft 
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wieber einen gebeihlichen Aufjhwung nehmen, wenn fie höheren 
Zweden gerecht werden jollte Um die Kluft zu überbrüden, 
welche das fauftiih zwiefpältige, unruhig vorwärts ftrebende Be⸗ 
wufjifein der Bildungsariftofraten von der lethargijch ftumpfen 
Geiftesruhe des großen Haufens jchied, war ed nöthig, eine Form 
zu finden, welche ebenjo warm und innig wie das alte Volfs- 
lied zum Herzen ſprach, dabei aber hinlänglich dehnbar war, um 
einen tieferen Inhalt in fi) aufzunehmen. Manche Dichter der 
legten Zeit hatten die eine oder die andere Geite dieſer Aufgabe 
mehr oder minder ernfthaft ind Auge gefafjt; aber entweder litt, 
wie bei Herder und Novalis, die treuherzige Naivetät unter dem 
Gewicht philofophifcher Gedanken, oder fie wurde, wie in Wilhelm 
Müller’s reizenden Handwerföburjchen- und Müller-Liedern, jchließ- 
lih doch wieder nur um den Preis einer DVerzichtleiftung auf 
den höheren Ideeninhalt gewahrt. Am glüdlichiten wuſſte noch) 
Goethe die eine wie die andere Klippe zu umſchiffen; aber der 
blumengejhmüdte Sachen feines Liedes ſchaukelte fich meiſt nur 
fröhlich im Sonnenſchein auf der blauen Yluth, und wagte fich 
ungern hinaus in den tobenden Sturm der Leidenſchaft, in das 
Chaos wild erregter Gefühle und dämoniſch aufgewühlter Ge- 
danfen. 9. Heine war der Erite, welcher den Muth beſaß, dem 
modernen Kulturmenjchen die Zunge zu Iöjen, und ihm für all 
das fomplicierte Web, das ihm die Ber bellemmte, eine Sprache 
u verleihen, die ebenjo reich an fchlichten, unmittelbar ergreifenden 

aturlauten der Empfindung war, wie die Sprache jener älteren 
Volkslieder. 

Das Thema, welches dem „Lyriſchen Intermezzo” zu Grunde 
liegt — die Feier einer unglüclichen Liebe — ift an ſich freilich 
fo alt wie die Welt. Dennoch erfcheint e& völlig neu durch die 
Behandlungsart. Die hier befungene Liebe iſt nicht das freudige 
Hoffen oder wehmuthsvolle Entjagen ded einfachen Naturkindes, 
jondern, wie eben bemerkt, die Kiebe des modernen Kulturmenjchen, 
dag durch jedes Raffinement des Gedankens, der Sinnlichkeit, 
und der jelbftquälerijh brütenden Leidenichaft gefteigerte Luft- 
und Schmerzgefühl. Etwas ſonderbar Willlürlihes, romantijch 
Ungejundes lag freilich in der Gewaltſamkeit dieſes Verlangens 
nad Ermwitering einer Tiebe, die von Anfang an sbjeiten des 
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Mädchens kaum eine warme Ermuthigung fand, und die nıit der 
erträumten Gegenliebe vorherrfchend auf die Hallucinationen der 
Phantaſie geitellt war — aber die Xeiden, welche uns die Phantafie 
erichafft, And nicht minder tief und quälend, ald anderes Leid; 
fie find vielleicht noch bitterer, weil wir fie uns jelbft bereiten, 
und weil wir um fo eigenfinniger an der Tauſchung feithalten, 
je jchwerer fich die Eitelfeit zu dem Geſtandniſe bequemen mag, 
daſs wir einen thörichten Traum geträumt! Was kam übrigens 
für die Beurtheilung der Gedichte viel darauf an, ob der DBer- 
faffer ein Recht zur Hoffnung gehabt, oder jeit Anbeginn hoff- 
nungslos geliebt hatte? Eins war unzweifelhaft: fo ſchmerzlich 
wahr hatte nie zuvor ein Poet das Weh unerwiderter Liebe be» 
fungen, und wahrlich, wem nicht ein Herz von Stein im Bujen 
jaß, Der konnte nicht gefühllos bleiben bei diefen wild leiden- 
ſchaftlichen, ſüß träumenden, bald jchrill auflachenden, bald wieder 
wie fanftes Wellengemurmel dahin fluthenden Accorden. Statt 
die als treulos dargeftellte Geliebte zu verfluchen, ftatt fih in 
wilden Xäfterungen zu ergehen, fucht der Dichter zuerft nur jeinen 
Schmerz einzufchläfern; er fingt ihm ein Wiegenlied, — leife — 
leife, — und dann wieder jchreit er plöglich einpor aus dem 
Abgrund feiner Dualen, jo laut, jo gellend, daß alle Saiten 
unferer Seele gewaltſam nachzuden, und erft im nächften Liede 
fih wieder beruhigen. Manchmal auch hält er joldh eine Stimmung 
mit dämoniſcher Wolluſt der Schmerzen feit und gönnt fi gar 
feine Befreiung, fondern wühlt fich tiefer und tiefer in alle Kon- 
jequenzen des martervollen Gedankens hinein, von welchem er 
ausging; jo in den drei auf einander folgenden, vorhin mitge—⸗ 
tbeilten Liedern: „Wie die Wellenſchaumgeborene“, „Sch grolle 
nicht”, und „Za, du bijt elend“. 

Der geiftige Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Gedichten 
des „Lyriſchen —38 iſt bewundernswerth, und rechtfertigt 
faſt die Bezeichnung derſelben als Monodram. Die erſten eif 
Nummern ſchildern das Aufgehen der Liebe im Dichterherzen im 
wunderſchönen Monat Mai, — einer elfenzarten Liebe, die ihr 
Sehnen in den Kelch der Lilje taucht, auf Slügeln des Geſanges 
die ighte in ein ftilles Märchenland hinuberträgt, und jie 
oshlume vergleicht, die nur dem Mondenftrahle ihr 
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frommed Blumengefiht zu entjchleiern wagt. Dann Tommt bie 

Enttäufhung (Nr. 12— 17), aber langjam und zögernd, nicht 

wie das jähe, ſchreckvolle Erwachen aus einem beglüdenden 
taume: 


Du Tiebft mich nicht, du liebſt mich nicht, 
Das fümmert mich gar wenig; 
Scan’ ich dir nur ind Yngeiiit, 
So bin ih froh wien König. 


Du haſſeſt, hajſeſt mich fogar, 

So a bei IR ah; 

Reich mir ed nur zum Küffen dar, 

So tröſt' ih) mich, mein Kindchen, 

Sn diefen Worten liegt offenbar Feine Ueberzeugung von der 
bitteren Wahrheit, fein ernftes Gefühl, da die Liebe des Dichters 
eine vergebliche jei, und die zunächft folgenden Lieder jprechen, 
neben den leichtfertigjten Scheren über die graufame Hartherzigkeit 
der Geliebten, doch zumeift die geheime Erwartung des endlichen 
Sieges über ihren Widerftand aus. Die legte Illuſion ſchwindet 
erſt durch ihre Bermählung mit einem anderen Manne (Nr. 18 
— 21), und nun erft macht der nedijche Ton einem fchwermüthigen 
Ernſte Plot. Die Klage wird zur Anklage gegen die treulofe 
Maid und gegen die eigene Thorheit (Nr. 22—32); Blumen, 
Sterne und Nachtigallen, die ganze Natur wird in Miitleidenfchaft 
gezogen, und vermag feinen Troſt zu gewähren; inmitten der 
leuchtenden Frühlingspracht jehnt fi) der Dichter verzweiflungsvoll 
ind dunkle Grab, und wünſcht dort in den Armen des todten 
Liebchens zu ſchlafen bis über den jüngften Tag (Nr. 33 und 
34). Das Auge weint ſich entlich aus, die Berzweiflung tobt 
fi) müde, und der Spott erhebt jein ironiiches Lachen (Nr. 37, 
38, 54, 56, 58, 59). Aber wie jehr der höhniiche Verſtand ſich 
brüfte und blähe, die alte Liebe ift ſtärker ald er, die Erinnerung 
führt ihre geſpenſtiſchen Nebelbilder herauf, die Sinnlichkeit 
lodert empor mit wilden Berlangen (Nr. 39 — 64), und da⸗ 
zwifchen jchrillt wieder der finftere Gedanke, daß auch die Geliebte 


elend ſei (Nr. 55, 63, 64, 66, 70), elend durch ihren Verrath, 
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elend in den Armen eines ungeliebten Gatten, elend weil fie den« 
noch den verlaffenen Dichter Tiebe! 

Don zaubervoller Wirkung ift im „Lyriſchen Intermezzo“, 
wie überhaupt in der Heine’fchen Lyrik, das Iymbolifche Hinein- 
ragen des Naturlebens in die Creigniffe und Stimmungen der 
Menfchenwelt. Wie der Srühling an allen Bäumen die jungen 
Knoſpen und Keime weckt, fo feimt und knoſpet auch die Liebe 
im Monat Mai, der Sommer bringt bier wie dort die Entfaltung, 
und im SHerbite welft mit den Blättern und Blumen aud die 
Liebe ind Grab, 


Da küſſteft du mich, und dein 
Da prefiteft du mich an die ſchwellende Bruft. 


Die Blätter fielen, der Rabe jörie hohl, 
Die Sonne grüßte verdrofjenen Blids; 

Da jagten wir Tor einander „Lebwohl!“ 
Da Fnirteft du höf ic den höflicften Knir. 


Dies Gedicht könnte als Motto zu Anfang des ganzen Cyklus 
ftehen — jo bezeichnungsvoll deutet es jene Naturfymbolif an, 
weldye gleichſam ein magiſches Licht über die Vorgänge im 
Menſchenherzen ergießt. Wir haben früher Darauf hingewiejen, 
welchen Unfug die Romantiker mit ihrer tollen Verzerrung der 
Natur zu phantaftifchen Spufbildern trieben, wie fie Milchſtraßen 
mit Milchftraßen tanzen, Sterne mit Sternen herum wirbeln 
bießen, und wie die Natur ihnen zuleßt meiltens als eine un- 
heimlich feindfelige Gewalt erfchien. Anders ftellt fie ſich Heine 
dar. Für ihn ift fie, wie für Uhland und Cichendorff, eine 
freundlich -tröftende Macht, die der Dichter pantheiftifch befeelt 
und belebt, in die er wie in einen Spiegel hinein fchaut, die er 
theilnehmen Iäfft an menſchlichen Stimmungen, die ihm nicht 
blog Offenbarung, jondern Regel und Norm ded Geifted iſt, 
und bei welcher er Troft und Heilung für das eigene Leid, jauch⸗ 
zendes Mitgefühl für die eigene Freude juht. Schon in ber 
erften Gedichtſammlung Heine's liefert die Romanze: „Der 
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Zraurige* ein charakteriftifches Beispiel von dieſer erträumten 
Theilnahme der außermenſchlichen Natur an den Gemüthszu- 
ftänden des Menjchen:: 


Mitleivvolle Lüfte fächeln 
Kühlung feiner heißen Stirn. 


Sr bem a dm ber Stäbter 
üchtet er fich nach dem Wald, 
Luftig — dort die Blätter, 
Luſt'ger Vogelſang erſchallt. 


Doch der Sang verftummet balde 
Traurig rauſchet Baum und Blatt, 
Menn der Traurige dem Walde 
Langjam ſich gentbert bat. 


Im „Lyrifchen Intermezzo“ redet der Dichter mit der Natur fait 
wie mit rinem lieben Gefährten, in deflen treue Bruft er al fein 
Weh ausichütten und fich der rührendften Sympathie verfichert 
halten darf: 


Und wüſſten's die Blumen, die Heinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 
Sie würden mit mir weinen, 
Zu heilen meinen Schmerz. 


Und wüſſten's die Nachtigallen, 
Wie ich jo traurig und Frant, 
Sie ließen Fröhlich erfchallen 
Erquickenden Gefang. 


Und wüfften ſie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 
Sie Tämen aus ihrer Höhe, 
Und ſprächen Troft mir ein, 
Strodtmann, 9 Heine 1, 16 
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Die Alle können's nicht wiſſen, 
Nur Eine Fennt meinen Schmerz, 
©ie hat ja jelbft zerrifien, 
Zerrijjen mir dad Herz. 





Darum find denn die Rofen fo blaß, 
O pri, mein Lieb, warum? 
Warum find denn im grünen Grad 
Die blauen Beilchen jo ftumm? 


Warum fingt denn mit jo kläglichem Laut 
Die Lerche in der Luft? 
Warum fteigt denn aud dem Balſamkraut 
Hervor ein Xeichenduft ? 


Warum fcheint denn die Sonn’ auf die Au 
So Halt verbrießlich herab? 
Warum ift denn die Erde fo grau 
Und öde wie ein Grab? . 


Warum bin ich —9— fo krank und fo trüb, 
Mein liebes Liebchen, Tprich! 

D ſprich, mein berzallerliebftes Lieb, 

Warum verließeft Du mich? 





Die Mitternacht war Falt und ftumm; 
SF irrte Hagen? im Wald herum. ° 
Ich habe die Bäum' aus dem Schlaf gerüttelt; 
Sie haben mitleidig die Köpfe gejchuttelt. 


Sn diefen und zahlreichen ähnlichen Gedichten ift der Pan- 
theiömus, mit dem Die romantiſche Schule unentfchloffen gelieb- 
augelt hatte, Naturfprache des Herzens geworden, und Heine bat 
bier, wie in fo vielen anderen Fällen, durch die poetifche That 
praktiſch audgeführt, was bei den meilten der früheren Romantiker 

ein theoretifches Poftulat geblieben war. Die Nachwirkung ber 
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Romantik ift freilich auch noch im diefem Liedercyklus überall 
leicht zu erfennen: in der Sehnſucht nah Indien mit feinen 
Lotosblumen, und nach dem Zauberlande, das aus alten Märchen 
hervorwintt, — in der mondbeglänzten Geifterinjel, wo ber 
Nebeltang wogt, — in der Romanze vom Königskinde mit naffen, 
blafjen Wangen, das Nachts zum Geliebten aus dem Grabe 
fommt, — in den Schattengeftalten, die jpöttifch zum Wagen 
Den nicken und wie Nebel zerquirlen, — in dem Märchen vom 
aubergarten, wo der Rieje der Wildnis dad ftumme Liebespaar 
ftört, — in den Zraumbildern von der Geliebten, die des ver- 
lafjenen Liebften nächtlih am Thore harrt, oder ihn am jüngften 
Tage mit ſüßem Gekoſe aus dem Grabe weckt: — aber mie 
beftimmt und greifbar find diefe phantaftiichen Bilder gezeichnet, 
und welche mächtige Wirkung üben durch ſolche Klarheit der 
Zeichnung felbft jene einfachen Stimmungslieder aus, in denen 
der Dichter, wie in den Strophen vom Fichtenbaum und der 
Dalme, feine Schmerzen unter einem vieldeutigen Bilde befingt, 
das dennoch feiner Erklärung bedarf! Höchſt merkwürdig in 
diefer Beziehung ift das folgende Fleine Gedicht, in welchem ein 
durchaus romantifches Gefühl durch die plaftiihe Ausmalung des 
Bildes den unheimlich trauervollſten Effekt hervorbringt: 


Am Kreuzweg wird begraben, 
Mer felber jich brachte um; 
Dort wächft eine blaue Blume, 
Die Armefünderblum’! 


Am Kreuzweg ftand ich und ſeufzte; 
Die Nacht ER un zei 
Sm Mondichein beiegie ih langſam 
Die Armejünderblum’ 


Auch Gerard de Nerval deutet in den Einleitungsworten, 
welche er jeiner Weberjegung des „Lyrijchen Intermezzos“ in der 
„Revue des deux mondes“ vom 15. September 1848 vorauf 
fandte, diefen Gegenfaß Heine’! zu den Nachzüglern der roman- 
tiſchen Schule, zu ihrer formlos verwajchenen „Albumpoejie*, 
mit eindringlicher Schärfe an und macht auf den „helleniichen“ 

16 * 
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Zug aufmerfjam, welcher feine ganze Dichtung charakterifiere: 
„Seine Lieder voll glühender und, fo zu fagen, greifbarer Liebe 
pindicierten das Recht des Schönen gegenüber dem verfchrobenen 
Ideale und die offenherzige Sprache der wahren Freiheit gegen- 
über der frömmelnden Heuchelei. Man hat oft gejagt, daß Heine 
Nichts achte, dafs Nichts ihm heilig jei — Das ift infofern wahr, 
ald er Das angreift, wad den kleinen Dichtern und Tleinen 
Königen vor Allem hoch gilt, nämlich ihre faljhe Größe und 
ihre falfche Tugend; allein Heine hegt und verlangt immer Achtung 
vor dem wahrhaft Schönen, wo er ihm auch begegne. In diejem 
Sinne hat man ihn mit Recht einen Heiden genannt. Er ift 
in der That vor Allem Hellene.e Cr bewundert die Form, wenn 
fie ihön und göttlich ift, er erfafit vie Spee, wenn es wirklich 
eine volle und ganze Idee ift, nicht ein clair-obscur deutſcher 
Sentimentalität. Seine Form leuchtet von Schönheit; diefe _ 
flüchtigen Bilder, diefe ätherifchen Gefühle find in den reinften 
antiten Marmor gefchnitten und gemeißelt, und zwar ohne Mühe, 
ohne erfichtliche Arbeit, ohne dafs jemals die Form den Gedanken 
zu behindern ſcheint. Und doch ift Alles wohlüberlegt und gefeilt, 
‚ telbit die Nachläjfigkeiten find berechnet. Niemand wendet größere 
: Sorge auf feinen Stil, als Heine, Diejer Stil hat weder die kurz⸗ 
athmig franzöfifche, noch die weitichweifig deutſche Satzfügung; es 
:ift die griechifche Periode, einfach, fließend, Leicht feftzuhalten, und 
gleich harmoniſch für dad Auge wie für das Ohr. — Heine hat 
nie ein Syitem erjchaffen, er ift dafür zu umiverjell; er hat nur 
die vergefjenen Spuren und Züge der antiken und göttlichen 
Schönheit wieder auffinden wollen. Er ift der Sulian der Poefie, 
mehr noch als Goethe, weil bei Diefem das fpiritualiftifche und 
neruöfe Slement weniger vorwaltet. Goethe iſt vielmehr von 
einer muſkulöſen und janguiniihen Natur. In ihm wohnt 
ber harmoniſche Geift des Alterthums, welcher aus der Kraft - 
und der höchſten Ruhe entjpringt. ine eifige Kälte herrſcht 
in den Beziehungen zwiſchen ihm und der Außenwelt, und die 
Liebe jelbft nimmt bei ihm gern ein feierliche und klaſſiſches 
Weſen an. Soldy ein Geift bedarf berechneter Hindernifie, tra- 
giſcher Motive der Eiferfuht oder der Verzweiflung; bei ihm 
liebt man die Tram feines Freundes und tödtet fih aus Gram 
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wie Werther, oder man liebt die Schweiter eines Fürften und 
verliert den Verſtand wie Taſſo, oder es tft ein Widerſpiel ent- 
gegengefjeßter Gefühle wie in den „Wahlverwandtichaften“, oder 
ein Liebeöverhältnis zwijchen Perjonen verjchiedener Stände, wie 
die Liebe Hermann's zu Dorothen, Klärchen's zu Egmont. Im 
„Fauſt' ift die Liebe gar mit Vebernatürlichem vermijcht. Aber 
die ruhige und Tranfhafte Zergliederung einer gewöhnlichen Liebe, 
ohne Kontrafte und Hindernifje, die nur durch ihr eigenes Weſen 
leidvoll und verderblich wird, ftimmt zu einer Natur, in welcher 
die nervöſe Reizbarkeit vorherricht, wie bei 9. Heine: Das Alter- 
thum hat uns feine Spuren einer derartigen Pſychologie hinter- 
Infien, welche augenjcheinlich ihre Duelle in dem biblijchen und 
chriftlihen Gefühl hat. Das Neue im „Luriichen Intermezzo“ 
ilt, daß die hier gejchilderte Liebe fo alt wie die Welt ift, und 
eben das Natürlichite pflegt erft zulegt gejagt zu werben. Weder 
die Griechen, noch die Römer, weder Mimnermos, den das Alter- 
thun über Homer ftellte, noch der liebliche Tibull, der feurige 
Properz und der witige Ovid, weder Dante mit feinem Platonid- 
mus noch Petrarcha mit feinen galanten concetti haben je Der- 
gleichen gejchrieben. Leo der Hebräer hat nichts Achnliches in feinen 
ſcholaſtiſchen Zergliederungen der „Philofophie der Liebe” verfucht. 
Um etwas Analoges zu finden, müflte man bis zum Hohenliede, 
bis zu der Herrlichkeit orientalifcher Infpirationen zurüd gehen. 
Im „Lyriichen Intermezzo“ find Töne und Züge, würdig bes 
Königs Salomo, ded erſten Schriftftellers, welcher das Liebes- 

efühl und dad Gottesgefühl in derjelben lyriſchen Weiſe ver- 
—* bat. — Was iſt der Gegenſtand des „Intermezz08*? 
Ein junges Mädchen, das vom Dichter geliebt wird, und das ihn 
für einen reichen Pinfel von Bräutigam verläfjt. Nichts mehr, 
Nichts weniger; Dergleihen paffiert alle Tage. Das junge 
"Mädchen ift hübſch, kokett, leichtfertig, ein wenig boshaft, halb 
aus Laune, halb aus Unerfahrenheit.e Die Alten ftellten die 
Seele unter dem Bilde eines Schmetterling dar. Wie Piyche, 
hält dies Mädchen die zarte Seele ihres Anbeters in ihren Händen, 
und läfft ihn alle Qualen erdulden, welche die Kinder den 
Schmetterlingen zufügen. Es ift gewiß nicht immer böfe Abficht; 
aber der blaue und rothe Staub Hleibt ihr an den Fingern zu 
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rüd, der dünne Flor zerreißt und dad arme Inſekt fchleicht zu 
Tode verleßt davon. Uebrigens hat dies junge Mädchen eigentlich 
feine beiondere Gabe, weder übermenichliche Schönheit, noch könig⸗ 
lichen Reiz — fie hat blaue Augen, friſche Wänglein, ein blühendes 
Lächeln, eine weiche Haut, Geift wie eine Rofe und den Duft 
einer Gartenfrucht, Das ift Alles. Wer bewahrt nicht in jeinen 
Zugenderinnerungen ein halb erlofchenes Bild folcher Art? Diefer 
ganz gewöhnliche Stoff, welcher nicht für zwei Romanfeiten aus» 
reichte, geftaltet fi) unter den Händen H. Heine's zu einem be- 
wundernswertben Gedichte, deſſen Entwidlungen von großer 
fittlicher Feinheit find; das menjchliche Herz vibriert in dieſen 
Kleinen Liedern, von denen die längften drei oder vier Strophen 
zählen. Leidenjchaft, Schwermuth, Zronie, ein lebhaftes Gefühl für 
Natur und für plaftifche Schönheit, alle Das vermengt fich dort 
in der überrafchendften und glüdlichften Weiſe; hie und da be- 
gegnen und moralijhe Gedanken, in zwei Verſe, zwei Worte 
Sufammen gedrängt; ein fomifcher Zug macht und weinen, eine 
pathetiiche Anrede macht und lachen; — jeden Augenblid kommen 
und die Thränen auf die Wimpern und das Lächeln auf Die 
Lippen, ohne daß man wüflte, warum, von einer fo leichten Hand 
wird die geheime Fiber berührt. Man erſchrickt faft, indem man 
das „Sntermezzo* lieft; man erröthet, wie Semand, der bei ſeinem 
Geheimnifje ertappt wird; unfer Herzihlag pocht in dem Takt 
diefer Strophen, dieſer Verje, die meiſt aus jechs bis acht Silben 
beftehen. Die Thräanen, welche wir einfam in unferm Kämmer- 
lein vergofjen hatten, find hier geronnen und Eryitallifiert in einem’ 
unfterblichen Gewebe. Es ift, als hätte der Dichter all' unſere 
— belauſcht, und doch hat er nur die ſeinen in Muſik 
geſetzt.“ 

So anerkennend im Allgemeinen dieſe Lieder ſchon bei ihrem 
erſten Erſcheinen aufgenommen wurden, fehlte es doch auch nicht 
an ſcharfem Tadel der überkecken Weiſe, in welcher der junge 
Dichter den herkömmlichen Begriffen von Religion, Moral und 
bürgerlicher Sitte Trotz bot. ir ſahen, daſs ſchon Varnhagen 
und der Recenſent im „Freimüthigen“ ein leiſes Bedenken über 
diefen Punkt äußerten. Grnftlicher berührte Wilhelm Häring — 
oder, wie er fih als Schriftiteller nannte, Willibald Aleris — 
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dies Thema in einer umfangreichen Befprechung der „Tragödien“, 
die er in den Wiener Sabrbüchern der Literatur“, Bd. 
©. 157 ff., im Sahre 1825 abdruden ließ. Er bemerkte zunächft 
über das „Lyriiche Intermezzo”, daB diefe Gedichte, nach dem 
(urjprünglichen) Introduftionsliede zu fchließen, worin es heißt: 


Aus meinen Thränen Iprießen 
Biel! blühende Blumen hervor, 
Und meine Seufzer werder 
Ein Nachtigallenchor — 


vol orientalischen Bilderjchwulftes fein müjten. „Died ift jedoch 
nicht der Fall. Die Bilder des Verfafſers find oft fühn, noch 
Yaufiger feltfam, aber im Ganzen genommen find die Gefühle 
dadurch nur einfach ausgedrückt. An morgenländiihen Pomp 
erinnert faum eines oder das andere Lied, wohingegen bei manchen 
zarten Geiftern die zu derben oder aus den gemeinen Sphären 
des Lebens entnommenen Gleichniffe Anſtoß erregen Tönnten. 
Dem Referenten jcheinen fie indefjen ganz aus der indiniduellen 
Anſchauungsweiſe ded Verfaſſers hervorzugehen, eined Dichters, 
der num einmal im Leben lebt, und mit hartem Blide in die 
geheimeren Falten desfelben eindringt, ohne ihn dabei häufig 
nach oben zu erheben.” — „Alle Gedichte,” fährt der Recenſent 
fort, „find durchaus erotifcher Natur, aber fie weichen völlig von 
unjern gewöhnlichen jhmachtenden und tändelnden Liebeögedichten 
ab. Die Geliebte wird nicht, nach orientalifcher Art, mit allen 
MWundern und Wunderwerken der Schöpfung verglichen, aud) 
wird fie keineswegs fo hoch über die Erde geitellt, daß man im 
blauen Woltennebel ihre verjchwindende Geftalt nicht unterjcheiden 
kann. Im Gegentheil wird fie uns in eine ſolche Nähe geführt, 
daß man fich fait zurücziehn möchte, in der Bejorgnis, der 
Dichter habe fich verjehen, und etwa im Rauſche Das,. was aller 
Melt verborgen bleiben und nur ihm erfchloffen fein follte, zum 
Vorſchein gebracht. Da fehen wir denn, dafs ed ein Wejen mit 
Sleifh und Bein ift, von deflen Seele und Herzen auch mit- 
unter geredet wird, das aber, wenn Beides in Konflikt geräth, 
nur durch feinen Leib interejfiert. Der Dichter lüftet zuweilen 
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den Vorhang fo weit, daß auch der Nimbus verfchwindet, und 
wir unter der Geliebten ſolche Weſen entdecken, deren Liebe zu 
erwerben Sedermann nur mäßige Koften verurfachen dürfte So 
ift denn die gejchilderte Liebe weniger eine Schilderung der 
geiftigen Verzuckung, als des irdifhen Genufjes. Die Fleifch- 
partien find bier oft mit jo lebendigen Farben gemalt, dafs fich 
die Dichterzunft verwundert anbliden und fragen könnte: woher 
bat er fie entnommen? Auch hierbei kann man ihm übrigens 
eben jo wenig als anderwärtd vorwerfen, daß er überlüde, im 
Gegentheil ift mit den möglichft wenigen Worten das möglichft 
are Bild wieder gegeben.” Im weiteren Verfolg jeiner Kritik 
tadelt Aleris die höhnende Verlegung des religiöjen Gefühle in 
einzelnen Liedern und fchließt mit der Mahnung an den Dichter, 
fi) durch den Erfolg feines erften originellen Auftretens nicht 
verleiten zu laffen, in derjelben Manier fortichreiben zu wollen. 
Zugleih wird vor Nachahmung der leßteren gewarnt: „Dieje 
Manier läfit fi) wohl am Ende eraimingen; aber ohne den le 
bendigen Geift, aus dem doch die Mehrzahl der Gedichte hervor- 
gegangen ift, müflten die populären Formen, die ſeltſamen 
Wendungen (vorausgeſetzt, dafs man auch dieje nachahmen N 
nur Widerwillen erregen, wo nicht gar lächerlich erſcheinen. No 
viel weniger mögen aber Andere ein Beijpiel aus diefen Ge- 
dichten daran nehmen, wie man fi) über die Konvenienz des 
Lebens hinausfchwingen koͤnne. Wie das Leben in allen Ber- 
hältniffen, jo bat aud die Kunſt ihre einzwängenden Regeln, 
und wenn wir zue Beleuchtung einiger Auftritte der Spiegel 
bedürfen, um das Licht aufzufangen und verdoppelt wieder zu 
geben, müfjen wir über andere einen Vorhang niederlafjen.* 
Bei aller Bewunderung für die glänzende und originelle 
Sorm jener Lieder, Finnen wir nicht umbin, uns dem Haupt- 
vorwurfe anzufchliegen, welchen Aleris gegen die erotifche Poefie 
Heine’3 erhebt. Allerdings war durch die Nachahmungen orien» 
talifcher Dichtung, welche durch die romantische Schule in Schwang 
gekomnten, und welchen auch Goethe im „Weitöitlichen Divan“ 
jeinen Tribut gezollt hatte, der bei den Völkern des Morgenlands 
herrſchende, vorwiegend finnliche Kultus der Srauenfchönbeit zum 
Theil in die deutjche Lyrik hinüber gegangen; aber der ma- 
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terialiftiiche Eindruck wurde gemildert durch die künſtliche Form 
und dur den fremdartigen Bilderſchmuck, unter denen ſich Die 
verliebte Begehrlichkeit ſchamvoll verbarg. Wenn ein neumodijcher 
Hafis an der Ilm oder Iſar jein Liebchen unter den Bilde einer 
flammenäugigen Suleika in zierlich gereimten Gafelen mit orien- 
taliſch aufgebaufchten Metaphern bejang, jo ſchrieb der Leſer Die 
- üppig brennenden Farben auf Rechnung des ntorgenländifchen 
Kolorits, und vergaß die Frivolität des Gedankens über der jelt- 
jamen Hülle, in die er gekleidet war. Gerechten Anftoß jedod) 
muffte e& erregen — und nicht bloß bei bejunders prüden Na- 
turen, fondern bei allen keuſchen Gemüthern, — wenn die 
Heine ſche Mufe zu Zeiten, fi) jedes Bildergewandes entäußernd, 
in nacktefter Natürlichkeit die Pofituren einer Bajadere annahnı, 
und ihr finnliches Verlangen in den ie ner der alt. 
befannten Volkslieder — 52 — . Es iſt ein frecher Cynismus, 
an der Dichter dem Gegenjtand feiner Liebe die Forderung 
zuruft: 


Du ſollſt mich liebend umſchließen, 
Geliebtes, ſchönes Weib! 
Umſchling mich mit Armen und Füßen 
Und mit dem geſchmeidigen Leib! 


und die angehängte Schlußvergleichung: 


Gewaltig hat umfangen 
Umwunden, umſchlungen ſchon 
Die allerihönfte er Schlangen 
Den glüdlichften Laokoon — 


weldhe, wie Aleris bemerkt, „dein Obfcönen eine plaſtiſch⸗antike 
Haltung geben ſoll, erhöht nur die LXüfternheit des Bildes, das 
man ohne die gebildete Sprache nicht ertragen würde.” Eben fo 
verleßend ift Fnes andere Gedicht (Bd. XV., ©. 170 [285]), 
welches die Geliebte in Leib und Seele zerlegt, und den erfteren 
auf Koften der legteren mit fauniſchem Bocdshumor preift. Dieſe 
und ähnliche Beleidigungen der Scidlichfeit und des guten 
Geſchmacks find freilich beim Wiederabdruck des „Lyrifchen Snter- 
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mezzos⸗ im „Buche der Lieder“ entfernt worden; aber die jpä- 
teren Gedichte Heine's beweifen nur allzu jehr, daß er jener 
niedrigen orientalifchen Anficht, welche am Weibe nur die Körper- 
ſchönheit jhätt und geringen Werth auf ihre geiftigen Bor- 
züge legt, auch nachmals unverändert treu blieb. — 

Mir wenden und jet zur Beſprechung der Tragödien, die, 
wie gering immer ihr dramatiſcher Werth fein möge, dennoch 
aus mehrfachen Gründen eine ernftere Beachtung verdienen, ale 
fie feither gefunden haben. Als Heine den „Ratcliff“ 185) in 
die dritte Auflage feiner „Neuen Gedichte" hinüber nahm, be 
gleitete er den erneuten Abdrud mit den Werten: „Diejer Tras. 

ödie oder dramatifierten Ballade gewähre ich mit gutem Fug 
Pet einen Platz in der Sammlung meiner Gedichte, weil fie 
als eine bedeutfame Urkunde zu den Proceßakten meines Dichter 
lebens gehört. Sie refümiert nämlich meine poetifche Sturm- 
und Drang-Periode, die fi in den „Zungen Leiden" des „Buchs 
der Lieder“ ſehr unvollitändig und dunkel fund giebt. Der 
junge Autor, der bier mit ſchwerer, unbeholfener Zunge nur 
träumeriſche Naturlaute Iallet, fpricht dort, im „Ratcliff”, eine 
wache, mündige Sprache und jagt unverhohlen fein letztes Wort. 
Diejes Wort wurde feitdem ein Loſungswort, bei deſſen Ruf 
die fahlen Gefichter ded Elends wie Purpur aufflammen und 
bie rothbädigen Söhne des Glücks zu Kalk erbleihen Am 
Herde des ehrlihen Kom im „Ratcliff" brodelt jchon die große 
Suppenfrage, worin jetzt taujend verdorbene Stöche herumlöffeln, 
und die täglich fchäumender überlocht.* Dies Hineinragen der 
focialen Trage in die Tragödie, welches der Dichter in den an» 
gezogenen Worten jo nachdrüdlich betont, ift jedoch zunächſt nur 

von fekundärer Bedeutung Mehr interejfiert uns bei Beur- 
theilung des Gebichted ber Umftand, daß der Verfafſer diefem 
felbft die wunderlihe Benennung einer „dramatifierten Ballade“ 
pie. Nichts Anderes ift in der That der „Ratcliff”, und ‚darin 
iegt feine Schwäche ald Drama. Die bei den Romantikern 
übliche Vermiſchung der verjchiedenen Kunftformen hat den Dichter 
zu dem Irrthume verlodt, einen Stoff von durchaus Iprifcher 
Art, mit Einflechtung einer unheimlichen Ballade, dramatifch zu 
behandeln. Selbft die Schidjalstrngädien, über welche Heine, 
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bevor er den „Ratcuff? ſchrieb, fich in feiner Recenſion bed 
Smets'ſchen Trauerſpieles ſo mißbilligend äußerte, hatten den 
fataliſtiſchen Spuk kaum ſo weit über alle Grenzen der Vernunft 
hinaus in Scene geſetzt, wie ed im „Ratcliff” geſchah, deſſen 
Grundidee, nach der ausdrücdlichen Verſicherung des Verfaſſers 
(Bd. XIX, ©. 29), „ein Surrogat für das gewöhnliche Fatum 
fein follte.“ Welch abjonderliher Natur diefe Grundidee ift, 
fehen wir am beiten aus einer Angabe ded Inhalte. 

Die kurze Handlung des Stüdes, das eigentlih nur eine 
Schlußkataſtrophe ift, hat zunächſt, wie die meiften Schickſals— 
dramen, eine lange Vorgefchichte, die aus der Vergangenheit als 
tragifches Verhängnis in die Gegenwart hinüber greift. Die 
aus Herder's Ueberjegung bekannte altichottifche Ballade: „Was 
ift dein Schwert von Blut fo roth?* bat urfprünglich alles 
Unheil verjchuldet. Edward Ratcliff liebte Schön- Betty, Die 
eined Tages allein in ihrem Zimmer jaß und das Pied vor 


fih hinſang: 


„Was ift dein Schwert von Blut fo roth? 
Edward? Edward?" — 
Da jprang ind Zimmer plöglih Edward Ratclitff 
Und fang im felben Tone troßig weiter: 
„Ich habe gelalngen mein Liebchen tobt, — 
ein Liebchen war jo ſchön, 9!” 


Darüber entjeßte fih Schön-Betty -jo jehr, daß fie Edward 
nimmer wiederjehen wollte; um ihn zu Ärgern, heirathete fie den 
Laird Mac- Gregor, und Edward nahm aus Verzweiflungstrotz 
. eine andere Frau, die ihm den Helden unſeres Stüdes, William 

Natcliff, gebar. Auch Schön-Betty gab einem Kinde, Maria, 
das Leben, und bald nachher flammte in beiden DBermählten 
die alte Liebe auf. Edward Ratcliff nahte fih dem Schlofje 
Mac- Gregor’d, Schön-Betty ftreckte ihm verlangend ans dem 
Fenſter die Arme entgegen, aber a Öregor war Zeuge diefer 
Scene; am andern Morgen lag Edward erfchlagen an der 
Schloßmauer, und Schön-Betty ftarb vor Scred. Beider 
"Sinn und Schidfal, Leben und Lieben hat ſich nun fataliſtiſch 

auf ihre Kinder vererbt, denen ſie als zwei Nebelgeſtalten er⸗ 
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ſcheinen, die fehnfüchtig die Arme nach einander ausſtrecken, ohne 
ſich erreichen zu Tönnen. Als Student befuht Wilhelm Ratcliff 
auf einer Ferienzeife zufällig Mac-Gregor’d Schloß, er fieht 
Marien, und erkennt in ihr das Nebelbild feiner Träume; das 
dunkle Urgeheimnis jeines Lebens ijt ihm plötzlich erſchlofſen; 
er liebt Marien mit aller Leidenfchaft feiner jungen Seele, und 
fie fcheint feine Liebe zu erwidern, fie jpielt und Ye mit ihm, 
fie küſſt ihn und läſſt fich küſſen — doch als er endlich vor ihr 
niederfniet, und fie fragt: „Maria, liebſt du mich?“, da ift er 
ihr plöglich ein unheimliches Gejpenft, das dem Nebelmanne 
gleicht, den auch fie oftmals im Traum erblicte, mit ſeltſam 
iheuen Blicken und faft mit Widerwillen fieht fie ihn an, 


Und höhniſch knixend fpricht fie froftig: Neint 


Der trokig ſpröde Geift ihrer Mutter ift in fie gefahren, wie 
Edward's wilder Geift in feinen Sohn William. Diefer verläfit 
das Schloß und reift nad) London. Vergebens fucht er im Ge 
wühle der Hauptftadt die Dual ſeines Herzens zu übertäuben, 
vergebens ftürzt er fich in das tollite Leben — 


Portwein, Champagner, Alles wollt’ nicht fruchten‘ 
Nah jedem Glaſe ward mein Herz —28 
Blondinen und Brünetten, feine konnt' 
orttändeln und fortlächeln meinen Schmerz. 
ogar beim Faro fand ich feine Ruh'. 
Maria’d Aug’ ſchwamm auf dem grünen Tiſche, 
Maria’d Hand bog mir die Parolig, 
‚ Und in dem Bild Der edigen Koeur-Dame 
Sah ih Maria's himmelſchöne Züge! 
Maria war's, fein dünnes Kartenblatt; 
Maria war’d, ich fühlte ihren Athem, . 
Gie winkte: Za! fie nidte: Sa! — va banque! 
Zum Teufel war mein Geld, die Liebe blieb. 


Er wird Straßenräuber, und treibt in England fein Wefen; 
aber die Liebe lafjt ihm Feine Ruhe, fie zieht ihn oftmals, wie 
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mit unfichtbaren Cifenarmen, nah Schottland Yinüber, nur” in 
Maria’s Nähe Tann er ruhig jchlafen; denn er hat den fürdhter- 
Iihen Schwur gethan, Seven im Duell zu tödten, der ſich mit 
Marien vermähle Schon zweimal hat er den ihr angefrauten 
Gatten in der Hochzeitsnacht erfchlagen, und der Neuvermählten mit 
zterlicher Verbeugung den Verlobungsring überreiht. Das Stüd 
beginnt in dem Augenblice, wo der Segen des Priefterd Marien mit 
ihrem dritten Gatten, dem Grafen Douglas vereinigt hat. Rat⸗ 
cliff fordert auch Diejen zum Zweikampfe heraus, und das Duell 
findet, troß aller von Mac-Gregor getroffenen Vorfichtsmaßregeln, 
ftatt. Diesmal jedoch verläfit das Glück Ratcliff, Douglas ver 
wundet ihn und jchlägt ihm das Schwert aus der Hand; er will 
ihn aber nicht tödten, da Sener ihm kurz vorher bei einem 
räuberifchen Ueberfall im Walde das Seen gerettet hat. Rateliff 
wankt, geiftig vernichtet, ind Schloß; als Maria ihn blutend und 
verwundet erblidt, nachdem die alte Amme Margaretha ihr eben 
die Geſchichte ihrer Mutter erzählt hat, erwacht in ihr die alte 
Liebe, fie beihwört ihn, vor ihrem Gatten und ihrem Water zu 
iehen, die ſchon verfolgend heran nahen — da eilt Ratcliff mit 
ihr ins Brautgemach, erftiht Marien, erichlägt den auf ihren 
Hilferuf herein ftürzenden Mac-Gregor, und erjchießt fich neben der 
blutigen Leiche der Geliebten. Die zwei Nebelgeitalten aber er- 
feheinen von beiden Seiten, ftürzen einander haftig in die Arme, 
balten fich feſt umfchlungen, und verichwinden. 
| Mit verftändigen Worten hat ſchon Aleris in feiner Kritik 
der Heine’fchen Traägödien anf das Vernunftwidrige der fatali- 
ftifhen Grundidee aufmerkſam gemacht, welche fich in dieſer 
ſchreckensvollen Handlung verkörpert. „Ein Zuſammenhang iſt 
zwijchen dem Sonft und Sett; was Tiegt diefem Zufammenbang 
aber zu Grunde? Die Liebe wirkt zerftörend auf die Nachkommen 
fort! Schon oft fahen wir in Dichtungen den Haß zweier In⸗ 
dividuen auf ihre Gejchlechter fortwirken, wir fahen, wie die Xiebe 
endlich den Riß verbinden will, wie fie kämpft mit den Borurtheilen, 
mit dem Sahre, Sahrhunderte lang genährten Hafje, und endlich 
fiegt oder unterliegt. Daf aber die Liebe forterbend, Verderben 
und Untergang der Gejchlechter hervorbringt, ift eine neue Idee, 
und, wie frappant auch in ber Ausführung, weder der Natur an- 
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gemefjen, noch ein Gegenftand, würdig einer künftlerifchen Be⸗ 
genblung. Um diejer romantiſch bizarren Idee ein dramatiſches 

eben einzuhauchen, hat der Dichter kaum minder ſeltſame roman- 
tiihe Mittel gewählt. Die Nebelgeftalten, welchen eine fo ber- 
vorragende Rolle zugetheilt ift, erfcheinen nicht allein geiftig dem 
Auge der Liebenden, deren Geſchick fie beitimmen, jondern fie 
treten in den Hauptmomenten des Stüdes, jo zu fagen, koͤrperlich 
auf, fie „ſchwanken über die Bühne“, fie „nahen fih mit aus 

eitreckten Armen, fahren wieder auseinander und verſchwinden“, 
fe „eriheinen non entgegengejeßten Seiten, ftellen fih am Ein- 
gang des Kabinett3”, und „ftürzen ſich“, wie wir jahen, zulett 
„haſtig in die Arme, und halten fich feſt umfchlungen“. Ob» 
ſchon die reale Vorführung diefer Nebelbilder — welche dem 
Publikum fichtbar wären, den Perfonen des Stüdes aber, mit 
Ausnahme des William Ratcliff, unfichtbar bleiben jollten — 
jtatt des beabſichtigten Granjend eher einen komiſchen Eindruck 
bervorbringen dürfte, hatte doch Heine feine Tragödie ausbrüdlich 
für die Buhne bejtimmt, und hoffte mit Zuverficht, daß fie zur 
Darfielung gelangen würde. Eine faft eben jo jpufhafte Rolle, 
wie jene Nebelphantome, jpielt die alte Margaretha, die ftumpf 
und ftarr, wie die Stammhexe eines Walter Scott’fchen Romans, 
in ihrem Winkel Tauert, auf Nichts, was dem Leben angehört, 
Acht zu geben und nur über den unheimlichen Erinnerungen der 
Vergangenheit zu brüten jcheint. Sie hat einit Schön-Betty die 
Ballade vom blutrothen Schwerte gelehrt, aus der jo viel Unheil 
entjprungen ift; wahnwißig murmelt fie nun immer das ver- 
hängnisvolle Lied, und beihwört die finjteren Schatten des Todes 
herauf in das blühende Leben der Gegenwart. 

Zur Erklärung der Wahl dieſes jeltiamen Stoffes giebt 
Heine ſelbſt einen Fingerzeig, indem er bei Weberjendung der 
Zragödien an Immermann den „Ratcliff* eine „Hauptkonfeſſion“ 
nennt (Bd. XIX, ©. 54), und ein andermal (Ebd., ©. 82) es 
betont, daß er „bisher nur ein einziges Thema, die Hiftorie von 
Amor und Pfyche, in allerlei Gruppierungen dargeftellt” habe. 
Sn ein für feinen Freund Friedrich Merdel beitimmtes Cremplar 
der „Tragddien“, das fich jegt in meinem Befige befindet, fchrieb 
er die noch deutlichere Widmung: 
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Ich habe die ſüße Liebe gefucht, 
Unb da den — gab g —5— 
Ich habe geſeufzt, ich habe geflucht, 
babe — aus —** Wunden. 


Auch hab' ich mich ehrlich Tag und Nacht 
Mit —— —— 9 
’ diefe Studien gemacht, 
Da Hab’ ich ruhig den Ratcliff gejchrieben. 


In der That bildet der Wunſch einer poetischen Verklärung feines 
eigenen Ziebesunglüd die geheime Grundlage des „Ratcliff“, fo 
gut wie des „Almanjor“ und des „Lyrifchen Intermezzos“. Auch 

lexis bemerkt: „Wir finden an mehreren Stellen Andeutungen, 
dafs verichmähte Xiebe, die plöliche Sprödigfeit einer Schönen, 
welche bis dahin vielleicht Hoffnungen begünftigt hat, dem Dichter 
eine Empfindung dünkt, die jo mächtig ift, um vorzüglid ein 
poetifcher Hebel zu werden. Es ift ein fchredlicher Moment, 
wenn der Liebeglühende, . der von gewiffer Hoffnung Berauſchte, 
in dem Augenblide, wo er des Sieges gewils fein fann, aus 
feinem Himmel herabgeftürzt wird. Wenn Einer, der fonft viel» 
leicht reineren und heiligeren Flammen fremd, durch die Liebe 
feine Gefühle geadelt glaubt, und dieje reineren Gefühle zum 
eriten Male ohne Täuſchung ausfpridt; wenn Diefem dann der 
©egenftand feiner Neigung Talt, höhnifch, ſchnippiſch begegnet, 
jo mag Die einen Proceß erzeugen, wie wenn Waller und Feuer 
fih mijchen, und der faum Emporgehobene mag noch tiefer durch 
dic jchnelle, ſchmerzliche Bernichtung doppelt kühner Hoffnungen 
berabgerifjen werden — ift Dies aber ein Moment, einer dra« 
matiſch⸗tragiſchen Behandlung würdig? Kann ein jolhes Gefühl 
eine Begeilterung einflößen, um ein Kunjtwerk zu erzeugen? Zit 
ed endlich jo gewichtig, um das Schickſal von Generationen, ein 
furchtbares, familienvernichtendes Fatum an den Trotz und die 
leichte Aufwallung einer Weiberlaune zu knüpfen?“ Aud wir 
müfjen dieje Trage mit Nein beantworten. Die Empfindungen, 
welche durch ein folches Begegnis erzeugt werben — Zorn, Schmerz, 
unter Umftänden fich fteigernd zu Hohn und Verzweiflung — 
Tonnen jehr gewaltig jein und unjer tiefftes Mitgefühl erregen, 
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wenn fie fi im Liede ausklagen; aber fie find nur traurig, 
nicht tragisch, und daher ungeeignet zu dramatijcher Behandlung. 
Sih in einem Mädchenherzen getäufcht, ſich falſche Hoffnungen 
auf Grwiderung einer glühenben Liebe gemacht zu haben, ilt 
genih ein fchmerzliches Unglüd für Den, welchen ein foldes 

chickſal trifft; aber es ift nimmer eine tragische Schuld, welche 
den Untergang zweier Menſchen, und gar, wie hier, zweier Ge⸗ 
nerationen, herbei führen darf. Im Liebe, das und die Stimmung 
eines einzelnen, beitimmten Momentes vor die Seele bringt, Tann 
jold ein Weh und mächtig bewegen; wir vermögen zu begreifen, 
daB im Augenblid der Enttäujchung dem Liebenden die ganze 
entzaubert ſcheint, dafs in ſeinem thränenfeuchten oder 
zornblitzenden Auge das Spiegelbild der Welt ſich zu einer 
grauen zebelmafle oder zu einem widrigen Schlangenknäul ver⸗ 
zerrt. Der Held eines Xrauerfpield aber darf nicht aus jo 
weichem Stoffe geformt fein, dafs ſolch eine Iyrifche Stimmung 
zum einzigen Hebel all’ feiner Entjchlüffe und Handlungen wird. 
Dies ift bei William Natcliff der Tal. Weil Maria feinen 
Liebesantrag höhniſch Enirend mit einem froftigen „Nein“ zurüc 
wies, iſt ihm das Leben fortan ein finfteres Schattenfpiel, ein 
Tanz von Larven, in deſſen gefpenftiichen Reigen er wie ein 
Zraummwandelnder hineingeriffen wird. Die Verſchmähung feiner 
Liebe nimmt ihm jeden fittlihen Halt, er fintt zum ruchlojen 
Böſewicht, zum Dieb und Straßenräuber herab, der fih mit 
dem verworfenſten Gefindel herumtreibt. Unverfennbar ift die 
Achnlichkeit mit der beliekten Byron'ſchen Geftalt des Ab- 
trünnigen, des gefallenen Sngels, der zum Xeufel wird. Aber 
dies Gefallenjein ift ins Ungeheuerliche übertrieben, und wirkt 
um fo abitoßender, je jchärfer und deutlicher der Hintergrund 
des realen Lebens in jenen Schlammpfüßen der Gefellichaft ge- 
zeichnet ijt, die der Held durchwatet, ohne fih dem Anſchein nach 
ſehr vor ihrem Schmuße zu efeln. Sm Gegentheil, William 
Ratcliff fieht feine verbrecheriichen Spiepgejellen faft für Helden 
und Märtyrer an, die einen berechtigten Krieg gegen eine un⸗ 
gerechte Geſellſchaftsordnung führen; jelbft den Galgenftrid Robin, 
der ſchon zehn Mordthaten auf der Seele hat, nimmt er gegen 
die Befürchtung in Schuß, ald werde er zur Strafe jeiney 


\ 
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a dereinft nach dem Hängen noch im Höllenfeuer brennen 
müfjen: 


Glaubt's nicht, der alte Robin wird nicht brennen, 
Dort oben giebt es eine andre Zury, “ 
Als bier in Großbritannien. Robin ift \ 
in Dann; und einen Dann ergreift der Zorn, * 
Wenn er betrachtet, wie die Pfennigſeelen, \ 
Die Buben, oft im Ueberfluffe jchwelgen, 
Sn Sammt und Seide ſchimmern, Auftern jchlürfen, 
Sih in Champagner baden, in dem Bette 
Des Doktor Graham's ihre Kurzweil treiben, 
Sn goldnen Wagen durch die Straßen rafjeln, 
Und ftolz berabjehn auf den Hungerleider, 
Der mit dem lebten Hemde unterm Arm 
Langſam umd jeufzend nach dem Leihhaus wandert. 
O mir doch die klugen, ſatten Leute, 
Wie ſie mit einem Walle von — 
Sich wohlnerwahret egen jeden rang 
Der jchreiend überläft’gen Hungerleider ! 
Weh Dem, der diefen Wall durchbricht! 
Bereit find Richter, Henker, Stride, Galgen, — 
Ze nun, manchmal giebt’3 Leut’, die Das nicht ſcheun. 


Diefe erften wilden und rohen Kraftausbrühe bes modernen 
Socialismus durchblitzen, wie Heine hervorhebt, " allerdings 
mehrfady den Gang des Stüdes, und nehmen mit ihrer Ein- 
theilung ber Mentchen in „zwei Nationen, die fi wild be 
friegen, nämlich in Satte und in Hungerleider“, beftimmter, als 
bei Byron, den Charakter einer Anklage der Armen gegen die 
Reichen, der niederen gegen die höheren Klaffen der Geſellſchaft 
an. Sie verfehlen aber einen Theil der beabjichtigten Wirkung, 
weil fie aus gar zu zweideutigen Motiven entipringen und gar 
zu verächtlichen Gejellen in den Mund gelegt werden. Da 
wenigftend bei William Ratcliff im Grunde nur die Zurüd. 
weiſung jeiner Liebe jene ſchwarzgallige Auffafjung der Welt- 
uftände verjchuldet hat, jo Liegt der Gedanke zu nahe, daß die 
Gebe, jeßt fo finfter fih ausnehmende Welt ihm wahrfcheinlich 
als ein im Rofenlicht prangender Garten würde erjchienen jein, 
Strobtmann, Heine L 17 
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wenn Maria, ftatt des fpöttifchen „Nein”, ein freundliches „Ia“ 
auf feine zärtliche urage erwibert hätte, und wir ſehen die „große 
Suppenfrage” ſchließlich auf den unberehenbarften Zufall, auf 
das Belieben einer Maͤdchenlaune, zurückgeführt. 

Trotz al’ diefer Ausftellungen, die fid) vorherrſchend auf vie 
Wahl eines ungeeigneten Stoffes beziehen, verräth die Ausführung 
des „William Katcliff” ein keineswegs geringes dramatifches 
Talent. Der Dialog ift gewandt und lebendig, die Sprache 
halt fih in edler Einfachheit frei von allem lyriſchen Aufpub, 
die Geſchichte der Nebelbilver iſt gefchidt in den Gang der 
Handlung verflodhten, und wird in der Erzählung Margaretha’s 
effeftvoll als Hebel der dramatiſchen Steigerung benugt; vor 
Allem aber ift e8 dem Dichter gelungen, in den meilten Per- 
fonen des Stüdes glaubwürbige, klar vor uns hintretende Ge⸗ 
ſgt zu —78 Selbſt der fräumeriſche Spielball der dunklen 

achte, William Ratcliff, ift, wie wenig er fidh zum Helden 
eines Trauerſpiels qualificiert, mit augen ausgeitattet, die offenbar 
dem wirklichen Leben entnommen find. Die refignierte Haltung 
Maria’ prägt fich erfennbar genug als das Refultat ihrer Leiden 
und ver überftandenen Schredtenserlebniffe aus. Die halb wahn- 
finnige Margaretha ift eine unheimliche, vieleicht etwas zu ſcha⸗ 
bionenhaft behandelte, aber doch poetifch nicht unmwahre Figur. 
Bernadjläffigter erſcheint Mac⸗Gregor, deſſen Geftalt ein rechtes 
Leben gewinnt. Um ſo anſprechender berührt uns der verſtändige, 
tapfere Graf Douglas, der einzige edle, moraliſch geſunde Cha⸗ 
rakter unter ſo vielen verſchrobenen oder verworfenen Naturen. 
Aber auch die Nebenperſonen, ver ſpitzbübiſche Wirth der Diebes⸗ 
herberge und feine räuberiſchen Gäfte, find mit wenigen Strichen 
ef individualiſiert; ja, die Scenen, welche in der Diebs⸗ 
fpelunfe jpielen, — der Auftritt, wo Tom, der Diebshehler und 
ehemalige Dieb, feinem Buben das Vaterunfer abhört, und gleich 
Darauf den fchlafenden Gaunern das Geld aus der Taſche ftibitzt 
— find von einer an Shakſpeare erinnernden Lebenswahrheit 
und bramatifchen Kraft. — 

An einem ähnlichen Grundfehler, wie ver „William Ratcliff“, 
Tranft auch das zweite Drama Heine’s, „Almanfor”. Nicht als 
wäre die Fabel und der Grundgevanfe des Stüdes auch bier 
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von einer grillenhaften Seltſamkeit, und als würden die Schick⸗ 
jale der auftretenden Perfonen durch das Hineingreifen phan- 
taftifcher Nebelgeftalten beftimmt — aber es fehlt auch dieſem 
Zrauerjpiel jede fortjchreitende Entwiclung der Charaktere und 
der aus dem Wechſelſpiele der Leidenſchaften entftehenden Hand⸗ 
lung. Eine tragijhe Schuld der Liebenden, die den Untergang 
Derjelben rechtfertigte, ift jo wenig wie im „Ratcliff“ vorhanden, 
und, wie dort, wird auch hier die unbeilvolle Kataftrophe nicht 
durch eigenes Verſchulden, fondern dur ein in früherer Zeit 
von den Eltern Beider gejchaffenes Berhängnis herbeigeführt. 
Die Wahl des Stoffes ift, wie aus einem kurzen Meberblic 
des Inhalts hervorgeht, an ſich feine durchaus ungünftige, aber 
der Dichter hat es nicht verftanden, jein Material mit dramatiſcher 
Geſchicklichkeit zu verwerthen, und das Inrifche Beiwerk erftict 
vollends Die ziemlich dürftige Handlung. Kurz vor der Er—⸗ 
oberung Granada’ durd Ferdinand den Katholijchen und Iſa⸗ 
bella lebten dort zwei edle Mauren, Abdullah und Aly, in in- 
niger Sreundichaft. Aly's heißgeliebte Gattin ftarb, nachdem fie 
ihm einen Sohn geboren, und Abdullah, deſſen Frau um diefelbe 
eit eines Töchterleind genejen war, nahm das verwaifte Kind 
des Freundes einftweilen zu fih ins Haus. Aly vermochte 
jedoch auch fpäter nicht den Anblid des Schmerzensfohns zu 
ertragen, und ging mit Sreuden auf den Vorſchlag Abdullah's 
ein, die beiden Kinder ſchon jet mit einander zu verloben, und 
Zuleima, das fünftige Weib feines Sohnes, unter Ammenleitung 
in feinem Schlofje zu erziehen, während fein eigener Sohn, Al- 
manfor, unter der Obhut des Freundes verbliebe. Die Kinder 
ahnten in jo zartem Alter Nichts von diefem Tauſche, fie jahen 
fich oft und liebten einander herzlih. Da brach jenes Ungemwitte- 
ans, welches mit dem Falle Granada's und der Vertreibung der 
Mauren aus Spanien endete. Als die rohen Berfolgungen 
Ferdinand's und der Inquifition gegen die Muhamedaner be- 
gannen, und den Befiegten nur die Wahl blieb, fich entweder 
taufen zu lafſſen oder nad Afrika zu fliehen, 


Da wurde Ay Chrifl. Er wollte nicht 
Zurück ind bunfle Land der Barbarei. 


17° 
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n bielt gefefjelt edle Sitte, Kunft 
2 Kan Genfibaft, bie in Hijpanien blühte. 
Ihn bielt geleitet Sorge für Zuleima, 
Die zarte Blume, die im Frauenfäfig 
Des Itrengen Morgenlands hinwelken follte. 
Ihn bielt gefeilelt Vaterlandesliebe, 
Die Liebe Für das liebe, jchöne Spanien. 
Do was am meiften ihn gefefielt hielt, 
Das war ein großer Traum, ein ſchöner Traum, 
Anfänglih wüft und wild, Nordfturme beulten, 
Und En en klirrten, und dazwiſchen rief's 
Quiroga und Riego!“ tolle Worte! 
Und rothe Bäche floſſen, Glaubenskerker 
Und Zwinghermburgen ftürzten ein in Gluth 
Und Rauch, und endlich flieg aus Gluth und Rauch 
Empor das ew’ge Wort, das urgeborne, 
Sn roſenrother Glorie felig ftrahlend. 


Mit diefen Worten deutet nämlich der in der Mitte des Stückes 
eingefehobene Chor die Motive von Aly's Mebertritt zum Chrijten- 
thume anz ein Verfahren, das allerdings Nichts weniger als dra⸗ 
matifh if. Eben jo wunderlid — und durch den Charakter 
Aly’s, wie er fih im Stüde zeigt, nicht im mindeſten begründet 
— ft der anachroniſtiſche Hinweis auf die Verfaſſungs⸗ und 
Slaubenslämpfe in Spanien zu Anfang der zwanziger Zahre 
diejes —— — eine Prophetie, welche obendrein durch 
die Ereigniſſe der nächſten Zeit, durch die Hinrichtung Riego's 
und die Zurücknahme der vom Könige 1820 bewilligten Konſti⸗ 
tution, keine Beftätigung erhielt. Einleuchtender find die andern 
Beweggründe für Aly's Webertritt, um fo mehr, da auch Zu- 
leima jchon früher durch Einwirkung ihrer frommen Amme dem 
Chriſtenthume zugeführt worden war. — Anders handelt Ab» 
dullah. Treu dem alten Glauben, verläfft er mit Weib unb 
Pflegefind und aller fahrenden Habe dad Land feiner Väter, 
und jegt über nah Marokko. Die eigene Tochter, „die Gottes» 
leugnerin“, will er nicht wiederfehn, und um fi) an dem ab» 
trünnigen Aly zu rächen, erzieht er Defien Sohn Almanfor, 
den er erit bat tödten wollen, als fein eigenes Sind im Glauben 
Muhamed's und im Hafſe gegen das Chriftentbum. Bei ber 
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Canbumg In Afrika ſtirbt Abdullah's Weib; er felbft Folgt ihr 
auf ver Wallfahrtsreife nach Mekka bald nachher ins Grab, ohne 
Almanfor das Geheimnis feiner wahren Abſtammung enthüllt 
in haben, Sehnſucht nad) Zuleima und das Gebot ber ſterbenden 
utter, Iener ihren legten Kufs zu bringen, treiben jedoch Al- 
manfor nad) Spanien zurüd, mo Aly fi an Abdullah, von dem 
er wähnt, er habe ihm aus Glaubensfanatismus feinen Sohn 
ermordet, hriftlich gerächt hat, indem er Zuleima als feine Tochter 
anerkannte und fie jorglid in der Meinung, dafs fie fein Kind 
fei, erhielt. Als Spanier verkleidet, um fi vor der Wuth ber 
chriſtlichen Verfolger zu ſchützen, wird ver heimgefehrte Almanfor 
in den Trümmern feiner Vaterburg von einem alten ‘Diener, 
Haſſan, erkannt, ver mit einigen treuen Belennern des Islam 
ins Gebirge geflüchtet if, und won dort aus den Guerillafrieg 
egen bie fiegreihen Kaſtilianer fortſetzt. Haſſan beſchwört den 
ohn feines ehemaligen Herrn, fein Vorhaben aufzugeben und 
die abtrünnige Geliebte zu vergeffen. Almanfor aber will Diefe 
noch einmal wieberjehn, und verfilgt ſich ſofort nad) Aly's Schloffe, 
wo eben die Verlobung Zuleima's mit einem windigen Induſtrie⸗ 
ritter gefeiert wird, der ſich unter einem pompöſen Ritternamen 
bei ihrem vermeintlichen Vater eingeführt hat. Schon an der 
Pforte des Hauſes begeht den Fremdling in Geftalt des Dieners 
Pedrillo ein pofjenhaftes eb! bes Renegatenthums. Almanjor 
wird ans dem feftlich erhellten Schloffe ın pas Wirthshaus ge- 
wiefen, denn 
— mas die alte Gaſtlichkeit betrifft, 
So ift Das eine jener Heidenfitten, 
Wovon dies chriſtlich fromme Haus geſäubert. 
Auch die alten Namen find hriftlih umgetauft; der „gute Aly“, 
wie er ehemals genannt wurbe, heißt jetzt Don Gonzalvo, Zus 
leima heißt Donna Clara, felbft der Dienerſchaft find die Namen 
biblifcher Heiligen beigelegt; der alte Glaube ift ausgezogen, 
— — — — — — — die alte Liebe 
Hat man mit Hohn zur Thür hinausgeſtoßen 
Und laut verlacht ihr leiſes Todeswimmern. 
Verändert ſind die Namen und die Menſchen; 
Was ehmals Liebe hieß, heißt jetzo Haſs. 
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Almanfor wartet, bis die Gäfte ſſich entfernt Haben, und fingt 
dann vor Zuleina’s Fenſter ein altes, ihr wohlbefauntes Lieb. 
Zuleima erfcheint auf dem Balkon, und erkennt an der Stimme 
den todtgejagten Geliebten, welcher ihr die Scheidegrüße der in 
der Fremde geftorbenen Mutter bringt. Der plötlih dazwiſchen 
tretende Saffan fordert fie auf, mit Almanfor nah Afrika zu 
entfliehen. Am Morgen überrafht Letzterer Zuleima im Garten, 
und Beide führen ein myſtiſch tieffinniges Zwiegeſpräch, in welchem 
das Chriftenthum den unheimlich grelliten Kontraft zu der bilder⸗ 
und farbenreichen Religion Muhamed's bildet. Almanfor erinnert 
fih beim Anblick eines Chriftusbilbes bes Tages, wo er bei feiner 
Rückkehr nad Spanien zuerſt eine chriftliche Kirche betrat: 


Schon an der Pforte goß fich mir entgegen 
Ein dunkler Strom gewalt’ger Drgeltöne, 

Die bach aufraufchten und wie fchwarzer Sud 
Sm glühnden Zauberkeffel qualmig quollen. 
Und wie mit langen Armen zogen mid) 

Die Rieſentöne in dad Haud hinein, 

Und wanden ſich um meine Bruft wie Schlangen 
Und zwängten ein die Bruft, und flachen midh, 
Als läge auf mir dad Gebirge Kaff, 

Und Simurgh's Schnabel pie mir ind Herz. 
Und in dem Haufe jcholl, wien Todtenlied, 
Das heifre Singen wunderlicher Männer 

Mit ftrengen Mienen und mit fahlen Häuptern, 
Umwallt von blum’gen Kleidern, und Der feine 
Geſang der weiß⸗ und rothgeröckten Knaben, 
Die ei dazwiſchen Flingelten mit Schellen 

Und blanfe Weihrauchfäſſer dampfend ſchwangen. 
Und tauſend Sichter gofien ihren Schimmer 
Auf al das Goldgefunfel und Gegliger, 

Und überall, wohin mein Auge jab, 

Aus jeder Nifche blidte mir entgegen 

Dasſelbe Bild, das ich bier wiederjehe. 

Doch überall ſah fchmerzenbleich und trauri 
Des Manned Antlib, den dies Bildnis darfieitt, 
Hier ſchlug, man ihn mit harten Geißelhieben, 
Dort ſank er nieder unter Kreugeälaft, 

Hier ſpie man ihm verachtungsvoll ind Antlitz, 


.... 
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Dort krönte man mit Dornen feine Schläfe, 
gier ſchlug man ihn and Kreuz, mit ſcharfem Speer 
urchſtieß man feine Seite — Blut, Blut, Blut 
Entquoll jedwedem Bild. Ich jhaute gar 
Ein traurig Weib, Die hielt auf ihrem Schooß 
Des Martermannes abgezehrten Leichnam, 
Ganz gelb und nadt, von ſchwarzem Blut umronnen — 
Da hier ich eine gellend ſcharfe Stimme: 
„Dies ift fein Blut“, und wie ich ginſah. ſchaut' ich 
(ſchaudernd 


u 
Den Mann, der eben einen Becher austrank. 


Aber traumhaft jü weiß ihn Zuleima-Glara in das Chriften- 
thum als in ein Haus der Liebe“ hineinzufingen, das ernfter 
und beſſer ald die heitere Pracht der alten Heidentempel und 
ai v MWerkeltagsbequemlichkeit der dumpfen Betitube des Mos⸗ 
ems jei: 


In biefem Haufe werden Kinder mündig, 
Und Münd’ge werben da zu Kindern wieder; 
Sn diefem aufe werden Arme reich, 
Und Reiche werden jelig in der Armutb; 
Sn diefem Haufe wird der Frohe traurig, 
Und aufgebeitert wird da der Betrübte. 
Denn jelber ald ein traurig armes Kind 
Erſchien die Liebe einft auf diefer Erde. 
Ihr Lager war ded Stalled enge Krippe, 
Und gelbed Stroh war ihres Haupted Kiffen; 
Und flüchten mufite fie wien ſcheues Reh 
Bon Dummheit und Gelehrſamkeit verfolgt. 
gr Geld verkauft, verrathen ward die Liebe, 
ie ward verhöhnt, egeibeit und gefreuzigt; — 
Doch von der Liebe fieben Tobesfeufzern - 
Zerfprangen jene Ha Eijenfchlöfier, 
Die Satan vorgehängt der Himmelöpforte; 
Und wie der Liebe fieben Wunden Hafften, 
Ooloflen fih aufs Neu’ die fieben Himmel, 
Un gogen ein die Sünder und die Frommen. 
Die Liebe war's, Die Du geſchaut ald Leiche 
Im Mutterfhoße jened traurigen Weibes. 
O glaube mir, an jenem kalten Leichnam 
Kann fi erwärmen eine ganze Menfchheit 
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Aus jenem Blute fprofien jchönre Blumen, 

Als aus Alraſchid's ftolgen Gartenbeeten, 

Und aus den Augen jenes traur’gen Weibed 
Fließt wunderbar ein führed Rofend, 

Als alle Roſen Schirad’ liefern könnten. 

Auch du haft Theil, Almanfor ben Abdullah, 
Un jenem ew’gen Leib und ew'gen Blute; 

Auch du Fannft dich zu Tiſch mit Engeln jegen 
Und Himmeldbrot und Himmelöwein genießen; 
Auch du bift durch die Liebe fündenfret, 

Darfft freudig wohnen in der Sel’gen Halle, 
Und gegen Satan’s ftarfe Höllenmächt 

Schützt did mit ew'gem Gaftrecht Jeſu Chrift, 
Denn du 'genofjen haft fein „Brot und Wein.” 


Dies Sirenenlied der Liebe, vom Munde der Geliebten gelungen, 
nimmt Almanfor’3 ganzes Weſen gefangen; er ahnt nicht den 
——— Sinn, der ſich unter dem ſchmeichleriſchen Worte 
verbirgt, er hört nur deſſen verlodenden Klang: 


Du Iprageft aus Zuleima jenes Wort, 
Das Welten ſchafft und Welten hält zufammen; 
Du fpracheft aus das große Wörtlein: „Liebe!” 


Schon will er, feinen alten Glauben verfchwörend, ſich ganz diefer 
Religion der Liebe bingeben, ſchon ruft er auß: 


Dein Himmel nur, Zuleima’3 Himmel nur 
Sei auch Almanjor’d Himmel, und dein Gott 
Sei auch Almanſor's Gott, Zuleima’d Kreuz 
Sei auch Almanſor's Hort, dein Chriftud jet 
Almanſor's Heiland ac und beten will ich 
In jener Kirche, wo Zuleima betet — 


ya tönen in der Ferne Glodengeläute und Kirchengejang, und 
auf Almanſor's erſchreckte Trage erklärt ihm Zuleima: 


ein du, Almanfjor, wad die Gloden murmeln? 
ie murmeln dumpf: „Zuleima wird vermählt heut 
Mit einem Mann, der nicht Almanjor heißt.“ 
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Die Religion der Liebe verwandelt ſich plöglih in eine Religion 
der unnatürlichiten Entjagung, Zuleima hält fi) gebunden durch 
ihr vor dem Priefter abgelegtes Verjprechen, den ungeliebten Don 
Enrique zu beirathen, und Almanfor’d Geift bricht zufammen 
unter der Dual einer fo graufamen Enttäufhung — Wahnfinn 
umnachtet fein Hirn. Bon ergreifender Iyrifcher Schönheit ift 
der Monolog des wahnwißigen Almanfor, der müd und gebrochen 
im Walde umberwantt, und den endlih Haflan dadurd aus 
feinen Selbftmordögedanten weckt, daß er ihm die Ausficht er- 
Ihließt, Zuleima am Hochzeitötage zu rauben. Nach blutigem 
Kampfe trägt Almanfor die Geliebte von bannen, die fich Bei 
ihrem Erwachen in den Himmel verjebt glaubt und fih nicht 
genug verwundern Tann, auch Almanjor dort zu finden, der nad) 
Ar Frl ihres Beichtvaters zur ewigen Hölle verbammt 
ei. Bier, 


— — — — — — — in dem Himmel 
Bedarf ed der Verftellungskünfte nicht, 
Und frei bar ig geftehn: Ich liebe dich, 
Ich liebe dich, ich liebe dich, Almanſor! 


Aber ſchon tönt das Waffengeklirr der Verfolger zu ihnen aus 
der Felsſchlucht empor: 


Nenn's Eblis, nenn es Satan, nenn ed Menfchen, 
Die tückiſch arge Pogt die wild hinauf ſteigt 
Sn meinen Himmel jelbft! 


Zuleima fordert ihn auf, mit ihr hinab in das Blumenthal zu 
fliehen, und mit den Worten: 


— — — — Die Zäger nahen ſchon, 

Mein Reh zu ſchlachten! dorten klirrt der Tod, 
Hier unten blüht entgegen mir das Leben, 
Und meinen Himmel halt’ ich in den Armen! 


Hürzt fih Almanfor mit feiner fügen Laſt vom Feljen hinab. 
Aly der Chrift aber, welcher erjt eben von dem im Kampfe ver- 
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wunbeten, fterbenden Haflan erfahren bat, daß jein Sohn noch 
lebe, fchließt, indem er all’ feine Hoffnungen jählings zerfchmettert 
ſieht, mit der furchtbaren Anklage gegen das Chriſtenthum: 


Seht, Seju Chrift, bedarf ich deined Wortes, 
Und deined Gnadentroftd und deined Beiſpiels. 
Der Allmacht Willen Tanıı ich nicht begreifen, 
Doh Ahnung jagt mir: ausgereutet wird 

Die Lilje und die Miyrte aut dem Weg, 
Morüber Gottes goldner Siegeswagen 
Hinrollen jol in ſtolzer Majeftät. 


Es ift zu bedauern, daß diefe handlungsarme Tragödie 

f nicht durch eine plaftijchere Ausprägung des im Stoffe liegenden 
Gedankenreichthums ein erhöht dramatifches Leben empfangen 
hat. DBielleicht freilich erweckt der Untergangefampl des Mauren. 
reihed Granada, dad in jo glänzender Blüthe dahinfant und 
durch den rohen Fanatismus der Sieger aus einem lachenden 
Garten in eine fchredvolle Wüſte verwandelt ward, allzu elegijche 
Gefühle, um ein befonders fruchtbarer Gegenftand für das Drama 
zu jein. Unfere Sympatbien neigen ſich faſt mit Nothwendigkeit 
den Unterdrücdten zu, die nach ihrer Niederlage fo graufam ver- 
folgt, unter Zurücklaſſung ihrer kojtbarften Habe zur Auswanderung 
gezwungen, oder, wenn he im Fall ihres Dableibens nicht ihrem 
Glauben entjagen wollten, von den Keßergerichten fcharenweis 
zum Slammentode verurtheilt wurden. Daß man diefe Gräuel 
im Namen der Religion — in majorem Dei gloriam — ver- 
übte, fteigert noch unfern Abfchen vor der Smmoralität der Mittel, 
die um fo ruchlofer erfcheinen, je weniger der Erfolg bid auf den 
heutigen Tag ihre Anwendung gereätfertigt bat. Der Geſchichts⸗ 
forſcher mag ſich über den Fall Granada's zur Noth durch die 
Erwagung tröften, daß das ſtolze Königreich zur Zeit, als es den 
faftirianifchen Heeren erlag, ſchon durdy inneren Zwift und Ver⸗ 
rath den Keim des Todes in fich Irug und nur noch ein Schein- 
leben äußeren Glanzes führte — aber der Dichter bat, in ein- 
feitiger Parteinahme für die Befiegten, jelbft dies fih ibm 
darbietende Moment der inneren Zwietracht nur unerheblich benukt, 
während er mit jchärfjter Bitterfeit die unfittlihen Motive der 
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chriſtlichen Sieger hervorhebt, und dadurch auch diesmal feinem 
Stoffe mehr einen traurigen, als einen tragiſchen Charakter giebt. 
Bor Allem die Osupiperfon des Stücles leidet an dieſem Fehler: 
Almanfor ift von Anfang an ein paſſiv Klagender ftatt eines 
thätig Handelnden, eignes und fremdes Leid haben ihm ben 
ftolzen Mannesmuth aufgezehrt — was darf man am Ende von 
einem Helden erwarten, der uns fchon in der erften Scene jeine 
außere Erſcheinung mit ben Worten jchildert: 


Mein Antlig trägt des Gramed tiefe Yurchen, 
Getrübt von falz'gen Thränen ift mein Aug', 
Nachtwandlerartig ift mein ſchwanker Gang, 

Gebrochen, wie mein Herz, ift meine Stimme. 


Durch dieſe elegiſch träumeriſche Haltung Almanſor's Tafit ſich 
der Verfaſſer die fo nahe liegende Gelegenheit entgehen, eine 
wnpeheit dramatifche Verwicklung herbeizuführen, indem er die 
Liebe des auß jeiner Heimat verjagten, dem Koran treugebliebenen 
Mauren in leidenjchaftlichen Konflikt brächte mit feinem Glauben 
und feinem berechtigten Haſſe ann die Partei der Unterdrüder, 
der feine Geliebte angehört. an begreift kaum, dafs Heine 
einen ſolchen Konflikt gar nicht eintreten, daß er die Liebe zur 
Renegatin jedes andre Gefühl in der Bruft Almanſor's erjtiden 
lafit.e Das bloße Wort „Liebe“, von Zuleima in Tirdhlid- 
möftiihem Sinne gefprochen, von Almanfor in irdiihem Sinne 
verjtanden, genügt, ihn zum fofortigen Anerbieten des Uebertritts 
u ihrem Glauben zu bewegen, und die Enttäufchung feiner 
iebeshoffnungen Iöfcht in feinem Hirn und Herzen jeden andern 
Gedanken, auber dem einer thierifch-wilden Sinnlichkeit, aus. 
Ganz denfjelben fomnambülen Anſtrich trägt die Geftalt Zu 
leima's, welche von Almanjor nicht unrichtig einmal mit einer 
fhönen Drabtfigur verglichen wird. Shre willenlofe Crgebung 
ift durchaus unnatürlih. „Sit denn,” fragt ſchon Aleris in 
feiner vorhin angezogenen Kritif, „Zuleima’s Sur t vor dem als 
fo gütig gepriefenen Bater begründet, daß fie es nicht wagt, 
des — 2 Almanſor's Gegenwart ihm zu entdecken? iſt 
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ihre Religion von der Art, daß fie ed nicht wagt, ihrem Abte 
entgegen zu handeln, als er ihr räth, einen Schurken zu hei- 
rathen, zumal da Almanfor, von ihr überredet, Chrift werden 
will, diefem Abte daher doppelt willfommen jein müſſte?“ Auf 
die legte Frage müſſen wir freilich erwidern, daß es in der be- 
ftimmten Abſicht des Dichterd lag, das Chriftentbum als eine 
‚Religion trübfeligfter Entfagung zu ſchildern, welche die Erde 
in „ein großed Golgatha“ verwandelt, und „auf das Grab der 
Myrte die traurige Cypreſſe pflanzt.* Auch ließe ſich ein Ueber- 
maß von aötetiichem Eifer bei der zum Chriſtenthum über- 
getretenen Maurin piychologifch wohl erklären. Nur bleiben 
leider die religiöfen Zwiegefpräche der beiden Liebenden geiftreiche 
Streckverſe und lyriſche Ergüffe ohne alle Einwirkung auf den 
Gang der Handlung und auf die Entwidlung der Obaraftere, 

Beffer und fräffiger,. als die Hauptperjonen, find die Neben» 
figuren gezeichnet. Sie haben dramatijches Leben, weil die an 
ihnen befondere bervorjtechenden Züge feit angedeutet und durch 
feine breitere Ausführung lyriſch verwafchen find. Nur die 
Geſtalt Aly's bleibt unklar und jchattenhaft, weil fie, wie vorhin 
bemerkt, nicht genügend durch fi felbit motiniert ift. Der 
völlig undramatifhe Chor — man erfährt nicht einmal, Wen 
und Was er nad) der Intention des Verfaſſers repräfentieren 
fol — erzählt uns freilih von allerlei edlen Beweggründen, 
aus denen Aly zum Chriſtenthum übergetreten ſei; aber aus 
feinen eigenen Worten und Handlungen geht Nichts von Alle- 
diefem hervor, nicht einmal ein ernited Ringen um die Ueber⸗ 
eugung und ein Verſuch, fi) zum Glauben zu zwingen, wodurd) 
die finiteren Schlufßsworte ded Dramas ein bedeutungövolleres 
Nelief erhielten. Weit Iebensvoller tritt der ftarre Anhänger an 
den muhamedaniſchen Glauben, der alte Hafjan, vor und hin; 
und das dem Zuchthaus entiprungene Gaunerpaar, Enrique und 
Diego, ſowie ber ängftliche Diener Pedrillo, find epifodijche Ges 
ftalten, welche der Dichter mit dem ergößlichiten Humor ſtizziert. 
Veberhaupt verrathen die Fomifchen Partien des Stüdes, wie die 
Unterhaltungen der beiden Glücksritter oder die Klatfchereien der 
vom Verlobungsfeſt heimfehrenden Gäfte, ein ungleich achtungs⸗ 
wertberes dramatiſches Talent, als die ernfthaften Scenen, in 
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welchen die Sprache zwar immer edel, aber doc, felbft für ein 
Drama, das ſich auf Ipanifch » orientaliihem Boden bewegt, gar 
zu pomphaft und bildervoll ift, ja, manchmal in ftörende Spielerei 
audartet. Die Worte 3. B., welche der wahnfinnige Almanfor 
zu der ohnmächtig auf feinem Schoße ruhenden Zuleima jpricht, 
mögen ald lyriſche Stimmungsmalerei von unbeftreitbarer Schön- 
beit fein — auf der Bühne würden fie eindruckslos verhallen. 
Und wenn Almanſor in einer früheren Scene, abwechſelnd nad 
dem Ken erhellten Schlofje und nach feiner Bruft zeigend, 
ausruft: 


Ich und dies Haus, wie paſſen wir zuſammen? 
Dort wohnt die Luft mit ihren Harfentönen; 
Hier wohnt der Schmerz mit feinen gift'gen Schlangen. 
Dort wohnt das Licht mit feinen goldnen Lampen; 
gier wohnt die Nacht mit ihrem dunklen Brüten. 

ort wohnt die jchöne, he Zuleima; — 
Wir paflen doch! — Hier wohnt Zuleima auch! 


fo läſſt fih dies Antithejenfpiel noch ertragen; aber jede Wirkung 
geht unter in der Unnatur der nachfolgenden Zeilen, die das 
ild auf die peinlichite Art zu Tode beten: | 


Zuleima's Seel’ wohnt hier im engen Haufe, 
Hier in den purpurrothen Kammern figt fie, 

Und fpielt mit meinem Herzen Ball, und klimpert 
Auf meiner Wehmuth zarten Harfenjaiten, 

Und ihre Dienerjchaft find meine Seufzer, — 
Und wachſam fteht auch meine düftre Laune 

Als fchwarzer Frauenhüter vor der Pforte. 


Daß Heine fih der ftillofen Vermengung der verſchiedenen 
Runitiormen in jeiner Tragödie recht wohl bewufit war, gebt 
deutlih aus der Stange hervor, welde er dem „Almanjor“ 
voraufſchickt: | 
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Glaubt nicht, es fer jo ganz und gar phantaftifch 
Das hübſche Lied, das ich eu —e— biete! 
ört zu: es ift halb epiſch und halb draſtiſch, 
— blüht manch lyriſch zarte Blüth; 
Romantisch ift der Stoff, die Form ift piaſtiſch, 
Das Ganze aber kam aud dem Gemüthe. 
Es kämpfen Chrift und Moslem, Nord und Süden, 
Die Liebe fommt am End’ und macht den Frieden. 


Aus einem ſolchen Miſchmaſch von Epos, Lyrit und Drama 
tonnte denn freilich unmöglich ein reines Kunftwerk entftehen, 
und der fcharfe Verftand des Dichters muſſte zur Cinficht jeines 
Sehlgriffs gelangen, bevor noch jeine Arbeit vollendet war. Schon 
von Göttingen aus fchrieb er an Steinmann (Bd. XIX, ©. 14 ff.): 
„Sch habe mit aller Kraftanftrengung daran gearbeitet, Fein Herz 
blut und feinen Gehirnſchweiß dabei gefchont, habe. bis auf einen 
halben Akt das Ganze fertig, und zu meinem Entſetzen finde 
ich, dafs dieſes von mir ſelbſt angeftaunte und vergötterte Pracht 
wert nicht allein feine gute Tragoͤdie ift, fondern gar nicht mal 
den Namen einer Tragödie verdient. Za — entzüdend jchöne 
Stellen und Scenen find drin; Originalität {haut überall draus 
hervor, überall funkeln überrafhend poetische Bilder und Ge⸗ 
danken, fo daß das Ganze gleihjam in einem zauberhaften 
Diamantſchleier bligt und leute. So fpriht der eitle Autor, 
der Enthufiaft für Poefie. Aber der ftrenge Kritifer, der un⸗ 
erbittliche Dramaturg trägt eine ganz anders gejchliffene Brille, 
ſchüttelt den Kopf, und erklärt da8 Ganze für — eine fchöne 
Drabtfigur. „Eine Tragödie muß draftifch fein,“ murmelt 
er, und Das ift das Todesurtheil der meinigen. — Hab’ ich Fein 
dramatifched Talent? Leicht möglich, Oder haben die fram- 
zoͤſiſchen Tragödien, die ich ſonſt ſehr bewundert habe, unbewufit 
ihren alten Einfluß ausgeübt? Dies Lebtere ift wahrfcheinlicher. 
Denke dir, in meiner Tragödie find alle drei Einheiten höchſt 
ewifjenhaft beachtet, faft nur vier Perfonen hört man immer 
predhen, und der Dialog ift fait fo pretids, geglättet und ge- 
ründet wie in der „Phedre” oder in der „Zaire. Du wunberft 
bih? Das Räthel ift leicht gelöft: ich habe verfucht, and im 
Drama romantifchen Geiſt mit ftreng plaftifcher Form zu ver 
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binden. Defshalb wird meine Tragödie ein gleihes Schickſal 
haben mit Schlegel’8 „Jon“. Nämlich weil Letzterer ebenfalls 
in polemifcher Abſicht geſchrieben iſt.“ 

Dieſe ehrliche Selbſtkritik hebt in Lob und Tadel eben ſo 
richtig die eigenthümlichen Vorzüge, wie den unverbeſſerlichen 
Grundfehler des Stückes hervor. Nur Eins müſſen wir noch 
berühren, nämlich den Umſtand, daſs die polemiſche Abſicht ſich 
bier nicht, wie bei Schlegel's „Son“, ng nur auf die 
Sorm, fondern faft nody mehr auf den Inhalt der Tragödie 
bezog. Während die Romantiker in al’ ihren Kunftfhöpfungen 
die chriſtliche Religion zu verherrlichen fuchten, und ſich dabei 
tiefer und tiefer in die katholiſche Myſtik verirrten, war Heine's 
„Almanfor" ein herausforbernd vreifter Angriff auf das Chriſten- 
thum, das, wie wir fahen, geradezu als ein finfteres, alle gebene-| 
freude erbrüdendes Evangelium bes Todes geſchildert wird. 
Diefer Angriff gewann eine erhöhte Bedeutung durch die zwar 
verbedte, aber doch leicht erfennbare Bezugnahme auf modernite 
Verhältniſſe. Durch das ganze Stüd zieht fih eine geheime 
Satire gegen bie unter der Regierung Friedrich Wilhelm’s IH, 
immer Bänfiger werdenden Fälle des Webertritte8 vermögender 
Sudenfamtlien zum Chriſtenthum. Das Berlobungsfeft im Schlofle 
des getauften Mauren erinnert deutlich genug an das Gaſtmahl 
irgend eines getauften Bankiers der Gegenwart, der ſich in feiner 
geſellſchaftlichen Stellung zu befeftigen glaubt, indem er einen 
gelbarınen Avantürier aus bodapligem Geſchlechte zu feinem 

idam erwählt. Die polemifhe Abficht tritt —* ſchärfer 
dadurch hervor, daſs dieſer Repräſentant der Ariſtokratie ein dem 
Zuchthaus entſprungener Dummkopf iſt, der durch feinen Spieß⸗ 
geſellen wie eine Marionette gelenkt wird. Eben ſo draſtiſch 
wirkt ver Umſtand, dafs Aly's gleichfalls getaufte Dienerſchaft 
im Eifer des Geſprächs noch oftmals die Namen der chriſtlichen 
Deiligen mit dem Namen Allah’8 oder Muhamed's verwechſelt, 
und beim Barte des Propheten ftatt bei der heiligen Elifabeth 
ober St. Jago non Compoftella ſchwört. Am eindringlichſten 
aber Mingt die ernfte Mahnung des alten Haflan: 
— — — — — — Peſt⸗Oertern gleich 
Zlieh jenes Haus, wo neuer Glaube Teimt! 
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Dort zieht man dir mit ſüßen Zangentönen 
Aus tiefer Bruft hervor dag alte Herz, 

Und legt dir eine Schlang' dafür hinein. 

Dort gießt man dir DBleitropfen, hell und heiß, 
Aufs arme Haupt, daß nimmermehr dein Hirn 
Gefunden kann vom wilden Wahnfinnjchmer;z. 
Dorten vertaufcht man dir den alten Namen, 
Und giebt dir einen neu’n, damit dein Engel, 
Wenn er dich warnend ruft beim alten Nanıen, 
Dergeblich rufe. 


Trotz diefer.polemifchen Tendenz, weldhe dem Verfaſſer viel» 
fache Anfechtungen von Seiten der Kritik zuzog, und troß des 
undramatifchen Charafterd der ganzen Tragöbdie, Batte der Direktor 
des Nationaltheater in Braunfchweig, Auguft Klingemann, den 
Muth, eine Aufführung des Stüdes zu unternehmen. Es iſt 
bekannt, mit welhem Eifer diejer wadere Dann fi) bemühte, 
die von ihm verwaltete Bühne zu einer Mufteranftalt deutjcher 
Schauſpielkunſt zu erheben, und in uneigennügigfter Weile den 
Geiftesproduften junger talentvoller Dichter Eingang beim Pu⸗ 
blikum zu verſchaffen. Wie er der Erfte war, welcher Goethes 
„Sauft” zur Darftellung brachte, fo richtete er mit Tundiger 
Hand auch Heine's „Almanfor“ für die Bühne ein, ſich zumeift 
darauf bejchräntend, die überwuchernden Iyriichen Stellen des 
Dialogs zu verkürzen und den Chor ganz zu entfernen. Nach 
forgfältiger Einftudierung wurde das in zwei Aufzüge getheilte 
Stüd, — (der erfte Akt Schloß mit der Aufforderung Satans 
an die Liebenden, nach Afrika zu entfliehen) — am 20. Auguft 
1823 aufgeführt. Der fpätere, 1868 verftorbene Direktor des 
berzoglichen Hoftheatere in Braunfchweig, Herr Eduard Schütz, 
welchem wir die nachfolgenden Angaben verdanken, wufite der 

Titelrolle durch edle Repräſentation und Teidenjchaftliches Feuer 
der Rede eine faſt unerwurtete Geltung zu verfchaffen, und 
Madame Med unterftügte ihn als Zuleima durch gefühls- 
innigen Vortrag ihrer vorwiegend Iyrifchen Partie Der alte 
Slaubenseiferer Haſſan fand durch Herrn Köfter eine Iebenswahre 
Berförperung, und Herr Med, ein tüchtiger Charakterdarfteller 
aus der Schrödericen Schule, bejtrebte fich, der vom Dichter 
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etwas nachläſſig behandelten Figur Aly's durch fein wohldurch⸗ 
dachtes Spiel eine kräftiger markierte Zeichnung zu geben. In 
dem beliebten Komiker Karl Günther verfügte die Braunjchweiger 
Bühne über einen Repräfentanten des Pedrillo, welcher der Kleinen 
Rolle die erheiterndfte Wirkung ficherte; eben fo glücklich wurde 
der Gauner Don Diego durdy den vieljeitigen Gerber dargeftellt, 
der ſich als Schauſpieler wie ald Sänger eines glei aus⸗ 
gezeichneten Rufes erfreute. Bei jo guter Beſetzung der Haupt- 
und Nebenrollen war der Erfolg des Stüdes bis gegen den 
Schluß hin ein keineswegs un ünftiger; die poeſievollſten Stellen 
wurden von dem gebildeten Theile des Publiftums fogar lebhaft 
applaudirt. Ein wunderlicher Zufall führte jedoch in der legten 
Scene eine tumultuarifche Störung herbei. Während der Vor» 
hang über der Schlußverwandlung aufrollte, und Almanjor fich 
mit der ohnmächtig auf feinem Schoße ruhenden Zuleima auf 
einen Felſen niederließ, trat ein roher Gejell, ein Stallmeifter 
H., ind Parterre, machte jpöttifche Bemerkungen über die Situation, 
und erfundigte ſich, wer der Verfaſſer des Stüdes je. „Der 
Zude Heine,” flüfterte man ihm zu. In der irrigen Meinung, 
ein am Orte .lebender iſraelitiſcher Geldwechſler diefes Namens 
babe die Tragödie gejchrieben, rief er entrüftet aus: „Mas? den 
Unfinn des albernen Zuden follen wir anhören? Das wollen 
wir nicht länger dulden! Laſſt uns das Stück auspochen!“ 
Und damit begann er zu trampeln und zu pfeifen, der große 
Haufen ftimmte mit ein, und jeder Verſuch der Gebildeten, die 
Ruhe herzuftellen, wurbe durch den rohen Lärm übertäubt. Die 
Darftellerin der Zuleima wähnte Anfangs, daß ihre Lage auf 
dem Felfen die Deranlafjung des plößlichen Mifsfallens ſei, 
und gerieth dadurch ganz außer Fafſung; ald das Pochen fort. 
geſetzt wurde, machte Herr Schüg dur raſchen Entjihluß der 
unmwürdigen Scene ein Ende, indem er fi) mit Zuleima noch 
vor Beendigung ded letzten Zwiegefpräches vom Felſen herab» 
ftürzte und dad Zeichen zum Niederlaffen ded Vorhang gab. 
Klingemann, der jeinen guten Willen in diefem wie in jo manchem 
anderen Falle vom Publitum mit jchnödem Undanfe belohnt 
fab, war Außerft verftimmt über die brutale Unterbrechung des 
Stüdes, und verzichtete nach jolcher Erfahrung auf die ebenfalls 
-Strobtmann, H. Heine L 18 
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von ihm beabfichtigte Aufführung des „William Ratcliff”, der 
auch auf Teiner anderen Bühne jemals zur Aufführung gelangte, 
— jehr zum Aerger Heine’s, welcher von großen Srfolgen jeiner 
Gejpenfter- Tragötie träumte, und ſtets mit Behagen am ben 
„dültern, fteinernen Ratcliff* dachte, während ihm der „helle, 
milde Almanfor“ im höchſten Grade unheimlich war 9). 


Adıtes Kapitel. 





Das junge Palaflina, 


Die Betrachtung des im MWefentlichen fihon in Bonn und 
Göttingen gefchriebenen „Almanfor“ hat uns gezeigt, dafs Heine, 
fo wenig er auf den genannten Univerfitäten mit fpecifiih jü- 
diſchen Slementen in engere Berührung fam, oder es liebte, feine 
Anfihten über religidje Dinge zur Schau zu tragen, dennoch im 
tiefften Gemüth jehr erheblich durch die Einflüffe jeiner ifraelitijchen 
Abftammung und Erziehung beftimmt wurde. Dieſe Einwirkung 
dofumentierte ſich bei dem jungen Freigeiit, der von Glauben‘ 
jerupeln nicht jonderlich quälend beunruhigt ward und, wie er 

h in den Briefen aus Berlin (Bd. XOL, ©. 51) äußert, 
„nur noch an den pythageräiichen Lehrjag und and Föniglich 
preußiiche Landrecht glaubte”, allerdings minder durch eine zärt⸗ 
liche Vorliebe für das Zudenthum, als durch einen bittern Un⸗ 
muth über die rechtlojen Bedrüdungen, unter denen jeine Stammes 

enofjen — und er mit ihnen — leiden muſſten. Cr hatte in 
Im Tragödie feinem Groll gegen die Unterbrüder mit der rüd- 
ichtslojen Ehrlichkeit des Saftes Luft gemacht, die chriſtenthums⸗ 
feindliche Kendenz des „Almanfor“ war in dem jchneidenden 
Hohn ber Schlufßsworte zu grellftem Ausdrud gelangt, und es 
empörte ihn in tiefiter Seele, als Michael Beer, weniger ftolz 

efinnt, in feinem „Paria*, ftatt die Sprache des Anklägers zu 
ihren. nur auf die Thränendrüfen des Publikums zu wirken 
und ein ſchwächliches Mitleid für feinen dutch den Uchermuth 

Ä 13 * 
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einer bevorzugten Kafte mißhandelten Helden zu erregen fuchte. 
„Die Zeiten End fo ſchlecht,“ beißt es in einem Briefe Heine's 
an Sriederife Robert ®2), „alle Menfchen klagen, und es ift jehr 
politiich von unjern Regierungen, daß fie allenthalben die Auf. 
führung des „Paria“ begünftigen, damit wir jehen, es giebt Leute 
in Indien, die noch mehr leiden und auditehn, als wir Deutjchen.* 
— „Satal, höchſt fatal,“ ſchreibt er über dasjelbe Thema derber 
und deutlicher an Mojer (Bd. XIX., ©: 148 ff.), „war mir 
die Hauptbeziehung des Gedichts, namlich dafs der Paria ein 
verfappter Zude ift. Man muß Alles aufbieten, daß ed Niemand 
einfalle, Zetterer habe Achnlichfeit mit dem indiichen Paria, und 
es ift dumm, wenn man dieje Aehnlichkeit geflifjentlich heryor- 
hebt. Am allerdümmſten und jhädlichften und ſtockprügelwertheſten 
it die jaubere Idee, dafs der Paria muthmaßt: jeine Vorfahren 
haben durdy eine blutige Mifjethat ihren traurigen Zuftand felbft 
verjchuldet. Dieſe Anjpielung auf Chriftus mag wohl manden 
Leuten gefallen, bejonderd da ein Zude, ein Waſſerdichter (will 
jagen: noch nicht Getaufter), fie ausjpricht. Sch wollte, Michael 
Deer wäre getauft, und fpräche ſich derb, echt almanjorig, in 
Hinfiht des Chriſtenthums aus, ftatt daß er dasjelbe ängſtlich 
ſchont und jogar, wie oben gezeigt, mit demjelben liebäugelt.“ 
Ein’ talentbegabter Schriftiteller, der mit ſolchen Gefinnungen 
Anfangs der zwanziger Sahre nah Berlin kam, muflte den 
dortigen Borkämpfern des Judenthums ein wilfommener Waffen- 
bruder jein. Zum Berftändnis der jüdiihen Reformbewegung, 
welde um jene Zeit von Berlin ausging und in weldye D. Heine 
mit jugendlicher Begeifterung eintrat, ift es jedoch nöthig, daß 
wir uns die Anfänge dieſes geiftigen Umfchwungs in raſchem 
Ueberblicke vergegenwärtigen. 
Die Befreiung des Judenthums aus dem ftarren Bann 
entwidlungslojer Geſetze geht parallel mit dem Erwachen und 
der Ausbildung des humaniftiichen Gedankens der Neuzeit; ja, 
fie ift zum größten Theile direkt als eine Frucht des lebteren an- 
zuſehen. So lange Haß und Berfolgung ihren Drud auf die 
Bekenner des moſaiſchen Glaubens übten, und ihnen jeden An⸗ 
theil am Leben der Zeit und der Völker verwehrten: fo lange 
war es gerechtfertigt, daß die verftoßenen und geächteten Sirgeliten 
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das bedrohte Heiligthum ihrer Religion und Gitte mit dem 
ſchützenden Wall eines nad) innen einigenden, nach außen ab- 
fondernden Geſetzes umgürteten. Die lebendig bewegte Gegen- 
wart wies fie ja zurüd, und fverrte fie das ganze Mittelalter 


hindurch wie eine Horde Ausfätiger in dumpfe Shettos ein; — 


zu ohnmächtig, fich ihr Necht zu erfämpfen, aber zu treu ihrem 
Glauben, um demfelben irdifcher Vortheile willen zu entjagen, 
blieb ihnen Nichts übrig, ald fih in die traumhafte Erinnerung 
einer abgeftorbenen Vergangenheit zu verfenken, und Troſt zu 
juchen bei der meſſianiſchen Hoffnung auf eine beffere Zukunft. 
Bon der fie umgebenden Außenwelt wie durch eine Feuerlohe 
geichieden, fpürten fie in ihrer hermetiſch abgeſchloſſenen Siolier- 
zelle Nichts von dem friichen Mehen der Geſchichte, Nichts von 
den Fortichritten der Völker in Leben, Kunft und Wiffenichaft. 
Seit mehr ald einem Zahrtaufend war das thenfratijche Gebäude 
ihrer Religion und Sitte faft unverändert ſich gleich geblieben; 
die Vorjchriften, die Moſes unter ganz andern Elimatiihen Ver⸗ 
hältniffen und in einem von kulturlofen Völkerfchaften umgrenzten 
Lande jeiner Nation gegeben hatte, zogen mit viejer als ein 
pelliges Vermächtnis ind Exil und hinüber ind Abendland; die 
ebendige Tradition des Prophetenzeitalterd aber verfnöcherte zu 
einem unwandelbaren Schriftenthum, das zu den Büchern des 
alten Teſtaments noch die Mifchna und den Talmud gefügt hatte, 
deren jpikfindige Auslegung und Erklärung die ganze Lebens⸗ 
aufgabe der jüdifchen Gelehrten war. | 

Den eriten Lichtftrahl in dies mitternächtige Dunkel warf 
die fonnenhaft glänzende Erſcheinung Moſes Mendelsfohn’s. Ein 
Zeitgenofje und Freund Leſſing's, koſtete er muthvoll von den 
Früchten ded verbotenen Baumes nichtjüdifcher Bildung, in vollen 
Zügen trant er aus dem Duell des Iebendigen Wiffens ber 
Gegenwart, und fiehe da, die Beften und Ehelften der Chriften 
ehrten und liebten ihn, und ſuchten ihn wohl ger: wie Lavater 
in feinem berühmten Sendfchreiben, zu ihrer Religion hinüber 
zu ziehen. Aber Mendelsfohn bewahrte dem Glauben feiner 
Väter die unverbrüchlichite Treue, er hielt ffreng das moſaiſche 
Gefeß, und gab feinen Genofjen das Beispiel, daß man Zube 
bleiben und dennoch Antheil haben Tönne am Leben und Willen 
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der Gegenwart. Indem er die biblifchen Bücher in treffliches 
Deutſch übertrug und feine Heberjegungen mit hebräijchen Lettern 
druden ließ, verjeßte er dem berüchtigtem Schulwefen der polnifchen 
Rabbinen einen tödlichen Stoß; er vermittelte die Bekanntſchaft 
mit der unverfälfchten deutjchen Sprache, mit deutſcher Nationalität 
und Literatur, und bewirkte, daß, ftatt der hebräijch-talmudifchen, 
allmählich die reindeutiche Bildung zur Grundlage der ifraeliti- 
ſchen Zugenderziehung ward. Cr hatte — und Died ift die 
große Bedeutung feines Wirkens und Lebens — durch, fein Vor⸗ 
bild gezeigt, daß es auch für den Zuden ein Mittel gab, an ber 
emeinfamen Arbeit der Menjchheit wie an den Früchten der- 
—* theilzunehmen, und ſich Anerkennung und Geltung, Achtung 
und Liebe dort zu verſchaffen, wo Hohn und Vorurtheil bisher 
jenen Annäherungsverfudy unmöglich gemacht. Die Freunde und 
Zünger Mendelsſohn's — wir nennen nur Hartwig Weſſely, 
Herz Homberg, David Friedländer und Lazarus Bendavid — 
wirkten, indem fie fich befonders des Schulwejend annahmen, im 
Sinne des Meifters fort, und fuchten von Berlin aus, wo jchon 
1778 die erfte ifraelitifche Freiſchule auf der Bafis eines deutſch⸗ 
nationalen Unterrichtes gegründet ward, mehr und mehr die ein- 
feitig abgefchloffene polniſch⸗-rabbiniſche Afterbildung zu ver 
drängen. Zwei große Monarchen begünftigten diefe Erhebung 
des Zudenthums aus ſahrtauſendiagriger Erſtarrung durch humane 
Verordnungen. Friedrich II., welcher den edlen Ausſpruch gethan, 
dafs in ſeinen Staaten Zeder nach feiner eignen Facon ſelig 
werben könne, erließ am 17. April 1750 ein General-Privilegium, 
das die Behandlung feiner jüdischen Unterthanen, ftatt der bis- 
berigen Willkür, feiten, freilich noch vielfach bejchränfenden, aber 
doch geſetzlich ficheren Beftimmungen unterwarf; und das Toleranz. 
Edikt Zoſeph's IL. vom Sahre 1781 jette die Zuden in Oeſter⸗ 
reich nicht allein in den Beſitz der meiften bürgerlichen Rechte, 
jondern legte ihnen geradezu die Pflicht auf, dur Gründung 
und Erhaltung planmäßiger öffentlicher Anjtalten für eine geord⸗ 
nete Erziehung ihrer Sugend zu forgen. Aber dad damalige 
Geſchlecht war noch nicht reif für den Genuß der Wohlthaten, 
welche ein wohlmeinender Fürft ibm aus freiem Entichluffe im 
den Schoß warf. Wie die Jeſuiten ihren katholiſchen Mit 


279 


brüdern die Toleranzbeſtrebungen des Kaiſers als ein glaubens⸗ 
feindliches Werk des Antichriſts verdächtigten, jo ſchilderten auch 
die Rabbinen ihren Religionsgenoſſen die dargebotene Wohlthat 
einer zeitgemäßen Zugendbildung als eine todbringende Gefahr 
für das Zudenthum, und widerjeßten fich halsſtarrig der Aus» 
führung aller durchgreifenden Reformen. 

Stärker und mächtiger jedoch braufte der Sturm verjüngender 
Sreiheitsgedanfen durch die Welt, und wedte die Menjchheit aus 
bleiernem Todesſchlaf. Bern über dem Ocean ftreifte ein junges 
Volk in glorreihem Kampfe die Feſſeln ab, die fein aufblühendes 
Leben beengten, und feierte jeinen Si durch Verkündigung der 
Mentchenrechte. Europa vernahm dad Wort, das Amerika gerufen, 
Frankreich rief es jauchzend nach, Throne ſanken in Trümmer 
bei feinem zaubergewaltigen Klange, und „Sreiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit!” hieß die Loſung der herauf glänzenden neuen 
Zeit. Auch die Befenner ded Zudenthums, durch die Schriften 
Rouſſeau's und Voltaire's mit den Gleichheitsideen der franzöfl- 
jchen Revolution vertraut geworden, lauſchten hoch Flopfenden 
Herzens der frohen Botſchaft; aber bevor fie noch den ernitlichen 
Verſuch gemacht, fich die lang vorenthaltenen Menfchenrechte zu 
erringen, fielen ihnen diefe von jelber zu. Allein abermals 
handelte es fich nicht um eine Reform ihrer Saßungen und Sitten 
von innen heraus und durd eigene Kraft, jondern ein fühner 
Günftling des Glückes, Napoleon, der von ihnen fat wie der 
erharrte Meſſias begrüßt ward, nahm die Regeneration des 
tjraelitifchen Lebens in feine jtahlbewehrte Herricherhand, und 
juchte durch die Beichlüffe der von ihm nad Paris berufenen 
Deputierten- Berfammlung und des ihr nachfolgenden großen 
Sanhedrind den Glauben und die Sitten der Zuden mit ihren 
Pflichten als franzöfiiche Staatsbürger in Einklang zu bringen. 
Wie gering auch die unmittelbaren Nejultate dieſes Reformver⸗ 
ſuches unter dem Einfluffe der Staatsgewalt gewefen find, fo 
hat er doch ungemein anregend gewirkt durch die ausdrückliche 
Erklärung des Sanhedrins, daß die religiöfen Vorfchriften des 
bibliſchen Gejeßes zwar ihrer Natur nad) unwandelbar, die politi- 
ſchen Anordnungen desſelben aber von Zeitund Umſtänden abhängig 
und mit der Zerktörung des Reiches Iſrael hinfällig geworden jeien. 
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Bon noch größerer Tragweite war der Einfluß der Freiheitd- 
friege auf die Entwidlung des Judenthums. Die ſchweren Zahre 
der Fremdherrſchaft und nationalen Crniedrigung, welche der 
deutfche Zude gemeinfam mit dem deutſchen Volke ertrug, 
befeitigten in ihm das Gefühl der Baterlandsliebe und die 
Erkenntnis feines Anrehts, an den Leiden und Freuden der 
Nation theilzunehmen, während andererſeits der chriftliche Theil 
der Bevölterung im Schmerz der eigenen Unterdrüdung gelernt 
hatte, für Unterbrüdte zu fühlen und Gerechtigkeit gegen fie zu 
üben. Das Edikt vom 11. März 1812 erfannte die jüdischen 
Staatsangehörigen rückhaltlos als preußiſche Staatsbürger an; 
ed verlieh ihnen den wollen Umfang aller bürgerlichen Rechte und 
Pflichten, obſchon es ihnen die politifhen Rechte zum Theil noch 
vorenthielt, und jeine Ausführung in den nachfolgenden Reaktions» 
jahren leider unduldjam genug beſchränkt und verkürzt ward. 
Eins aber, und das Wichtigfte von Allem, ging nicht wieber 
verloren: das Zudenthum war aus feiner früheren ftagnieren- 
den Abfonderung im den lebendigen Strom der Zeitgejhichte 
an geriffen worden, es kämpfte fortan für fein Recht und für 
eine Weiterentwiclung mit und neben andern, nichtjüdiichen 
Daterlandsgenofien, die von ähnlichen Fefjeln bebrücdt wurden, 
und mit denen es jeßt gemeinfame Sache wider den gemeinfamen 
Feind zu machen galt. Diefelben deutichthümelnden Fanatiker 
und legitimiftiichen Ariftofraten, welche fich weigerten, die Zuden 
als Deutihe und als freie Bürger anzuerkennen, waren ja die 
brutalen Reftauratoren mittelalterlicher Staatsfunft, die unerbitt- 
Iihen Gegner jedes freiheitlichen Fortſchritts auf religiöjem, 
focialem und politifhem Felde. Die Geſchichte der Sudeneman- 
cipation von 1815 bis auf den heutigen Tag ift daher untrennbar 
mit der Entwiclungsgefchichte des geiftigen und ftaatlichen Lebens 
der Neuzeit verknüpft, und wie letteres troß aller Schwankungen 
und Rückſchläge fih unaufbeltfam zu einer höheren Stufe ent- 
faltet bat, fo weit auch das Judenthum während dieſes Zeit- 
raumd den Procefd eines gewaltigen, durch eigene Kraft vollzogenen 
Fortſchrittes auf. 

Zwei Männer find e8 vor Allen, denen das Verdienft gebührt, 
die innere Befreiung ded Judenthums von der ftarren Aus» 
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ſchließlichkeit talmudiſch⸗rabbiniſcher Traditionen und die Befruch⸗ 
tung desſelben mit den Kulturelementen der modernen Zeit Träftig 
gefördert zu haben. Der Erfte von ihnen, David riebländer, ⸗ 
1750 zu Königsberg geboren, kam 1770 nach Berlin, wo er bis 
in jein Hohes Greijenalter unermüdlich für die Verbefjerung der 
bürgerlichen Stellung feiner Glaubensgenoſſen und für eine zeit 
emäße Reform des jüdiſchen Erziehungswejens wirkte Haupt⸗ 
—* ihm iſt die Gründung der vorhin erwähnten Freiſchule 
zu verdanken, welche den ſegensreichſten Einfluſs auf die Bildung 
der ärmeren Volksklaſſe hatte, und allmählich auch in anderen 
angejehenen Gemeinden Nachahmung fand. Das Haupthindernis 
diejer humanen Beftrebungen war der Gewiſſenszwang, welchen 
die Rabbinen, deren Mangel an weltlicher Bildung fie gänzlich) 
unfähig machte, bei ber Reform des Schulweſens perjönlichen 
Antheil zu nehmen, durch die Androhung religiöfer Ausſchließung 
oder Rechtöverweigerung auf ihre Gemeindemitglieber übten. Die 
Denkichrift, weldhe bei den Verhandlungen der Sudenichaft mit 
ber preußijchen Staatsregierung über die bürgerliche Stellung ber 
Sfraeliten 1787 von Friedländer verfafft wurde, verbreitete fic) 
tn einem bejonderen Abfchnitt aufs arte he über die Nach⸗ 
theile folcher rabbinifchen Gewalt, und hatte den glüclichen Er» 
folg, daß durch eine Löniglidhe Verordnung vom 5. Suni 1792, 
neben einer Reihe gehäffiger Beitimmungen aus früherer Zeit, 
jede gewifjenbindende Machtbefugnis der Rabbinen aufgehoben 
ward. Sm jelben Sahre trat in Berlin die „Gejellihaft der] -- 
Freunde“ zufammen, die mehr ald ein Menjchenalter hindurch 
rüftig die eingewurzelten Mißbräuche des rabbinifchen Herkom⸗ 
mens bekämpfen half. Das Vorurtheil, welches Sahrhunderte 
befeftigt Hatten, ließ fih aber nur langſam überwinden, und e8 
ftellte fi) bald das Uebel heraus, daß die große Maffe der 
Iſraeliten in ihrer alten Anbilbung verharrte, während die Eleinere 
Zahl der Strebenden, durch die Schriften der franzöftfchen Ency- 
Tlopädiften und durch die in Deutichland aufblühende kritiſche 
Philojophie angeregt, mit den veralteten Formen der Synagoge 
in innerlihen Konflikt gerietb, und von einem Kortjchritt uber 
das Zudenthum hinaus zu einem freien Menſchenthum und einer 
allgemeinen Bernunftreligion träumte. Der Uebertritt zur chrift- 
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. lichen Kirche hätte diefen aufgeflärten Denkern nothwendigerweiſe 
die Laft eines neuen Ritus und neuer Dogmen auferlegt, an die 
fie eben jo wenig glaubten. In dieſer Gewiljensnoth wandte 
fich Triedländer 1799 mit einem Sendſchreiben an den freifinnigen 
Probſt Zeller und erbat fi Deſſen Rath, wie es etwa den 
gewifjenhaften Suden ermöglicht werden könne, ohne Ablegung 
eines heuchleriſchen Bekenntniſſes in die große Gemeinſchaft Derer 

. einzutreten, die fich Chriften nennen. So ungünjtig diefer Schritt 
auch von beiden Seiten beurtheilt ward, und fo ablehnend fühl 
die Antwort des rationaliftiichen Theologen lautete, ſprach fich 
doch in der naiven Anfrage Friedländer's deutlich Das Verlangen 
der Aufgeflärteften unter den Zuden nad) einer Bereinigung mit 
den übrigen Elementen des modernen Staat und Kulturlebens 
aus, um gemeinfam mit Diefen ihren Antheil an der allgemeinen 
Weltbewegung zu übernehmen. 

— Sn ähnlichem Sinne, aber mit taktvollerer Nücdfichtsnahme 
auf das praftiihe Bedürfnis der Zeit, wirkte Iſrael Sacobjon 
(geb. den 17. Oktober 1768 zu Halberftadt, geit. den 14. Sep» 
tember 1828 zu Berlin). Diefer edle Mann benutzte nicht allein 
fein bedeutendes Vermögen und feinen perjönlichen Einfluß bei 
Fürften und hohen Staatsbeamten (er war Kammeragent des 
Herzogd von Braunfchweig), um die äußere Tage feiner Glaubens» 

enofjien durch Befreiung von drücdenden Abgaben und durd) 
Aufhebung jhimpflicher Verordnungen zu erleichtern, fondern er 
beförderte auch wejentlic den inneren Negenerationsproceß des 
Zudenthums. Sm Sahre 1801 errichtete er and eigenen Mitteln 
und mit einem Opfer von mehr als 100,000 Thalern die treff- 
lihe Bildungsanftalt in Seefen für unbemittelte jüdiſche Kinder, 
und gejtattete zugleich die Aufnahme chriftliher Zöglinge, deren 
das raſch aufblühende Inſtitut nach wenigen Zahren Ihon zwanzig 
zahlte. „Die jugendlihen Gemüther Sollten nad) der auß- 
geiprochenen Ablicht des Gründers dieſer Simultanjcdhule, „durch 
das Dand gemeinfchaftlichen Umgangs frühe mit einander ver- 
fnüpft werden, damit bie Berantoachfende Seneration, frei von 
vorurtheilsvoller Geiftesbefchränfung, dereinft erkenne, daß in dem 
großen Garten des Herrn all’ feine Kinder gleichberechtigt fein 
müſſen, wenn fie fih alle zu dem hohen und höchſten Zwede 
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vereinigt haben, zum gemeinfchaftlichen Mohle der Menfchheit, 
Zeder nad feinen beiten Kräften fürdernd zu wirken.“ ine 
GSrziehungsanftalt nad gleichem Mufter wurde 1807 von dem 
Schwager Sacobjon's, Sant Herz Samfon, unter Leitung Ehren⸗ 
berg 8 in Wolfenbüttel gegründet. Als König Serome 1808, 
nad) erfolgter Gleichſtellung der ifraelitifchen Bewohner des König⸗ 
reichs Weitfalen mit ihren chriftlihen Mitbürgern ein jüdijches 
Konfiftorium in der Hauptitadt Kafjel einfegte, berief er als 
Präfiventen desjelben den wadern Sacobjon. Dieſer benugte 
feine neue Stellung vor Allem dazu, die Anfänge einer Kultus» 
reform zu verjuchen. Sehr zwedmäßig ging er dabei vom Schul. 
wejen aus. Cs war fchon ein erheblicher Fortjchritt, dafs in den 
genannten Erziehungsanftalten und in der 1809 zu Kaſſel ge- 
gründeten Schule der Religionsunterricht, welcher früher gänzlich 
den unwifjenden Nabbinen überlaffen gewejen, in gecrdneter Weije 
von tüchtigen Lehrern ertheilt ward. Holgenreicher noch war der 
Umftand, dafs die Kaffeler Gemeindefchule einen eigenen Betſaal 
erhielt, in welchem die Schüler fich alliabbathlich zu einer Andacht⸗ 
ftunde vereinigten. Neben den hebräiichen Hauptgebeten wurden 
hier deutſche Lieder und Gebete durch einen wohleingejchulten 
Chor vorgetragen, und die Mitglieder des Konfiftoriums, nament- 
lich der Präfident Jacobſon, ſprachen oftmald mit herzwarmer 
Beredſamkeit, feierlich predigend, zu den Zöglingen der Anitalt. 
Bald nachher nahmen auch die Eltern der Kinder an dieſem 
neuen Gotteödienfte Theil, der erhöhte Bedeutung gewann, als 
Sacobfon hinter jeinem Schulbau in Seejen einen önen Tempel 
errichten und dieſen mit einer Drgel verfehen ließ. Derſelbe 
ward am 17. Suli 1810 mit glänzender Feierlichkeit eröfnet als 
das erite jüdische Gotteshaus, in welchem ein würdevoll geord- 
neter jüdifher Sottesdienft, in deutfcher Sprache und unter deutichen 
Gejängen bei Orgelbegleitung, ftattfand. Mit diefem Anfange 
trat die deutſche Spradhe aus dem Gebiet der Schule in das 
Gebiet der Religionsübung ein, und wenn dad gegebene Beifpiel 
nicht eine .noc jchnellere Nachahmung fand, jo tft die Haupt- 
chuld davon wohl den Zeitwirren beizumefjen. Sacobfon ermübdete 
indeß feinen Augenblid, jeine Reformbeftrebungen fortzuſetzen, 
wenn aud) der —— der politiſchen Verhaltniſſe ihn noͤthigte, 
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von ihm beabfichtigte Aufführung des „William Rateliff“, der 
auch auf Feiner anderen Bühne jemals zur Aufführung gelangte, 
— jehr zum Aerger Heine’3, welcher von großen Erfolgen feiner 
Gejpenfter- Tragödie träumte, und ftetd mit Behagen an den 
„düftern, fteinernen Ratcliff“ dadıte, während ihm der „belle, 
milde Almanfor* im höchſten Grade unheimlich war ®). 


Adtes Kapitel. 





Das junge Baläftina, 


Die Betrachtung des im Wefentlichen fhon in Bonn und 
Göttingen gefchriebenen „Almanfor” hat und gezeigt, dafs Heine, 
fo wenig er auf den genannten Univerfitäten mit fpecifiich jü- 
diſchen Elementen in engere Berührung fam, oder es liebte, feine 
Anfichten über religiöfe Dinge zur Schau zu tragen, dennoch im 
en Gemüth ſehr erheblich durch die Einflüffe feiner ifraelitijchen 
Abſtammung und Erziehung beftimmt wurde. Dieje Einwirkung 
dofumentierte fi) bei dem jungen Freigeift, der von Glaubens 
fErupeln nicht fonderlich quälend beunruhigt ward und, wie er 
fih in den Briefen aus Berlin (Bd. XUL, ©. 51) äußert, 
„nur noch an den ppythagoräiſchen Lehrjag und and königlich 
preußiiche Landrecht glaubte”, allerdings minder durch eine zärt- 
lihe Vorliebe für das Judenthum, als durch einen bittern Un⸗ 
muth über die rechtlofen Bedrückungen, unter denen feine Stammes» 

enofjen — und er mit ihnen — leiden mufiten. Er hatte in 
ine Tragödie feinem Groll gegen die Unterbruder mit der rüd- 
ichtölofen Ehrlichkeit des Safed Luft gemacht, die chriſtenthums⸗ 
feindlibe Xendenz bed „Almanjor“ war in dem fchneidenden 
Hohn der Schlußßworte zu grellftem Ausdruck gelangt, und es 
empörte ihn in tiefiter Seele, ald Michael Beer, weniger ftolz 
efinnt, in feinem „Paria*, ſtatt die Sprache des Anflagerd zu 
Pihren. nur auf die Thränendrüfen des Publikums zu wirken 
und ein ſchwächliches Mitleid für feinen dutch den Uebermuth 

B 18* 


276 


einer bevorzugten Kafte mifshandelten Helden zu erregen fuchte. 
„Die Zeiten End jo ſchlecht,“ beißt es in einem Briefe Heine's 
an Sriederife Robert 82), „alle Menjchen klagen, und es ift jehr 
politiih von unfern Regierungen, daß fie allenthalben die Auf 
führung des „Paria“ begünftigen, damit wir jehen, es giebt Leute 
in Indien, die noch mehr leiden und ausſtehn, als wir Deutſchen.“ 
— „Fatal, höhft fatal,” jchreibt er über dasſelbe Thema derber 
und deutlicher an Mojer (Bd. XIX., ©: 148 ff.), „war mir 
die Hauptbeziehung des Gedichts, nämlich daß der Paria ein 
verfappter Zude ift. Man muß Alles aufbieten, daß es Niemand 
einfalle, Zetterer habe Aehnlichkeit mit dem indiichen Paria, und 
es ift dumm, wenn man dieje Aehnlichkeit geflifjentlich heryor- 
hebt. Am allerdümmſten und jhädlichiten und ſtockprügelwertheſten 
ift die jaubere Spee, dafs der Paria muthmaßt: feine Vorfahren 
haben durch eine blutige Mifjethat ihren traurigen Zuftand jelbft 
verjchuldet. Dieje Anipielung auf Chriftus mag wohl manden 
Leuten gefallen, bejonderd da ein Zude, ein Mafjerdichter (will 
jagen: noch nicht Setaufter), fie ausfpridht. Sch wollte, Michael 
Deer wäre getauft, und jpräche fich derb, echt almanforig, in 
Hinficht des Chriſtenthums aus, ftatt daß er dasjelbe ängſtlich 
ſchont und jogar, wie oben gezeigt, mit demjelben liebäugelt.“ 
Ein talentbegabter Schriftiteller, der mit jolchen Gefinnungen 
Unfangd der zwanziger Sahre nad Berlin kam, mufite den 
dortigen Vorkämpfern des Sudenthums ein willfommener Waffen- 
bruder jein. Zum Berftändnid der jüdijchen Reformbewegung, 
welche um jene Zeit von Berlin ausging und in weldhe 9. Heine 
mit jugendlicher DBegeifterung eintrat, iſt es jedoch nöthig, dafs 
wir und Die Anfänge diejed geiftigen Umſchwungs in rajchem 
Ueberblicke vergegenwärtigen. 
Die Befreiung des Zudenthums ans dem ſtarren Bann 
entwicklungsloſer Gejege geht parallel mit dem Erwachen und 
der Ausbildung des humaniftiichen Gedankens der Neuzeit; ja, 
fie ift zum größten Theile direkt als eine Frucht des letzteren an«. 
zujehen. So lange Haß und Berfolgung ihren Drud auf die 
Befenner des mofaifhen Glaubens übten, und ihnen jeden An- 
theil am Leben der Zeit und der Völker verwehrten: fo lange 
war es gerechtfertigt, daſs die verftoßenen und geächteten Sirmeliten 
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da8 bedrohte Heiligthum ihrer Religion und Sitte mit dem 
ſchützenden Wall eined nad) innen einigenden, nach außen ab- 
fondernden Geſetzes umgürteten. Die lebendig bewegte Gegen- 
wart wies fie ja zurüd, und fperrte fie das ganze Mittelalter 
hindurch wie eine Horde Ausfäßiger in dumpfe Shettos ein; — — 
zu ohnmächtig, fi ihr Necht zu erfämpfen, aber zu treu ihrem 
Glauben, um demfelben irdiſcher Vortheile willen zu entfagen, 
blieb ihnen Nichts übrig, als fih in die traumhafte Erinnerung 
einer abgeftorbenen Vergangenheit zu verſenken, und Troſt zu 
juchen bei der meſſianiſchen Hoffnung auf eine beſſere Zufunft. 
Bon der fie umgebenden Außenwelt wie durch eine Feuerlohe 
gefchieden, ſpürten fie in ihrer hermetiſch abgeſchloſſenen Iſolier⸗ 
zelle Nichts von dem friſchen Mehen der Geſchichte, Nichts von 
den Fortichritten der Völker in Leben, Kunft und Wiſſenſchaft. 
Seit mehr als einem Zahrtaufend war das theofratiiche Gebäude 
ihrer Religion und Sitte faft unverändert fich gleich geblieben; 
die Vorfchriften, die Mofes unter ganz andern klimatiſchen Ber 
hältnifjen und in einem von Eulturlojen Völkerfchaften umgrenzten 
Lande feiner Nation gegeben hatte, zogen mit viejer als ein 
heilige Vermächtnis ind Exil und hinüber ins Abendland; die 
lebendige Zradition des Prophetenzeitalterd aber verknöcherte zu 
einem unwandelbaren Schriftenthbum, das zu den Büchern des 
alten Teſtaments noch die Miſchna und den Talmud gefügt hatte, 
deren jpikfindige Auslegung und Erklärung die ganze Lebens- 
aufgabe der jüdiichen Gelehrten war. | 

Den eriten —— in dies mitternächtige Dunkel warf 
die ſonnenhaft glänzende Erſcheinung Moſes Mendelsſohn's. Ein 
Zeitgenoſſe und Freund Leſſing's, koſtete er muthvoll von den 
Früchten des verbotenen Baumes nichtjüdiſcher Bildung, in vollen 
Zügen trank er aus dem Quell des lebendigen Wiſſens der 
Gegenwart, und ſiehe da, die Beſten und Ehelften der Chriften 
ehrten und liebten ihn, und juchten ihn wohl gar, wie Lavater 
in feinem berühmten Sendichreiben, zu ihrer Religion hinüber 
zu ziehen. Aber Mendelsſohn bewahrte dem Glauben feiner 
Väter die unverbrüchlichfte Treue, er bielt ftreng das mofaifche 
Geſetz, und gab feinen Genofien das Beifpiel, daß man Sude 
bleiben und dennoch Antheil haben könne am Leben und Wifjen 
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der Gegenwart. Indem er die bibliſchen Bücher in treffliches 
Deutſch übertrug und ſeine Ueberſetzungen mit hebräiſchen Lettern 
drucken ließ, verſetzte er dem berüchtigtem Schulweſen der polniſchen 
Rabbinen einen tödlichen Stoß; er vermittelte die Bekanntſchaft 
mit der unverfälfchten deutjchen Sprache, mit deutſcher Nationalität 
und Literatur, und bewirkte, daß, ftatt der hebräifch-talmudifchen, 
allmählich die reindeutfche Bildung zur Grundlage der tiraeliti- 
chen Sugenderziehung ward. Er hatte — und Dies ift Die 
große Bedeutung feined Wirkens und Lebens — durch fein Vor⸗ 
bild gezeigt, daſs ed auch für den Zuden ein Mittel gab, an der 
gemeinjamen Arbeit der Menſchheit wie an ben Früchten der» 
jelben theilzunehmen, und fid) Anerkennung und Geltung, Achtung 
und Liebe dort zu verichaffen, wo Hohn und Vorurtheil biöher 
jeden Annäherungdverfuh unmöglich gemacht. Die Treunde und 
Zünger Mendelsſohn's — wir nennen nur Hartwig Weflely, 
Herz Homberg, David Triedländer und Lazarus Bendavid — 
wirkten, indem fie ſich bejonderd des Schulweſens annahmen, im 
Sinne des Meifters fort, und juchten von Berlin aus, wo jchon 
1778 die erfte ifraelitifche Freiſchule auf der Bafis eines deutſch⸗ 
nationalen Unterrichte8 gegründet ward, mehr und mehr die ein- 
feitig abgeichloffene polnijch-rabbinifhe Afterbildung zu ver 
drängen. Zwei große Monarchen begünftigten dieje Erhebung 
ded Zudenthums aus Jupetanfenbjähriger Gritarrung durch humane 
Verordnungen. Friedrich II. welcher den edlen Ausſpruch gethan, 
daß in feinen Staaten Zeder nad ſeiner eignen Facon ſelig 
werben koͤnne, erließ am 17. April 1750 ein General⸗Privilegium, 
das die Behandlung feiner jüdischen Unterthbanen, ftatt der bis. 
berigen Willkür, feiten, freilich noch vielfach bejchränfenden, aber 
doch gefeglich ficheren Beitimmungen unterwarf; und das Toleranz 
Shift Zoſeph's II. vom Sahre 1781 ſetzte die Zuden in Deiter- 
reich nicht allein in den Beſitz der meiften bürgerlichen Rechte, 
fondern legte ihnen geradezu die Pfliht auf, durch Gründung 
und Erhaltung planmäßiger öffentlicher Anjtalten für eine gecrd- 
nete Erziehung ihrer Sugend zu jorgen. Aber dad damalige 
Geſchlecht war noch nicht reif für den Genuß der MWohlthaten, 
welche ein wohlmeinender Fürſt ihm aus freiem Entichluffe in 
den Schoß warf. Wie die Zeſuiten ihren katholiſchen Mit 
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brüdern die Toleranzbeſtrebungen des Kaiſers als ein glaubens⸗ 
feindliches Werk des Antichriſis verdächtigten, jo ſchilderten auch 
die Rabbinen ihren Religionsgenoſſen die dargebotene Wohlthat 
einer zeitgemäßen Zugendbildung als eine todbringende Gefahr 
für das Zudenthum, und widerjeßten fich halsſtarrig der Aus— 
führung aller durchgreifenden Reformen. 

Stärker und mächtiger jedoch braufte der Sturm verjüngender 
Freiheitsgedanken durch die Welt, und wedte die Menjchheit aus 
bleiernem Todesſchlaf. Bern über dem Ocean ftreifte ein junges 
Volk in glorreihem Kampfe die Fefjeln ab, die fein aufblühendes 
Leben beengten, und feierte feinen Si durch Verkündigung der 
Menſchenrechte. Europa vernahm das Wort, das Amerika gerufen, 
Frankreich rief ed jauchzend nah, Throne janfen in Trümmer 
bei feinem zanbergewaltigen Klange, und „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichfeit!” hieß die Loſung der herauf glänzenden neuen 
Zeit. Auch die Bekenner des Zudenthums, dur die Schriften 
Rouſſeau's und Voltaire’ mit den Gleichheitsideen der franzöfi⸗ 
ſchen Revolution vertraut geworden, lauſchten hoch Elopfenden 
Herzens der frohen Botſchaft; aber bevor fie noch den erntlichen 
Verſuch gemacht, fich die lang vorenthaltenen Menfchenrechte zu 
erringen, fielen ihnen diefe von felber zu. Allein abermals 
handelte es ſich nicht um eine Reform ihrer Sabungen und Sitten 
von innen heraus und durd eigene Kraft, fondern ein Fühner 
Sünftling des Glückes, Napoleon, der von ihnen fait wie her 
erharrte Meſſias begrüßt ward, nahm die Megeneration des 
ifraelitifchen Lebens in feine ftahlbewehrte Herricherhand, und 
ſuchte durch die Beichlüffe der von ihm nach Paris berufenen 
Deputierten- Verfammlung und des ihr nachfolgenden großen 
Sanhedrind den Glauben und die Sitten der Suden mit ihren 
Pflichten als franzöfiiche Staatsbürger in Einklang zu bringen. 
Wie gering auch die unmittelbaren Nejultate diejes Reformver- 
juches unter dem Einfluſſe der Staatsgewalt gewejen find, fo 
hat er doch ungemein ancegend gewirkt durch die ausdrückliche 
Erklärung des Sanhedrins, daß die religiöjen Vorjchriften des 
biblifhen Gejeßes zwar ihrer Natur nach unwandelbar, die politie 
chen Anordnungen desjelben aber von Zeitund Umſtänden abhängig 
und mit ber Zerktärung des Reiches Iſrael hinfällig geworden jeien. 
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Bon noch größerer Tragweite war der Einfluß der Freiheits- 
friege auf die Entwiclung des Judenthums. Die ſchweren Sahre 
der Fremdherrſchaft und nationalen Grniedrigung, weldhe der 
deutiche Sude gemeinfam mit dem deutichen Volke ertrug, 
befejtigten in ihm das Gefühl der Baterlandsliebe und die 
Erkenntnis feines Anrecht, an den Leiden und Freuden der 
Nation theilzunehmen, während andererſeits der hriftliche Theil 
der Bevölkerung im Schmerz der eigenen Unterdrüdung gelernt 
hatte, für Untertrücte zu fühlen und Gerechtigkeit gegen fie zu 
üben. Das Edikt vom 11. März 1812 erkannte die jüdijchen 
Staatsangehörigen rüdhaltlos als preußifche Staatsbürger an; 
ed verlieh ihnen den wollen Umfang aller bürgerlichen Rechte und 
Pflichten, obſchon es ihnen die politifchen Rechte zum Theil nody 
vorenthielt, und feine Ausführung in den nachfolgenden Reaktions» 
jahren leider unduldjam genug beſchränkt und verkürzt ward. 
Eins aber, und das Wichtigſte von Allem, ging nicht wieber 
verloren: das Sudenthum war aus feiner früheren ftagnieren- 
den Abjonderung m den lebendigen Strom der Zeitgejchichte 
hinein geriffen worden, es kämpfte fortan für fein Recht und für 
jeine Weiterentwiclung mit und neben andern, nichtjüdifchen 
Daterlandsgenoffen, die von ähnlichen Fefſeln bebrüdt wurden, 
und mit denen ed jett gemeinfame Sache wider den gemeinfamen 
Feind zu machen galt. Diefelben deutſchthümelnden Fanatiker 
und legitimiftijchen Ariftokraten, welche fich weigerten, Die Zuden 
als Deutfche und als freie Bürger anzuerkennen, waren ja die 
brutalen Reftauratoren mittelalterlicher Staatsfunft, die unerbitt- 
lihen Gegner jedes freiheitlihen Fortſchritts auf religiöjem, 
focialem und politifhem Felde. Die Gejchichte der Sudeneman- 
cipation von 1815 bis auf den heutigen Tag ift daher untrennbar 
mit der Entwicklungsgeſchichte des geiftigen und ftaatlichen Lebens 
der Neuzeit verknüpft, und wie leßtered troß aller Schwankungen 
und Rückſchläge fih unaufhaltſam zu einer höheren Stufe ent- 
faltet hat, jo weiſt aud das Zudenthum während diejes Zeit- 
raums den Proceiß eined gewaltigen, durch eigene Kraft vollzogenen 
Fortjchrittes auf. 

Zwei Männer find ed vor Allen, denen das Verdienft gebührt, 
die innere Befreiung des Judenthums von der ftarren Aus» 
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ſchließlichkeit talmudiſch⸗ rabbiniſcher Traditionen und die Befruch⸗ 
tung desſelben mit den Kulturelementen der modernen Zeit kräftig 
gefoͤrdert zu haben. Der Erſte von ihnen, David Friedländer. 
1750 zu Königsberg geboren, kam 1770 nad) Berlin, wo er bis 
in jein hohes Greijenalter unermüdlich für die Verbefjerung der 
bürgerlichen Stellung feiner Glaubendgenofjen und für eine zeit 
emäße Reform des jüdischen Erziehungswejens wirkte Haupt 
lic ihm ift die Gründung der vorhin erwähnten Freiſchule 
zu verdanken, welche den jegensreichiten Einfluß auf die Bildung 
der ärmeren Volksklaſſe Hatte, und allmählid auch in anderen 
angefehenen Gemeinden Nahahmung fand. Das Haupthindernis 
Dieter humanen Beftrebungen war der Gewiffendzwang, welchen 
die Rabbinen, deren Mangel an weltliher Bildung fe gänzlich 
unfahig machte, bei der Reform des Schulweſens perjönlichen 
Antheil zu nehmen, durch die Androhung religidfer Ausſchließung 
oder Rechtöverweigerung auf ihre Gemeindemitglieder übten. Die 
Denkichrift, weldye bei den Verhandlungen der Sudenjchaft mit 
ber preußifchen Staatsregierung über die bürgerliche Stellung ber 
Siraeliten 1787 von Friedländer verfafit wurde, verbreitete ſich 
tn einem bejonderen Abjchnitt aufs ehe über die Nach⸗ 
theile folcher rabbinifchen Gewalt, und hatte den glüdlichen Er 
folg, daſs durch eine Tönigliche Verordnung vom 5. Juni 1792, 
neben einer Reihe gehäffiger Beitimmungen aus früherer Zeit, 
jede gewiffenbindende Machtbefugnis der Rabbinen aufgehoben 
ward. Sm ſelben Sabre trat in Berlin die „Gefellihaft der] - 
Sreunde” zufammen, die mehr ald ein Menjchenalter hindurd) 
rüftig die eingewurzelten Miſsbräuche des rabbinifchen Herkom⸗ 
mens befämpfen half. Das Vorurtheil, welches Sahrhunderte 
befeitigt hatten, ließ fi) aber nur langjam überwinden, und es 
ftellte fi bald das Uebel heraus, daß die große Raſe der 
Iſraeliten in ihrer alten Unbildung verharrte, während die kleinere 
Zahl der Strebenden, durdy die Schriften der franzöfiichen Ency- 
klopädiſten und durch die in Deutichland aufblühende kritiſche 
Philojophie angeregt, mit den veralteten Sormen der Synagoge 
in innerlichen Konflitt gerieth, und von einem Fortſchritt uber 
das Zudenthum hinaus zu einem freien Menfchenthum und einer 
allgemeinen Bernunftreligion träumte. Der Uebertritt zur chrift- 
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. lichen Kirche hätte diefen aufgellärten Denkern a same 
die Laſt eines neuen Ritus und neuer Dogmen auferlegt, an die 
fie eben jo wenig glaubten. Sn diefer Gewiljensnoth wandte 
fich Friedländer 1799 mit einem Sendſchreiben an den freifinnigen 
Probſt Zeller und erbat fi Defjen Rath, wie e8 etwa den 
gewiſſenhaften Suden ermöglicht werden könne, ohne Ablegung 
eines heuchleriſchen Bekenntniſſes in die große Gemeinſchaft Derer 

. einzutreten, die fich Chriften nennen. So ungünftig diefer Schritt 
auch von beiden Seiten beurtheilt ward, und jo ablehnend fühl 
die Antwort des rationaliftiihen Theologen lautete, ſprach fich 
doch in der naiven Anfrage Friedländer's deutlich das Verlangen 
der Aufgeflärteften unter den Zuden nad) einer Vereinigung mit 
den übrigen Elementen des modernen Staatd- und Kulturlebens 
aus, um gemeinfam mit Diejen ihren Antheil an der allgemeinen 
Weltbewegung zu übernehmen. 

⸗ In ähnlichem Sinne, aber mit taktvollerer Rückſichtsnahme 
auf das praktiſche Bedürfnis der Zeit, wirkte Iſrael Zacobſon 
(geb. den 17. Dftober 1768 zu Halberftadt, geit. den 14. Sep⸗ 
tember 1828 zu Berlin). Diejer edle Mann benutzte nicht allein 
jein bebeutendes Vermögen und feinen perjönlichen Einfluf bei 
FTürften und hohen Staatsbeamten (er war Stammeragent bes 
Herz0g8 von Braunfchweig), um die Außere Lage feiner Glaubens» 
genofien durch Befreiung von drüdenden Abgaben und durch 
Aufhebung jchimpflicher Verordnungen zu erleichtern, fondern er 
beförderte auch weſentlich den inneren Negenerationsproceß des 
Zudenthums. Im Zahre 1801 errichtete er aus eigenen Mitteln 
und mit einem Opfer von mehr ala 100,000 Thalern die treff- 
liche Bildungsanftalt in Seejen für unbemittelte jüdiſche Kinder, 
und geftattete zugleich die Aufnahme chrijtlicher Shalinge, deren 
das rajch aufblühende Suftitut nach wenigen Sahren jchon zwanzig 
zählte. „Die jugendlichen Gemüther Sollten,“ nah der au 
gejprochenen Ash des Gründers diejer Simultanichule, „Durch 
das Band gemeinjchaftlichen Umgangs frühe mit einander ver 
fnüpft werden, damit die heranwachſende Generation, frei von 
vorurtheilsuoller Geiftesbefchränfung, dereinft erfenne, daß in dem 
geoßen Garten des Herrn all’ feine Kinder gleichberechtigt fein 
müffen, wenn fie fi alle zu dem hoben und höchſten Zwede 
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vereinigt haben, zum gemeinfchaftlichen Wohle der Menfchheit, 
Zeder nad feinen beiten Kräften fördernd zu wirken.“ Cine 
GSrziehungsanftalt nah gleihem Mufter wurde 1807 von dem 
Schwager Sacobjon’s, Sat Herz Samfon, unter Leitung Chren- 
berg's in Wolfenbüttel gegründet. Als König Serome 1808, 
nach erfolgter Gleichitellung der ifraelitiichen Bewohner des König. 
reichs Weitfalen mit ihren chriftlihen Mitbürgern ein jüdijches 
Konfiftorium in der Hauptitadt Kaffel einjegte, berief er als 
Präfiventen desfelben den wadern Zacobfon. Dieſer benugte 
jeine neue Stellung vor Allem dazu, die Anfänge einer Kultus 
reform zu verſuchen. Sehr zwedmäßig ging er dabei vom Schul- 
wejen aus. Es war jchon ein erheblicher Fortſchritt, dafs in den 
genannten Erziehungsanftalten und in der 1809 zu Kaſſel ge- 
gründeten Schule der Religiondunterricht, welcher früher gänzlich 
den unwifjenden Rabbinen überlafjen gewejen, in gecrdneter Weiſe 
von füchtigen Lehrern ertheilt ward. Folgenreicher noch war der 
Umftand, daß die Kaffeler Gemeindeſchule einen eigenen Betjaal 
erhielt, in welchem die Schüler ſich alliabbathlich zu einer Andachte 
ftunde vereinigten. Neben den hebräifchen Hauptgebeten wurden 
hier deutſche Lieder und Gebete durch einen wohleingefchulten 
Chor vorgetragen, und die Mitglieder des Konfiftoriums, nament- 
lich der Präfident Zacobjon, ſprachen oftmals mit herzwarmer 
Beredſamkeit, feierlich predigend, zu den Zöglingen der Anitalt. 
Bald nachher nahmen auch die Eltern der Kinder an dieſem 
neuen Öotteödienfte Theil, der erhöhte Bedeutung gewann, als 
Sacobfon hinter jeinem Schulbau in Seejen einen "önen Tempel 
errichten und diejen mit einer Orgel verfehen lief. Derjelbe 
ward am 17. Zuli 1810 mit glänzender Feierlichkeit eröffnet als 
das erite jüdiche Gotteshaus, in welchem ein würbevoll geord- 
neter jüdifcher Gottesdienft, in deutfcher Sprache und unter deutfchen 
Gejängen bei ÖOrgelbegleitung, ftattfand. Mit diefem Anfange 
trat die deutſche Sprache aus dem Gebiet der Schule in das 
Gebiet der Religionsübung ein, und wenn das gegebene Beifpiel 
nicht eine.noch jchnellere Nahahmung fand, fo ift die Haupt- 
ſchuld davon wohl den Zeitwirren beizumefien. Sacobjon ermübete 
indeßß Teinen Augenblid, feine Reformbeftrebungen fortzujeßen, 
wenn auch der Umfhwung ber politifchen Berhältnifje ihn nöthigte, 


— 
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den Schauplatz und die Form ſeiner Thätigkeit zu verändern. 


| Nach Berlin übergeſiedelt, richtete er dort ſchon 1815, nach dem 


Mufter der Kultusordnung von Seeſen und Kaffel, zuerft in 


! feiner eigenen Wohnung, fpäter, als die Theilnahme ſich ver- 


mehrte, in dem großen Saale von Herz Beer (Bater von Michael 
und Meyer- Beer), einen Privatgotteddienft ein, der zuerft von 
ihm felber, nachmals von andern freifinnigen und begabten Red⸗ 
nern — Kley, Günsburg, Auerbach und Zunz — geleitet ward. 

Nachdem foldhergeftalt die Reform des Sudenthums auf dem 
Gebiet der Schule und ded Kultus angebahnt war, entitand in 
den Köpfen einiger jungen und begeifterten Siraeliten, welche fich 
die Früchte deutjcher Bildung zu eigen gemadıt, der Tühne 
Gedanke, für eine Entwidlung, die bieher ohne planmäßigen 
Zujammenhang auf vereinzelte Verſuche beſchränkt geblieben war, 


‚ einen gemeinfamen Mittelpunkt zu jchaffen, und durdy Fortführung 


der begonnenen Bewegung auf geichichtlich haltbarer, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gerechtfertigter Grundlage dem unficher erperimentierenden 
Umbertaften ein Ziel zu feßen. Die rohen Angriffe, die im 
Zahre 1819 von dem Straßenpöbel mancher deutihen Städte 
gegen die Zuden gerichtet wurden, gaben den äußeren Anſtoß zur 
Verwirklichung dieſes Gedankens ®), Die Berathichlagung über 
die Mittel, wie der Rückkehr jolcher Scenen vorzubeugen und die 
Duelle des Haffes und Vorurtheils gegen die Bekenner des Zuben- 
thums dauernd zu verftopfen fei, führte zu der immer Elareren Er- 
Tenntnis, dafs das jüdifche Leben jelbft einer gründlichen Läuterung 
bedürfe, um fich mit den Erforderniſſen des modernen Staates und 
mit den ideellen Anfprüchen des Sahrhunderts in Einklang zu feßen. 
Zur Leitung und Förderung dieſes Prozeſſes Tonftitwierte fih am 
7, November 1819 der „Verein für Kultur und Wiſſenſchaft der 
Juden“, welcher feinen Centralſitz in Berlin hatte, aber binnen Kurzem 
die eifrigiten Vorkämpfer der ifraelitifchen Reform in allen Gegen- 
den Deutſchlands zu feinen Mitgliedern zählte, Obſchon der Verein 
wenig länger als vier Sahre beftand, und feine erite, geräufchlofe 
Thätigkeit jelbit in den Darftellungen jüdiſcher Geſchichtſchreiber 
bis auf den heutigen Tag Taum eine gerechte Würdigung ge- 
funden hat, gehen doch alle jeither fihtbar geworbenen Grfolge 
ber Negeneration des jüdijchen Lebens in Schule, Synagoge, 
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Kultur und Wiffenfhaft auf Vereipsmitglieder oder auf die von 
ihnen auögeftreute Saat ic 

Als die Stifter und tonamgebenden Lenker des Vereins find 
Eduard Gans, Leopold Zunz und Mojes Mofer zu nennen, in 
welchen Dreien die bürgerliche Freiheit, die Wifjenjchaft und die 
Idee mit den praktifchen Reformen vertreten war. Bevor wi 
die Thätigkeit Diefer und der berporragenditen unter ihren Mit- 
arbeitern näher ins zuge faſſen, fei und ein Blid auf die all- 
gemeine Tendenz ded Vereins und auf die Einrichtungen ver- 
gönnt, durch weldhe er jeine leitende Grundidee auszuführen 
beitrebt war. Dieje Grundidee jpricht fi) am deutlichiten in den 
Ginleitungsworten aus, welche den im Sannar 1822 (Berlin, bei 
Ferd. Nietack) gedrucdten Statuten vorangeitellt find. Es heißt 
dort: „Das Mißverhältnis des ganzen innern Zuftandes der 
Zuden zu ihrer äußeren Stellung unter den Nationen, jeit vielen 
Sahrhunderten beitehend, aber ftärfer als je herportretend in der 
neuern Zeit, welche durch einen allgewaltigen Ideenumſchwung 
aud) unter den Suden überall veränderte Beitrebungen hervor 
rief, die das drückende Gefühl des Widerſpruchs täglich allgemeiner 
machen, fordert dringend eine gänzliche Umarbeitung der bis jeßt 
unter den Suden beftandenen eigenthümlichen Bildung und Lebens⸗ 
beftimmung, und ein Hinführen derjelben auf denjenigen Stand⸗ 
punkt, zu weldyem die übrige europäijche Welt gelangt iſt. Kann 
diefe Umarbeitung wejentlih nur unmittelbar von den Zuden 
jelbft ausgehen, jo Fann fie aud wiederum nicht das Werk der 
Geſammtheit jein, fondern muf die geifteöverwandten Gebildeteren 
Derfelben zu Urhebern haben. Für diefe Zwede wirkſam zu jein, 
beabfichtigt ein Verein, welcher ſonach vorftellt: eine Verbindung 
derjenigen Männer, welche in fi) Kraft und Beruf zu diefem 
Unternehmen fühlen, um die Suden durch einen von innen her- 
aus fich entwidelnden Bildungsgang mit dem Zeitalter und den 
Staaten, in denen fie leben, in Harmonie zu jeßen. So um- 
fafjend, wie der hier angegebene Zweck des Dereins ift, muß 
auch die gefegmäßige Wirkjamkeit desjelben gedacht werben. Um 
diejen jelber in allen möglichen Richtungen zu verfolgen, wird 
der Verein daher eben jo wenig verabjäumen dürfen, von oben 
herab durch möglichjt große und gediegene wifjenjchaftlihe Be 
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ftrebungen, denen er Eingang und ein lebhaft zugewandtes Sntereffe 
zu verjchaffen juchen muß, eine fichere Grundlage für das in den 
neuen Kreis erhobene untere Xeben zu gewinnen, als von unten 
herauf, durch Bearbeitung der Lebensanficht in den verfchiedenen 
Ständen der Gejellihaft, den Boden für die Befruchtung durch 
teinere Erfenntnid empfänglich zu machen. Auf der einen Seite 
wird alſo Alles, was dazu dienen kann, das Neid) der Intelligenz 
zu vergrößern, benugt werden, als Errichtung von Schulen, Semi- 
narien, Akademien, thätige Beförderung fehriftftellerijcher oder 
anderer öffentlicher Arbeiten jeglicher Art; auf der andern Geite 
fol aber auch durch Hinleitung der aufblühenden Generation zu 
Gewerben, Künften, Aderbau und wifjenjchaftlichen Ausübungen, 
und dur Unterdrüdung der eimjeitigen Neigung zum Handel, 
fowie durch Umarbeitung ded Tons und der gejelligen Verhält⸗ 
nifje allmählich jede dem Ganzen widerftrebende Eigenthümlich- 
feit bezwungen werben.” = 

Die Stifter des Vereins, denen ein fo erhabenes Ziel vor- 
ſchwebte, mufften bei kühlerer Betrachtung der für die Erreichung 
deöfelben zu Gebot ftehenden Mittel —* zu der Einficht ge⸗ 
langen, daß es eine chimäriſche Hoffnung ſei, das ganze Leben 
in ſeiner Vielſeitigkeit zu umfaſſen. Sollte die Thatkraft der 
Mitglieder nicht in erfolgloſem Umhertappen nach allen möglichen 
Richtungen verpuffen, jollte ein beitimmtes Reſultat auf irgend 
einem Gebiete errungen werden, jo mufjte der Verein ſich vorder- 
hand einen engeren, jcharf umgrenzten Kreis feiner Thätigkeit 
ziehen. Ohne jeiner Grundidee zu entfagen, beſchränkte er fid) 
daher zunächſt auf das Reinwiflen|haftt e ſeines Gegenftandes 
und die fich unmittelbar daran fnüpfenden praftiichen Zwecke. 

Die erite Schöpfung, welche der Verein zur Verwirklichung 
derjelben ind Leben rief, war dad „wiſſenſchaftliche Inftitut*, eine 
vom Verein ausgehende und jeiner Geſetzgebung unterworfene 
Verbindung zu einer gemeinfamen Bearbeitung aller auf Zuden 
und Zudenthum bezüglichen Gegenftände Den Gitungen des 
Snftituts Tonnte ald Zuhörer jedes Vereinsmitglied beimohnen. 
Aus den fchriftftelleriich begabten Kräften der Letzteren refrutierten 
ſich die Mitglieder des wiſſenſchaftlichen Inftituts, welche ihre 
neuejten Arbeiten in den regelmäßigen Sigungen vortrugen, und 
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über alle zur Sprache gebrachten Angelegenheiten in freier Dis- 
kuſſion verbandelten. Die Stifter des Vereins gaben auch bier 
dad Vorbild eines unermüdlichen Eifers und Fleißes. Gans 
erörterte in einem Cyklus von acht Vorträgen die Gefeßgebung - 
über Suden in Rom; außerdem lieferte er Abhandlungen über 
die Geichichte der Zuden in England und über das moſaiſch⸗ 
talmudijche Erbrecht, jowie einen Auffag über die am 1. Sanuar 
1822 durch kaiſerlichen Ukas erfolgte Aufhebung der Kahals 
(Subenälteften) in Polen, welde ſich jahrhundertelang die 
ſchmählichſte Bedrückung ihrer ärmeren Glaubensgenofjen erlaubt 
hatten. Der größere Theil diefer Abhandlungen wurde bald 
nachher in der Zeitichrift des Vereins abgedrudt, und zeigt, 
neben dem emfigiten Quellenſtudium, ſchon dieſelbe geiſtvoll 
philoſophiſche Auffaſſung rechtswiſſenſchaftlicher Fragen, durch 
welche ſich Gans einige Zahre ſpäter einen ſo glänzenden Ruhm 
erwarb. Zunz führte in einer Reihe anziehender Vorträge jene 
Grundlinien einer künftigen Statiſtik der Juden aus, welche im 
dritten Hefte der Zeitſchrift kurz angedeutet ſind, legte eine Ab⸗ 
handlung über die literae liquidae der hebräiſchen Sprache vor, 
und gab ein Beifpiel ſcharfſinnigſter Kritit in dem von ihm ver- 
fafiten, gleichfalls in der Zeitihrift abgedrudten Aufjage über 
die ſpaniſchen Ortsnamen in hebrätjch-judifchen Schriften. Neben . 
dieſen gelehrten Facharbeiten brillierte Mofer durch feine gemein- ıy 
verftändlichen, aber von einer großartig tiefen Meltanihauung | 
getragenen Vorleſungen über das Princip der jüdiſchen Ge- 
ichichte, über den Einfluß des Chriftenthums auf die Zuden, und 
über die äußere Geſchichte Derfelben in den occidentalifchen Ländern. 
Mährend Ludwig Markus feine antiquarifcheh Forſchungen über 
den Feldbau der Zuden in Paläftina zum Beiten gab, und die 
Berechtigung der jüdischen Konfirmationen aus dem Geiſte bes 
Sudenthums nachwies, jprach der Zurift Zulius Rubo über jüdifche 
Gemeindeverfaljungen, und Immanuel Wolf (ſpäter Wehlwill) — 
entwidelte ald Programm für die Zeitichrift den Der einer 
Wiſſenſchaft des Zudenthums, woran fi ein zweiter Vortrag 
über dad Zudenthum in der Gegenwart ſchloſs. Bon auswärts 
fandte Maimon Fränkel in Hamburg dem Snititut einen Auf 
jag über neuere jüdiſche Geſchichte ein, und Dr. med, Kirſchbanm 
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überreichte eine in hebräiſcher Sprache gefchriebene Abhandlung 
über „die Gebräuche der meſſianiſchen Zeit“. Fügen wir nod) 
hinzu, daß das wiſſenſchaftliche Inſtitut 1821 auch eine deutjche 
Bibelüberfegung beabfidhtigte, und dem Verein im folgenden 
Zahre einen Bericht über die Heraudgabe der Werke Mojes 
Mendelsjohn’s erftattete, jo haben wir die äußeren Umriffe der 
Thätigkeit jener Anftalt ziemlich volljtändig ſkizziert. Die Wichtig. 
Teit diefer vieljeitigen Anregungen erhält jedoch erſt die rechte 
Beleuchtung, wenn wir und erinnern, wie jelten in damaliger 
Zeit ein ernftes wifjenfchaftliches Streben unter den Zuden zu 
finden war. Noch im eriten Decennium dieſes Zahrhunderts kam 
ed nur ausnahmsweiſe vor, dafs jüdijche Kinder ein Gymnaſium 
befuchten oder einen Univerjitätäfurfus abjolvierten — in Wolfen- 
büttel 3. B. war Zunz 1809 der erfte jüdiihe Gymnafiaſt, und 
aud in Berlin hielten bis zu den Sreiheitöfriegen ſehr wenige 
ifraelitifche Eltern ed für wünjchenswerth, ihren Kindern eine 
regelmäßige Symnafialbildung zu geben, jchon weil fich höchftens 
dem Arzte eine Ausficht auf die Anwendung wiſſenſchaftlicher 
Studien bot. Selbit diejenigen Suden, welche ſich durch Bücher 
und Umgang eine etwas freiere Bildung erworben hatten, legten 
in Solge Dieter Zuftände meiftens eine hochmüthige Geringſchätzun 

der geregelten Wiſſenſchaft an den Tag, wie denn jogar ein Rat 

des Kafjeler Konfiftoriums einem jungen Zirneliten, der fich im 
Zahre 1812 um eine Unterftügung Behufs philologiſcher und 
pädagogiicher Studien bewarb, die amtliche Antwort ertheilte: 
„man ſehe nicht ab, was mit ſolchen Studien bezweckt werben 
dürfte.” Das Bezeichnende diejed Beiſpiels für den Stulturzuftand 
der Zuden in damaliger Zeit wird nicht durch den Umftand auf- 
gehoben, daß Präfident Sacobjon, als ihm die Sache befannt 
ward, die Zahlung des nachgefuchten Stipendiumd aus eigener 
Taſche übernahm 89. Wir jehen daraus im Gegentheil, wie jehr 
Alles, was zur Aenderung jener Berhältnifje geſchah, ausſchließlich 
von der Thatkraft und Opferwilligfeit einzelner trefflicher Männer 
abhing. Es Tann uns alſo nicht überrafchen, daß aud die 
wiffenichaftlichen Beitrebungen des Vereins keineswegs eine fo 
ermunternde Theilnahme von Seiten der Slaubenögenoffen fanden, 
wie fie ed ohne Zweifel verdient hätten. Selbſt der erjte Verſuch 
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einer vollftändigen „Geſchichte der Siraeliten“, welche J. M. 
Soft, der ebenfalls dem Verein furze Zeit angehörte, feit 1819 
zu jehreiben begann, wurde Anfangs ziemlich Fühl aufgenommen, 
und das gleihe Schidfal hatte die „Zeitjichrift für die Wiffen- 
Ihaft des Zudenthums‘, welche der Verein unter Leitung des 
Dr. Zunz jeit dem Frühjahre 1822 herausgab. Es find nur 
drei Hefte derfelben erjchienen, und der Abſatz war jo gering, 
daß er nicht einmal die Druckkoſten deckte. 

Nichtsdeftoweniger geben die Aufjäge der Zeitfchrift Zeugnis 
dafür, daß Redakteur und Mitarbeiter ſich über das zu erftrebende 
Ziel jehr Mar gewejen find, wenn fie ſich auch über das Map 
der Theilnahme täujchten, welche fie bei den Cdleren und Ge- 
bildeteren unter ihren Glaubensgenoſſen vorausſetzten. Die das 
erite Heft eröffnende Abhandlung von Immanuel Wolf definiert 
in klarer Weiſe den Begriff der in Anbau genommenen Wiffen- 
Ichaft des Zudenthums. Als dad geiftige Drinciy des letteren 
wird „die Idee der unbedingten Sinheit im All“ bezeichnet, wie 
fie in dem Worte „Zehovah” andgeiprochen Liegt, ſich in der 
mofaifchen Theokratie verkörpert und theilweife entwicelt hat, 
fpäter jedoch im Talmudismus unter dem laftenden Drud der 
Verfolgung zu einer fcholaftifchen Formel erftarrt iſt. Die Auf 
gabe der Wiſſenſchaft muß nun fein, „dad Zudenthum dar» 
zuftellen einmal hiſtoriſch, wie es fih nach und nad) in der Zeit, 
entwicelt und gejtaltet hat; dann aber philojophifch, feinem in-: 
neren Weſen und Begriffe nah. Beiden Darftellungen mufs; 
vorausgehen die philologiihe Erkenntnis der Literatur des Zuden- 
thums.“ Sndem jomit eine Philologie, eine Geſchichte und eine 
Philoſophie desfelben das Fachwerk der zu begründenden Wiljen- 
ſchaft bilden, wird aus folder wiſſenſchaftlichen Behandlung 
naturgemäß auch eine richtigere Erkenntnis des Standpunktes 
der Idee in der Gegenwart, im heutigen Zudenthume, hervor⸗ 
gehen. Der europäiſchen Menſchheit, welche noch unentſchloſſen 
über die Stellung rathſchlagt, die fie den Juden einräumen will, 
muß die wiſſenſchaftliche Kunde des Zudenthums einen wichtigen 
Mapitab für den Werth und die Fähigkeit der Suten, den 
übrigen Staatöbürgern gleichgeftellt zu werben, an die Hand 
geben. Die innere Welt der Zuden jelbft aber Tann ebenfalls 
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nur auf dem Wege der Wiffenfchaft zu einer gi emäßen Ent⸗ 
wicklung gelangen; denn der Standpunft der Wiflenfchaftlichkeit 
: ift der eigenthümliche unferer Zeit. „Die Zuden müfjen fi 
; wiederum als rüftige Mitarbeiter an dem gemeinfamen Werke 
der Menfchheit bewähren; fie müſſen fih und ihr Princip auf 
den Standpunkt der Wiſſenſchaft erheben, denn Dies ift der 
Standpunkt des europäifchen Lebens. Auf diefem Standpunfte 
muß das Verhältnis der Tremdheit, in welchem Suden und 
Zudenthum bisher zur Außenwelt geftanden, verjchwinden. Und 
fol je Ein Band das ganze Menihengefählecht umſchlingen, ſo 
iſt es das Band der Wiſſenſchaft, das Band der reinen Ver— 
nünftigkeit, das Band der Wahrheit.“ 

In wie gründlicher Weiſe die Mitarbeiter der Zeitſchrift 
dies Programm zur Ausführung zu bringen bemüht waren, 
zeigen vor Allem die ſchon —*5*— Beiträge von Gans und 
Zunz. Letzterer ſteuerte außerdem eine Abhandlung über Raſchi, 
den Begründer der deutſch⸗franzöſiſchen rabbiniſchen Literatur im 
elften Sahrhundert, bei, — eine Arbeit, die fih eben fo fehr 
durch ftaunenswerthe Belefenheit im jüdiſchen Schriftthume des 
Mittelalters, wie durch geiftvolle Anordnung und Verwerthung 
des rings zeritreuten Materiald auszeichnet. — Der ehrwürdige 
David Friedländer betont in einer Reihe von Briefen über das 
Leſen der heiligen Schriften die Nothwendigkeit, der ijraelitifchen 
Zugend, ftatt fie mit dem Studium des Hebräifchen und mit 
unfruchfbarer rabbinifcher Wortgelehrſamkeit zu quälen, gute 
TE der Moral und Gefchichte zu liefern, die in verftänd- 
licher, eindringlicher Sprache gejchrieben jeien, und er fügt eine 
Berdeutihung zweier Kapitel des Micha bei, unter der aus 
drücklichen Erklärung, dafs er die für die Betrachtung der Bibel 
aufgeitellten Gefichtöpunfte vorherrichend den Andeutungen Herder's 
und Eichhorn’8 verdanke. — Höchſt intereffant iſt ein Auffat 
von Lazarus Bendavid über den Meſſiasglauben bei den Zuden, 
worin aufs jharffinnigfte nachgewiejen wird, daß die Erwartung 
eine Meſſias durchaus nicht zu den Fundamentaljägen der jü- 
diichen Religion gehöre. „Kein Menſch,“ jo lautet die praftifche 
Nutzanwendung diejer gelehrten Unterfuhung, „verarge es daher 
dem Juden, wenn er jeinen Meſſias darin finvet, daß gute 
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Fürften ihn ihren übrigen Bürgern gleichgeitellt und ihm die 
Hoffnung vergönnt haben, mit der völligen Erfüllung aller Bürger- 
pflichten auch alle Bürgerrechte zu erlangen.” Gin zweiter Aufſatz 
deöfelben Verfaſſers eröffnet eine Reihe kritiſcher Korjchungen 
über den Pentateuch, deren Reſultat die fünf Bücher Mofes' mit 
Sicherheit ald nicht von Dieſem geichrieben, jondern ald ein 
nur auf mündlicher Weberlieferung .beruhendes Machwerf aus 
jpäterer Zeit darftellt. — Eine Abhandlung bon ‚udwig Markus 
über die Naturfeite des jüdiſchen Staates bringt die Einleitung 
zu einer angekündigten ausführlichen Arbeit über den agrarifchen 
Zuftand Paläſtina's und über die Kenntniffe der paläftinenfiichen 
Zuden in den empirischen Naturwifjenichaften. — 2. Bernhardt 
macht den jeltjamen, aber für die Geichichte der Erfahrungs- 
jeelentunde nicht werthlojen Verſuch, eine empirifche Piychologie 
der Suden im talmudijchen Zeitalter aus den betreffenden Schriften 
zufammen zu tragen. Mit der Trage der bürgerlichen Gleich- 
jtelung der Zuden beichäftigt fich eine, — o (Rubo?) unter 
eichnete Recenfion der von Profefjor Lips in Erlangen verfafften 
$ eiinnigen Schrift: „Weber die künftige Stellung der Zuden 
in den deutſchen Bundesitaaten”; und die erwähnte Aufhebung 
ber Kahals im Königreih Polen giebt Anlaß zu einer grellen 
Beleuchtung jener jüdiſchen Geldariftofratie, die neben der mit 
ihr verbündeten Rabbinerariftofratie jahrhundertelang die ent- 
ehidert bat Unbildung ihrer Glaubendgenofjen fyitematijch be- 
ördert hat. 

Wenn wir diefen reichen Inhalt der Zeitjchrift überblicken, 
fo jcheint in der That die Tühle, faft ablehnende Aufnahme der: 
jelben in jüdifchen Kreifen hauptſächlich nur dur den Umſtand 
erflärlich zu fein, das der Boden für eine jo herrliche Gedanten- 
faat noch nicht Hinlänglich vorbereitet war. Das „junge Pa- 
läſtina“, wie wir diefe der trägen Zeit voraus eilenden Herolve 
neuer Ideen benennen möchten, hatte zudem nicht gelernt, feine 
Reformweidheit in eine jo volksthümliche Sprache zu kleiden, 
wie Died ein Decennium ſpäter das „junge Deutſchland“ fo 
teefflich verjtand. Heine, welcher feit Mitte des Zahres 1822 
dem Verein ald Mitglied gewonnen war, pöttelt in einem Briefe 
an Zunz (Bd XIX, ©. 98 ff.) mit Recht über die ftiliftifche 
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enden der meiſten Aufſätze. „Sch Habe,” fchreibt er, 
„die Zeitjchrift erhalten, und ſelbige bereits aufgejchnitten, durch⸗ 
blättert, und theilweife mit Aerger geleſen. Ih will gar nicht 
in Abrebe ftellen, dafs die Sachen darin gut find, aber ih muß 
freimüthig geſtehen — und erführe e8 auch der Redakteur: — 
der größte Theil, ja drei Viertel, des dritten Heftes ift un- 
genießbar wegen ber verwahrloiten Sorm. Ich will feine goethifche 
Sprache, aber eine verftändliche, und ich bin feit ũberzeugt was 
ich nicht verſtehe, verſteht auch nicht David Levy, Sirael Moſes, 
Nathan Itzig, ja vielleicht nicht mal Auerbach IL. Ich habe 
alle Sorten Deutſch ftudiert, Sächſiſchdeutſch, Schwäbiſchdeutſch, 
Fränkiſchdeutſch — aber unfer Zeitjchriftdeutih macht mir die 
meiften Schwierigkeiten. Wüſſte ich zufällig nicht, was Ludwig 
Markus und Doktor Gans wollen, jo würde ic gar Nichts von 
ihnen verftehen. Aber wer ed in der Korruptheit ded Stils am 
weiteften gebracht hat in Europa, Das ift 8. u ha Ben- 
david ift Elar, aber was er jchreibt, paſſt weder für die Zeit, 
noch für die Zeitjchriftl. Das find Anfjäge, die Anno 1786 im 
theologiſchen Sournal paffend gewejen wären. Ic weiß ſehr gut, 
dafs ich Shnen diefe Klagen nicht vorbringen fol, ohne anzugeben, 
wo befjere Aufjäße zu baben find; ich weiß jehr gut, daß ich, 
der noch Nichts geliefert und noch Nichts zu liefern bereit hat, 
ganz jchweigen ſollte. Außerdem weiß ich, daß Sie Das Alle 
mit der gleichgültigften Ruhe lefen, aber lejen follen Sie's. 
Dringen Sie doch bei den Mitarbeitern der Zeitjchrift auf Kultur 
bes, Stil, Ohne dieje kann die andere Kultur nicht gefördert 
werden." “ 

Suchten nun dad wiflenjchaftliche Inſtitut und die Zeite 
fchrift, wie es ſchon der Name bejagt, vorherrichend ver Er 
forjhung und Berbreitung der höheren Wiſſenſchaft zu dienen, 
fo war die ferner vom Derein begründete Unterrichtsanftalt 
dazu beitimmt, einem unmittelbar fid, aufdrängenden praftifchen 
Bedürfnifje gerecht zu werden. Alljährlich kam, meift aus Polen 
und den angrenzenden Diitrikten, eine Menge jüdijcher Knaben 
und Zünglinge nad Berlin, un dort Unterridyt und Unterhalt 
zu finden. Seiner einzigen Sprache mächtig, beſaßen diefe jungen 
Leute größtentkeils weder die Mittel, noch die Vorkenntniſſe, um 
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fonftige, für eine ganz andere Bildungsftufe berechnete Erziehungs- 
anitalten zu beiuchen. Klagt doch der Verein in einem bon 
Dendavid verfafiten Sendfchreiben an die Mitglieder der jü- 
diſchen Gemeinde in Berlin®), das ſelbſt die dortige Frei— 
ſchule unter ihren Zöglingen zahlreiche arme Knaben aus der 
Provinz habe, die nicht im Stande jeien, regelmäßig die Lehr- 
ftunden zu bejuchen, und deishalb mit Unrecht ald Müpiggänger 
neicholten würden, wenn man fie dann und wann während der 
Schulzeit auf den Straßen fehe. „Aber ihr Tennet die Lage 
diejer armen Knaben nicht. Der Eine genießt einen Freitiſch, 
den einzigen vielleicht in der ganzen Woche, wo er etwas Warmes 
ft; darf er es feinem Wohlthäter abjchlagen, einen Gang für 
ihn zu gehen? Der Andere, Dritte und Vierte erhält von einem 
guten Menfchen eine monatliche Unterftüßung, und muß fie zu 
einer beftimmten ‚Stunde abholen, ꝛc. Sehet, Hr Tadler! es 
ſoll euch unverhohlen bleiben: — in den vierzehn Tagen vor 
Oſtern werdet ihr faft feinen der größeren Knaben in der Schule 


finden. Wiffet ihr auch, warum? Darum, weil fie jo blutarm - 


find, daß fie fi) bei dem Bäder der Oſterkuchen vermiethen 
müffen, um durch vierzehntägige, Tag und Nacht ununterbrochene 
ſchwere Arbeit einige Thaler zu erwerben, mit denen fie ihre 
Bekleidung für das ganze Sahr beitreiten!“ — Die Erkenntnis 
vom Werth und Nutzen einer allgemeinen Bildung begann fich 
auch in entlegenen Ortſchaften allmahlih Bahn zu brechen, und 
jelbit die Bacharim, die jungen Zalmudichüler in Polen wurden 
rebellifch, als ihnen die Rabbinen die Erlaubnis zur Erlernung 
jeder andern außer der hebräiſchen Sprache verweigerten. Einer 
diefer Schüler®®), welcher die rabbiniihe Akademie zu Polen 
befuchte, und einftmals beim Abendgebete ein deutiches ABC- 
Puh in der Rocktaſche trug, wurde ob dieſes Vergehens von 
Rabbi Scharf zur Rede gneftellt, und auf feine Erklärung, daß 
er bei dem Vorſatze des Erlernend der deutſchen Sprache beharre, 
in den Bann gethan. Diefer Vorfall hatte einen allgemeinen 
Baharim-Aufitand zur Folge: mehr ald zwanzig Talmudſchüler 
fündigten dem ftrenggläubigen Rabbi ten Gehorfam auf, und 
reiften gemeinfchaftlic nach Berlin, um ſich dort folidere Kennt» 
nifje und eine minder erflufive Bildung zu erwerben. Wenn 
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auch einzelne dieſer ftrebfamen Sünglinge — wie der Anjtifter 
jener Rebellion, der zunächft nad) Hamburg ging, und fi), troß 
jeiner zwanzig Sahre, in der unteriten Klafje der dort 1816 ge» 
ftifteten ifraelitifchen Freijchule zu den Eleinften Kindern auf die 
Schulbank feßte, um Deutſch zu lernen — fein ehrenhaftes 
Mittel jcheuten, das ihren Zweck zu fördern verhieß, lag es doch 
auf der Hand, daß für folche und zahlreiche ähnliche Fälle die 
vorhandenen Schulanftalten nicht ausreichten. Der Verein gründete 
nun für derartige junge Leute, die fi) tem wifienjchaftlichen 
Studium, dem Erziehungsfache, einer Kunft oder einem höheren 
Gewerbe (den Handel ausgenommen) zu widmen gedachten, eine 
Lehranftalt, in welcher, nad) einem geregelten Plane und je nach 
dem Bedürfnifje der Schüler, von den Bereindmitgliedern ein unent- 
geltlicher Unterricht ertheilt ward. Derjelbe umfaffte, außer der 
deutschen, die griechifche, Yateinifche, franzöſiſche und hebräifche 
Sprade; außerdem wurden Geographie, Geſchichte, Arithmetik 
und Geometrie gelehrt und Deklamationsübungen mit den Zög- 
lingen angeltellt. In hervorragender Weiſe betheiligte fi) der 
Derein gleichfalls an der Gründung der ifraelitifchen Gemeinde» 
Thule in Berlin, mit welcher jeit Ende des Zahres 1825 die 
„bisherige Freiſchule bereinigt ward. 

Um fi mit den praftifchen Bedürfniffen des ifraelitifchen 
Lebens alljeitig bekannt zu machen, beſchloſs der Verein die An« 


legung eines Archivs für die Korrefpondenz mit den auswärtigen 


itgliedern, die um Ginfendung regelmäßiger Berichte über die 
jüdiichen Angelegenheiten in ihrer Provinz erjucht wurden. Steben . 
diefem Archiv war auch die Gründung einer Bibliothek für vie 
Wiſſenſchaft und Gejchichte des Zudenthums in Ausfiht ges 
nommen; doc fehlten zu jehr die Geldmittel, um ein je koſt⸗ 
ſpieliges Unternehmen ernſtlich ins Werk zu ſetzen. Es bedurfte 
nur weniger Sahre, um das betrübende Reſultat feſtzuſtellen, 
daß der Verein zur Dedung ver Unkoſten feiner ſämmtlichen 
Beitrebungen faft ausjchlieglih auf die Beiträge jeiner meift 
wenig bemittelten ordentlihen Mitglieder angewiejen war, deren 
Zahl ſich erft im Laufe des Sahres 1822 auf cirfa 50 erhob. 
Eduard Sand macht bei Darlegung der finanziellen Berhältniffe 
des Dereind in feinem, am 28. April jenes Sahres eritatteten 
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Berichte die niederjchlagende Mittheilung: „Bon allen reichen 
Sanbenegenoflen war Keiner, der, jo fehr er auch unjerem 
Streben feine Billigung werden ließ, fo jehr er auch feine Be- 
geifterung für Alles an den Tag legte, wad von ur.d ausging, 
dem Verein oder einer feiner Anjtalten zu beitimmtem oder un- 
beitimmtem Zwecke irgend ein freiwilliged Geſchenk hätte zu- 
fommen laſſen.“ Das Cinzige, wad der Verein in diefer Be 
ziehung erreichte, waren einige hundert Thaler, die ihm von ver» 
mögenden Berliner Mitbürgern zur Unterftügung jüdiſcher Stu- 
bierenden zufloffen. Es wäre daher müßig, die Trage zu thun, 
weishalb zu einer Verwirklichung der übrigen Theile des all- 
gemeinen Programms, wie namentlid zur Ablenkung der auf- 
blühenden Generation von der einfeitigen Neigung zum Handel 
und Hinleitung derfelben zu anderen bürgerlichen Gewerben, faum 
ein Verſuch gemacht worden if. Der Berein beabfichtigte aller 
dings im Sahre 1822 die Errichtung einer Ackerbau-⸗Kommiſſion, 
und war zu dem Ende bemüht, fich vorläufig eine Lifte aller 
jüdiihen Defonomen zu verſchaffen; aber auch für die Aus—⸗ 
führung dieſes Projektes erwies die mangelnde Xheilnahme der 
Glaubensgenoſſen A als ein unüberfteigliche8 Hindernie. Und 
Doch zeigen die Briefe Heine'ss), wie nüglih und nöthig es 
geweſen wäre, den jungen Sirneliten, die ſich der Landwirthichaft 
widmen wollten, aber wegen ihre® Glaubens von dhriftlichen 
Gutsbeſitzern meift zurück gewiejen wurden, zur Unterbringung 
bei vorurtheildlofen Defonomen behilflich zu fein. 
Die Wirkſamkeit des Vereins nach auswärts blieb unter 
ſolchen Umständen natürlich vorherrſchend auf die Anregungen 
beichränft, welche von einzelnen feiner Mitglieder ausgingen. In 
Berlin jchloffen fih, wie wir ſahen, die drei Hauptbeförderer 
einer Reform des iſraelitiſchen Schul- und Erziehungswejend — 
David Friedländer, Sfrael Zacobjon und Lazarus Bendavid — 
eifrig den Vereinsbeſtrebungen an. Bendavid, welcher faft zwanzig 
Sahre lang die jüdifche Sreifchule unentgeltlich Yeitete, verband 
mit Geift und Charakterſtärke eine großartig urbane Bildung, 
einen liebenswürdig harmloſen Wiß und einen erniten philo- 
fophiſchen Sinn, der ji um die Löſung der tiefften Welträthiel 
mühte. Er nährte fi) Anfangs durch Glasfchleifen, ftudierte 
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dann in Göttingen Mathematik und Philofophie, hielt mehrere 
Jahre hindurch Vorlefungen in Wien, und nachmals in Berlin, 
wo er ſeit Ende ded vorigen SahrhundertS tauernd verblieb. 
1802 Lite er eine Preisfrage über den Urſprung der menfchlichen 
Erkenntnis; im Ganzen aber ſprach er weit beffer, als er ſchrieb. 
Heine jagt von ihm (Bd. XIV, ©. 189): „Er war ein Weifer 
nad) antifem Zufchnitt, umfloffen vom Sonnenlichte griechiicher 
Heiterkeit, ein Standbild der wahrften Tugend, und pflichtaehärtet 
wie der Marmor des fategorifchen Imperativs ſeines Meifters 
Zmmanuel Kant. Bendavid war Zeit feines Lebens der eifrigfte 
Anhänger der kantiſchen Philofophie; für diefelbe litt er in jeiner 
Zugend die größten Verfolgungen, und dennody wollte er ſich 
nie trennen von der alten Gemeinde des mojaijchen Bekennt⸗ 
niſſes, er wollte nie die alte Glaubendfofarde ändern. Schon 
. der Schein einer foldhen DVerleugnung erfüllte ihn mit Wider- 
‚willen und Ekel. Lazarıs Bendavid war, wie gejagt, ein ein 
efleifchter Kantianer, und ich habe damit auch die Schranten 
feines Geiſtes angedeutet. Wenn wir von Hegel’Icher Philofophie 
iprachen, fehüttelte er fein Tahles Haupt und fagte, Das ſei 
Aberglaube.” in Diogenes an Bebürfnislofigfeit, ftarb er, 
fiebzig Zahre alt, den 28. März 1832 an den Folgen einer 
Bruſtwaſſerſucht, in der er jede ärztliche Hilfe und jede Kranken⸗ 
pflege eigenfinnig ablehnte Cr bewied den ihn bejuchenden 
Freunden a priori, dafs fein Leiden ein bloßes rheumatijches 
Mebel jei, und als ihn zulegt eine Ohnmacht niedergeworfen 
hatte, 309 er beim &rwachen jeine Uhr hervor und berechnete 
genau, wie lange er bewufitlos am Boden gelegen haben mülffe. 
— Bon Friedländer'd Beiträgen war fchon die Rede. Ohne 
Gelehrter von Zach zu fein, hielt er ed doch ſtets für Pflicht, 
feine Gedanken und reichen Erfahrungen dem jüngeren Ge 
ſchlechte mitzutheilen und fie zur Fortjegung der Reform des 
Zudenthumd anzujpornen. — Zacobſon ftand befonderd dur 
die von ihm in Berlin, wie vormals in Geejen, verfuchte Ein» 
führung eines geordneten und geläuterten ijraelitifchen Kultus 
mit dem Verein in Berührung, weldem nicht allein er jelbft 
und fein Sohn, der Dr. jur. 9. Sacobfon, fondern auch faft 
ſämmtliche Redner angehörten, die bei dem von ihm eingeridy- 
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teten Gottesbienfte alljabbathlih Predigten. Einer Derfelben, 
Dr. Eduard Kley, folgte fhon 1816 einem Rufe nach Hamburg 
als Direktor der dort gegründeten ifraelitifchen Sreijchule, wo er 
alsbald den Zempelverein ins Leben rief, aus deffen Schoß eine 
planmäßige, mehr auf wiſſenſchaftlich theologiſchen Principien 
bafierte Reform des Gottesdienftes hervor ging. Sowohl die 
Prediger des neuen Hamburger Tempels, Dr. Kley und Dr. Gott- 
bold Salomon, wie die Direktoren des Tempelvereins, waren, 
mit einer einzigen Ausnahme, ordentliche Mitglieder des Berliner 
Dereins für Kultur und Wiffenichaft der Suden. Lebterer zählte 
in Hamburg und Altona reihlid 20 Mitglieder, die fi ar 
18. Suli 1822 als dortiger Specialverein Tonftituierten. — 
Unter den auswärtigen Chrenmitgliedern des Vereins nennen 
wir den gelehrten Gottlob Euchel und den‘ damaligen Töniglicy 
dänischen Katecheten J. N. Mannheimer in Kopenhagen, der ſich 
jpäter in Wien den Ruf des ausgezeichnetften jüdiſchen Kanzel» 
redners jeiner Zeit erwarb; Ehrenberg, den Direktor der Wolfen- 
bütteler Schulanftalt; die Pädagogen Heß und Weil in Frankfurt; 
David Sränkel in Deffau, den Herausgeber der (1806 begründeten) 
eriten jüdifchen Zeitihrift: „Sulamüh”; Zojeph Perl in Tar—⸗ 
nopol, weldyer dort eine berühmte, fpäter zu einem Rabbinen- 
Seminar erweiterte Zehranftalt errichtete; Dr. Pinhas in Kafjel; 
den Prediger Francolm in Königsberg; Profeffor Wolfjohn in 
Bamberg; den königlich⸗kaiſerlichen Cenſor Herzfeldt in Wien; 
und den jonderbaren Schwärmer Mordachai Noah in New-Vorf, : 
welcher im Sahre 1825 mit dem abenteuerlichen Plane hervor⸗ 
trat, auf der großen Inſel des Niagaraftromd eine ijraelitifche 
Kolonie Ararat zu gründen, und dort in einem freien Tande 
den jeit achtzehuhundert Zahren untergegangenen jüdischen Staat 
zu erneuern 8%). Diefe Namen bezeugen wenigftene, dafs der 
Verein feine Verbindungen überallhin auszudehnen und fich in Nähe 
und Ferne die Mitwirkung aller bedeutenden geiftigen Kräfte zu 
fichern beitrebt war. Auffälliger Weije ſcheinen ji) jedoch gerade 
in Berlin mandje der hervorragendften Perjönlichkeiten aus den 
höheren Geſellſchaftskreiſen jeder direkten Betheiligung an diefen 
Reformverſuchen enthalten zu haben. Obgleih Eduard Gans 
und 9. Heine in beitändigem Verkehr mit Rahel und ihrem 
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Bruder Ludwig Robert ftanden, finden wir doch in den zahl« 
reichen Briefen, die zwijchen ihnen gewechjelt worden find, nirgends 
eine Andentung, daß Letztere ein thätiges Intereſſe für die ihnen 
fo nahe liegenden Vereinszwecke bewiejen. Es ift im Gegen⸗ 
theile befannt, daß Rahel, von früher Zeit an geſellſchaftlich 
wie geiftig in chriftlihen Kreifen lebend, von chriftlichen Ein- 
flüffen ausſchließlich beherrjcht, gegen alle jüdijchen Angelegen- 
heiten und Beftrebungen eine vornehme Gleichgültigkeit hegte. 
Erſt in den lebten Tagen ihres Lebens, faft im Angeſichte des 
Todeskampfes, äußerte fie, wie Darnhagen in der Ginleitung 
zu ihren Briefen erzählt, in frommer, gottergebener Stimmung 
gegen ihren Gatten, daß, was ihr fo lange Zeit die größte 
Schmach, dad herbite Leid und Unglück geweſen, als eine Züdin 
geboren zu fein, daß fie Das um feinen Preis jegt miljen 
möchte. Auch Eduard Higig mag ſich damals fchon dem Chriſten⸗ 
thume zugeneigt haben, wie jo manche der gebildeteren Siraeliten, 
die mit der philofophifchen Aufklärung zugleich einen Sinn der 
Indifferenz in religiöfen Dingen einfogen, der ihnen den Ueber- 
tritt zur Staatskirche Lediglich als eine Zweckmäßigkeitsfrage 
erjcheinen Tieg — jo Abraham Mendelsjohn, den dad Andenken 
und Beijpiel jeined edlen Vaters nicht abhielten, fich mit feiner 
ganzen Familie taufen zu lafien, um feinem mufifbegabten 
Sohne die Künftlerfarriere zu erleichtern. Bon Meyerbeer ift 
wenigitend befannt, daß er, als im Herbit 1820 in Leipzig 
während der dortigen Mefözeit ein jüdiſcher Gotteödienft nach 
dem Ritus ded Hamburger Tempeld eingerichtet ward, die bei 
der Eröffnungsfeier am 29. September vorgetragenen Gejänge 
fomponierte, während Zunz, und nah ihm Wohlwill und Auer- 
bad, da8 Amt des Predigers übernahmen. 

Heine wurde durh Gans dem Vereine zugeführt, und auf 
Defien Vorſchlag am 4. Auguft 1822 ald ordentliches Mitglied, 
und zugleih als Mitglied des wifjenfchaftlichen Snitituts, auf 
genommen. Was ihn bei den Vereinsbeitrebungen anzog, war 
vor Allem ihr von jeder fchismatifchen Aufflärerei und jedem 
vartifulariftiichen Glaubensdünfel freier Zufammenhang mit dem 
Geilte der modernen Wiſſenſchaft, von der man annahın, daß 
fie im Laufe der Zeit zur Weltherrſchaft gelangen würde 
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(Bd. XIV, ©. 194). Diefen Zufammenhang betont Gans 
u. U. ſehr nachdrücklich in feinem zweiten Berichte über die Thätig- 
feit des Vereins: „Wie fich das heutige Europa uns darftellt, jo 
ift e8 nicht dad Werk und die Geburt eines zufälligen Wurfes, 
der möglicherweije anders, befjer oder jchlechter hätte ausfallen 
Tönnen, ſondern das nothwendige Ergebnis der vieltaufendjährigen | / 
Anftrengungen des vernünftigen Geiftes, der ſich in der Welt- 
geihichte offenbart. Treten wir jeinem Begriffe näher, fo ift er, 
abitraft audgebrüct, der der Vielheit, deren Einheit allein im 
Oanzen ift. Dies aber haben wir jebt auszuführen. Wenn wir 
die Eigenthümlichteit deö heutigen Europas ind Auge faflen, fo 
beruht dieje hauptfähli auf dem Reichthum jeined vielgliedrigen 
Organismus. Da ift Fein Gedanke, der nicht zu feinem Dajein 
und zu feiner Geftaltung gekommen wäre; da ift feine Richtung 
und Teine Xhätigfeit, die nicht ihre Dimenfionen gewonnen hätte. 
Ueberall zeigt ſich die fruchtbarfte Mannigfaltigkeit von Ständen 
und den Geiles" dad Wert des feiner Bollendung immer näher 
rüdenden Geiſtes. Seder diefer Stände ift ein geſchloſſenes, im 
fih vollendete Ganzes, aber dennoch hat er feine Bedeutung 
nicht von fich, er bat fie nur von dem Anderen; jedes Glied hat 
fein bejondered eben, und dennoch lebt ed nur in dem organijchen 
Sanzen — was Ein Stand ift, ift er nur durch alle; was alle 
find, find fie nur dur dad Ganze Darum ift Fein Stand 

egen den andern in jcharfer Linie begrenzt, jondern alle haben 
de janfte, die Verjchiedenheit und die Einheit zugleich bezeichnende 
Uebergänge. Dieje Kotalität hervorzurufen, hat der Orient feinen 
Monotheismus, Hellas feine Schönheit und ideelle Freiheit, die 
römische Welt den Ernft ded Staated dem Individuum gegen- 
über, daß Oheiltentpum die Schäße des allgemein-menjchlichen 
Zebend, dad Mittelalter feine Gliederung zu jcharfbegrenzten 
Ständen und Abtheilungen, die neuere Welt ihre philofophijchen 
Beitrebungen gejpendet, damit fie alle als Momente wieder er- 
fcheinen, nachdem ihre geiltige Alleinherrihaft aufgehört. Das 
ift des europäiſchen Menſchen Glück und Bedeutung, daß er in 
den mannigfaltigen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft frei den 
feinigen ſich erwählen darf, daſs er in dem erwählten alle übrigen 
Stände der Gejellichaft fühlt.” Gegenüber diefem europäiſchen 
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Leben dieſer „Vielheit, die ihre Einheit nur im Ganzen hat“, 
wird nun von Gans das jüdijche Leben als „die noch gar nicht 
zur Vielheit gefommene Einheit“ bezeichnet. „Sn der früheften 
Zeit ald Bewahrer der Idee von der Einheit Gottes beitellt, 
bedurfte es dieſer Idee nicht einmal, um auch Staat, Sitte, 
Gele und Religion ald das eine ununterjchiedene Selbe er- 
cheinen zu lafjen. Denn darin unterjchieden fidh die Suden von 
feinem andern orientaliſchen Volke. Was fie unterjchied, war die 
fruchtbare Bildjamfeit, mit der fie eine neue Welt aus fich heraus 
geboren, ohne ſelbſt diejer Welt theilhaftig zu werden. Als ihr 
Staat untergegangen war, haben fie, den Begriff diejer Einheit 
feftzubalten, fih Eines Standes, des Handelsſtandes, bemächtigt. 
In dieſem lag jedoch neben der Einheit, die er gewährte, wie in 
feinem andern, die Möglichkeit der Entwidlung zu allen übrigen 
Ständen der Gejellichaft. Dass diefe fich dennoch Sahrtaujende 
verzögerte, ift zunächit Darin zu fuchen, daß die Gejellfchaft ſelbſt 
noch zu feiner vollitändigen Entwidlung gefommen war; da 

die eine Bejonderheit faum als folche erchten, wo noch jo viele 
nicht zur Mebereinftimmung gebrachte len vorhanden waren. 
Ausgeſchloſſen und ausfchliehend ingen jie daher eine eigene 
Geſchichte parallel neben der Veltgefäiichte her, gehalten durch das 
Zunftreiche Sneinander ihres häuslichen, politifchen und religiöjen 
Lebens ſowohl, ald durdy das Auseinander aller übrigen Stände 
der Gejellihaft. Was aber die Sache der Suden ſeit den letzten 
Decennien zur Sprache gebracht und als eine bejonderd wichtige 
Angelegenheit hat erfcheinen lafjen, Das findet feine Löſung in 
dem oben angegebenen Begriffe des heutigen Europas, Deffen 
Stärke und Kräftigfeit haben wir nämlich in den Reichthum und 
in die üppige Fülle feiner vielen Bejonderheiten und Geftaltungen 
gefeßt, die doch alle in der Harmonie des Ganzen ihre Einheit 
finden. Se weniger es nun der noch nicht zur Mebereinftimmung 
gebrachten Einzelheiten giebt, defto ftörender werden die wenigen, 
und es ift der Drang des Zeitalters, ein nicht abzumweifender, 
auch jene Geftaltungen mit in die harmoniſche Lebereinftimmung 
bhinüberzuführen, Wo der Organismus die Wellenlinie verlangt, 
da iſt die gerade Linie ein Gräuel. Alfo ift die Forderung des 
heutigen Europas, daſs die Suden ſich ihm ganz einverleiben 
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jollen, eine aus ber Nothwendigkeit feines Begriffes hervorgehende, 
Mie aber ein folches Aufgehen der jüdischen Welt in die euro- 
päifche gedacht werden müſſe, Das folgt wiederum aus dem oben 
angeführten Begriffe. Aufgeben ift nicht untergehen. Nur die 
ftörende und bloß auf fich reflektierende Selbftändigkeit fol ver⸗ 
nichtet werden, nicht die dem Ganzen untergeordnete; der Zotalität 
dienend, fol es fein Subftantielles nicht zu verlieren brauchen. 
Das, worin ed aufgeht, fol reicher werden um das Aufgegangene, 
nicht bloß Armer um den verlorenen Gegenſatz. Auch würde 
Dies dem Begriffe widerfprechen, den wir den des heutigen 
Europas genannt haben. Seine Eigenthümlichkeit war ja die 
Fülle und der Reichthum jeiner Bejonderheiten. Das aber, worin 
feine Kraft befteht, kann es nicht verſchmähen, noch Tann e8 Deffen 
genug haben. Keine Befonderheit ſchadet ihm; nur ihre Allein- 
herrihaft, ihr ausjchließendes Recht muß aufhören; fie muß ein 
abhängiges Moment unter den vielen werden. Die haben ihre 
Zeit und die ganze Trage jchlecht begriffen, denen es zwijchen der 
Zerftörung und der hervorjpringenden Abmarkung Fein Drittes 
giebt; die das ewige Subftrat der Idee für vergänglicher halten, 
als das der Materie; denen nicht in jedem Befonderen die Wahr⸗ 
heit des Ganzen, im Ganzen die Wahrheit eines jeden Bejonderen 
erſcheint, jondern denen ihr jedeömaliger Standpunft das Abfolute, 
der andere aber die Lüge ift. Das aber ift der wohlbegriffenen 
Geſchichte tröftende Lehre, dafs Alles worübergeht, ohne zu ver- 
geben, und dal Alles bleibt, wenn es längſt vergangen heißt. 

arum Tönnen weder die Suden untergehen, noch fann das Juden⸗ 
thum fi) auflöfen; aber in die große Bewegung des Ganzen 
fol es untergegangen jcheinen und dennoch fortleben, wie der 
Strom fortlebt in dem Ocean. Gedenken Sie, meine Herren 
und Freunde, gedenken Sie bei diejer Gelegenheit der Worte 
eines der edelften Männer des deutſchen Baterlandes, eines feiner 
größten Gotteögelehrten und Dichter; fie drücken kurz aus, was 
ich weitläufiger gejagt habe: „Es wird eine Zeit fommen, 
wo man in Europa nidht mehr fragen wird, wer Zude 
und wer Chrijt ſei“. Dieje Zeit jehneller herbeizuführen, als 
fie ohnedies fich herbeiführen möchte, mit aller Shnen zu Gebot 
ſtehenden Kraft und Anftrengung fie herbeizuführen: Das ift bie 
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Aufgabe, meine Herren, die Sie fi durch Shre Vereinigung 
gejeßt haben. Daß ich es wieterhole: Sie wollen die Sceide- 
wand einreigen helfen, die den Suden vom Chriften, und die 
jüdifche Welt von der europäischen Welt getrennt hat; Gie 
. wollen jeder jchroffen Bejonderheit ihre Richtung gegen das All- 
‚gemeine anweijen; Sie wollen, was Sahrtaujende neben ein- 
ander einher ging, ohne fich zu berühren, verjöhnt einander zu⸗ 
führen. Es wird Menfchen geben, die, da fie gegen den Gedanken 
Shrer Vereinigung Nichte aufbringen können, nad) Shrem Patente 
und nad) der Ausweilung Ihres Berufes fragen werden. Wollten 
Sie den kleinen Seelen wohl Antwort geben, die nach der Kom- 
petenz fragen, wo ed die Sade gilt; die, wo die gemeinjame 
Begeifterung einem erfehnten Ziele zutreiben läfft, fi) noch nicht 
durch die Eisrinde ihrer perfönlichen Rüdficht haben durcharbeiten 
können? Was Sie thbun, find Sie als Menfchen der Menfchheit, 
als Brüder In an ll und als Bürger Ihrem 
König und Ihrem Baterlande jchuldig: es ift die Schuld der 
Dankbarkeit, die Sie abtragen.” — „Laſſen Sie,” heißt es nad 
einer ähnlichen Betrachtung am Schluffe einer früheren Rede von 
Gans in demfelben Vereine 8%) „die Heinheit des Gedankens, die 
jede fittliche Verbrüderung, am höchften der Staat, vorftellt, auch 
in jede Einzelnen Gemüth einheimifch werden. Keine Feuer⸗ 
faule giebt es jegt mehr in Iſrael bei Nacht, aber Wolfen in. 
Menge bei Tage. Zerſtreuen Sie diefe Wolken! Sn einem 
Zeitalter, wo Erſchlaffung über das Geſchlecht hereingebrochen, 
wo fein Streben für Höheres mehr denfbar war, hat haufig die 
verirrte Kraft vergangener Zeiten, dafern nur eine ſolche ſichtbar 
war, poetijche Gemütber angeiprohen. So hat man die Kreuz- 
fahrer vergöttert, und die erjten Solger ded Muhamed; denn fie 
haben ja Opfer für eine Idee gebracht, was Feiner diejer Ver⸗ 
ötterer begreifen Tonnte.e Wir haben das befiere Theil erwählt. 
Mir buldigen dem reinften und höchſten Gedanken, ohne die 
Mittel, die ihn entehren. Auf denn, Alle, die ihr des edlern 
Geiftes feid; auf, die die Hundertfache Feſſel und ihre Einjchnitte 
nicht zu Defelleten machen konnte; auf, die ihr Wiſſenſchaft und 
Liebe zu den Seinen und Wohlwollen über Alles jeßet; auf, und 
fchließt eud) an dieſem edlen Vereine, und ich ſehe in der feiten 
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Verbrüberung folder Guten die meffianifche Zeit herangebrodhen, 
von der die Propheten jprechen, und die nur des Gejchlechtes 
jederzeitige Werderbtheit zur Babel gemacht!” 

Dieſe Entwicllungen verrathen bis auf die Terminologie 
herab faft in jeder Zeile den bedeutenden Einfluß, welchen die 
Hegelihe Philofophie ſchon damald auf Eduard Gans, den 
Präfidenten des Vereins für Kultur und Wifjenihaft der Zuden, 
ausübte. Unter demjelben Einflufie ftanden zwei andere der her- 
vorragenditen DBereinsmitglieder, Moſer und Wohlwill, welde 
jahrelang regelmäßig die Borlefungen Hegel’3 befuchten, und ſich 
bis an ihr Lebensende aufs angelegentlichite mit dem Studium 
feiner Werke beichäftigten. Unjeres Wiſſens find diefe Ein» 
wirkungen der Hegel’ihen Philoſophie auf die geiftig fortge- 
fchrittenften unter den damaligen Reformatoren ded Zudenthums 
niemals gebührend betont worden. Daß Bendavid Zeit jeined 
Lebens ein hartnädiger Anhänger. Kant's geblieben und von 
dene! Nichts willen mochte, ward ſchon früher bemerkt; wir 
wollen gleich hinzufügen, dal auch Zunz, der jeit 1820 ſich mit 


+‘ 
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der Hegel'ſchen Philoſophie vertraut zu machen begann, darum 


keineswegs ein Anhänger derſelben geworden iſt. Deſto beſtimmter 
können wir Solches von den drei oben genannten Männern be- 
haupten. Bei Eduard Gans brauchen wir diefe Bezüge nicht 
nachzuweiſen: fie find allbefannt durch feine rechtswifjenjchaftlichen 
Werke, in denen er den weiteren Ausbau jener Hegel’ichen Rechts⸗ 
pbilojophie unternahm, die er auch nach dem Tode des Meifters 


berausgab; die vorhin angeführten Stellen aus feinen Vereins. 


reden aber bezeugen, dafs er fich die großen geſchichtsphiloſophiſchen 
Ideen Desfelben jchon zu einer Zeit angeeignet hatte, wo ihm 
noch jeder Gedanke eines Slaußenswechtels fernlag. Wenn er 
fpäter, wie Zunz verfichert, gerade durch Hegel für Zuden und 
Zudenthum erfaltete, jo liegt hierin Fein jo greller Widerfpruch, 
wie ed auf den erften Blick fcheinen mag; denn jein Abfall von 
der erit jo warm durch ihn befürworteten Sache feiner Glaubens- 
genofjen wurde eben zumeijt durch die Erkenntnis veranlafft, daß 
ihn Lebtere im Stich ließen, oder fidh nicht zur Höhe der von 
ihm vertretenen Idee aufzujchwingen vermochten, jondern weit 
geringfügigere Zwede verfolgten. Eben jene große gejchichts- 
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philoſophiſche Idee aber und das Streben nad) ihrer Verwirk⸗ 
lihung war für Gans die Hauptſache; — was ſich nicht zum 
Benufitfein feiner jelbjt und feines nothwendigen Zuſammenhangs 
mit dem Ganzen erheben wollte oder konnte, Das gab er — 
freilich wohl zu früh und vorjchnell, und nicht ohne Mitwirkung 
jelbftfüchtiger Motive — verloren. Mojer und Wohlwill handelten 
in jo fern edler, als fie unerſchütterlich bei ihren Leidensgenoſſen 
ausharrten und die unfcheinbare Handlangerarbeit im Dienfte 
eined langſamen Fortjchritts nicht ſcheuten, nachdem es ihnen 
mifsglückt war, als Baumeiſter den kühnen Vereinsplan raſch und 
erfolgreich ind Werk zu jegen. Im Uebrigen aber dachten fie 
über das fchließlich zu erreichende Endziel wie Gans, und fchöpften 
ihre hohe Auffafjung der weltgejchichtlihen Entwidlung, ganz 
wie Diejer, aud dem Duell der Hegel’ihen Philofophie. Der 
mir vorliegende Briefwechſel zwiichen Mofer und Wohlwill Iegt 
ein beredted Zeugnis hiefür ab, „Mein Hauptitudium,“ fchreibt 
Erſterer Turz nad Eröffnung dieſer geiſtvollen Korreſpondenz, 
„iſt gegenwärtig der Orient, und zunaͤchſt Aegypten. Sch lebe 
alfo in dem Reich der Räthjel und ftehe vor der Sphinr, ein 
anderer Dedip, um nun zu deuten, wad Diefer errathen. Es ift 
mir, um doc endlih Etwas in der Geſchichte zu begreifen, 
dringendes Bedürfnis geworden, diefen uriprünglichen Boden der 
geichichtlichen Erzeugungen zu durchwühlen, und zugleich darin 
eine Zuflucht zu finden gegen die Subftanzlofigkeit und Das leere 
Näfonnieren des gegenwärtigen Zeitalter, fofern dasjelbe noch 
nicht zu einer audgebildeten Geſtalt des Bewuſſtſeins durchge 
drungen ift, wozu ich allerdings die Vorjtufe in der Hegel’fchen 
Philofophie bereitet finde, in die ich ebenfalls einzudringen mid) 
bemühe.” — „Du bift mit der Gegenwart unzufrieden, lieber 
Freund,“ antwortet Wohlwill; „wer nit? — Doch vielleicht 
thut man ihe Unrecht. Iſt nicht jede Gegenwart Fragment, un- 
endlich an die Zeit gefettet nach hinten, abgebrochen nach vorne? 
Mer heißt und die Hieroglyphe des lebten Knotens deuten, als 
hörte der Faden der Geſchichte da auf? Iſt es bloßer Hefen, 
der in der Kriſis der Geyenwart gährt? mouſſiert nicht in ihr 
auch der Gäſcht aller edlern, Träftigern Vergangenheit, wird fich 
nicht der lantere Trank der Zubunft ans ihr aufklären?" — „Ich 
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frage dich,” ſchreibt Mofer ein anderes Mal, um den Freund aus 
einer allzu niedergefchlagenen Stimmung zu erneuter wiſſenſchaft—⸗ 
licher Thätigfeit empor zu ftacheln, „was anders einen Moment 
vom anderen unterjcheidet, als die fortgefeßte Bewegung unferes 
Willens? Brahma würde wahrfcheinlich noch fett, in feine ge- 
ſtaltloſen Meditationen vertieft, auf der Zotosblume einfam um- 
herſchwimmen, wenn nicht die Donnerftimme des Cwigen ihn 
einmal tüchtig erjchüttert hätte Darauf ging dieſer Ser an 
das Schaffen und Bilden, und bequemte fidy jogar, in die ver- 
worfene Hütte eines Tſchandala's einzugehen, damit die Welt 
werde. Um zum Größten zu gelangen, lieber Sreund, mufs das 
Kleinfte nicht zu Elein fein. Nur Refignation giebt Vollgenuß. 
Das Ih muß fi entäußern, um zum wahrhaften Snfichjein zu 
gelangen.” — „Bei der jeßigen Drdnung der Dinge,” heißt es 
in einem jpäteren Briefe Miofer’8 vom Herbft 1824, „Tommt 
wahrlich auf die individuchen Verhältniſſe Wenig an. Sie ift 
von der Art, daß ed überall eine erftaunliche Sntommenfurabilität 
des perfönlihen Dafeins und Wirkens mit dem innerften Wollen 
des Geiſtes giebt, und Keiner in recht frieblicher hauung 
wohnt. Ich —3 ob irgend ein Menſch ſich in dieſem Zeit. 
alter auf andere Weije genügen kann, als indem er entweder ein 


‚Napoleon. oder ein Pittihaft, d. h. Mlerander oder Diogenes iſt. 
Bon weldem Spiritus der Weltgeift gejoffen haben mag, daß . 


er ſich fo toll gebärdet? Sch weiß eine Menge Menfchen, bie 
dem Taumelnden in die Arme greifen, aber fe plumpfen nur 
mit ihm zujammen in den Rinnitein. — Doc Dies fchreibe ich 
nicht aus mir jelbft, ich meine vielmehr, daß wir in einer fehr 
großen Zeit leben, und der eigentliche Mebergang aus dem Mittel- 


| 
| 


1 


alter erſt jetzt bei der Rückkehr in dasſelbe ſich vollbringt. | 


Studierft Du fleißig den Hegel? Sch habe lange nicht in ſeinen 
Merken gelefen, aber jein Syſtem bildet fih im Stillen immer 
mehr in mir aus, und bejtätigt ſich mit jeder neuen Eroberung, 


die ich im Gebiete der Idee gelegentlich made. Gelegentlich ' 
denn zu einem zujammenhängenden Studium fehlt mir leider die | 


zufammenhängende Zeit. Ich gehöre nicht zu den Glüdlichen, 

denen das Leben als ein gediegened und organifches Ganzes fich 

geftaltet; dazu Liegen die Richtungen meiner Thätigfeit zu jehr 
Strodbtmann, H. Heine. I. 20 


306 


auseinander, wenn ich dieſes Hinfchlendern, zu welchem ich durch 
meine Verhältnifje verdammt bin, noch Thaͤtigkeit nennen kann. 
Sit doch mein Leben faft nur die Bewegung ded Zeigerd an der 
Uber, von dem fich weiter Nichts jagen läſſt, als auf welchem 
Punkte des Zifferblatts er ftehe; und dieſes Zifferblatt ift micht 
der Weltgeiſt in feiner großen Umfaffung, wie ed eigentlich fein 
follte, fondern der kleinſte Kreis in der Verſchlingung jammtlicher 
Kreije des epicykliſchen Syſtems. Wie herrlich wäre ein geijtiges 
Zufammenleben in der Gemeinſchaft gieihbegeilteter Freunde! 
aber Dies ift immer ein mangelhaft erfüllter Wunſch geblieben. 
Alles zerftreut fich in lauter leeren Aeußerlichkeiten, in denen das 
Mark des Lebens fich verzehrt. Ich jehne mich innigft aus diejer 
Zerftreuung nad) einer wahren Bertiefung — Koncentration, — 
daß alle die Borausjeßungen, nad denen man lebt, wirkt 
und leidet, einmal zur Realität kämen.“ — Damit aber dem 
Ernſt der philofophiichen Vertiefung das komiſche Gegenftäd 
nicht fehle, jet noch im DBorübergehen erwähnt, daß jelbft die 
Hamburger Reformjuden, deren Tühnfte Wünfche zu jener Zeit 
nicht über eine beſcheidene Verbeſſerung des Gottesdienftes hinaus 
/ Igingen, ſich zur Rechtfertigung ihrer harmlojen Beftrebungen, die 
?’ ih kaum über den Torfdampf des ftädtifchen Gebietes erhoben, 
auf Hegel’jche Lehrjäge beriefen. Darüber werden fie denn freilich 

| von Mofer weidlich gehänfelt: „Hegel träumt nicht, was feine 
Philojophie dort wunderlicherweije Kir eine Rolle jpielt. Sie 
brauden ja indefjen nur jeine Werke durdgublättern, und fie 
werden den Tempel jo wenig als irgend etwas Anderes darin 
finden. Sn feiner durch die ganze Encyklopädie fich fortleitenden 
Definition des Abjoluten heißt es freilich zulegt: „Das Abjolute 
ift der ©eift“, und nicht: „der Hamburger Tempel, oder feine 
Prediger, oder deren Zuhörer.“ Eben fo farkaftijch bemerkt 
Zunz in einem nah Hamburg gerichteten Briefe: „Das viele 
haltloſe Gepredige bei Ihnen wird nach und nad auch zu viel 
— alſo nit übel, wenn einmal etwas DBejondered, eine ernfte 
wiflenjchaftliche Arbeit, Dazwilchen führt. Bei dieſer Gelegenheit 
muß ih Ihnen eröffnen, daſs Ihr Ausdrud: „Die Prediger 
werden reiche Leute, und können ſich am Ende, wenn es fchief 
geht, eine Gemeinde halten“, köſtlich und Haffiih if. Auch 
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unfer 9. Heine, der in einem Singer mehr Geift und Sinn hat, 
als alle aufgeklärten Minjonim (Betgemeindchen) Hamburg's, 
bat ihn als ſolchen anerkannt.“ 

Es war, wie vorhin bemerkt, jehr natürlich, daſs der Ver⸗ 
faffer des „Almanfor* aufs lebhaftefte mit einer Sache ſympa⸗ 
tbifieren muffte, deren Träger jo unzweifelhaft von den höchſten 
Ideen des Sahrhunderts erfüllt waren, und ‚mit jo edler Be- 
geifterung das ihnen vorfchwebende Ideal zu verkörpern juchten. 
Mar doc auch Heine aufs tieffte von der Anjicht durchdrungen, 
daß die Aufgabe der Zuden in der Gegenwart nicht von der 
Aufgabe der heutigen Menfchheit zu trennen jet, jondern fich 
überall mit derfelben berühre. In diefem Sinne fchrieb er noch 
1854 bei dem Wiederabdrud feiner Dentworte auf Ludwig 
Markus in den „Vermiſchten Schriften“ (Bd. XIV., ©. 204): 
‚Die Suden dürften endlich zur Einficht gelangen, daß fie erit 
dann wahrhaft emancipiert werden können, wenn auch) die Emanci- 
pation der Chriften vollftändig erfämpft und ficher geitellt 
worden. Shre Sade ift identijch mit der des deutjchen Sole, 
und fie dürfen nicht als Zuden hegehren, was ihnen als Deutjchen 
längit gebührte.“ — Dais er kein Enthufiaft für die jüdiſche 
Religion ſei, jpriht Heine mit beftimmten Worten fon in 
feinen Briefen an Mojer und Wohlwill vom Zahre 1823 aus. 
Die Berliner und Hamburger Beitrebungen für eine rationa- 
liſtiſche Reform des Kultus und der Religiondlehren des Zuden- 
thums erwecten daher eher feinen Spott, als fein Intereſſe; er 
mochte Nichts hören von den zaghaften Xeijetretern, die jeden 
Anftoß nad) rechts und links zu vermeiden trachteten, von den 
Auerbach I. und IL, von den Kley und Salomon, noch anderer» 
feitö von dem orthodoreren Bernays, den Heine ald einen geijt- 
reichen Charlatan charakterifiert. „Sch achte ihn nur“, gt er 
hinzu (Ebd. ©. 103), „injofern er die Hamburger Spitbuben 
betrügt, doch den feligen Cartouche achte ich weit mehr.” Auf- 
richtige Hochachtung dagegen bewies Heine der von Zunz an ben 
Tag gelegten, auf rein wiſſenſchaftlicher Bafis ruhenden Thätigfeit. 
„Ih erwarte Biel von feinen nächſtens erjcheinenden Predigten, * 
Ichrieb er (Ebd, ©. 41 ff.) im Frühjahr 1823 an Wohlwill; 


„freilich Teine Erbauung und janftmüthige Seelenpflaſter, aber, 


20* 


308 


etwas viel Befjeres: eine Aufregung der Kraft. Chen an lebterer 
fehlt e8 in Sirael. Cinige Hühneraugenoperateurs (Friedländer 
u. Co.) haben den Körper ded Zudenthums von feinem fatalen 
Hautgefhwür durch Aderlaß zu heilen gejucht, und durch ihre 
Ungejdidlichkeit und fpinnwebige VBernunftsbandagen muß Sirael 
verbluten. Möge bald die VBerblendung aufhören, dafs das Herr- 
lichfte in der Ohnmacht, in der Entäugerung aller Kraft, in der 
einfeitigen Negation, im idealiſchen Auerbachthume beftehe. Wir 
haben nicht mehr die Kraft, einen Bart zu tragen, zu faften, zu 
baflen und aus Haß zu dulden: Das ift das Motiv unferer 
Reformation. Die Einen, die durch Komödianten ihre Bildung 
und Aufklärung empfangen, wollen dem Sudenthbum neue De- 
forationen und Kouliſſen geben, und der Souffleur fol ein 
weißes Beffchen ftatt eines Bartes tragen; fie wollen das Welt⸗ 
meer in ein niedliches Baſſin von Papiermache gießen, und wollen 
dem Herkules auf der Kaſſeler Wilhelmshöhe das braune ZJäckchen 
des kleinen Markus anziehen. Andere wollen ein evangelifches 
Chriſtenthũmchen unter jüdifcher Firma, und maden fih ein 
Tales aus der Wolle des Lamm-Gottes, machen fih ein Wams 
aus den Federn der heiligen-Geiftätaube und Unterhojen aus 
hriftlicher Liebe, und fie fallieren, und die Nachkommenſchaft 
ichreibt ih: „Gott, Ehriftus Co.“ Zu allem Glüde wirb 
fih diejed Haus nicht lange halten, feine Zratten auf die Philo- 
fophie fommen mit Proteft zurüd, und es macht Bankerott in 
Europa, wenn ſich auch feine von Miffonarien in Afrika und 
Aſien geftifteten Kommiffionshänfer einige Sahrhunderte Länger 
halten.” Chen jo ſcharf jpricht Heine feine perjönlihe Abneigung 
gegen jede Antheilnahme an der religiöfen Seite der Subenfzage 
in einem Briefe an Moſer (Ebd., ©. 104) aus: „Daß id für 
die Rechte der Zuden und ihre bürgerliche Gleichſtellung enthuftaftifch 
fein werde, Das geftehe ich, und in jchlimmen Zeiten, die unaus- 
bleiblich find, wird der germaniſche Pöbel meine Stimme hören, 
daß es in deutſchen Bierjtuben und Paläften wiederſchallt. Doc 
der geborne Feind aller pofitiven Religionen wird nie für die 
jenige Religion fih zum Champion aufwerfen, die zuerit jene 
Menſchenmaͤkelei aufgebracht, die und jetzt jo viel Schmerzen 
verurfacht; gejchieht es auf eine Weife dennoch, jo hat es feine 
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befonderen Gründe: Gemüthöweichheit, Starrfinn, und Vorſicht 
für Erhaltung eines Gegengifts.“ Im Einklange hiemit ftehen 
die 1844 geichriebenen Bemerkungen Heine’s in den Dentworten 
auf Ludwig Markus (Bd. XIV., ©. 194 ff.): „Sa, die Emanci» 
pation wird früh oder jpät bewilligt werden müfjen, aus Ge- 
rechtigfeitögefühl, aus Klugheit, aus Nothwendigkeit. Die Anti- 
pathie gegen die Suden hat bei den obern Klaſſen feine religiöfe 
Wurzel mehr, und bei den untern Klafjen transformiert fie ſich 
täglih mehr und mehr in den jocialen Groll gegen die über 
wuchernde Macht des Kapitals, gegen die Ausbeutung der Armen 
durch die Reichen. Der Zudenhafs hat jet einen anderen Namen, 
fogar beim Pöbel. Was aber die Regierungen betrifft, jo find 
fie endlich zur hochweiſen Anficht gelangt, daß der Staat ein 
organijcher Körper ift, und daß bderielbe nicht zu einer voll» 
kommenen Gefundheit gelangen Tann, jo lange ein einziges feiner 
lieder, und jei es auch nur der Tleine Zeh, an einem Gebreſte 
leidet. 3a der Staat mag noch jo fe fein Haupt tragen und 
mit breiter Bruft allen Stürmen troßen: das Herz in der Bruft, 
und fogar das ftolze Haupt wird dennoch den Schmerz mit- 
empfinden müflen, wenn der Eleine Zeh an den Hühneraugen 
leidet — die Zudenbeichränfungen find ſolche Hühneraugen an 
den deutſchen Staatsfüßen. Und bedächten gar die Regierungen, 
wie entjeßlich der Grundpfeiler aller poſitiven Religionen, die 
Idee des Deiömus jelbit, von neuen Doftrinen bedroht ift, wie 
die Fehde zwilchen dem Wifjen und dem Glauben überhaupt 
nicht mehr ein zahmes Scharmügel, jondern bald eine wilde 
Todesſchlacht fein wird — bedächten die Regierungen dieſe ver- 
büllten Nöthen, fie müfiten froh jein, daß ed noch Juden auf 
der Welt giebt, daß die Schweizergarde des Deismus, wie ber 
Dichter fie genannt hat, noch auf den Beinen jteht, daß es noch 
ein Volk Gottes ‚giebt. Statt fie von ihrem Glauben durch 
gejeglihe Beſchränkung abtrünnig zu maden, follte man fie 
noch duch Prämien darin zu ftärken juchen, man jollte ihnen 
auf Staatskoften ihre Synagogen bauen, damit fie nur hinein» 
gehen, und das Volt draußen ficdh- einbilden mag, eö werde in 
der Welt nody Etwas geglaubt. Hütet euch, die Taufe unter 
den Suden zu befördern. Das ijt eitel Waſſer und trodnet 
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leicht. Befördert vielmehr die Befchneidung, Das ift der Glaube, 
eingefchnitten ins Fleiſch; in den Geift läfit er fich nicht mehr 
einjchneiden. Befördert die Geremonie der Denfriemen, womit 
der Glaube feitgebunden wird auf den Arm; der Staat jollte 
den Zuden gratis das Leder dazu liefern, jowie auch das Mehl 
zu Mazzefuhen, woran dad gläubige Sirael ſchon drei Zahı- 
taujende fnufpert. Sördert, bejchleunigt die Smancipation, damit 
fie nicht zu jpät Tomme und überhaupt noch Suden in der Welt 
anteifft, die den Glauben ihrer Väter dem Heil ihrer Kinder 
vorziehen. Es giebt ein Sprichwort: „Während der Weije fi 
befinnt, befinnt fih aud der Narr.“ * 

Menn Heine, diejer Gefinnung entiprechend, fi wenig um 
die von Bacobfon ausgegangene Keform in der Synagoge be 
fümmerte, jo fefjelten ihn deſto eifriger die Beitrebungen bes 
von Gand und Zunz geleiteten Vereins. Cr wohnte deffen 
Sitzungen feit dem 29. September 1822 regelmäßig bei, führte 
zum Theil die Protokolle, und verlas am 7. und 17. November 
einen ausführlichen Bericht über einen zu ftiftenden Srauenverein, 
der ed ſich zur Aufgabe machen follte, die Kulturzwecke des Vereine 
in der Familie und in der Geſellſchaft zu fördern. Im Winter 
1822 auf 1823 jedoch meift unpäßlich, jah Heine fih außer 
Stande, das ihm übertragene Rundjchreiben über diejen Plan 
zu verfaffen; jo blieb derjelbe unausgeführt. Als am 23. Februar 
1323 der Vorſchlag gemacht wurde, ein Religionsbuch für die 
ifraelitiiche Sugend ansarbeiten zu laſſen, warnte Heine ein- 
dringli vor der Gefahr, das Sudenthum in der Weiſe eines 
modernen Pietiömus zu behandeln. In der Unterrichtsanftalt des 
Vereins gab er mehrere Monate hindurch wöchentlich drei Geſchichts⸗ 
ſtunden; unter feinen Schülern befand fi) der nachmals fo berühmt 
gewordene, 1867 in Paris verftorbene Drientalift Salonıon 
Munt, welder ihm bis an jein Xebendende ein: treuer perjönlicher 
Freund blieb. Der Vorſatz, für den Verein thätig zu fein, ließ 
ihn auch in ber rheinijchen Heimat alte Verbindungen wieder 
antnüpfen, durch welde er u. U. feinen Obeim Simon von 
Geldern in Düfjeldorf dem Vereine ald Mitglied gewann. Tür 
die Zeitichrift gedachte Heine ebenfalls Beiträge zu liefern, aber 
jeine Kräntlichfeit verwehrte es ihm, zur Ausführung diejes Vor⸗ 
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habens zu gelangen. Im Sommer 1823 jchrieb er an Mojer 
(Bd. XIX, ©. 89): „Sehr drängt ed mid, in einem Auflaße 
für die Zeitjchrift den großen Zudenjchmerz (wie ihn Börne 
nennt) auszufprechen, und es foll auch gejchehen, fobald mein 
Kopf es leitet. Es ift ſehr unartig von unferem Herrgott, dafs 
er mich jet mit diefen Schmerzen plagt; ja, es ift jogar un« 
pelitiih von dem alten Herrn, da er weiß, daß ich jo Viel für 
ihn thun möchte. Oder ift der alte’ Sreiherr von Sinai und 
Alleinherrſcher Judäa's ebenfalls aufgeklärt worden, und hat jeine 
Nationalität abgelegt, und giebt feine Anſprüche und feine An- 
hänger auf, zum Belten einiger vagen, fosmopolitiichen Ideen? 
Ich fürchte, der alte Herr hat den Kopf verloren, und mit Recht 
mag ihm le petit juif d’Amsterdam ind Ohr jagen: „Entre 
nous, Monsieur, vous n’existez pas“. Noch im Sanuar 1824, 
als er auf die Göttinger Univerfität zurückgekehrt war, bejchäf- 
tigte ihn aufs lebhafteſte der Wunſch, die Vereinszwecke zu 
fördern. „Vom Verein fchreibjt du mir Wenig,“ heißt es in 
einem Briefe an Moſer von jenem Datum (Ebd, ©. 141 ff.). 
„Denkſt du etwa, daß die Sache unferer Brüder mir nicht mehr 
fo am Herzen liege wie font? Du irrſt dich dann gewaltig. 
Wenn mid) auch mein Kopfübel jet niederdrüdt, jo hab’ ich es 
doch nicht aufgegeben, zu wirken. „Verwelke meine Rechte, wenn 
ich deiner vergeife, Zernfholayim!* find ungefähr die Worte des 
Pſalmiſten, und es find auch noch immer die meinigen. Ich 
wollte, ich könnte mich eine einzige Stunde mit dir unterhalten 
über Das, was ich, meift durch die eigene Lage angeregt, über 
Iſrael gedacht, und du würdeft jehen, wie — die Eſelzucht auf 
dem Steinweg 9%) gedeiht, und wie Heine immer Heine fein wird 
und muß. Wenn e8 mir möglich ift, will ich gewiß einen guten 
Aufjaß für die Zeitfchrift liefern. Wenigſtens Tiefere ich bald einen 
Auszug aus dem Göttinger Nealleriton der Bibliothek über die 
Zuden betreffende Literatur, im Ball diefer Artifel der Mühe 
werth ift abzufchreiben. 

Die Zeitichrift aber hatte um dieje Zeit ſchon aufgehört zu 
eriheinen, und der Verein felber lag in den letten Zügen. 
Sriedrih Wilhelm III., der mit allen ihm zu Gebot ftehenden 
Mitteln das Werk der evangeliihen Union durchzuführen juchte, 
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war Tein Sreund der jüdifchen Neformbewegung, fo befcheiden fie 
auch auftrat, und vor Allem widerjprach die angejtrebte Kultus- 
verbejjerung jeinem Turzfichtigen Willen. Schon in den erften 
Tagen des Aprilmonats 1823 ließ er, auf Grund einer Mäglichen 
Denunciation, den Berliner Tempel jchliegen; der an leßterem 
angeitellte Prediger, Dr. Auerbach, durfte feine amtlichen Zunf- 
tionen mehr verrihten, und Dr. 9. Sacobfon, der Sohn des 
oftgenannten NReformatord, mufjte fi mit feiner eben jo auf- 
geklärten Braut von dem Vice» Ober» Land-Rabbiner nad alt- 


jüdiſchem Ritus trauen lafjen. „Die wird ein jonderbare3 Ge- 
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milch von Hochzeitögefühlen empfunden haben,” Yautet die Gloffe, 
mit welcher Moſer diejen unwürdigen Gewifjengzwang fommentiert. 
Der Zupdenbefehrungsverein gründete damals eine Zeitichrift: 
„Der Freund der Siraeliten“, die er duch Profeffor Tholud 
heraudgeben ließ, und deren Debit bei der Genfur feinen Anftoß 
fand. Als aber ein Beamter in Breslau (Bergis war jein Name) 
den König erjuchte, feiner Schrift, die den deutjchen Gottesdienſt 
der Suden empfahl, den ihr von der Genfur verweigerten Drud 
zu erlauben, wurde ihm die Antwort zu Theil: „Die fogenannte 
Verbeflerung des jüdiichen Kultus würde nur zur Entftehung 
einer neuen Sekte führen, die der Staat nicht dulden könne; und 
bei aller Anerfennung der guten Abſicht des Supplifanten fönne 
daher doch das Borbaben, eine ſolche Schrift ind Publikum zu 
bringen, nicht den Beifall Sr. Majejtät haben.” in gemifler 
Hoge, der zur napoleonijchen Zeit an den Reformbeitrebungen in 
Seeſen betheiligt war, fpäter ald Genjor in Warfchau angeftellt 
wurde und 1823 nad) Berlin fam, empfing, als er ſich gleichfalls 
mit einer Vorjtelung zu Gunſten des deutichen Gottesdienſtes 
der Suden an den König wandte, den ähnlichen Beſcheid: „Ein 
juſtificiertees Glaubensbekenntnis für Diejenigen, jo weder dent 
Sudenthum angehören, noch die Taufe annehmen wollten, Tönne 
nicht geſtattet werden.* 

Hand in Hand mit diefen äußerlichen Hemmniflen einer 
Reform des Zudenthums ging die innere Schlaffheit und Gleidy- 
gültigfeit der großen Mehrzahl der Ziraeliten gegenüber den 
ideellen Beftrebungen jener Feuergeifter, welche den Verein für 
Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden ins Leben gerufen. Eduard 
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Gans lieg im dritten Berichte, den er am 4. Mai 1823 vor 
den Vereinemitgliedern erſtattete, in beredter Sprache ſeinen Wehe⸗ 
ruf über dieſe Apathie ſeiner Glaubensgenoſſen erſchallen. Kurz 
zuvor hatte er ſchon feinem Freunde Wohlwill geſchrieben: „Wenn 
jolder Unverftand, folder Mangel an Enthufiasmus berrjcht, 
wenn die Geift- und Gedantenlofigfeit jo tief um fich greift, fo 
ift es der Mühe nicht werth, fi) ferner um ſolch Gefindel zu 
befümmern. Das werde ich im Bericht geliehen müflen.“ Sn 
legterem wies er zunächft wieder in philcjophifcher Weiſe auf 
die Notbwendigfeit bin, das Zudenthum mit den Bedürfnifien 
der Zeit in Mebereinftimmung zu bringen: „Fragt man mid) 
aber, was die Zeit wolle, jo antworte ih: fie will das Bewuſſt⸗ 
fein von fich erringen, fie will nicht bloß fein, fondern auch ſich 
willen. Kein Leben foll gelebt werden, von deffen Nothwendigkeit 
fie nicht auch zugleich überzeugt ſei, feine Erſcheinung ſoll fi) 
zeigen, von der nicht die Gewißheit dafei, daß fie nur fo und 
nit anderd ericheinen Tönne Soll ich dieſe unabweisliche 
Sorderung der Zeit auf unfern Verein ‚anwenden, jo war und 
bleibt es jeine Aufgabe, dad Zudenthum als den Gegenftand, 
auf den er ausſchließlich angewiejen ift, zum Bewuſſtſein zu 
bringen, die jüdijche Welt fich felbft vorftellig zu machen. Mas 
ih vor dem Bewuſſtſein nicht rechtfertigen und verantworten 
kann, Das weift hie Zeit als das Nichtige und Verſchwindende 
von ih. Was fih vom Sudenthume nicht vor der Wiflenichaft 
in ihrer heutigen Geftaltung auszuweijen vermag, Das wird nicht 
erit fallen und eines befondern Umftoßens bedürfen, fondern es 
ift fchon dadurch gefallen und umgeftoßen, daß es -jeine Ber- 
antwortung der Wiſſenſchaft fchuldig blieb. Indem Sie das | 
Geiende als Solches anerkennen und ehren, ift jede beftimmte 
Erſcheinung gejhwunden und aus dem Kreis des Lebens über- 
haupt getreten, welche auf dieje Anerkennung feinen Anſpruch 
macht.“ Nach diefer Umfchreibung der Segel’fihen Doktrin, dafs 
dad Seiende vernünftig ift, eben defshalb aber auch nur das 
Vernünftige ein wirkliches Sein haben kann, wendet fi) Gans 
zu den Hinderniffen, die fi der Wirkſamkeit des Vereins entgegen 
geftellt. „Bene Hindernifje find nicht etwa der Gedanke, der mit 
dem Gedanfen kämpft; nein, fie bejtehen eben in Dem, was von 
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jeher fi) als der unverjöhnlichite Feind des Gedankens aus- 
gewiefen hat, weil ed gerade Das ift, was von jedem Gedanfen 
entblößt geblieben, namlich das rein Aeußerliche und Materielle 
des Alltags- und Schlaraffenlebens.” Dieje Anklage wird durch 
den Nachweis begründet, wie feit den Lagen Motes Mendels⸗ 
ſohn's zwar den Inden das Licht einer beſſern Kultur aufgegangen 
und der Brud) mit ber einjeitig abgefchloffenen Gediegenheit des 
‘früheren Zuftandes erfolgt fei, aber die notwendige „tiefere Rück— 
fehr zu der Innigkeit des alten Seins“ nicht jtattgefunden habe. 
„Die Begeifterung für Religion, die Gediegenheit der alten Ver⸗ 
hältniſſe ift geſchwunden, aber ed ift Feine neue Begeifterung 
bereingebrochen, es hat ſich Fein neues Verhältnis erbaut. Es 
iſt bei jener negativen Aufklärung geblichen, die in der Der» 
achtung und Berjchmähung des DBorgefundenen beftand, ohne 
daß. man fich die Mühe gegeben hätte, jener leeren Abſtraktion 
einen andern Inhalt zu geben. Es ift ein Zuftand der vollendeten 
Auflöfung. Sehen wir etwa auf die Einheit oder Innigfeit des 
Gemeindewefens, jo finden wir weder Schuß und Bertheidigung 
gegen Angriffe von außen her, noch Kräftigfeit und Vernünftigkeit 
in der Derwaltung von innen. Sehen wir auf die Gemeinde- 
glieder jelbft, jo find ed atome Theilchen zur Verfolgung unend- 
licher partifularer Zwecke, zerfchnitten und aufgelöit, jedes fich 
auf fich ftelend und fih für das Höchſte haltend. Da ift feine 
gemeinjame Snnigfeit, welche fie verbindet, als etwa die Furcht, 
tein höheres Intereſſe, wofür fie irgend Etwas von ihren zeit- 
lichen Gütern zu opfern im Stande wären, ald etwa die Mit« 
leidigkeit: Das ift die Tugend, zu deren Fahnen fie gefchworen 
haben, weil es eben die —* Tugend iſt. Wo man ſie 
angreift: es iſt dieſe Tugend, die ſich ins Mittel legen muß, 
und wenn man ihnen vorwirft, dafs fie feine öffentlichen Schulen 
und feine Verdienfte um geiftige Bildung haben, fo ift es das 
öffentliche Lazareth, welches die Vertheidigung übernehmen joll. 
Sehen wir auf die Bildung der Einzelnen — wo find die 
wiſſenſchaftlichen Männer, die zeitgemäß Gebildeten, die an der 
Spitze der Verwaltung u wo find Die überhaupt, die 
würdig repräfentieren dürften? Mas von europätfcher Bildung 
gewonnen ift, Das ift nicht die echte Gediegenheit derjelben, 
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fondern jene fchale und leere Außenfeite, jenes Prunken mit den 
Sormen und Geremonien des Lebens, die um fo unerträglicher 
werden, je weniger man vom Inhalte merkt. Daß nun dieſes 
von innen ganz morjche Gebäude von außen etwas anfgeput 
erjcheine, dazu hat man von guten alten Zeiten ve das Schild 
der Aufflärung zum Aushängejchilde genommen, daß e8 wenigftens 
die Firma zeige, unter der man fortzuhandeln gedenkt.“ Gelbit 
manchen der Dereindmitglieder, namentlich der auswärtigen, wirft 
Gans am Schluffe feines Berichtes vor, dafs fie nicht die von 
ihrem Eifer erwartete Thätigkeit gezeigt, oder dafs fie gar parti= 
kulariſtiſche Nütlichfeitzwede untergeordneter Art dem Verein 
aufzudrängen gefucht hätten. „Wir müfjen aber höher als dieſe 
Partifularitäten und diefe Nüglichfeiten ftehen. Die Idee foll 
die verfchiedenen Gliederungen und Unterjchiede, in denen fie fi) 
beftimmt und äußert, hervorbringen, und wo fie da8 Erzeugende 
ift, da muſs das Erzeugte allerdings, als Aenßerung, gepflegt 
und gehütet werben, aber das zuſammenhangsloſe Umhertappen 
in der Welt der äußeren Erſcheinung, das Vollbringen diejes 
Einzelnen, ohne daß das Bewuſſtſein dabei fei, warum es voll- 
bracht werde, gehört wenigitens, jo lobenswerth es an fidh fein 
mag, nicht zu dem Kreis unjered Wollens. Für den Zujammen- 
hang, welder in dem Gedanken liegt, haben wir gerungen und 
werden wir ringen. Wer fich aber feinen Begriff davon machen 
kann, wie man eine Idee feithalten und für fie kämpfen könne, 
Der thut befer, zu fcheiden und in die Welt jeiner Nützlichkeiten 
und Partikularitäten zurüczutreten.* 

Auch diefe fcharfe Sprache fruchtete Nichts. Die Zahl der 
Bereinsmitglieder vermehrte ſich nicht, die Geldbeiträge liefen 
immer jpärlicher ein, ſelbſt auf wifjenichaftliche Anfragen ver- 
mochte man oft monatelang von befreundeten Männern in Hanı- 
burg faum eine nothdürftige Antwort zu erlangen. „Wenn mid) 
die Befleren jo ohne Unterſtützung lafjen,“ klagt Zunz in einem 
Briefe vom Herbſt 1823, „an die Schlechteren kann ich nicht 
appellieren! Der, Verein jcheint mir auch nicht zum Ziele zu 
fommen, und Das dur die Schuld des gräulichen Verfalld der 
Zuden. Keine feiner Inſtitutionen will ho recht gedeihen; ein 
großer Theil feiner Mitglieder rührt fi faum; der über alle 
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Epitheta erhabene David Fränkel, jelbft Vereinsmitglied, bat 
zwar, und wohl aus Spaß, allerlei puerilia, jocosa, ludibria, 
nugas, scurrilia, ridicula, falsaria etc. in jeine Madam Sulamith 
aufgenommen, aber vom Verein fein Wörtchen erzählt! Che 
wir nicht einige begeifterte reiche Zuden befommen, Tommen 
wir nicht weiter; Soldhe jedoch brauchen wir nur für Geld fehen 
zu laſſen, jo rar find fie in Deutjchland.* — Noch herber fpricht 
Zunz feine Enttäuſchung in einem Briefe an Mohlwill vom 
Sominer 1824 aus: „Dahin bin ich gekommen, an eine Suden- 
Reformation nimmermehr zu glauben; der Stein muß auf dieſes 
Geſpenſt geworfen und dasjelbe werjcheucht werden. Die guten 
Zuden, Das find Afiaten oder die (ihrer unbemufit) Chriiten, 
oder die Wenigen, wozu ich und noch ein Paar gehören — jonit 
würde ih mid geſchämt haben, fo unbeicheiden zu jein. Aber 
die bitterfte Ironie kennt dieje kindiſchen Konvenienzen nicht mehr. 
Die Zuden und das Zudenthum, das wir refonftruieren wollten, 
ift zerriffen und die Beute der Barbaren, Narren, Geldwechſler, 
Spioten und Parnafim [Gemeindevoriteher]. Noch manche Sonnen» 
wende wird über diejes Gejchlecht hinweg rollen, und es finden 
wie heut: zerriſſen, überfließend in die chriftlihe Notbreligion, 
- ohne Halt und Princip, zum Theil im alten Schmuß, von Guropa 
bei Seite gejchoben, fortvegetierend, mit dem trodenen Auge nad) 
den Ejel des Meifiad oder einem andern Langohr hinfchauend, 
— zum Theil blätternd in Staatspapteren und dem Konverjations- 
Lexikon; bald reich, bald bankerott; bald gedrückt, bald toleriert. 
Die eigene Wiſſenſchaft ift unter den deutjchen Zuden erftorben, 
und für die europäilche haben fie deiswegen feinen Sinn, weil 
fie fi) jelber untreu, der Idee entfremdet und die Sklaven bloßen 
Eigennutzes geworden find. Diejed Gepräge ihres jammerlichen 
Zuſtandes tragen denn auch ihre Sfribenten, Prediger, Konſiſtorial⸗ 
räthe, Gemeindeverfafjungen, Parnaſim, Titel, ufommenkünfte, 
Einrichtungen, Subjfriptionen, ihre Literatur, ihr Buchhandel, 
ihre Reprajentation, und ihre Glück und ihr Unglüd. Keine 
Snftitution, fein Herz und fein Sinn! Alles ift ein Brei von. 
Beten, Mark Banco und Rachmones [Milvthätigkeitsfinn], nebft 
Broden von Aufklärung und Chilluk [ipikfindigen Talmud⸗ 
Dieputationen]! — Nah diefem graufigen Umrißs des Zuden⸗ 
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thums verlangen Sie wohl feine Erklärung, warum der Berein 
fammt feiner Zeitfchrift eingefchlafen, und fie eben fo wenig ver- 
mifjt werden, ald die Tempel, Schulen und das Bürgerglüd. 
Der Berein ift nicht an den Special»-Bereinen geftorben, welches 
bloß die Folge eines Verwaltungsfehlers hätte genannt werden 
dürfen, fondern er hat in der Wirklichkeit nie eriftiert. Fünf bis 
zehn begeifterte Menjchen haben fich gefunden, und, wie Moſes, 
auf die Fortpflanzung dieſes Geifted zu hoffen gewagt. Das 
war Täuſchung. Was allein aus diefem Mabul [Sündfluth] 
unvergänglich auftaucht, Das ift die Wifjenfchaft ded Zuden⸗ 
thums; denn fie lebt, auch wenn Sahrhunderte lang fich Tein 
Finger für fie regte. Ich geitehe, daß, nächſt der Ergebung in 
das Gericht Gottes, die Beihäftigung mit diefer Wiſſenſchaft 
mein Troft und Halt if. Auf-mich felbft follen jene Stürme 
und Orfabeungen feinen Einfluß Haben, der mich mit mir jelber 
in Zwiejpalt bringen könnte. Ich habe gethan, was ich zu thun 
für meine Pflicht hielt. Weil ich geſehn, daß ich in der Wüſte 
predigte, habe ich aufgehört zu predigen, doch nicht um dem In⸗ 
halt meiner Worte treulos zu werden. Sapienti sat. — Nach 
dem Bieherigen werden Sie leicht ſchließen, daß ich für Teine 
geräufchvolle Auflöfung des Vereins ftimmen kann. Cine joldhe, 
wenn fie nicht aus bloßer Eitelkeit eingegeben fein und an die 
Tabel des beritenden Froſches erinnern joll, wird vor den Augen 
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über gehn. Nichts bleibt den Mitgliedern, als treu fich felber 
in ihren beſchränkten Kreifen zu wirfen, und Gott das Weitere 
zu überlafjen.“ | | | 
Das ganze Ipätere Wirken des trefflihen Mannes ftand in 
wahrhaft Pltenem Einklange mit obigen Vorſätzen, und recht⸗ 
fertigt da8 Lob Heine's, der (Bd. XIV., ©. 188) von ihm jagt, 
dafs Zunz „in einer ſchwankenden Uebergangsperiode immer die 
unerjchütterlichite Unmwandelbarfeit offenbarte und troß ſeinem 
Scharffinn, jeiner Skepfis, feiner Gelehrjamfeit, dennoch treu 
.. blieb dem felbftgegebenen Worte, der großmüthigen Grille jeiner 
Seele. Mann der Rede und der That, hat er geichafft und 
ee wo Andere träumten und muthlos hinſanken.“ Der 
elehrtenwelt ift bekannt, dafs Leopold Zunz durch feine groß- 
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artigen Forſchungen auf ſprachwiſſenſchaftlichem, Eultur- und literar- 
hiſtoriſchem Felde einer der Hauptbegründer jener wiſſenſchaft⸗ 
lihen Behandlung der jüdijchen Literatur geworden ift, die einen 
jo wejentlichen Einflujs auf die Reform des Sudenthumd übte, 
Kaum minder hoch find feine pädagogiſchen Verdienfte anzufchlagen. 
Die Gründung der iſraelitiſchen Gemeindeſchule in Berlin, deren 
Leitung er 1825 übernahm, ift im MWefentlichen als jein und 
Moſer's Werk anzufehn. 1835 als Prediger nach Prag berufen, 
trat er 1839 an die Spitze des in Berlin errichteten Seminars 
zur Ausbildung jüdifcher Lehrer, das bis zum Sahre 1850 beitand; 
und noch heute, im hoben Greifenalter, hat er fich das jugendlich 
warme Herz und denfelben unbeitechlich freien Blick bewahrt, mit 
dem er vor nunmehr fünfzig Zahren von der Höhe einer edlen 
Idee herab die geiftige Bewegang des Sahrhunderts überfchaute, 
und jeinen verwahrloften Stammgenofjen das Ziel und die Wege 
europätfcher Bildung wies. 

Solches uneigennüßige Sefthalten an der einmal ergeifienen 
Richtung läſſt fih am wenigften dem Präfidenten des Vereins, 
Eduard Gans, bezeugen. Heine fällt über ihn in feinen „Denk⸗ 
worten auf Ludwig Markus“ ein fehr bitteres Urtheil, das wir 
nicht unbedingt unterjchreiben möchten, obgleich es auch heute 
noch wohl von den Meiften getheilt wird. Cr jagt nämlich 
(Bd. XIV., ©. 190 fi): „Diefer hochbegabte Dann Tann am 
wenigiten in Bezug auf beſcheidene GSelbitaufopferung, auf 
anonymes Märtyrertbum gerühmt werden. Za, wenn aud, feine 
Geele ſich raſch und weit erjchloß für alle Heilöfragen der Menſch⸗ 
heit, jo ließ er doch jelbjt im Raujche der Begeiiterung niemals 
die Perjonalintereflen außer’ Acht... . Mit Befümmerrid muß 
ih erwähnen, daß Gans in Bezug auf den erwähnten Berein 
für Kultur und Wiffenfhaft des Zudenthums Nichts weniger als 
tugendhaft handelte, und fi die unverzeihlichite Felonie zu 
Schulden kommen ließ. Sein Abfall war um jo widerwärtiger, 
da er die Rolle eined Agitatord gejpielt und beftimmte Präfidtal- 
pflichten übernommen hatte. Es iſt hergebrachte Pflicht, dafs der 
Kapitän einer der Letzten jei, der das Schiff verläft, wenn das⸗ 
telbe jcheitert — Gans aber rettete ſich jelbft zuerſt. So wahr 
Dieje Bemerkungen im Allgemeinen find, und jo wenig .das Be⸗ 
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nehmen von Eduard Gans in der beregten Angelegenheit eines 
charaktervollen Mannes würdig erjcheint, dient ihm doch Manches 
zur Entſchuldigung. Bor Allem ift es nicht richtig, daß Gans, 
wie Heine und u. A. auch Joſt ”) andeuten, die hemeinichaft- 
lihe Sache zu einer Zeit verließ, als der Verein im Sinten 
war. Gr barrte getreulich bei demſelben aus, fo lange der Verein 
beſtand, und es war jeit der Gelbftauflöjung des leßteren mehr 
denn ein volles Zahr verfloflen, -ald Gans im Herbfte 1825 zum 
Ghriftentyum übertrat. Er hatte ſich lange gegen diefen Schritt 
geſträubt, und der Minifter Hardenberg hatte fich ernftlich bei 
dem orthodoren Könige bemüht, dem talentvollen jungen Manne 
die Grlaubnis zum Cintritt in den Staatsdienft ohne die Auf- 
erlegung eines ſolchen Gewiſſenszwanges zu erwirten. Aber Se. 
Majeſtät „liebte Feine Neuerungen“. Und als mit Hardenberg's 
Tode für Gans jede Ausficht gefchwunden war, ald Jude eine 
Univerfitats- Profeffur zu erlangen, machte er erft in Frankreich 
und England vergebliche Verſuche, fid) eine unabhängige Stel- 
lung zu allen ehe er fich zu dem aufgedrungenen Glauben®- 
wechſel entichloß. Er dachte fogar damals, wie aus einem Briefe 
an Wohlwill hervorgeht, alles Ernſtes daran, nicht bloß Deutſch⸗ 
land, ſondern vielleiht gar Europa zu verlaffen und nach der 
neuen Welt auszumandern. Daß ihn an das Judenthum Nichts 
mehr feſſeln Tonnte, Ih die Ausführung der großen Vereinsidee 
an der Theilnahmloſigkeit der Siraeliten jelber gefcheitert war, 
haben’ wir jchon früher betont. Aehnliches bezeugt auch Moſer, 
wenn er im September 1824 bei Gelegenheit der Laufe eines 
andern Freundes, des Schriftftellers Daniel Leßmann, jchreibt: 
„Es gab eine Zeit für mich, wo ein ſolcher Schritt mir als ein 
Freundſchaftsbruch gegolten hätte Jetzt aber Tenne ich in der 
jüdiihen Gemeinjhaft nichts Geiftiged, das einen edlen Kampf 
geböte. In diejer allgemeinen Vereinzelung hat ein ever zu 
ſehen, wie er ſich mit den Partifularitäten der Samilienbande :c., 
die ihn etwa fefleln, abfinden fönne Es ift eine große Thor- 
beit der Regierungen, nicht vorausſetzen zu wollen, daß die 
Suden, jofern fie in das Staatöbürgerleben einjchreiten, dadurch 
‚ unmittelbar Chriften geworden find, und nicht als vorhanden 
anzunchmen, was fie durch viele, oft eben fo fruchtloſe als harte 
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Mittel zu erreichen ftreben. Die preußifchen Suden zumal ftehen 
in feinem folchen Verbande, der fie zu einer lange fortvegetierenden 
Sekte maden könnte. Die allgemeine Auflöjung läfit ſich auch 
in den Provinzen fpüren. Das jüdiſche Weſen lebt dort ficher 
nur ald Gewohnheit fort. Das Chimärifche aller Refor- 
mationdideen läfſt fi) dort mit Händen greifen. Die Hamburger 
täuſchen fich gewaltig, wenn fie ihren Tempelbeſtrebungen eine 
univerjelle Bedeutung beilegen,. aber es ift eine Täuſchung, die 
man ihnen laſſen Tann. a8 brauchen fie zu wiflen, dafs fie 
jelbft im Uebergange find?" — Das richtigfte Urtheil über die 
Motive, welde Gans zum Mebertritte veranlafiten, fpricht Mofer 
wohl in nachfolgenden Worten eines Briefe vom 29. Auguft 
1825 aus: „Die Gerüchte über Gans machen mid) wantend über 
die Beitimmtheit feines Entjchluffes, fo bald die Uniform zu 
wechjeln. Wiewohl er hierin nur einem mächtigen Zuge feines 
Geiſtes folgen würde, in welchem Nichts fich natürlicher entwickeln 
fonnte, ald aus dem lebhafteften Ergreifen ter im Sudenthume 
voraudgefeßten Subſtanz ein gleich ftarfer Widerwille gegen das 
felbe, nachdem es fich ihm als ein Schales, Ungeiftiges erwiefen, 
jo glaubte ih doch aus manchen perfönlichen Ruͤckſichten die 
Sadı noch etwas fern. So natürlich wie diefer Nebergang (im 
Geifte nämlich, die dazu gehörige Geremonie ift nur ein un- 
wejentliches Accidend) ſich bei Gans gemacht hat, ebenjo natürlich 
finde ich die Srflamationen der Hamburger dagegen. Das Mik- 
verftändnis über die beiderjeitigen Richtungen war ſchon urfprüng- 
lih vorhanden, als fie noch zuſammen zu laufen fchienen, und 
ift nur jeßt erft zur Offenbarung gekommen, ſowie aud im 
DVerfolg der Zeit die Natur der Sache, melde an fi nur Eine 
iit, ihre verborgene Macht darin kundgeben wird, dafs fie beide 
Richtungen’ dereinft wieder auf einen ganz identiichen Punkt hin⸗ 
führt.” Es darf ferner wohl daran erinnert werden, wie in dem 
traurigen Zahrzehnt, welches der Zulirevolution voranging, das 
öffentliche Leben in Deutfchland fo fiech und elend war, daß eine 
harafterfefte Gefinnung zu den jeltenften Ausnahmen gehörte. 
Und wenn Eduard Gans von dem Vorwurfe nicht frei zu ſprechen 
ift, daß er feit feinem Religionswechſel, der ihm eine Profefjur 
an der Berliner Univerfität eintrug, wenig Interefje mehr für 
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die Sache feiner früheren Glaubens und Seibenägenolfen bewies, 
fo blieb er doch ein rüftiger Vorkämpfer der freien Wiſſenſchaft 
und der politifchen Freiheit in einer Zeit, die foldhen Kampf 
wahrlich nicht leicht machte, fondern jedem Fortſchrittsbeſtreben 
mit blinder Reftaurationswuth und gehäfliger VBerfolgungsjucht 
entgegentrat. Die Verdienite, welche ſich Gans nach diefer Richtung 
erwarb, hat auch Heine in nachitehenden Worten (Bd. XIV., 
©. 191) aufs freudigfte anerkannt: „Gans war einer der rührigften 
Apoftel der Degelfhen Philoſophie, und in der Rechtögelahrtheit 
kämpfte er zermalmend gegen jene Lakaien des altrömifchen Rechts, 
welche, ohne Ahnung von dem Geiſte, der in der alten Gejeh- 
gebung einft lebte, nur damit befchäftigt find, die hinterlafjene 

arderobe derfelben auszuftäuben, von Motten zu jäubern, oder 
ar zu modernem Gebrauche zurecht zu fliden. Gans fuchtelte 
Polen. Servilismus ſelbſt in feiner eleganteften Livree. Wie 
wimmert unter feinen Yußtritten die arme Seele ded Herrn von 
Savigny! Mehr no durch Wort als durch Schrift förderte 
Gans die Entwiclung des deutjchen Freiheitäfinnes, er entfefjelte 
die gebundenften Gedanken und riß der xüge die Larve ab. Gr 
war ein beweglicher Feuergeift, deſſen Witzfunken vortrefflich 
zündeten, oder wenigitend herrlich leuchteten.“ 

Die intereffantejte Geſtalt in diefem Kreiſe ftrebender Züng⸗ 
linge, deſſen Gejchichte wir bier zu ſtkizzieren verjuchten, war’ 
Moſes Mofer. Ein Bild feiner Erfcheinung giebt und Marimilian 
Heine; „Kleiner Statur, gebüdter Haltung, Tränflichen Aus— 
ſehens, mit ſchwärmeriſch klugen Augen, die durch vieles Nacht. 
arbeiten geröthet waren, erafter Redeweiſe, gewann er gleich bei 
der erften Unterhaltung dad Vertrauen ded von ihm freundlich 
empfangenen Fremden, und Diefer fagte fich bald, daß er es hier 
mit einem ungewöhnlichen Menfchen zu thun habe, mit einem 
Verftande, dem die größte Beicheidenheit zur Seite ftand, mit 
einem Herzen, das in voller Aufopferungsfähigkeit für die höchſten 
Güter der Menfchheit fehlug, mit einer: Seele, welder Freund- 
ſchaft und Menfchenliebe noch echte, wahre Begriffe waren.” Bon 
feinem äußeren Leben ift Wenig zu berichten. Gegen Ende des 
vorigen Zahrhunderts zu Lippehne, einem Städtchen der Nleu- 
marf, geboren, kam er früh nach Berlin, wo er in dem Banlier- 

Strodtmann, 9. Heine L 21 
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Geſchäfte des Herrn M. Friedländer eine druernde, gut falarierte 
Anjtelung fand. Sm Auguſt 1838 ftarb er in feiner Geburts⸗ 
ftadt, wohin er zum Beluh feines alten Waters gereift war, an 
einer ziemlich jeltenen Hautkranfheit, dem Denpbigne. Trotz der 
Hinderniffe, welche die zeitraubende, Tag für Tag fi gleich 
bleibende Komptoirarbeit einem ernſten wiſſenſchaftlichen Studi 

entgegenjeßte, hatte ſich Mofer durch unermüdlichen Fleiß eine 
wahrhaft univerjelle Bildung anzueignen gewuſſt. Wir erfuhren 
bereitd von jeinen philofophifchen und gefehichtlichen Studien, die 
er nicht etwa mit oberflächlicher Genäſchigkeit, bald bie, bald da 
umbertaftend, fondern moͤglichſt planmäßig und methodijch betrieh. 
Ein vorzüglider Mathematiker und Aftronom, und eben fo 
bewandert in den modernen wie in den ee" Literaturen 
— er lad den Shafipeare, Cervantes und Dante jo gut wie den 
Platon, Homer und Tacitus in der Urf ade — befuchte,er mit 
gleichem Interefje die Kollegia Hegel’3 über Logik und Philojophie 
der Gejchichte, wie Friedrih Auguft Wolf's Homer-Borlefungen 
oder Franz Bopp’3 Erflärungen der indifchen Sprache und —* 
Das Studium des Sanskrit war mehrere Jahre hindurch ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung, und die Vorträge, welche er im Verein 
für Kultur und SBirenfcaft der Zuden hielt, Tieferten den Be⸗ 
weis, daß er auch der politifchen und Kultur-Gefchichte feiner 
Ölaubendgenofjen eine fpeciele Aufmerkjamkeit zugewandt und 
ſich eine fait fünftlerifhe Form des Ausdrucks zu eigen gemacht. 


ragen wir nun, warum ein fo vielfeitig gebildeter, von echt 


wifjenjchaftlihem Geifte befeelter Mann, der zudem einen un- 
geſtümen Drang des Wirkens und Schaffens empfand, niemals 
zur Ausarbeitung eined größeren Werkes gelangte und kaum hie 
und da zur Abfaffung eines kleinen Zeitungsartifeld oder einer 
kurzen Buchrecenfion zu bewegen war, jo finden wir in der That 
feine andere Antwort, als dais die „atomiftifche Zerfplitterung“ 
feine Dafeind, welche durch das Komptoirleben verurſacht ward, 
und über welche er in feinen Briefen beitändig agb ihm wirklich 
nicht die Ruhe und Stimmung zu einer kunſtvollen Geftaltung 
jeiner Ideen vergönnte. „Ih Tann nicht dazu kommen,“ fchreibt 
er einmal, „etwas Tüchtiges in mir auszubilden, und aus den 
haotijch unter einander gemijchten Elementen meined Geiftes nur 
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eine einzige erfreuliche Geftalt hervorzubringen. Cs find nicht 
einmal anftrengende praftijche Arbeiten, in denen meine Zeit auf- 
geht, die doch wenigftens den Genuß geiftiger Orholung übrig 
ließen, jondern ein Smeinanderfließen nichtiger, mit der Schlaff- 
heit des Müßiggangs behafteter Bejchäftigungen, bet denen der 
Geift einem unrubigen Umberjchweifen überlafjen bleibt, das ihn 
in fich felbft entzweit. ... Sm Gefühle diejed Zuftandes rette ich 
nich in irgend eine Schublade des wifjenjchaftlichen Fachwerks 
hinein, und gude nur je biöweilen heraus. Dann fommt aber 
leicht wieder die alte Luft, im Chaos zu wirthſchaften, und ic 
fpringe dann wie toll herum. Es ift ein furchtbarer Kampf des 
Univerjellen und Snpividuellen in mir, der mich ganz und gar 
aufreiben würde, wenn ich nicht bis 9 Uhr des Morgens jchliefe 
und Abends Beſuche machte.“ — „Ich. habe noch immer große 
Ideen von wifjenjchaftlichen Arbeiten,“ heißt es in einem fpäteren 
Driefe, „obſchon ich meiner Augen wegen des Abends nicht 
‘arbeite, und am Lage zu Nichts kommen kann. Bei der großen 
Beſchränktheit meiner äußern Berhältniffe erhält mich, wenn auch 
nicht mein Geiſt, denn der will angemefjene Wirklichkeit, doch 
meine Phantafte in der Sphäre der unendlichen Freiheit Ichwebend; 
und die ungeftillte Sehnfucht, ftatt mein Gemüth zu trüben und 
niederzubeugen, erhält es vielmehr immer frifch und regjam, und 
id) babe ein Bewufitfein, das nimmer altert, aus dem fidh in 
jedem Augenblick ein neues Leben erjchaffen läſſt. — „Ich möchte 
reifen,” jchreibt er ein anderes Mal, „bin aber an eine eijerne 
Kette gebannt. Es ift übrigens eine Zeit, wo aud das Reifen 
nicht jo recht erfriſchen kann. Ueberall Apathie und Troſtloſigkeit. 
Könnte man im Monde fpazieren gehn, wo. die Erde nur das 
weiße Sonnenlicht reflektiert und Nichts von dem Staube fichtbar 
ift, der um uns herum wirbelt! Das ift der gefcheitefte Gedanke, 
der mir in der Börfenftunde einfällt und fi) mit den Fonds⸗ 
und Wechjellourfen in meinem Kopfe vereinigt." Wie aber 
Moſer ſich ſtets in geſunder Refignation mit den Anforderungen 
einer oft unerfprießlichen Gegenwart zu vertragen verftand, fo ift 
auch dieſer Wunſch Nichts als die Aeußerung ded vorübergehenden 
Unmuths einer edlen Seele, und es bleibt ihm wohlbewufit, daß 
ſichss heut zu Tage an jedem nicht ganz unbebeutenven Orte 
21* 
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leben und wirken läfit: „Weberall fuchen fih die Menfchen ein 
Dafein auszubilden, das ihnen zufagt, und der Ort bedingt feine 
bedeutende Verſchiedenheit der Naturen, befonders in unfern Zeiten, 
wo die individuellen Formationen des geiftigen Weſens fi alle 
mit einander verföhnen und der Erdboden fi zu einer allum- 
fafjenden Heimat für jeden Einzelnen allmählich ausgleicht.“ 
Dieſer Fräftige Sinn, welcher den Zufälligfeiten des Äußeren 
Lebens nicht den Sieg läfft, weil er fih auf die Höhe der allein 
wejenhaften Idee ftellt, findet einen herrlichen Ausdrud in nach⸗ 
folgenden Worten, mit denen Mofer einem bupochondrifchen 
Freunde den Text lieft: „Ich lebe auch eben nicht in der vollen 
Verwirklichung meiner Wiegenlieder und Zugendträume, aber das 
Aechzen und Krächzen habe ich immer von mir fern gehalten. 
Was ein Stein, der vom Dache fällt, während ich vorübergehe, 
andern und beftimmen ann, ift meine Sorge nit. Die Wirklich 
feiten, die nicht aus mir felbft geboren End, verachte ih. Ich 
mag Nichts von der Knechtſchaft der Glückſeligkeits⸗Philoſophie 
wiffen. Das paffive Princip erhält nur vom aktiven Leben und 
Wärme — und fo Lönnte ich dir eine Menge ſolcher Theſes auf- 
ftellen, die du alle eben fo gut weißt, aber nicht als die That 
und die Wirklichkeit deines Lebens befitef. So arbeite denn, 
wenn du Nichts zu genießen findeftl. Mit dem erften Gedanken 
einer wahrhaft Giffenfchartfichen Abhandlung bift du über alle 
ſolche Beichränktheiten und Einzelheiten, als dic etwa drücken 
mögen, hinaus." — Solchen Ermahnungen entjprechend, vertiefte 
denn auch Mofer ſelbſt fich in trüben, einförmig dahin jchleichenden 
Zeiten immer aufs Neue in anregende wifjenichaftlihe Studien. 
„Mein einziger Troſt,“ fagt er in einem fpäteren Briefe, „ilt 
die Wiſſenſchaft, nicht jene verfümmerte, verwachiene, welche 
Gelehrjamteit heißt, fondern die freie, hohe, die das Haupt empor- 
hält, die Himmel und Erde in Einem ſchauen läfit, und die 
aanze Perjönlichkeit mit dem Bewuſſtſein der Welt durchdringt. 
Mein gegenmärtiger Aufenthalt ift am Ganges; ich höre einen 
uralten Geiſt, der dort heimisch war, in feinen eigenen Tönen 
ſprechen, und die großartig myſtiſch phantaftifchen GSeftalten, die 
eine frühe Welt gleich jenen. untergegangenen Thierorganijationen 
gebar, fteigen aus tiefem Schadhte vor mir herauf. Zu dieſer 
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geiftigen Bergwerfsarbeit hat mich der Widerwille gegen bie 
einftweilige Wendung der. politichen Dinge getrieben.“ — „Sit 
es nicht ein Unglüd,* fragt er ein andere Mal, „daß unfer Geift 
fo univerfell geworden ift, und wir doch in den engften Verhält- 
niffen und abtreiben müfjen? fo als gemeine Statiften im Hinter- 
grunde der Bühne ftehen, während elende Schaufpieler fich vorne 
ſpreizen und dem lieben Gott feine Welttragödie verhunzen? 
Könnte man allenfalls, um fich thätiger zu erweijen, das Lampen⸗ 
pußeramt übernehmen, jo dient es nur dazu, damit ihr fchlechtes 
Spiel befjer gejehen werde — auch ift der Docht mächtiger als 
die Scheere, und du haft faum gepußt, To hi gleich wieder eine 
neue Schnuppe da . . . Eben höre ih Muſik in der Ferne — 
es ift Alles dummes Zeug, was ich gejchrieben habe, das Leben 
ift doch fchön, wenn wir es und nur gehörig bereiten. * 

Es kann nicht befremden, daß ein Mann, der fo freien, 
vorurtheilsloſen Blickes in die Geſchichte der Zeiten und Völker 
ſah, und feine Begeifterung für die Erhebung des Sudenthums 
auf den Standpunkt der modernen Kultur und Wiſſenſchaft aus 
dem humaniftiichen Gedanken des Sahrhunderts jchöpfte, mit der⸗ 
elben Bitterfeit wie Gans und Zunz erfüllt wurde, als die hoch⸗ 

iegenden Beitrebungen des Vereins an der Lauheit und Flauheit 
der eigenen Glaubendgenofjen jcheiterten. War doch die an- 
geftrebte Kultusverbefferung in der Synagoge neben der Schul. 
frage das Einzige, wofür in Berlin und Sambur unter dem 
Gros der gebildeten Siraeliten einige Theilnahme Hi fundgab, 
und jelbjt —* erſtere war in Berlin das Intereſſe fo gering, dafs 
fih nad Schliegung des Tempeld die widerwärtigiten Streitig- 
feiten unter der Tüdiichen Gemeinde erhoben, zu deren Schlichtung 
man zuleßt gar die Staatsbehörde anrief, — freilih nur um 
vom Minifter Schudmann die Tauftiihe Antwort zu erhalten: 
da die jüdiſche Gemeinde nur eine tolerierte jei, habe fie nicht 
das Recht zu fordern, daß der Staat fih um ihre Angelegen- 
heiten befümmere! — „Es giebt für mic) nichts Läſtigeres, als von 
Zudenfachen zu reden," ſchrieb Mojer einige Wochen, nachdem 
Gans feinen gehamifchten Bericht über die Hinderniffe eines 
durchgreifenden Erfolgs der Vereinsthätigteit erftattet hatte. „Sit 
Weißbier das Bild des berliniichen Weſens, jo find die Zuden 
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darin das Schalgewordene. Wer mag den abgeſchmackten Trank 
nur anfehen! Wir Andern müffen e& zu Eflig werden lafjen, 
Das ift die einzige Weife feiner Genießbarfeit! Der Verein if 
auf Gedanfe und Wort bejchränkt, von allen andern Beftrebungen 
muß er fich zurückziehen, in dieſe aber alle Kraft und Fülle 
hineinlegen. Der zweite Band der Zeitjchrift wird einen andern 
Ton anftiimen, als der erſte. Wir gelangen in ung jelbft immer 
mehr zur Entſcheidung Deffen, was wir wollen, und Das ift: 
Iprechen, wie es und ums Herz ift, und Nichtd weiter. Es giebt 
feine andere Klippe mehr in diefer Hinficht, als etwa die Cenſur.“ 
— „Die Suden! die Zuden!“ klagt er ein Paar Monate fpäter; 
„ed macht mid traurig, an fie zu denken Es giebt Teinen 
bittreren Kampf der Liebe und des Haſſes in einer und berfelben 
Sade, als diefen. Sch fehe aber die nahende Nothwendigkeit, 
daß ihre Beſſeren als erflärte Apoftel des Chriftenthums das 
Werk werden vollbringen müſſen. An ſich war es ſchon ber 
Erfte, der auf das Inteinifche Alphabet am Rande der Talmud⸗ 
folien aufmerfiam wurde.“ Und bei der Auflöjung des Vereins 
fhrieb er im Mai 1824: „Es ift vom Zudenthum Nichts weiter 
übrig, ald der Schmerz in einigen Gemüthern. Die Mumie 
zerfällt in Staub bei der Berührung mit der freien Atmojphäre, 
und der bedeutende Sinn der HierogInphe, die fie an ſich trägt, 
wird noch dazu zur neueften Stammbud-Sentenz verkehrt, gerade 
als wenn Moſes auf dem Burftah 2) geboren und erzogen wäre, 
und es im Stil jo weit gebracht hätte, daß er an der Leipziger 
Ziteraturzeitung mitarbeiten könnte. Es ijt Tein Eifer für das 
Zudenthum, was fi) von diefer Seite fo nennt — an einem 
auögeftopften Rabbi im zoologifhen Mujeum wäre noch mehr 
Zudenthum zu ftudieren, als an den lebenden Rempelpredigern. 
Das Zudenthum hört nothwendig da auf, wo das Volk anfängt, 
jein Bewufitjein von fi als Gottes Volk zu verlieren und zu 
vergejlen. Bon da an giebt ed Feine andere Religion, als die 
Weltreligion, wie Chriftus und Muhamed zeugen. Der Verein 
hat e8 verfucht, den harten Uebergang in die Sphäre des freien 
Bewuſſtſeins zu ziehen, aber er wurde nicht verstanden, noch viel 
weniger unterftügt. Es wird indeffen, was insbejondere noth- 
wendig ift, auch durch das Organ der Einzelnen ausgeſprochen 
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werden. Man mag ed nicht als eine Inkonſequenz betrachten, 
dafs der Verein fi auflöſt. Was wir in Wahrheit gewollt 
haben, wollen wir auch noch jet, und könnten wir wollen, wenn 
wir Alle getauft wären. Den Inhalt der Weltreligion aus und 
oder dem Geifte der Zuden (wenn ein folcher über Sprache und 
Sitte auch hinausginge) zu_beftimmen — eine folde Chimäre 
lag wohl nie in unterm Sinn. Die jüdiiche Reflerion der 
Gegenwart tritt aus ihrer Wahrheit heraus, und wird Sekten⸗ 
geiit, äfthetifcher Kram u. ſ. w., wenn fie fich jelbft als ein 
allgemeines, objektive Princip gebärdet, da fie doch ein rein 
jubjeftives ift, das fih bloß aus dem Boden der Volföreligion 
auf den der Weltreligion zu verjeßen hat. Das In⸗der⸗Mitte⸗ 
ſchweben ift die nothwendige Erſcheinung einer gewiffen Weife 
diefer Bewegung, nur darf ed nicht für Etwas gelten, wenn ſich 
diejes für das Letzte und Höchſte ausgeben will.“ Trotz dieſer 
Haren Erkenntnis des untergeordneten Werthes aller fpecififch- 
jüdiſchen Beftrebungen wechjelte Mofer nicht, wie Gans, die 
Slaubeneuniform, Sondern barrte in ftolzer Treue bei feinen 
Leidenegenofien aus, und betheiligte ſich nach wie vor eifrig an 
allen Verſuchen, die Erziehung fowie die bürgerliche und politijche 
Lage Derjelben zu verbeffern. Sn wie hoher Achtung er bei - 
ihnen fiand, beweift u. A. feine fpäter erfolgte Wahl zum Präfi- 
denten der „Sejellihaft der Freunde”, — ein Ehrenamt, das er 
bis an feinen Tod bekleidete Seine Gefälligkeit und Auf. 
opferung für Andere war faſt ohne Gleichen; der „Marquis 
Poſa feiner Freunde”, wie die Doktorin Zunz ihn nannte, öffnete 
er ihnen allzeit bereitwillig fein Herz wie feine Börje, und trug 
ihre Schwächen mit fo freundlicher Nachficht, dafs Heine einmal 
(Bd. XIX, ©. 241) ſcherzt: „Wohlwill hat kürzlich geäußert, 
dafs du, wenn dich ein Freund beftiehlt, ihm doch deine Freund⸗ 
ſchaft bewahren und bloß fagen würdeit: ‚Er hat nun mal diejen 
Sehler, und man muß Das wegen feiner befjern Eigenjchaften 
überjehen.‘ Der die Monadverehrer °3) weit jelbft nicht, wie 
treffend er dich bezeichnet hat, dich und jene Geiſteshöhe, zu der 
man fih mit Kopf und Herz hinaufgefhwungen haben muſs, um 
jener Toleranz fähig zu jein. Sch hab’ es wohl zu einer ähn⸗ 
lichen Toleranz gebracht, nicht weil ich von oben herab, fondern 
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von unten hinauf fehe.* — Don allen Freunden, bie Heine 
bejefjen, bat Keiner lange Sahre hindurch einen jo mächtigen und 
wohltbätigen Einfluß auf ihn geübt, wie diefer edle Mann, dem 
er mit rüchaltlojem Bertrauen jeine ganze Seele erichloß, den 
er in feine ernfthafteften literariſchen Pläne wie in jeine thörichtften 
Herzendgeheimniffe einweihte, und vor deſſen Güte und Tugend 
er fo oftmals in befcheidener Demuth die Stirn ſenkte. „Wahr⸗ 
baftig, du bift der Mann in Sirael, der am ſchönſten fühlt!“ 
ruft er (Bd. XIX, ©. 71) bewundernd aus. „Sch kann nur 
das Schöngefühlte anderer Menjchen leidlich ausdrücken. Deine 
Gefühle find jchwere Goldbarren, die meinigen find leichtes 
Papiergeld. Lebtered empfängt bloß feinen Werth vom Zutranen 
der Menſchen; dod Papier bleibt Papier, wenn auch der Bankier 
Agio dafür giebt, und Gold bleibt Gold, wenn ed auch als 
ſcheinloſer Klumpen in der Ede liegt." Ein anderes Mal, als 
Moſer eine Bemerkung Heine’ falſch audgelegt, jchrieb ihm Diefer 
(Ebd., ©. 140, 141 u. 230): „Um des Lieben Himmels willen, 
ein Menſch, der den Hegel und den Valmiki im Original lieft 
und verfteht, der Sonntags früh den Homer vor fih hinbrüm⸗ 
melt, wie unſere Borfahren den Tausves Sontof, Tann eine 
meiner gewöhnlichiten Geiftesabbreviaturen nicht verftehen! Um 
Gotteswillen, wie müfjen mich erſt die übrigen Menſchen miß- 
verftehen, wenn Moſer, ein Schüler Friedländer's und Zeitgenoffe 
von Sand, Mojer, Moſes Mofer, mein Erzfreund, der philo- 
ſophiſche Theil meiner jelbft, die korrekte Prachtausgabe eines 
wirklichen Menfchen, Y’homme de la libert6 et de la vertu, 
der secretaire perpetuel des Vereins, der Epilog von Nathan 
dem Weijen, der Normalhumanift — wo halte ih? — ich will 
nur fagen, wie ſchlimm es für mich ausfieht, wenn auch Moſer 
mich mißverſteht.“ Das jchönfte Denkmal aber jet Heine feinem 
Freunde in den Worten, mit denen er feiner bei Schilderung der 
Dereindbeltrebungen im Nekrolog des am 15. Suli 1843 zu 
Paris verftorbenen Ludwig Markus (Bd. XIV, ©. 190) erwähnt: 
„Das thätigfte Mitglied des Vereins, die eigentliche Seele des- 
felben, war M. Mofer, der ſchon im jugendlichen Alter nicht 
bloß die eindtic ten Kenntniffe beſaß, jondern auch burg ht 
war von dem großen Mitleid für die Menjchheit, von der Sehn- 
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fucht, das Wiffen zu verwirklichen in heilfamer That. Er war 
unermüdlich in philantropifchen Beftrebungen, er war ſehr praktiſch, 
und bat in fcheinlofer Stile an allen Liebeswerken gearbeitet. 
Das große Publitum hat von feinem Thun und Schaffen Nichts 
erfahren, er focht und blutete infognito, fein Name ift ganz 
unbefannt geblieben, und fteht nicht eingezeichnet in dem Adrei- 
Talender der Selbftaufopferung. Unfere Zeit ift nicht jo ärmlich, 
wie a Blaubt; fie hat erftaunlich viele jolcher Märtyrer hervor⸗ 
ebradht. 

s Eben ſo treulich, wie Zunz und Moſer, bewahrte Immanuel 
Wolf der Sache des Zudenthums ſeine Anhänglichkeit, obſchon 
er, ganz wie Zene, die Unzulänglichkeit und Schalheit aller Be- 
mühungen empfand, ein jahrtaufendjähriges Siehthum mit Fleinen 
Hausmitteln kurieren zu wollen. „Das ift das Unglücijeligfte,“ 
ruft er in einem feiner Briefe aus, „daß die empfindfamen 
Nerven in dem längſt amputierten, aber dennoch in einem 
chroniſch⸗krankhaften Partialleben polypenartig fortlebenden Gliede 
— Zudenthum genannt — die Leiden des ganzen Organismus 
in einer Art von Wiederfchmerz doppelt empfinden.” — Den 
28. Auguft 1799 im bernburgiichen Städtchen Harzgerode von 
mittellofen Eltern geboren, die er Beide ſchon im achten Xebens- 
jahre verlor, hatte er den erjten Unterricht in der Seeſener Er⸗ 
ziehungdanftalt des Präfidenten Sacobjon genofjen, der ihm auch 
fpäter zum Theil die Mittel gab, in Berlin die Klofterjchule 
zu beſuchen und auf der dortigen Univerfität Philologie und 
Philofophie zu ftudieren. Seit dem Zuni 1820 gehörte er dem 
„Berein für Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden" an, für den 
er fih aufs lebhaftefte intereffierte. Nachdem er in Folge einer 
Kabinettöordre, die den Zuden befahl, ſich feite Familiennamen 
zu wählen, 1822 den Namen Wohlwill angenommen hatte, 
ward er im Frühjahr 1823 ald Vempelprediger-Adjunft und 
Lehrer an der tjraelitifchen Sreifchule nad Damburg_ berufen, 
wo er aufs ſegensreichſte für die Verbeſſerung des jüdiſchen Er- 
ziehungsweſens wirkte. Wie jehr er von dem aufopferungspollen 
Ernte feines Berufes erfüllt war, fehen wir u. A. aus den 
Morten, mit denen er eine Anfrage Mojer’s, ob er eventuell die 
Direftion der in Berlin zu gründenden Gemeindeſchule über- 
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nehmen wolle, beantwortete: „Daß ed gerade Tein Glück ift, in 
Dienfien einer jüdiſchen Gemeinde zu ftehen, geb’ ich gerne zu; 
ih kenne ihre Stleingeifterei, Engherzigfeit und Gehaltlofigfeit 
hinlänglih. Aber was kümmert Das Denjenigen, der ein Inſtitut 
leitet, das den Geift und das Leben vieler Menſchen beftimmt, 
und in fich jelber die Mittel hat, fich eine achtungswerthe Stellung 
zu erzwingen? Am Ende it es doch Iohnender, ein ſolches 
Seelen -Rettungs - Inftitut unter verwahrloften, verfrüppelten 
Menfchen zu bieigieren, als unter Soldyen, die ſchon längit im 
abgejchliffenen Gleiſe der Kultur rollen.” Das Studium der 
Hegel'ſchen und der altgriechiſchen Philofophie feßte er auch in 
Hamburg mit Eifer fort, und Mofer konnte ihm zu feiner 
Hochzeit in der That Fein finnigeres Geſchenk machen, als ein 
Cremplar der Bipontiner Ausgabe von Platon’d5 Werfen, das 
einft der Vater Theodor Körner’d und Freund Schiller's beſeſſen. 
Mit der höchſten Begeifterung aber erfüllten ihn die Freiheitd- 
beftrebungen ber Völker, der Unabhängigfeitöfampf der Griechen 
und vor Allem die großen Creigniffe in Südamerika um die 
Mitte der zwanziger Zahre. „Sch wollte, ich hätte Bolivar’s 
Bewufitfein, — nder wäre wenigitens fein Sohn!” lautet fein 
Wunſch bei dem langſamen Fortjchritt Europas in dieſer traurigen 
Zeit. Die Sulirevolution begrüßte er mit ftürmifchem Subel. 
Shien ed doc für einen Augenblid, ald ob nun endlich feine 
Zugendträume zur Wahrheit werden, ald ob aud die Zuden als 
gleichberechtigte Mitbürger ind Stantsleben eintreten, und mit 
den politiihen Schranten auch die hemmenden Feſſeln eines 
freien Aufihwungs des geiftigen Lebens fallen follten! Um dieſe 
Zeit ließ Wohlwill in der Univerfitäts-Buchhandlung zu Kiel 
eine merkwürdige Broſchüre erfcheinen, welche unter dem Titel: 
„Örundjäße der religiöfen Wahrheitöfreunde oder Philalethen“, 
nad Art der fpäteren freien Gemeinden, ein allgemeines Glau- 
bensbekenntnis Solcher zu formulieren jucht, die fih durd ein 
aufrichtiges Wahrheitöftreben zum Ausjcheiden aus den Lisherigen 
Kirchen bewogen —98 Es wird in dieſer deiſtiſchen Schrift, 
welche vollſte Gewiſſensfreiheit für alle Staatsbürger, Selbſt⸗ 
verwaltung ber Gemeinden in religiöſen Dingen und möglichſte 
Vereinfachung bes Gottesdienſtes verlangt, die Wahrheit als 
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bas rel Gut proflamiert, dein nachzuftreben die Aufgabe aller 
Menichen fei. Durch die raſch erfolgenden Rückſchläge der Reaktion 
abermald in der Erfüllung feiner Hoffnungen uf den Anbrud) 
eined fchöneren Menſchheitsmorgens N etäncht fafite Wohlwill 
mit mehreren feiner Hamburger Sreunde im Sahre 1831 den 
Entihluß, einen Welttheil zu verlaffen, deſſen ftaatliche In⸗ 
ftitutionen fo wenig den Grundfäßen politifcher und religiöfer 
Zreiheit entiprachen. Als Pionier diefer europamüden Genofjen 
reilte ein Vorſtandsmitglied des Hamburger Tempeld und früheres 
Mitglied des Vereins für Kultur und Wiffenichaft der Suden, 
Dr. Leo Wolf, nach Amerika, aber feine Erfahrungen fielen jo 
wenig ermuthigend aus, dafs er felber zulekt yebroden und ver- 
zweifelnd „uräcfom und auch Wohlwill jenen Auswanderungd» 
plan aufgab. Wie Lebterer über die Weltlage dachte, ald Polen 
nach heldenmüthigem Kampfe blutend in den Staub geſunken 
war, und auch in Deutjchland wieder das alte Ränkeſpiel der 
Kabinette gegen jede freiere Regung begann, zeigt und die Trage, 
bie er feinem Freunde Mojer ftelt: „Wie berühren dich die 
politiſchen Umtriebe der Fürften gegen die Völfer? Denn fürft- 
liche Umtriebe gegen die Bürger mödte ich die Bundestags⸗ 
bejhlüffe nennen. Der Gegenjat zwifchen Fürft und Volk ift 
nun entjchiedener als je ausgeiprochen. Indeſs, was ſich ent- 
ſchieden ausfpricht, ift immer fürderfam — aud für das Wider. 
ſpiel. Nur das Mifsverftändnis kränkt und tödtet; nur die Halb- 
beit unterdrüdt die Gefammtentwidelung. Was die jo jehr ver- 
rößerte Kluft ausfüllen wird, ob Liebe und Verjöhnung, ob 

wert und Verheerung, wer mag es vorherjehen? Sollten wir 
die Krifis erleben? Wir Uebergangs⸗Geſchöpfe zwiſchen Tchierheit 
und Geiftigfeit verbringen unfer ſchwankendes Dafein num vollends 
in einer Uebergangs-Epoche. Eigentlich ift wohl jede Zeit 
eine ſolche, aber nicht fo markiert. Es wäre vielleicht der Mühe 
werth, die hauptjächlichften Erfcheinungen der Gegenwart herzu- 
leiten aus dem eigenthümlichen Charakter einer ſolchen Gährungs⸗ 
ftufe und durch Sergleihung ähnlicher Zeitpuntte in der Ge- 
ſchichte die Gejege der Entwidelung zu begreifen.” Daß Wohl- 
will es aber in ſeiner ſteten Beſchaͤftigung mit den hohen und 
ernften Fragen der Menjchheit nicht bei bloßen theoretifchen 
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Spekulationen bewenden ließ, Tondern fi) zugleih aufs ein- 
ehendfte mit den praktifchen Anforderungen des unmittelbaren 
—— befaſſte, Das beweiſen nicht allein ſeine pädagogiſchen 
Abhandlungen in den Programmen der iſraelitiſchen Freiſchule, 
ſondern auch ſeine preisgekrönten Schriften über das Armen- 
und Geſindeweſen, für welde er von der Hamburger „Patriotifchen 
Gejellihaft" im Sahre 1834 zu ihrem Chrenmitgliede ernannt 
wurde, — der erite Zude, dem biele Auszeichnung widerfuhr. 
Sm Zuli 1838 übernahm Wohlwill ald Direktor die Leitung 
derfelben Erziehungsanftalt in Seeſen, der er Die Anfänge jeiner 
Bildung verdankte, und die der auögezeichnete Schulmann binnen 
weniger Zahre zum Range eines ber erjten Bildungsinftitute 
erhob. Er ftarb dort am 2. März 1847, nachdem er in feinen 
legten Lebensjahren noch den Beginn der freireligiöfen Bewegung 
in Deutſchland mit hoffnungsfreudiger Theilnahme begrüßt —* 
Wir würden ungerecht handeln, wenn wir bei dieſem Rüd- 
blick auf die ehrenhaften und hochherzigen Männer, welche bie 
Kraft ihrer Zugend an die Verwirklichung einer großen See 
fegten, der fie mit wenigen Ausnahmen bis an ihr Lebensende 
treu blieben, nicht auch des wadern Ludwig Markus gedächten, 
dem Heine einen jo rührenden Nachruf gewidmet hat. Zu Deffau 
eboren, kam er, wie Lebterer (Bd. XIV, ©. 183 ff.) erzählt, 
ano 1820 nad Berlin, um Medicin zu ftudieren, verließ aber 
bald diefe Wiſſenſchaft. „Er war damals zweiundzwanzig Zahre 
alt, doch feine äußere Erſcheinung war Nichts weniger, als 
jugendlih. Ein kleiner jchmächtiger Leib, wie der eines Zungen 
von acht Zahren, und im Antlig eine Greifenhaftigfeit, die wir 
ewöhnlich mit einem verbogenen Rückgrat gepaart Anden, Eine 
* Mißförmlichkeit war aber nicht an ihm zu bemerken, und 
eben über diejen Mangel wunderte man fih. Während feine 
Gehtegüge die auffallendfte Aehnlichkeit mit denen des ver- 
ftorbenen Moſes Mendelsjohn darboten, war Markus aud) dem 
Geiſte nach ein naher Verwandter jenes großen Reformatord der 
deutihen Zuden, und in feiner Seele wohnte ee die größte 
Uneigennügigfeit, der duldende Stillmuth, der. beſcheidene Recht⸗ 
finn, lähelnde Verachtung des Schlechten, und eine unbeugiame, 
eiferne Liebe für feine unterdrüdten Glaubensgenoſſen. Das 
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Schickſal Derfelben war, wie bei jenem Mofes, auch bei Markus 
der jchmerzlich glühende Mittelpunkt aller feiner Gedanken, : das 
Herz jeined Lebens. Schon damals in Berlin war Markus ein 
Polyhiſtor, er ftöberte in allen Bereihen des Willens, er ver- 
Ihlang ganze Bibliotheken, er verwühlte ſich in allen Sprach⸗ 
ſchätzen des Alterthums und der Neuzeit, und die Geographie, 
Am generelliten wie im parlikularften Sinne, war am Ende fein 
Lieblingftudium geworden; ed gab auf dieſem Erdball fein 
Faktum, feine Ruine, kein Sdiom, feine Narrheit, feine Blume, 
die er nicht Tannte — aber von allen jeinen Geijteserkurfionen 
fam er immer gleichfam nach Haufe zurück zu der Leidensgeſchichte 
Iſrael's, zu der Schädelftätte Zeruſalem's und zu dem Fleinen 
Bäterdialeft Paläſtinas, um defientwillen er vielleicht die jemitilchen 
Sprachen mit größerer Vorliebe als die andern betrieb. Aber 
Alles, was Markus wuſſte, wuſſte er nicht lebendig organiſch, 
fondern als todte Gefchichtlichkeit, Die ganze Natur verfteinerte 
fih ihm, und er Tannte im Grunde nur Foſſilien und? Mumien, 
Dazu gejellte fi) eine Ohnmacht der Tünftlerijchen Geftaltung 
— ungenießbar, unverdaulich, abſtrus waren daher die Artikel 
und die Bücher, die er gejchrieben."” Schon während jeined da- 
maligen Aufenthaltes in Berlin wurde Markus von einer Geiftes- 
Tranfheit befallen. Da fih ihm als Suden weder in Preußen, 
noch in jeinem engeren Baterländchen eine Ausficht auf Beförderung 
bot, überfiedelte er nach feiner Herftellung im Sahre 1825 nad 
Paris, wo ihn der berühmte Aftronom Laplace mit mathematifchen 
Arbeiten bejchäftigte und ihm fpäter eine Profeſſur in Dijon 
verſchaffte. Gegen Ende der dreißiger Sahre gab Markus dieje 
Stelle wegen einer ihm angeblich widerfahrenen Unbill auf und 
kehrte na Parid zurüd, um die Hilfäquellen der Bibliothek für 
ein geographiſch⸗hiſtoriſches Werk über Abeffinien, das er als 
feine Zebensaufgabe betrachtete, zu benugen. Auf Verwendung 
Heine's fegte ihm die Baronin Rothſchild ein anjehnliches Sahr- 
geld aus. Sm Sommer 1843 umnaächtete plöglid ein unbeil- 
barer Wahnfinn jein Hirn, und er ftarb nach furdhtbaren Leiden 
am 15. Suli in der Srrenanftalt zu Chaillöt. 

Mit al’ diefen begabten und begeilterten Zünglingen pflog 
Heine zur Zeit jeined Berliner Aufenthaltes, und zum Theil noch 
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in jpäteren Zahren, den antegendften Verkehr. Zu feinen intimeren 
Freunden gehörte auch das jüngfte Mitglied des genannten Vereins, 
Selen) Lehmann (geb. 1801, get. zu Berlin den 19. Zebruar 
1875), mit dem er zu Anfang des Sahres 1822 im Kollegium 
Hegel's über Aeſthetik befannt wurde. Lehmann, welcher —* 
damals von jenem feinſinnigen Intereſſe für Kunſt und Literatur 
durchdrungen war, das er in viergiglähriger Leitung des durch ihn 
begründeten „Magazins für die Literatur des Auslandes” mit fo 
rüftiger Kraft befyätigt hat, wuſſte fich insbeſondere das Literarifche 
Vertrauen Heine’d zu erwerben. Diefer pflegte ihm nicht allein 
häufig früh Morgens, noch im Bette liegend, feine neueiten, über 
Nacht entftandenen Lieder in halb fingender Deklamation vorzu- 
tragen und ihn um fein kritiſches Urtheil darüber zu bitten, fondern 
vertraute ihm auch die Korrektur feiner „Tragödien“ an, und 
unterhielt nach feinem Sortgange von Berlin mit ihm eine leb⸗ 
hafte Korrefpondenz. „Sie find fat der Erfte in Berlin geweſen,“ 
jchrieb Heine am 26. Suni 1823 aus Lüneburg, „der fih mir 
liebreidy genaht, und bei meiner Unbeholfenheit in vielen Dingen 
fih mir auf die uneigennüßigfte Weife freundlich und dienftfertig 
erwied. Es liegt in meinem Charakter, oder beffer gejagt: in 
meiner Krankheit, daß ich in Momenten des Mißmuthes meine 
beiten Freunde nicht jchone, und fie fogar auf fie verlegende 
Weiſe perfiffliere und maltraitiere. Auch Sie werden bei mir 
dieje liebendwürdige Seite Tennen gelernt haben und Hoffentlich 
in der Folge noch mehr kennen lernen. Doc müfjen Sie nicht 
vergeſſen, daß Giftpflanzen meiftens dort wachfen, wo ein üppiger 
Boden die freudigite und Eräftigite Vegetation hervorbringt, und 
daß dürre Haiden, die von ſolchen Giftpflanzen verfchont find 
— auch nur dürre Haiden find.“ 

Wir werden im Berlaufe des nächſten Stapiteld en 
wie fruchtbar und tief eingreifend die Anregungen dieſes jüdiſchen 
Kreiſes auf Heine’s geifti e und literarifche Entwicklung gewirkt 
haben, wie fie ihn über Berlin hinaus nach Lüneburg und Göt- 
tingen begleiteten, ihn zu einem gründlichen Studium der 
ifraelitifchen Gefchichte veranlafiten, und ihm den leidenjchaftlichen 
Wunſch erwecten, in einer herzbewegenden Dichtung das jahr. 
taujendalte Weh des Zudenthums auszufprechen. Die Beziehungen 
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des Dichters meift nur als Folie zu unverflänbigen Schmähung 
“feines fchriftftellerifchen Charakters gedient, während feine jüdiſchen 
Stammgenofjen fi) gewöhnt haben, ihn fat eher als einen Zeind 
. denn als einen Freund ihres Glaubens zu betrachten. Mir often, 
dafs unfere Darftelung dazu beitragen wird, das wirkliche Ver—⸗ 
hältnis Heine's zum Zudenthum in ein Tlareres Licht zu jegen 
“und die Nebel zu zerftreuen, welche bisher dies Berbältnie big 
zur Unfenntlichfeit verjchleierten und entitellten. 


x — ..... 


Neuntes Kapitel. 





Abſchluſs der Univerfitätsjahre. 


Als Harry Heine zuerſt die Univerſität bezog, um ſich dem 
Studium der Rechte zu widmen, konnte er ſich ——ã— verhehlt 
Aaben, daßs nur der Mebertritt zum Chriftentbum ihm die Advokaten⸗ 


Karriere oder die Ausfiht auf ein Staatsamt eröffne. Seine 


Abneigung gegen den Kaufmanndberuf, dem er durch das Er- 
greifen einer wifjenichaftlichen Laufbahn entronnen war, ließ ihm 
vielleicht Anfangs dad Widerwärtige eines durch äußerliche Gründe 
enfgenöthigten Slaubenswenfele als ein geringere Uebel erjcheinen 
— aber jhon der „Almanfor* verrieth, daß Heine jeitdem ernftlich 
über Religionsfragen nachgedacht, und daß ihn das Ergebnis 
jeiner philoſophiſchen Betrachtungen Teineswegs zu der Ueber 
zeugung von der inneren Wahrheit und Heilfamteit der chriftlichen 
Lehre Dingeführt hatte. Seine rege Theilnahme an den Be— 
jtrebungen des „Vereins für Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden“ 
und der tägliche Umgang mit den charakterfeften, der Verwirk⸗ 
lihung einer großen Idee nadhringenden Männern dieſes Kreifes 
erfüllten auch ihn mit fteigender Bitterfeit gegen einen Staat 
und eine Gejellidhaft, weldhe die Ausübung bürgerlicher und 
politifcher Rechte an die Ablegung eines beftimmt vorgejchriebenen 
konfeſſionellen Befenntnifjes Tnüpften. Wie Gans und Ludwig 
Markus, trug auch Heine fich in Berlin eine Zeitlang mit dem 
Plane, wenn es ihm nicht gelingen jollte, fih etwa am Rhein 
zu firieren, Deutſchland den Rüden zu kehren und nad Paris 
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zu wandern, wo ihm ber „Bude“ nicht beftändig zum Vorwurf 
und Hindernid gereichen würde, Er gedachte dort, wie aus feinen 
Briefen an Wohlwill, Smmermann und Schottky hervorgeht ®*), 
noch eine Zeitlang zu ftudieren, und fih dann ale franzöliicher 
Schriftſteller durch Aufjehen erregende politifche Broſchüren einen 
Meg in die Diplomatie zu bahnen, zugleich aber für die Der- 
breitung und das Verſtändnis der deutjchen Literatur, die eben 
in Frankreich Wurzel zu Ichlagen begann, als internationaler 
Vermittler thätig zu fein. Um die nöthigen Vorbereitungen zur 
Ausführung dieſes Projektes zu treffen, vor Allem jedoh um 
feine —* überreizten Kopfnerven in der geräuſchloſen Stille 
und Zurückgezogenheit des Familienlebens zu Härten, reiſte er in 
den erften Tagen ded Mai 1823 nach Tüneburg. Dies freund- 
lihe Städtchen hatten feine Eltern ſeit reichlich einem Bahre 
zum Wohnſitz erwählt, nachdem der Vater durch zunehmende 
Kränklichkeit zur Liquidation feines Gejchäftes in Düffeldorf ver- 
anlafjt worden war. Aus dem Erlös der Mafje und dem Ber- 
fauf des Hauſes erwuchs der Samilie ein Tleines Kapital, von 
deſſen Zinjen fie bei befcheidenen Anjprüchen nothdürftig leber 
konnte. 

Harry's Eltern waren von Dilfelbor] zuerft nach der Stadt. 
Oldesloe im füdöjtlichen Holjtein übergeftedelt, hatten dort aber 
nur kurze Zeit gewohnt. Manchen alten Leuten in Lüneburg ift 
es noch erinnerlich, daß Salomon Heine im Frühjahr 1822 zum 
Erſtaunen der Bewohner in einer mit vier Pferden beipannten 
Kaleſche in die Hauptitadt des alten Fürftenthums einfuhr, um 
dort eine Wohnung für die Familie feines Bruders auszuſuchen. 
Gr miethete für leßtere den zweiten Stod eined alterthumlichen 
Hauſes am Marktplag, welches damals dem Bankier Wolff 
Abraham Ahrons gehörte, zu Michaelis 1824 jedoch in den Beſitz 
des Buchhändler Wahlftab überging. In früheren Zahrhun- 
derten bildete dasjelbe den Theil eines Komplexes von öffentlichen 
Gebäuden, in welden auf Stadtkoften die Bewirthung der 
Herzoge von Lüneburg befihafft wurde, wenn dieſelben im an 
ftoßenden „Hertogenhuus“ Hoflager hielten. Auch foll in dieſem 
Haufe der berühmte Schaufpieler Eckhof 1740 als Mitglied der 
Schoönemann'ſchen Truppe zuerft die Bühne betreten haben. 

Strodtmann, H. Heine. L 22 
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Da die Familie Heine erft vor einem Zahre nach Lüneburg ge 
zogen war und in ziemlich beſchränkten Verhältniſſen lebte 5), hatte 
fie bei der Ankunft Harry's nur wenige Belanntichaften, und aud 
diefe meift nur in jübifchen Kreiſen, angefnüpft. Die Kinder 
waren mittlerweile alle herangewachſen. Der zweite Sohn, 
Guftav, erlernte ſeit mehreren Sahren praftiih die Landwirth- 
ſchaft; die Schweiter, Charlotte, welche mit dem Hamburger 
Kaufmanne Mori Embden verlobt war, und der jüngfte Bru- 
der, Marimilian, det ald Primaner dad Lüneburger Gymnafium 
befuchte, verweilten noch im elterlichen Haufe. Im Gegenſatz zu 
dem geiftig angeregten Xeben ber preußischen Hauptitadt mochte 
das Treiben in dem hannövriſchen Provinzftädtchen dem jungen 
Dichter einförmig und todt genug vorfommen; er nennt dad 
freundliche Lüneburg (Bd XIX, ©. 111) apodiktifch „die Refidenz 
der Langeweile“, und klagt ſchon in einem feiner erſten Briefe 
an Mojer (Ebb., S. 87 ff.): „Sch lebe hier ganz ifoliert, mit 
feinem einzigen Menjchen komme ich zufammen, weil meine 
Eltern fih von allem Umgang zurücgezogen. Juden find hier, 
wie überall, unausftehlihe Schacherer und Schmutlappen, bie 
chriſtliche Mittelklaffe unerquidlid, mit einem ungewöhnlichen 
El [religiöfen Worurtheil], die höhere Klafje eben jo im 
höheren Grade. Unſer Tleiner Hund wird auf der Straße von 
den andern Hunden auf eine eigene Weiſe berochen und maltraitiert, 
und die Shriftenhunde haben offenbar Rifcheis gegen den Zuden- 
hund. Sch habe aljo hier bloß mit den Bäumen Belanntjchaft 
gemacht, und dieſe zeigen fich jett wieder in dem alten grünen 
Schmud, und mahnen mich an alte Zage, und raujchen‘ mir 
alte vergefjene Lieder ind Gedächtnis zurüd, und ftimmen mid) 
zur Wehmuth. So vieles Schmerzlihe taucht jegt in mir auf 
und überwältigt mid, und Dies iſt ed vielleicht, was meine 
Kopfihmerzen vermehrt oder, beſſer gefagt, in die Länge zieht; 
denn fie find nicht mehr fo ſtark wie in Berlin, aber anhaltender. 
Studieren Tann ich wenig, jchreiben noch weniger.” — Bon 
Seiten feiner Familie durfte Harry freilich Teine ermunternde 
Anregung zu poetiihen Arbeiten erhoffen. Das unerwartete 
Ericheinen —* „Gedichte“ hatte im elterlichen Haufe faſt Be⸗ 

ftürzung erregt, und erſt die günſtigen öffentlichen Recenſionen 


339 


milderten allmählich den Gindrud des Schreckens über die Kühn- 
heit, mit welcher der zweiundzwanzigjährige Züngling fi) unter . 
voller Namensnennung in die fchriftitelleriiche Laufbahn gewagt 
hatte. Zumal der Vater fchüttelte bejorglich den Kopf, und was 
Marimilian Heine von ihm erzählt, fennzeichnet in drolliger Art 
jeine naive Auffaflung literariicher Dinge. „Der Ruhm Goethe's,“ 
heißt e8 in Marimiltan’8 anefootifchen Srinnerungen an feinen 
Bruder, „ftand damals in höchiter Blüthe, jein vergötterter Name 
jhien Alles zu verjhlingen, was nur in der deutjchen Literatur 
auftauchen wollte. Die Literaturgejchichte weiß Viel von den 
fogenannten Goetheforaren damaliger Zeit zu erzählen, die Alles 
verneinten, was nicht von dem hoben Meiſter herrührte. Man 
ſprach und ſchrieb nur über Goethe, und die faſt kindiſche Ab- 
pöfterei mit jeinem Namen, welcher Anfang und Ende aller Literatur- 
lätter bildete, machte nach Anficht unſeres Vaters die Konkurrenz 
feined Sohnes mit dem großen Goethe doch bedenklich. — „Wie 
fol mein Sunge aufkommen,“ fragte er oft, „wenn man immer 
nur don Goethe jprechen will?" Diejer Umftand erregte dem 
guten Bater die größte Pein; er hatte fich zulett, ohne es zu 
willen, in einen wahren gar gesen Goethe hinein gelebt. Nun 
wollte es noch der böſe Zufall, daß unfer ganzes Haus felbit 
für Goethe ſchwärmte, und allüberall ein Band von Goethe’s 
Gedichten zu finden war. So oft der Vater unwillfürlich einen 
diefer Bände öffnete und ihm der verhafjte Name ind Auge fiel, 
verfinfterte fich fein fonft fo heiteres, freundliches Antlig, Mir 
aber konnten nicht ohne Goethe fein. Die Mutter erfreute fich 
an den Elegien, Harry las immer wieder Die Fleinen reizenden 
Lieder, und ich lernte die „Braut von Korinth” und den „Gott 
und die Bajadere“ auswendig. Da verfiel mein Bruder auf 
einen abjonderlichen Gedanken, um dem Kummer des Vaters ein 
Ende zu machen. Plötlih waren die elegant eingebundenen 
Werke Goethe's von ihren refpeftiven Plätzen verſchwunden, und 
an ihrer Stelle lagen fcheinloje Bücher, deren Titel Yautete: 
„Gedichte von Schulze”. Harry hatte die Bücher umbinden, den 
Namen Goethes fanft ausfragen und die Lücke mit „Schulze“ 
überfleben Iafjen. Als der Vater nun einen Band öffnete, und 
ben Verfaſſernamen Schulze las, legte er vergnüglich das Buch 
22* 
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wieder hin, und dachte: „Weder diefer Schulze, noch ein Müller 
oder Meier werden dem Aufkommen meines Sohnes hinderlid 
fein." Die Mutter aber, die fofort den jchalfhaften Streich 
bemerkt hatte, fchlug in Abwefenheit des Vaters das Titelblatt 
eined diefer Bücher auf, und jagte, indem fie den Finger auf 
ben hinein gefchmuggelten Namen legte: „Mein Sohn, möchteſt 
du einft nur halb jo berühmt werden wie Schulze, der Ber 
faffer diefer Gedichte!““ — Daß au die zweite Publikation 
H. Heine’8 den Zweifel der Familie an der erfolgreichen Kraft 
ſeines dichteriſchen Talentes keineswegs verjcheuchte, Sehen wir aus 
den Andeutungen jeined erften Briefes an Mofer (Bd. XIX, 
©. 70), nachdem er in Lüneburg eingetroffen war: „In Hinficht 
der Aufnahme meiner Tragödien habe ich [hier meine Furcht 
beftätigt gefunden. Der Succeß muß den üblen Eindrud ver- 
wiihen. Was die Aufnahme derſelben bei meiner Familie 
betrifft, jo hat meine Mutter die Tragödien und Lieder zwar 
elefen, aber nicht fonderlich goutiert, meine Schweiter toleriert 
Be bloß, meine Brüder verjtehen fie nicht, und mein Vater hat 
fie gar nicht gelefen.“ Ä 

In liebevolifter Weife intereffierte fich übrigens Harry für 
die Ausbildung und das Lebensſchickſal feiner Gefcwifter Geiner 
Bemühungen, durch Mofer jeinem Bruder Guftav, dem überall 
der „Bube* im Wege war, und der fchließlich unter dem adlig 
Elingenden Familiennamen der Mutter Kriegödienfte in Defter- 
reich nahm, eine Snipektorditelle auf den Zacobſon'ſchen Gütern 
in Medlenburg zu verſchaffen, haben wir jchon beiläufig gedacht. 
Mit feiner Schweiter Charlotte unterhielt er, wie auf der Uni 
verfität, jo noch von Paris aus bis an fein Lebensende die 
berzlichfte SKorrefpondenz; auch warb ihr ſpäter der „Neue 
Frühling” gewidmet. Seinem Bruder Mar hatte er bereits vor 
einigen Sahren ein Cremplar des eriten Theiles von Goethe's 
„Fauſt“ gejchentt, um durch edlere Lektüre ihm den Geſchmack 
an Kotzebue'ſchen Ritterſchauſpielen zu verleiden, und als ber 
dreizehnjährige Knabe verjtändnislos bie tieffinnigen Worte des 
Prolog anzuftarren begann, hatte ihm der junge Poet das 
* aus der Hand genommen, und die Widmung hinein ges 

rieben: 
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Dies Buch ſei dir empfohlen. 
Lied nur, wenn du auch irrft: 
Menn du's verftehen wirft, 
Wird dich der Teufel holen. 


barch freute fih aufrichtig, als er feinen Bruder jet mit Eifer 
as Studium der klaſſiſchen Autoren betreiben ſah. Minder 
efielen ihm Deſſen Reimereien. „Schreibe Proja, lieber Mar,“ 
& er milde; „genug Unglüd in einer Familie an einem 

ichter!“ Maximilian Hatte durch wielfache profodifche Hebungen 
damals eine große Gewandtheit in der Anfertigung deutſcher 
Diftichen erlangt, während fein poetifcher Bruder Er niemals in 
diefem Metrum verfuchen mochte. „Sch geftehe,“ jchrieb er kurz 
vor feiner Abreife von Berlin an Smmermann (Bd. XIX, ©. 60), 
der ihm einige Slegien gefandt hatte, „daß ich in meinem ganzen 
Leben nicht ſechs Zeilen in dieſer antiken Versart zu Stande 
bringen Fonnte, theild weil das Nachahmen ded Antifen meinem 
inneren Wejen widerftrebt, theild weil ich zu ſtrenge Forderungen 
an den deutſchen Herameter und Pentameter mache, und theile 
weil ich zur Verfertigung berjelben zu unbeholfen bin.“ Die 
wiederholten Aufforderungen Marimtlian’s, doch einmal nad 
Goethe'ſcher Weije einen Gegenftand im elegifchen Versmaße ber 
Alten zu behandeln, veranlafiten ihn endlich, einige Herameter 
zu jchreiben, die er mit freudiger Miene zu recitieren begann. 
Schon beim dritten Verfe jedoch fiel ihm fein Bruder mit jfan- 
dierender Schulweisheit in die Rede: „Um Gotteswillen, diejer 
Herameter hat ja nur fünf Füße!” Mit den ärgerlichen Worten: 
‚Schufter, bleib bei deinem Leiſten!“ zerrißß Harry das Papier. 
Ein paar Rage nach diefer Begebenheit weckte er eined Morgens 
feinen Bruder mit den Worten aus dem Schlafe: „Ach, lieber 
Mar, was für eine fehauerliche Nacht hab’ ich gehabt! Denke 
dir, gleich nady Mitternacht, als ich eben eingefchlafen war, drückte 
es mich wie ein Alp; der unglüdliche Herameter mit fünf Füßen 
kam an wein Bett gehinkt, und forderte von mir unter fürdhter- 
lichen Sammertönen und entjeglihen Drohungen feinen jechiten 
Fuß. Ba, Shylod konnte nicht hartnädiger auf fein Pfund 
Kleijch beftehen, als dieſer impertinente Herameter auf feinen 
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fehlenden Fuß. Cr berief fih auf fein urklajfiiches Necht und 
verließ mich mit jchredlichen Gebärden nur unter der Bedingung, 
dafs ich nie wieder im Leben mid) an einem Herameter vergreife.“ 
H. Heine bat Wort geballen, denn fein einziges Mal hat er 
je wieder in antifen Versmaßen gedichtet. 

Bei der völligen Abgejchiedenheit von der literariſchen Welt, 
‚u welcher er fich in Lüneburg verurtheilt ſah — von Zeitungen 
fam ihm nur der Hamburger „Unparteiifhe Korrefpondent” zu 
Geſichte — unterhielt Harry eine lebhafte Korrefpondenz mit 
feinen Berliner Freunden, mit Varnhagens und Roberts, mit 
Lehmann und Mofer. Namentlich die bekannte Gefälligfeit des 
Letzteren jeßte er beftändig in Kontribution, um fi) Berichte 
über die neuejten Erſcheinungen auf dem Felde der Kımft, Literatur 
und Politik, oder die Bücher und Sournale zu verfchaffen, deren 
er zu feinen Studien bedurfte. Wiederholentlich (Bd. XIX, 
©. 105, 137 u. 202) ſcherzt er darüber, daß man Mofer nur 
immer ' Stommiffionen geben müfje, um ihn zum prompteiten 
Brief-Beantworter zu machen. Das eine Mal fagt er humoriſtiſch: 
„Sch würde dir heute nicht fchreiben, wäre es nicht aus eigen- 
nüßiger Abſicht; ewige Freundſchaftsdienſte, ewige Plackereien, 
Unrub’, Beſchwerde — ich rathe dir, gieb die Freundichaft mit 
mir auf.” Das andere Mal jchreibt er: „Behalte mich, denn 
ou findeft wirklich einen Sreund, an dem du alle Geduld und 
Mühen der Freundfchaft beffer ausüben Tannft, als an mir. 
Wahrhaftig, mein theurer, lieber Marquis!“ In der Tleinen 
Bibliothek feines Bruders Mar fand er Nichte als Tateinifche 
und griechifche Klaffiker, mit deren Lektüre er fi aus Mangel 
an anderen Büchern be\hältigte. Bon Mofer ließ er fich während 
feines Aufenthaltes in üneburg anhfreiche Werke des verichiedeniten 
Inhalts fenden, u. A. die Histoire de la religion des Juifs 
von Basnage de Beauval, Montesquieu's Esprit des lois, 
Gibbon's Gejchichte des Verfall! von Rom, und einige italiänifche 
Schulbücher, um fi durch Selbftftudium mit diejer, ihm bisher 
unbefannten Sprache vertraut zu machen. Auch las er viel in 
Goethe’ Werken, und die Lektüre von Madame de Stasl’s 
„Sorinna* führte ihm aufs lebendigite das Bild feiner Freundin 
Rahel vor die Seele. „Ich hätte,“ jchreibt er an Ludwig 
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Mobert®e), „dieſes Buch gar nicht verftehen Tönnen vor jener 
großen LXebensepoche, als ich Shre Schweiter kennen lernte.” 

m 22. Zuni wohnte 9. Heine mit feiner Familie der 
Hochzeit feiner Schweiter Charlotte bei, die auf dem Zollen- 
jpiefer in den Vierlanden gefeiert ward. Auch die Hamburger 
Verwandten, Onkel Salomon und Onkel Henry, hatten fich zu 
der Feftlichfeit eingeftellt. Crfterer war in der rofigften Laune, 
‚und Harry fchöpfte aus feiner zuvorfommenden Freundlichkeit 
die beite Hoffnung, ihn günftig für feine Lebenspläne zu ftimmen. 
Um dieje ausführlih mit ihm zu befprechen, reifte er im der 
erften Woche ded Zulimonats nad) Hamburg. Unglücklicherweife 
traf er jeinen reichen Oheim eben im Begrif eine mehrwöchent- 
lihe Geſchäfts- und Erholungsreife anzutreten. Es kam daher 
uicht zu der gewünschten eingehenden Erörterung, und Harry mufite 
fi mit unficheren Bertröftungen begnügen Mit Ausnahme 
feine Onkels Henry, der ihm ſtets jehr herzlich zugethan war, 
ftand er ohnehin mit feinen Hamkurger Berwandten nicht auf 
den beiten Fuße. Sie zuckten meiltens die Achjeln über feinen 
„poetiſchen Unfug“ und ftellten ihn in den Augen Salomon 
Heine's als einen leichtfertigen jungen Menjchen dar, von defjen 
Zukunft wenig Erfreuliches zu offen fei. Die Briefe Harry's 
ftrogen von bitteren Klagen über die Klatjchereien, durch welche 
man ihm die Gunft des reichen Onkels zu entziehen juche. „Ein 
mir feindliches Hundepad umlagert meinen Oheim,“ jchrieb er 
bereit von Lüneburg aus an Mofer®). „Ic werde vielleicht 
Bekanntſchaften in Hamburg machen, die in diejer Hinficht ein 
Gegengewicht bilden fönnen. Nur ahnt's mir, daß ich mit 
meiner abftoßenden Höflichkeit und Sronie und Chrlichfeit mir 
mehr Menſchen verfeinden als befreunden werde.” Zur jelben 
Zeit bat er Varnhagen um Gmpfehlungen nad) Hamburg ®®): 
„Sch beabfichtige, dort viele Bekanntichaften zu machen, wovon 
vielleicht eine oder die andere mir durch Vermittlung in der 
Tolge von Wichtigkeit jein mag. Obſchon Diejes für mich be 
kanntſchaftsſcheuen Menſchen durchaus nicht amüfant ift, fo rathet 
ir doch die Klugheit, der Sicherheit in der Tolge wegen, Der« 
gleichen nicht zu überſehen. Haben Sie, Herr von Barnhagen, 
einen Sreund in Hamburg, deſſen Bekanntſchaft mir in Diejer 
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Hinſicht nützlich fein möchte, fo wär es mir lieb, wenn Sie 
mir ſolche vermittelten.“ Aber nicht allein jeine Verwandten 
Ichadeten ihm durch nachtheilige Snfinuationen, fondern auch die 
Hamburger Zempeljuden Tonnten ed ihm nicht verzeihen, dafs er 
über die unfichere Halbheit ihrer Reformbeitrebungen gelegentlich 
ein wißiges Impromptu fallen ließ, und dem Eonjequenten, 
rigoröfen Rabbinenthume faft mehr Hochachtung, als den neu- 
modiſch aufgeklärten Phrafenhelden, bezeigte. Während die chriften- 
thumsfeindlihe Tendenz des „Almanfor” den Zeitungen Stoff 
zu gehäjfigen Ausfällen wider den Verfafler bot, und fein Oheim 
Simon von Geldern ihm aus Düffeldorf fchrieb, daß er jegt am 
ganzen Rheinftrome eben jo verhafjt, wie früher beliebt gewejen 
fei, weil man dort fage, dafs er fidh für die Zuden intereffiere, ver- 
dächtigten die Hamburger Synagogen-Reformer Heine's Snter- 
efje für das Zudenthum und feine „Eofchere” Gefinnung. „Ich 
werde auf vielfache Weife gereizt und gekränkt,“ berichtete er an 
Mofer (Bd. XIX, ©. 112 ff), „und ich bin ziemlich erbittert 
jet auf jene fade Gefellen, die ihren reichlichen Lebensunterhalt 
von einer Sache ziehen, für die ich die gen Opfer gebracht 
und lebenslang geijtig bluten werde. ib, mid muß man 
erbittern! Su zu einer Zeit, wo ich mich ruhig hingeftellt habe, 
die Wogen ded Sudenhafjes gegen mid) anbranden zu lafjen. 
Wahrlich, es find nicht die Kleys und Auerbachs, die man haflt 
im lieben Deutſchland. Won allen Seiten empfinde ich die 
Wirkungen dieſes Hafles, der doch kaum emporgekeimt ift. 
Freunde, mit denen ich den gröbten Theil meines Lebens ver- 
bracht, wenden fi von mir. Bewunderer werden Verächter; die 
ih am meiften liebe, haſſen mid am meiften, Alle juchen zu 
fchaden. Bon der großen lieben Rotte, die mich perfönlic nicht 
fennt, will ich gar nicht ſprechen.“ 

Der Hauptzwed, weßhalb Harry nah Hamburg gefommen, 
war durch die plößliche Abreife feines Oheims Salomon einft 
weilen vereitelt worden. Cr hatte gehofft, fi mit Diefem auf 
einen beſſern Fuß zu ftellen, die ihm nachtheiligen Einflüffe dur) 
das Gewicht feined perfönlichen Auftretens zu paralyfieren, und 
den wohlwollend verftändigen Mann, durch offenherzige Dar- 
legung jeiner Pläne für die Zukunft, von dem Ernfte feines 
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Strebens zu überzeugen. Bon Allediejem hatte er Ribts erreicht. 
Salomon Heine hatte feinem Neffen zwar als Beifteuer zu den 
Roften einer Badereife, die ihm der Arzt angerathen, zehn 
kouisd'or zum Geſchenk gemacht, ſich weiter jedoch Air den Augen- 
blick auf Feine beftimmten Verſprechungen eingelaffen. Auch noch 
andere Umftände trugen dazu bei, Harry den Aufenthalt in 
Damburg ungewöhnlich peinlich zu machen. Er traf dort mit 
Barnhagen zujammen, der ihm zu einer Zeit, wo er bejonders 
teizbar und aufgeregt war, einige verlegende Vorftellungen über 
feinen Beſuch in Hamburg machte, und ihn unbegründeter Weiſe 
einer kleinen Unmwahrheit beſchuldigte. Wir erwähnen dieſes Vor⸗ 
falls, weil das Benehmen Heine's ein ehrendes Zeugnis dafür 
giebt, mit wie zarter Rüdficht er folche Freundfchafts-Differenzen 
behandelte. An Mofer berichtet er Nichts über dieje Begegnung, 
außer den fchonenden Worten (Bd. XIX, ©. 110): „Varnhagen 
habe ih) in Hamburg geſprochen; wir find feine guten Sreunde 
mehr, deßhalb darf id) auch nichts Ungünftiges über ihn jchreiben. 
Es war ihm nicht lieb, dajs ih in Hamburg war.” “Dem 
Schwager Barnhagen’d, Ludwig Robert, gegenüber Tonnte er 
jene Mißhelligkeit nicht ganz übergehen, ohne den Schein der 
Affektation auf fi zu laden; die Zeilen, in denen er fich über 
das unerquidlihe Thema ausſprach, lauten indeß verſöhnlich 
genug): „Sch möchte gern an Frau von Varnhagen jchreiben, 
aber e8 würde mir zu viel! Schmerzen machen; ohne falſch zu 
fein, könnte ich Herrn von Varnhagen nicht unerwähnt laffen. 
Dieſer Mann pet mir viel Gutes und Liebes erwiefen, mehr als 
ich ihm je danken Tann, und ich werde gewiß Tebenslänglich gegen 
ihn dankbar fein; aber ein Schmerz, wogegen der Zahnjchmerz, 
ben ich in dieſem Augenblict empfinde, ein wahres Wonnegefühl 
it, zerreigt mir die Seele, wenn ih an Varnhagen denke Cr 
ſelbſt ift wohl wenig Schuld daran, er hat bloß mal den Einfall 
gebe gegen mich den Antonio fpielen zu wollen. Sch Eann 

iel vertragen und hätte auch Das, wie gewöhnlich, abgejchüttelt 
— aber Diejed ereignete fich juft zu einer Stunde, wo ich gar 
Nichts vertragen konnte, und wo jedes Unfänftigliche, fei ed nur 
ein Wort, ein Blid, eine Bewegung, mir eine unheilbare Wunde 
verurjachen muſſte. Sie fennen das Leben, lieber Robert, und 
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Sie wiflen, daß es folde Stunden im Leben giebt, wo uns die 
Liebſten am tiefften verlegen können, daß dieſe Verlegung ein 
unvergefliches Gefühl in uns allmählich auffommen läfit, für 
welches unſere Sprache fein Wort hat, ein Gefühl, worin die 
alte Liebe noch immer lebt, aber mit Rhabarber, Unwillen und 
Tod vermifcht ift.” ALS Heine jedoch im Frühjahr 1824 wieder 
nad) Berlin kam, drängte e& ihn, die Differenz mit dem alten 
Sreunde ganz beizulegen; obgleich er der beleidigte Theil war, 
that er den erjten entgegenfommenden Schritt, und jchrieb an 
Barnhagen nachſtehenden würdevollen Brief, durch weldhen das 
frühere innige Verhältnis ganz wiederhergeftellt ward und bis 
an den Tod des Dichters ungeftört fortdauerte: „Als ich voriges 
Zahr mit Ihnen in Hamburg zujammentraf, war mir's wohl 
fühlbar, daß in Ihrem Benehmen gegen mid etwas Verletzendes 
lag; aber ih war damals fehr gemüthsbeichäftigt und ließ Alles 
an mir vorüber gehen, und Zonnte erft ſpäter, als ich ruhiger 
und wachender wurde, zum Flaren DBewufitjein gelangen, daß 
Sie ſich wirkli auf eine beleidigende Weije gezeigt, und Diefes 
fih fogar in einem Faktum auögelprochen. Letzteres beitand 
darin, daß Sie ed unummunden eine Unwahrheit nannten, als 
ih Ihnen die DVerficherung gab: daß ich bei Fouque um die 
befondere Erlaubnis angefragt, fein mir gewidmetes Gedicht 
meinen Freunden mittheilen zu dürfen. Es iſt überflüffig, bier 
zu jagen, wie viele trübe Stunden mir Diejed verurfaht und 
wie jogar die Grinnerung an all das fehr viele Liebe und Gü- 
tige, das Sie mir früher erwiefen, dadurch getrübt werden muſſte. 
Noch überflüffiger iſt es, zu jagen, daß ich es nicht geeignet 
fand, in diefer Sache mit den gewöhnlichen Hansnarren » For- 
malitäten, die unjerm beiderfeitigen Charakter und Verhältnis 
fo unangemefjen find, zu verfahren, und daß ich es vorzog, der 
großen Mittlerin Zeit Alles zu überlaffen. Dieſe wird bereits 
Etwas gethan, und Sie, wenn Gie beiliegendes Blatt*) gelefen‘ 


*) In dem angejchloffenen Billette bezeugte Fouqué, daß Heine 
ihm gleich nad) Empfang des in Rede ftehenden Gedichted gejchrieben: 
er verlange zur Mittheilung deöjelben an jeine Freunde noch die be- 
fondere Erlaubnis des Berfaflerd, weil er nicht dafür I könne, 
daß nicht Einer oder der Andere dad Gedicht abdrucken laſſe. 
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zur Einficht eines großen Unrechts gebracht haben. — Obiges ift 
auch die Urjache, warum ich Shnen nicht früher gejchrieben, und 
warum ich mid) jet nicht mehr mit der alten Zutraulichkeit 
Ihnen erſchließen Tann. Dennoch können Sie verfichert fein, 
daſs die Gefühle der Liebe und Dankbarkeit, die ich früher gegen 
Sie hegte, fi ungel wächt in meiner Bruft erhalten, und daß 
der Beijag von Mißbehagen und Schmerz, den Sie jpäter, in 
mir erregt, jeden Tag, ja jogar während ich Dieſes fchreibe, 
mehr und mehr verjhwindet. Ich verlange deishalb auch feine 
Erörterung von Shnen, ich weiß, was Sie denken, und Das 
gent t mir, und ich wünſche jogar, daß von dem Inhalte dieſes 

rief, den ich aus natürlichen Bedürfnis fchreibe, nie zwiſchen 
und die Rede jet, wenn fich Diefes ohne Zwang machen läſſt. 
— Bon der großen Mittlerin Zeit erwarte ich vi ſehr Biel, 
und ich hoffe, daß Sie durch diejelbe in den Stand gejeßt werden, 
mich befier fennen zu lernen und ſich zu überzeugen, wie jehr ic) 
bin — Ihr Freund und 9. Heine.“ 

Die reizbare Stimmung Heine's während feines Befuches 
in Hamburg hatte freilich noch einen befonderen Grund. Schon 
vor Antritt diefer Reife hatte er in feinen Briefen an Barn- 
bagen und Moſer 100) die Befürchtung ausgeſprochen, daß ber 
Anblick jener Stadt die peinlichiten Erinnerungen in ihm auf- 
regen werde, und er hatte in einem Schreiben an Lehteren hinzu⸗ 
aefügt: „Hamburg? Sollte id dort nody fo viele Freuden 
finden tönnen, als ich ſchon Schmerzen dort empfand? Diefes 
iſt Freilich unmöglich!" — Varnhagen mag jomit in der Sade 
ſelbſt Recht gehabt haben, als er jeinen jungen Freund tadelte, 
dafs er in folder Stimmung überhaupt nad) Hamburg gekommen 
ſei. Wohl waren zwei Zahre verfloffen, feit Harry die Sugend- 
geliebte verloren; wohl hatte er die Srinnerung diefer Liebe mit 
allen Waffen des Geiftes, mit kluger Vernunft, mit männlichem 
Zorn oder mit wißelndem Spotte befämpft, und bald in wilden 
Zerftreuungen, bald in der ernften Wifientchaft, bald in der Be- 
geifterung für eine große Spee, bald in den Armen der Muſe 
Zroft, und Balſam für fein wundes Herz geſucht — aber feine 
Lieder und Tragödien zeigten uns fchon, wie wenig er fein Leid 
verwunden oder jeine Liebe vergeffen hatte. Und was war feine 
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Furcht vor dem Wiederaufbrechen alter Wunden an der Stätte 
jeiner jugendlichen Leiden wohl anders, als ein geheimes DBe- 
wuſſtſein, daß fein Herz noch immer nicht geheilt jei von der 
hoffnungsloſen Liebe? Ofne Zweifel handelte er thöricht, ganz 
fo thöriht wie der arme Schmetterling, der ins Licht flattert, 
ftatt die verderbliche Flamme zu meiden, und ein bejonnener 
Freund hatte Anlafs genug, ihm gegenüber „den Antonio zu 
jpielen“, — auf die Gefahr hin, keinen befjern Dank wie Diefer 
zu ernten. Gtumpflinnige Roned, denen die mächtigfte aller 


: Mächte, die Liebe, für ein Ammenmärchen gilt, mögen über die 


Leidenfchaft jpötteln, mit welcher Heine an dem Gegenitand feiner 
eriten Liebe hing; fie mögen in jeinen Liedern Nichts als die 
willfürlihe Daritellung erlogener Gefühle erbliden, weil ihre 
eigene markloſe Blafiertheit längft die Kraft jeder ftarfen Em- 
pfindung eingebüßt. Wer aber vorurtheildiofen Sinne den 
Entwidlungsgang unſres Dichters zu verfolgen und zu begreifen 
ſucht, Dem drängt ſich mit Nothwendigfeit die Bemerkung auf, 
dafs zwiſchen feinem äußeren und inneren Leben und der Rüd- 
ipiegelung desfelben im Liede die vollfommenfte Vebereinftimmung 
ftattfand, daſs er lebte, was er fang, und fang, was er litt und 
erlebte. Den Stoff zu den jchmerzlich bewegten Liedern der 
„Heimfehr* flößte ihm diefe Hamburger. Reife ald qualvollite 
Wirklichkeit ind Herz. Kaum war er in der Stadt angelangt, 
von welcher er ausruft (Bd. XIX, ©. 106): „Hamburg!!! mein 
Elyſium und Tartarus zu gleicher Zeit! Ort, den ich deteftiere 
und am meilten liebe, wo mich die abjcheulichften Gefühle 
martern und wo ich mich dennoch hinwünſche!“, fo fchrieb er an 
feinen Freund Mofer (Ebd., S. 100): „Sch bin in der größten 
Unruhe, meine Zeit ift ſpärlich gemefjen, und ich habe heute 
feine Kommiffion für dich, umd ich fchreibe dir doch. Auch bat 
ih noch nichts Aeußerliches mit mir zugetragen; ihr Götter! 
deito mehr Innerliches. Die alte eidentchaft briht nochmals 
mit Gewalt hervor. Sch Hätte nicht nach Hamburg gehn jollen; 
wenigftend muß ich machen, dafs ich jo bald ale möglich fort- 
fomme. Gin arger Wahn Tümmt in mir auf, ich fange an, 
feleft zu glauben, daß ich anders organifiert ſei und mehr Tiefe 
habe, als andere Menſchen. Ein düjterer Zorn Tiegt wie eine 
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glübenbe Eifendede auf meiner Seele. Sch lechze nach ewiger 
acht. — Wohlwill hab’ ich noch wenig geiprochen. Vorgeftern 
nah Mitternacht, als ich mit meinem infernalen Brüten die bes 
fannten © er Hamburg's durdhwandelte, ſchlägt mir 
Zemand auf die Schulter, und es ift Wohlwil. Sch habe ihm 
ebrlih weiß gemacht, die Sommernadht habe mich zu einem 
Spaziergang auf die Straße gelocdt, und es fei eine allerliebite 
Kühle Charmant!* 

Seine Furcht hatte fih alſo nur zu rafch beſtätigt. Die 
alte Zeidenfhaft brach mit erneuter Gewalt hervor, ald er die 
Stätten wieder betrat, wo er geliebt und gehofft und das Liebfte 
verloren. Er jah das Haus, in welchem die Unvergeflene gewohnt 
batte, er ftand vor ihrem Bilde, er durdirrte Nachts die mond- 
lichterhellten Straßen und Pläße, die er einft mit ihr durd- 
wandelt, und feine den unmittelbaren Eindrud feiner Gefühle 
abichildernden Briefe weichen höchſtens darin von den bald nachher 
entitandenen Liedern ab, daß in leßteren der wilde Schmerz ein 
wenig gedämpft erſcheint durch den Zauber der Fünftlerijchen Form. 


Am fernen Horizonte 
Erſcheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Thürmen, 
Su Abenddämmrung gehüllt. 


Ein feuchter Windzug kräuſelt 
Die graue Waflerbahn; 
Mit traurigem Takte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 


Die Sonne hebt fi) noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor, 
Und zeigt mir jene Stelle, 
Wo ich das Liebfte verlor. 





So wand!’ ich wieder den alten Weg, 
Die wohlbefannten Gafjen. 
Sch komme vor meiner Liebften Haug, 
Das fteht jo leer und verlaffen. 


350 


Die Strafen find doch gar zu eng! 
Das Pflafter ift unerträglich! 
Die u fallen mir F den Kopf! 


Ich eile ſo viel als möglich. 





Ich trat in jene Hallen, 
Wo ſie mir Treue verſprochen; 
Wo einſt ihre Thränen gefallen, 
Sind Schlangen hervorgekrochen. 





SHU ift Die Nacht, ed ruhen die Gaſſen, 
In diefem Haufe wohnte mein Schatz; 
Sie hat ſchon längſt die Stadt verlaften, 
Doch fteht noch das Haus auf Demjelben Platz. 


Da fteht au ein Denid und ftarrt in die Höhe, 
Und ringt die Hände vor Gmergenägewalt; 
Mir grauft ed, wenn ich fein An x jehe _ 
Der Mond zeigt mir meine eigne Geftalt. 


Du Doppelgänger, du bleicher Gejelle! 
Mas Affit Du nach mein Liebesleid, 
Dad mid gequält auf diejer Stelle 
So manche Nacht in alter Zeit! 





Wie kannſt du ruhig fchlafen 
Und weißt, je lebe — ie 
Der alte Zorn fommt wieder, 

Und dann zerbredh’ ich mein Zod). 


Kennſt du dad alte Liedchen: 
Wie einft ein todter Snap’ 
Um Mitternacht die Geliebte 
Zu fich geholt ind Grab? 
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Glaub mir, du wunderſchönes, 
Du wunberholdes Kind: 
Sch lebe und bin noch ftärker, 
Als alle Todten find! 





Sch ftand in Dunflen Träumen, 
Und ftarrte ihr Bildnis an, 
Und Das geliebte Antlitz 
Heimlich zu leben begann. 


Um ihre Lippen 30 
Ein Baden ee 
Und wie von Wehmuthöthränen 
Erglänzte ihr Augenpaar. 


Auch meine Thränen floffen 
Mir von den Wangen berab — 
Und ad, ich kann es nicht glauben, 
Daß ich dich verloren hab’! 


Dielen aufreibenden Gemüthsbewegungen juchte fi Heine 
ewaltiam zu entreißen, indem er am 22. Zuli die beabfichtigte 
Badereife antrat. Das Seebad, welches er in Cuxhaven gebrauchte, 
ftärfte jeine Iterven, und er gewann allmählich die Ruhe, fich 
wieder mit der Konception poetifcher Pläne zu beichäftigen. Wie 
jchwer und langjam er jedoch das von Neuem fo heftig erfchütterte 
Gleichgewicht feiner Seele wiederfand, jagen und die Anfangs» 
zeilen eined Briefe an Mojer vom 23. Auguft (Bd. XIX, 
©. 102): „Sei froh, daß ich dir jo lange nicht gejchrieben. Sch 
hatte nicht viel Erfreuliches mitzutheilen. Ich war zu einer 
ihlimmen Zeit in Hamburg. Meine Schmerzen machten mich 
unerquiclich, und durch den Todesfall einer Koufine und die 
dadurch entftandene Beitürzung in meiner Familie fand ich auch 
nicht viel Erquicliches bei Andern. Zu gleicher Zeit wirkte die 
Magie des Ortes furchtbar auf meine Seele, und ein ganz neues 
Prineip tauchte in derfelben auf; dieſes Gemüthsprincip wird 
mid) wohl eine Reihe Zahre lang leiten und mein Thun und 
Laffen beitimmen. Wär ich ein Deutjcher — und ich bin Fein 
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Deuticher, fiehe Rühs, Fried a. v. O. ioi) — fo würde ich dir 
über diejes Thema lange Briefe, große Gemüthsrelationen ſchreiben; 
aber doch jehne ich mich danach, dir in vertrauter Stunde meinen 
Herzendvorhang aufzudeden, und dir zu zeigen, wie die neue 
Thorheit auf der alten gepfropft Rn Derjelbe Brief 
erzählt und, wie Heine in einem furdhtbaren Unwetter nad) Helgo⸗ 
land fahren wollte, eine ganze Nacht auf der Nordfee herum 
ſchwamm, da8 Schiff aber endlich in der Nähe der Inſel wieder 
umkehren mufjte, weil der Sturm gar zu entjeglich war. Deine 
machte bei diejer Gelegenheit die erite Befanntichaft des Meeres, - 
das er nachmald jo unvergleichlidh befungen hat, und der Brief 
an Mofer (Bd. XIX, ©. 106) giebt und auch in diefem Talle 
in derben Kontouren ein Bild jener Cindrüde, die 2 einige 
Mochen fpäter zu originellen Liedern geitalteten:; „Es hat ganz 
feine Richtigkeit mit Dem, wad man von der Wildheit des 
Meeres jagt. Es ſoll einer der wildelten Stürme gewejen fein, 
die See war eine bewegliche Berggegend, die Tafferberge zer» 
jchellten gegen einander, die Wellen jchlagen über das Schiff 
zujammen und jchleudern e8 herauf und herab, Mufif der Kotzenden 
in der Kajüte, Schreien der Matrofen, dumpfes Heulen ber 
Winde, Braufen, Summen, Pfeifen, Mordipektafel, der Regen 
gießt herab, als wenn die himmliſchen Heerfcharen ihre Nacht- 
töpfe ausgöffen — und ich lag auf dem Verdecke, und Hatte 
Nichts weniger ald fromme Gedanken in der Seele. Ich fage 
dir: obſchon ich im Winde die Poſaunen des jüngften Gerichtes 
hören Eonnte und in den Wellen Abraham’3 Schoß weit geöffnet 
ſah, jo befand ich mich doch weit beifer, als in der Societät 
mauſchelnder Hamburger und Hamburgerinnen.” — 


Eingehüllt in graue Wollen, 
Schlafen jet die großen Götter, 
Und ich höre, wie fie ſchnarchen, 
Und wir haben wildes Weiter. 


Wildes Wetter, Sturmeswüthen 
Will dad arme Schiff zerichellen — 
Ad, wer zügelt dieſe Winde 
Und die herrenlojen Wellen! 
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Kann's nicht hindern, daß es ftürmet, 
Daß da bröhnen Maft und Breiter, 
Und id) hüll' mid, in den Mantel, 

Um zu jehlafen wie Die Götter. 





Die weißen erhof 
Er peiticht Die "Be en, jo ftark er Tann, 
Die heulen und braufen und tofen. . 


Der Wind ie t hin! ‚Hofen an, 


Aus dunkler Höh', mit wilder Macht 
Die Regengüfle träufen; 
Ga ift, ald wollt” die alte Nacht 
Das alte Meer erſäufen. 


Un den Maftbaum Elammert die Möwe ſich 
Mit heiſerem Schrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar ängftiglich 
Ein Unglück propbezeien. 





Pac; Sturm fpielt auf dm Tanze, 

Er pfeift und ‚aut und brüllt; 
Seife wie jpringt Das Schi fein! 
Die Nacht I Yuftig und wild, 


Ein lebendes Bafjergebirge 
Bildet Die tojende See; 

Hier gähnt ein ſchwarzer Abgrund, 

Dort rmt ed fich weiß in die sh, 


Ein Fluchen, Erbreden und Beten 
Schallt aus der —* eraus; 
3 halte mic) ACC aftbaum, 
wünſche: Wär’ ich zu Haus! 


Sn ähnlicher Weife gab der Cuxhavener Aufenthalt, das 


Umpberftreifen am jeebejpülten Strande, der freie Sud „gen Weiten 
Strodbtmann, 9. Heine L 
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auf das unbegrenzte, in ſtets wechjelnder Beleuchtung erzitternde, 
bald von ſchwarzen Wolkenzügen gefärbte, bald von weiß dampfen⸗ 
den Abendnebeln umhüllte, bald im geheimnisvollen Mondlicht 
glänzende Meer, auf deſſen Fluth die großen Schiffe wie riefige 
Schwäne einherzogen, dem Dichter das Thema zu zahlreichen 
anderen Liedern, die er alle im Herbit 1823 aufzeichnete: „Wir 
faßen am Fiſcherhauſe“, „Du ſchönes Fiſchermädchen“, „Der Mond 
ift aufgegangen", „Auf den Wolfen ruht der Mond“, „Der 
Abend kommt gezogen”, „Wenn ich an deinem Haufe“, „Das 
Meer erglänzte weit hinaus”, ac. 102), — Vor Allem jedoch 
beichäftigte ihn der Plan einer neuen Tragödie, deren er zuerft 
furz vor der Abreife von Lüneburg gegen feinen Zreund Lehmann 
erwähnt: „&ine ganze, neue fünfattige und gewiß in jeder Hin- 
fiht originelle Tragödie fteht dammernd, doch mit ihren Haupt⸗ 
umriffen, vor mir.” Näheres darüber berichtet der vorhin an- 
gezogene Brief an Mofer: „Die Tragödie ift im Kopfe aud- 
gearbeitet, ich gebe mich and Niederfchreiben, jobald ich kann und 
Ruhe hab’! Sie wird jehr tief und düfter. Naturmyſtik. Weißt 
du nit, wo ich Etwas über Liebeszauber, über Zauberei über- 
haupt, leſen Tann? Ich babe nämlich eine alte Staliänerin, die 
Zauberei treibt, zu jchildern. Ich lefe Biel über Stalien. Dente 
an mid, wenn dir Etwas in die Hände fällt, was Venedig be» 
trifft, befonderd den venetianijchen Karneval.” Es wäre müßig, 
aus dieſer dürftigen Notiz beitimmte Muthmaßungen über den 
Stoff des beabfichtigten Dramas herleiten zu wollen, da fidh 
weitere Andeutungen nirgends finden. Im nächiten Briefe be- 
merkt Heine freilich noch, dafs es ihn dränge, feine Tragödie zu 
jchreiben, aber mit dem legten Gruße aus Lüneburg vom 9. Za- 
nuar 1824 geiteht er jeinem Freunde, daß noch feine Zeile der- 
jelben gefchrieben jet. 

Nach ſechswöchentlichem Gebrauche des Seebades in Cuxhaven 
kehrte H. Heine Anfangs September nach Hamburg zurück. Es 
hatte ſich mittlerweile zwiſchen ihm und ſeinem Oheim Salomon 
eine verſtimmende Differenz über Geldangelegenheiten erhoben, 
die Harıy den Muth benommen zu haben jcheint, fein Projekt 
einer Weberfiedelung nach Paris vertrauensvoll mit Demjelben zu 
bereden. Salomon Heine hatte ihm bisher, fo lange er die 


| 
355 


iverfität befuchte, vierteljährlich die Summe von einhundert 
alern gezahlt und ihm im Dftober 1822 durch den Bankier 
onhard Lipke in Berlin diefe Unterftüßung auf weitere zwei 
Sabre zugefagt 10°). Der Neffe, welcher mit dem kargen Wechjel 
nie hatte ausfommen Tönnen, und in Cuxhaven beiläufig recht 
fibtt gelebt Haben mag — .er ſchreibt an Mofer, dafs die ſechs 
Wochen im Seebade ihn 30 Louisd'or gefoftet, — ließ von dort 
ars die nächften hundert Thaler, welche erft ein Paar Monate 
fyater fällig waren, in Berlin für fich einfaffieren. Zu jeiner 
Heftürzung empfing er jofort einen Brief ſeines Oheims, worin 
Dieſer ihm fchrieb: „Ich Hoffe, du bift wohl und munter. Zu 
meinem Berdruß haben die Herren Lipke & Co. die lebten 
Hundert Thaler auf mich angewiejen, die zufolge meiner Ordre 
eft am 1. Sanuar 1824 hatten gegeben werden follen. Ich 
weiß ed Herrn Lipke feinen Dank, daß er gegen meine Ordre 
gehandelt; indefjen, ich gab derzeit mein Wort, fünfhundert Thaler 
zu geben, und als redlicher Mann habe ich mein Wort gehalten.“ 
Auch in dem übrigen Theile des Briefes fchien die Andentung 
zu liegen, dafs Harry von diefer Seite Hinfort fein Geld mehr 
zu erwarten habe. In ziemlich gereiztem Zone beantwortete er 
das Schreiben des Oheims, und das Zeugnis Lipke's rief Diejem 
Die Thatjache ind Gedächtnis zurück, daſs die Geldzuficherung 
allerdings auf zwei Sahre gegeben worden fei. Schon vor der 
Abreije ins Seebad hatte Harry an Mofer gefchrieben (Bd. XIX, 
&. 101): „Ich habe mich entjchloffen, à tout prix ed einzu- 
rihten, daſs ich meinen Oheim nicht mehr nöthig habe, da ed ſo 
anz unter meiner Würde if.” Bei der Schilderung jeiner 
jegigen Mifshelligfeit wiederholte er demjelben Freunde (Ebd., 
©. 108 u. 110): „Sch kenne fehr gut die getauften und noch 
ungetauften Duellen, woraus dieſes Gift eigentlich herfömmt, 
auch weiß ich, daß mein Oheim zu andern Zeiten die Generofität 
ſelbſt iftz aber es ift doch in mir der Vorſatz aufgefommen, 
Alles anzuwenden, um mid) fo bald als möglich von der Güte 
meines Oheims los zu reißen. Bett hab’ io ihn freilich noch 
nöthig, und wie knickerig auch die Unterftügung ift, die er mir 
zufliehen Läfft, ſo kann ich diefelbe nicht entbehren .... Wo id) 
dieſen Winter zubringen werde, weiß ich noch nicht, du fiehlt 
23* 
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aus Obigem, daß ich jest ein Mann bin, der heute nicht weiß 
wovon er übermorgen leben ſoll.“ Der folgende Brief aus Lüne 
burg (Ebd, ©. 113 ff.) zeigt und, wie die Differenz zwar an 

eglichen ward, aber doch einen bittern Stachel in der Seele des 
Folgen Sünglings zurüdließ: „Meine Tamilien- und Finanz 
umitände find jet die fchlechteften. Du nennt mein Verfahren 
gegen meinen Oheim Mangel an Klugheit. Du thuft mir Um 
recht; ich weiß nicht, warum ich juft gegen meinen Oheim jene 
Würde nicht behaupten joll, die ich gegen alle andere Menſchen 
zeige. Du weißt, ich bin fein delifater, zart fühlender Züngling, 
der roth wird, wenn er Geld borgen mufs, und flottert, wenn er von 
dem beften Freunde Hilfe verlangt. Sch graub, dir brauche ich 
Das nicht zu beichwören, du haft es jelbit erlebt, daß ich im 
folchen Zällen ein dickhäutiges Gefühl habe, aber ich habe doch 
die Eigenheit: von meinem Oheim, der zwar viele Millionen 
befigt, aber nicht gern einen Grofchen miſſt, durch Teine freund- 
ſchaftliche und gönnerfchaftlihe Verwendungen Geld zu erprefjen. 
Es war mir don fatal genug, dad mir zugejagte Geld für das 
Sahr 1824 zu vindicieren, und ich bin ärgerlich, über dieſe Ge 
Schichte weiter zu jchreiben. Ich bin mit meinem Oheim überein 
efommen: daß ich nur 100 Xouisd’or zum Studieren von 
—** 1824 bis 1825 von ihm nehme, weil ich darauf gerechnet 
habe, und daß er übrigens ſicher ſein könne, von meiner Seite 
nie in Geldſachen beläftigt zu werden. Für ſolche Genügſamkeit 
bin ich auch dadurch belohnt worden, daß mein Oheim mid) in 
Hamburg, wo ich viele Tage auf feinem Landhauſe verbrachte, 
ſehr ehrte und fehr auszeichnete und genädig anjah. Und am 
Ende bin ich doch der Mann, der nicht anders zu handeln ver 
mag, und den feine Geldrüdficht bewegen jollte, Etwas von feiner 
innern Würde zu veräußern. Du fiehft mich daher, trotz meiner Kopf- 
leiden, in fortgejeßtem Studium meiner Zurifterei, die mir in der 
Folge Brot ichaffen fol." Auch jpäter kommt 9. Heine oftmals auf 
died gejpannte Verhältnis zurüd. Aus Göttingen jchreibt er an 
Mojer im Februar 1824 (Ebd. ©. 150): „Sch will ans der 
Wagſchale der Themis mein Mittagöbrot efien, und nicht mehr 
aus der Gnadenjhüfjel meines Oheims. Die Vorgänge vom 
vorigen Sommer haben einen düſteren, dämoniſchen Eindrud auf 
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ih gemacht. Sch bin nicht groß genug, um Crniebrigung zu 
tagen.” Und Ende Suni beifelben —* ruft er (Chr. 
. 169): „Meine Zeit wird von meinen Kopfichmerzen und 
tudien in Beſchlag genommen. Und Gott weiß, ob ich dieß 
abr fertig werde! Und Gott ftehe mir bei, wenn es nicht der 
all ift! Sch will auf keinen Fall meinen Oheim weiter an- 

gehn mit captationes benevolentiae, hab’ ihm auch jeit neun 

Monaten nicht gejchrieben.” Und als Harry wirklich durch be- 

ſtändiges Kränkeln mit feinen Vorbereitungen für das Doftor- 
ramen nicht zum feitgefeßten Termine Fertig ward und den 

wichen Derwandten um eine fernere Unterftügung bitten mufite, 
heilte er Mofer das Refultat feines Briefe in den Worten 
mit (Ebd. ©. 183, 192 u. 203): „Mein Oheim in Hamburg 
bat mir noch ein halb Sahr zugefeßt. Aber Alles, was er thut, 
beiden! auf eine unerfreulihe Weile. Sch habe ihm bis auf 
iefe Stunde noch nicht geantwortet; denn es ift mir zu efelhaft, 
ihm zu zeigen, wie !äppijch umd erbärmlidh man mich bei ihm 
yerklaticht.” Wenn Salomon Heine, wie ed allerdings wohl 
der Fall war, den Einflüfterungen jeiner Schwiegerföhne und 
anderer Perſonen feines täglichen Umgangs, mit denen fein Neffe 
auf feindjeligem Fuße ftand, ein zu bereitwilligeg Ohr lieh, jo 
mag doch auch Lebterer dur hochmüthiges Pochen auf jeinen 

Dichterruhm einen Theil der Schuld an den häufigen Mifshellig- 

keiten getragen haben. Wir wifjen nicht, ob die Anekdote ver: 

bürgt ift, daß er in muthwilliger Laune einmal jeinem Oheim 
die humoriſtiſche Aufforderung jchrieb: 


„Schicken Sie mir eine Million, 
Und vergefien Sie dann Shren Bruderjohn!” 


Jedenfalls aber erzählt fein Bruder Mar einen Borfall, der, 
wenn er auch nur zur Hälfte wahr fein follte, das Verhältnis 
zwiſchen Oheim und Neffen in ein poffierliches Licht ftellt: ALS 
Harry im Frühling 1827 eine Reife nah England antrat, gab 
Salomon Heine, der ihm erft fürzlih ein huͤbſches Sümmchen 
geichentt Hatte, ihm auf feinen bejonderen Wunſch, der Re- 
präjentation halber, einen SKreditbrief von vierhundert Pfund 
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Sterling jammt einer dringenden Empfehlung an den Baron 
Rothſchild in London mit. Die Abſchiedsworte des Onkels 
lauteten noch: „Der Kreditbrief ift nur zur formellen Unter» 
ftügung ber Empfehlung; mit deinem baren Reijegeld wirft dur 
Ihon auskommen.“ — Kaum war der Dichter vierundzwanzig 
Stunden in London, als er bereits auf dem Komptoir Roth- 
ſchild's feinen Kreditbrief präfentierte und die vierhundert Pfund 
einitrih. Dann fuhr er zum Chef des Hauſes, Baron Zames 
von Rotbichild, der ihn jofort zu einem jolennen Diner einlud. 
Onkel Salomon jaß eines Morgens gemüthli beim Kaffe, 
rauchte jeine lange Pfeife, und öffnete die von London ein- 
gelaufenen Geihärtebriete Es war grade jo viel Zeit jeit der 
Abreije feines Neffen aus Hamburg verftrichen, wie die nächite 
Poft aud London zur Meldung jeiner glädtichen Ankunft nöthig 
hatte. Der erfte Brief, den der Onkel öffnete, war die Anzeige 
Rothſchild's, daß er das Vergnügen gehabt, jeinen berühmten, 
harmanten Neffen perjönlich Tennen zu lernen, und die Ehre ge 
nofien, den Kredit von vierhundert Pfund auszuzahlen. “Die 
Pfeife fiel dem Alten aus dem Munde, hoch fprang er von 
feinem Lehnftuhl auf, und rannte jchaumenden Munde im 
Zimmer auf und ab. Die Tante ſah erichroden auf ihren 
Mann, der nur von Zeit zu Zeit die Worte ausitieß: „Der 
Teufel hole Rothſchild ſammt feinem Vergnügen und der Ehre, 
die er gehabt bat, mein Geld audzuzahlen!" Dann wandte er 
fich zu feiner Frau: „Sch jage dir, Betty, Der kann mid rui⸗ 
nieren!” Jedem Bekannten an der Börje erzählte er die große 
Begebenheit, und jchrieb Abends noch an Harry's Mutter einen 
Brief voll der bitterften Klagen. Die gute Frau jandte jofort 
eine ftrenge Epiſtel an den fich in London aufs beite amüfierenden 
Sohn, und bat um Aufklärung, um Rechtfertigung. Dieje kam 
auch mit der folgenden Poft, aber in jonderbarfter Weiſe. Eine 
Stelle des Schreibens lautete: „Alte Leute haben Kapricen; 
was der Onkel in guter Laune gab, Eonnte er in böfer wieder 
zurüdnehmen. Da mufite sich ficher gehen; denn es hätte ihm 
im nächſten Briefe an Rothſchild einfallen Ffünnen, Demjelben 
zu jchreiben, daß ber Streditbrief nur eine leere Form geweien, 
wie‘ die Annalen der Komptoirs der großen Bankiers Beijpiele 
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genug aufzuführen wiffen. Sa, liebe Mutter, der Menfch muß 
mer ficher gehen — der Onkel felbft wäre nie fo reich ge- 
borden, wenn er nicht immer ficher gegangen wäre.” Driginell 
jean war die Scene, ald der geniale Neffe zum erften Mal 
ieder vor den erzümten Oheim trat. Vorwürfe über maßloje 
Berfhwendung, Drohungen, fich nie wieder mit ihm zu ver- 
hnen — alles Died hörte Sener mit der gelaffeniten Ruhe: 
n. Als Salomon Heine endlich) mit jeiner Strafpredigt fertig 
war, hatte der Neffe nur die eine Erwiderung: „Weißt du, Onkel, 
das Beſte an dir ift, daß du meinen Namen trägft,” und fchritt 
kon aus dem Zimmer. Dieje kecke Aeußerung vermochte der 

illionär lange nicht zu verwinden. „Er rechnet es fich gar 
no zur Tugend, daß ich ihm für feine Briefe an mich Fein 
jpecielles Honorar zu zahlen brauche,“ ſagte er einft, als er 
obigen Vorfall erzählte; denn Harry hatte ihm wirklich einmal 
im Uebermuthe gejchrieben: „Sedes meiner Worte ift bares Geld 
für mid.” In ähnlich ſtolzem Selbitgefühl und nicht ohne 
Yeichte Perfifflage jchrieb er an Salomon Heine 1828 aus den 
Bädern von Lucca (Bd. XIX, ©. 332 ff.): „Sch will nicht 
denfen an die Klagen, die ich gegen Sie führen möchte, und 
die sielleicht größer find, ald Sie nur ahnen Tönnen. Sch bitte 
Sie, laſſen Sie daher auch etwas ab von Ihren Klagen gegen 
mich, da fie fih doch alle auf Geld reducieren tollen, und, wenn 
man alle bis auf Heller und Pfennig in Banco⸗Mark ausrechnet, 
doch am Ende eine Summe herausfäme, die ein Millionär wohl 
wegwerfen könnte — ftatt daſs meine Klagen unberechenbar find, 
unendlich, denn fie find geiftiger Art, wurzelnd in der Tiefe der 
fchmerzlichiten Cmpfindungen. Hätte ich jemald aud nur mit 
einem einzigen Worte, mit einem einzigen Blid die Ehrfurcht 
gegen Sie verlegt oder Ihr Haus beleidigt — ich habe ed nur 
u fehr geliebt! — dann hätten Sie Recht, zu zürnen. Doch 
etzt nicht; wenn alle Ihre Klagen zujammengezählt würden, jo 
gingen fie doch alle in einen Geldbeutel hinein, der nicht einmal 
von allzu großer Faffungskraft zu fein brauchte, und fie gingen 
fogar mit Bequemlichkeit hinein. Und ich ſetze den Ball, der 
graue Sad wäre zu Zlein, um Salomon Heine’d Klagen gegen 
mid fafjen zu können, und der Sad rifje — glauben Sie wohl, 
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daß Das eben jo Viel bedeutet, als wenn ein Herz reißt, das 
man mit Kränkungen überftopft hat? Doch genug, die Sonne 
jheint heute fo jhön, und wenn ich zum Fenſter hinausblicke, 
jo ſehe ich Nichte, wie lachende Berge mit Weinreben. Ich 
will nicht klagen, id) will Sie nur lieben, wie ich immer gethan, 
ih will nur an Ihre Seele denken und will Ihnen geftehen, 
daß diefe doch noch ſchöner ift, ald all die Herrlichkeit, die ich 
bis jeßt in Stalien gejehen... Und nun leben Sie wohl! Es 
iſt gut, dafs ich Ihnen nicht jagen kann, wo eine Antwort von 
Shnen mich treffen würde; Sie find um fo eher überzeugt, daß 
dieſer Brief Sie in feiner Weiſe beläftigen fol. Er it blog 
ein Seufzer. Es ift mir leid, daß ich diefen Seufzer nicht 
franfieren Tann, er wird Shnen Geld lee — wieder neuer 
Stoff zu Klagen. Adieu, theurer, großmüthiger, knickriger, edler, 
unendlich geliebter Onkel!” — Niemand wird jagen fönnen, daß 
ein Neffe, der feinem reicden Oheim folche Briefe jchrieb, fich 
durch unwürdige Schmeicheleien Anſprüche auf Defien Großmuth 
zu erwerben gejucht hätte Da der Dichter, troß dieſer oft⸗ 
maligen Nergeleien, die innigjte Liebe und Perehrung für den 
launenhaften Millionär empfand, beweiſen, außer dem Umſtande, 
daß er ihm ſeine Tragödien nebſt dem lyriſchen Intermezzo 
widmete, zahlreiche Aeußerungen ſeiner Briefe. Im April 1823 
ſchrieb er an Wohlwill (Bd. XIX, ©. 48): „Mein Oheim Sa- 
lomon Heine ift einer von den Menfchen, die ih am meiſten 
achte; er ift edel und hat angeborne Kraft. Du weißt, Lebteres 
it mir das Höchſte.“ Anderthalb Sabre Tpäter bemerkte er in 
einem Briefe an Sriederife Robert): „Mit Vergnügen habe 
ich vernommen, ſchöne Frau, daß Sie meinen Oheim Salomon 
Heine Tennen gelernt. Wie Hat er Shnen gefallen? Sagen 
Sie, jagen Sie!? Es ift ein bedeutender Menſch, der bei großen 
Gebrehen auch die größten Vorzüge hat. Wir leben zwar in 
beftändigen Differenzen, aber ich Liebe ihn außerordentlich, faſt 
mehr ald mich ſelbſt. Diefelbe ftörrige Keckheit, bodenloſe Ge- 
müthöweichheit und unberechenbare Verrücktheit — nur daß For⸗ 
tuna ihn zum Millionär und mich zum Gegentheil, d. h. zum 
Dichter gemacht, und und dadurch außerlich in Gefinnung und 
Lebensweiſe höchſt verſchieden ausgebildet hat.“ 
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i Gegen Ende September finden wir unjern Jungen Sreund 
‚wieder in Lüneburg, sifeig vertieft in jene juriftijchen Studien, 
‚bie ihm nach feiner damaligen Hoffnung in ber age das tãg · 
liche Brot und die erſehnte Unabhängigkeit von den Geidzuſchüſſen 
des reihen Oheims verſchaffen follten. Cr verfichert feinem 
Freunde Mofer wiederholentlid (Bd. XIX, ©. 116, 126, 150 xc.), 
‚daß er fih & tout prix eine fete, lukrative Stellung verſchaffen, 
und ſich nicht weiter in Armuth und Drangfal herum ſchleppen 
wolle. „Ich denke Neujahr na Göttingen zu reifen, und bort 
ein Zahr zu bleiben, ih muß mein jus mit mehr Fleiß als 
Andere ftudieren, da ich — wie ich vorausfehe — nirgends an« 
pet werde und mid aufs Advocieren I “ 
t 


m 
ehe bis am Hals im Morafte römifcher ſchreibt er 
im November 1823 an Ludwig Robert !° babe fein 
Privatvermögen und muß fürs liebe Brot id ih bin 
dabei fo vornehm, wie Ihnen der gute, gı ex geklagt 
haben wird.” Auch in einem Briefe an g ‚ann hei 
es um diefelbe Zeit: „Was mich betrifft, fo jegt viel, 


freilich bloß ernfthafte Sachen und Brotftubien. Das Berfe 
machen hab’ ich auf befjere Zeiten verjpart; und wozu joll ich 
fie auch machen? Nur das Gemeine und Schlechte herrſcht, und 
15 mi diefe Herrſchaft nicht anerkennen. Noch viel weniger 
aber gelüftet mic’s nach Martyrfronen. Was id) für die Zu- 
Zunft beabfihtige, ann Ihnen Moſer jagen, Der weiß e eben 
jo gut als ich felbft.“ — Daß übrigens, troß dieſer gelehrten 
Stubien, nebenher der in Kopf und Herz während der Sommer 
zeife aufgefpeicherte Stoff poetiſch verarbeitet ward, jagt uns 
ſchon die Bemerkung in einem Schreiben an Mofer vom 5. No« 
vember (Bd. XIX, ©. 128): „Eine Menge einer Lieder Tiegen 
fertig, werben aber jo bald nicht gedructt werben.“ In ber That 
ift Die größere Hälfte des Liedercyklus: „Die Heimkehr" im 
Herbft 1823 in Lüneburg entftanden. Außer den vorhin _an« 

jeführten Reminiscenzen des Aufenthaltes in Hamburg und Gur- 

jaden, erwähnen wir noch das Gedicht: „Mein Herz, mein Herz 
ift traurig“, deſſen Schilderung fi auf eine damals noch vor- 
handene Bartie des jetzt in eine Promenade verwandelten Lüne- 
burger Seftungswalles bezieht, — die Lieder: „Du bift wie eine 
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Blume*, „Du haft Diamanten und Perlen”, „Was will die 
einfame Thräne?“ — und die durch Silcher's Kompofition zum 
Volkslied gewordene Lorelei- Ballade 1%). Nur Wenigen mag 
es befannt jein, daß die Sage von der Lorelei keineswegs „ein 
Märchen aus alten Zeiten“ ift, fondern erft aus dieſem Sahr- 
hundert ftammt. Die forgfältigften Nachforjhungen haben 
feitgeftellt, daß fein einziger Schriftteller früherer Zeit das 
Mindeite von einem „Lohra*-Kultus oder von der verführeriichen 
Nire weiß, welche am Xurleifelfen bei St. Goar dem vorüber- 
fahrenden Schiffer jo verderblich gewejen ſei. Den erften Keim 
‚"zu der Sage legte Glemend Brentano durch eine dem zweiten 
‚7 Theil feines Romanes „Godwi* eingefügte Ballade, deren Stoff 
nach feiner ausdrücklichen Erklärung frei von ihm erfunden war. 
Dies Gedicht handelt weder von Niren noch Sirenen, fondern 
von einer jungen Bürgerdtochter in Bacharach, die vom Biſchof 
ber Zauberei bejchuldigt wird, weil viele Männer fi) wegen 
ihrer Schönheit in fie verlieben. Sie jelbft aber fühlt fih un- 
glüdlih, weil ihr Schatz fie betrogen und verlaflen hat, und 
erfleht den Tod. Der Bilchof, von ihrer Schönheit gerührt, 
giebt Befehl, fie ins Klofter zu führen; unterwegs aber blickt 
fie noch einmal vom Felſen nach ihres Liebften Schloß, und 
ſtürzt fi) dann in den Rhein. Lediglid auf Grund des Namens 
„Lurlei” (Lei bedeutet Schieferfeld) hatte Brentano das Mädchen 
Lore Say genannt. Died genügte dem auf Rheinfagen erpichten 
Nikolaus Vogt, um daraus mit jouneräner Phantafie eine ganz 
neue Gejchichte zu fpinnen und 1811 frifchweg zu behaupten, 
dad Echo an der Lurlei jolle die Stimme eines Weibes jein, 
das durch außerorbentlichen Liebreiz alle Männer bezaubert habe, 
nur nicht den Mann ihrer eigenen Liebe; die Unglücliche fei 
deshalb ing Slofter gegangen, auf dem Wege dahin aber ihres 
auf dem Rheine dahin fahrenden Geliebten anfidhtig geworben 
und aus Schmerz und Berzweiflung von der Höhe des Felfens 
in die Tiefe gejprungen; drei ihrer Anbeter aber, die fie bes 
gleitet, jeien ihr gefolgt, und deishalb heiße auch der vordere 
Felſen mit dem dreifachen Echo der Dreiritterftein.. So hatte 
aljo Vogt aus dem jelbftändig erfundenen Gedichte Brentano's, 
auf das er ſich obendrein zur Beglaubigung jeiner Erzählung 
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berief, unter willkürlichen Zuſätzen der eigenen Phantafie eine 
angebliche „Volksſage“ gemodelt, deren ſich bald zahlreiche Pneten 
zu weiterer Ausſchmuͤckung des romantijchen Stoffes bemädhtigten. 
Graf Otto Heinrid) von Loeben verwandelte in feiner, zuerit in 
der „Urania“ für 1821 abgedruckten „Loreley; eine Sage vom 
Rhein“ 107) die Selbitmörderin von Bahara in eine Strom» 
nire, die, auf dem höchften Felögeftein figend, den norüberfahrenden 
Schiffer durch holde Lieder bethört und in die Tiefe hinablodt. 
Es leidet wohl keinen Zweifel, daß Heine dies Loeben'ſche Gedicht 
gekannt und bei Abfafjung jeiner Lorelei⸗Ballade benugt hat. 

iht allein der Inhalt ift faft ein giher, fondern aud die 
Sorm beider Lieder hat eine gewiffe Aehnlichkeit in Versſchema, 
Tonfall und einzelnen Wendungen. Es wäre jedoch lächerlich, 
Heine, der aus einigen faloppen Bänfellängerreimen eine un- 
iterbliche Dichtung ſchuf, eines Plagiates zu befchuldigen, weil 
er dem jchlecht behandelten Stoff eine neue, würdigere Fafſung 
gab. — Die Sage von der Lorelei nahm jpäter unter den Händen 
anderer Dichter noch verjchiedene Wandlungen an. Eichendorff 
machte fie zur Waldhere, Simrod mit gelehrt erfünftelter Alle 

orie zur Mufe des Rheinlands, Geibel wählte fie zum Gegen- 
Hunde dramatischer Behandlung für ein Opern-Libretto, Hermann 
Herſch für ein fünfaktiges Trauerſpiel, und Herzog Adolf von 
Naſſau wollte der Rheinnire Anfangs der fünfziger Zahre gar 
auf dem Lurleifelien, als der Stätte des „uralten Lohra⸗Kultus“, 
ein riefiged Standbild errichten, deſſen Modell ſchon von Pro» 
feffor Hopfgarten angefertigt war, als plößlic die unbarmberzige 
Kritit die ganze Sage in ihr Nichts zerblies. Das Modell ver- 
wittert jetzt langſam im Schloßparke zu Bieberidh, und von den 
unzähligen Znrelei-Gedichten wird nur das Heine'ſche Lied ewig 
im Bollömunde leben. 

Auch die höhniſch bittere Romanze „Donna Clara” (Br. XV, 
©. 272 [186]), welche die judenfeindliche Alfadentochter fich in 
einen unbekannten Ritter verlieben läſſt, der fih, nachdem er 
ihrer Liebe genofien, ald Sohn des gelehrten Rabbi Sirael von 
Saragofja entpuppt, wurbe im Herbſt 1823 gefchrieben. Die 
Begleitworte an Mojer (Bd. XIX, ©. 129 u. 132) verrathen 
und, daß die herbe Tendenz des Gedichtes keinesweges der Ausfluſs 
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eines überfprudelnden Humors, fondern das Refultat eines wirk⸗ 
lichen Erlebnifjes in Berlin und eines tief verlegten Gemüthes 
war: „Es giebt einen Abraham von Saragoffa, aber Iſrael 
fand ich bezeichnender. Das Ganze der Romanze iſt eine Scene 
aus meinem eigenen Leben, bloß der Thiergarten wurde in den 
Garten des Alladen umgewandelt, Baronele in Sennora, und 
ich jelbft in einen heiligen Georgen oder gar Apoll! Es ift bloß 
das erſte Stüd einer Trilogie, wovon dad zweite den Helden 
von feinem eigenen Kinde, das ihn nicht Tennt, veripottet zeigt, 
und das dritte zeigt diefes Kind als erwachjenen Dominikaner, 
der feine jüdifchen Brüder zu Tode foltern läfjt. Der Refrain dieſer 
beiden Stüde Eorrefpondiert mit dem Refrain des eriten Stüds; 
— aber ed Tann nod Lange dauern, ehe ich fie jchreibe. Auf 
jeden Tall werde ich diefe Romanze in meiner nächſten Gedidht- 
jammlung aufnehmen. Aber ich habe ſehr wichtige Gründe, 
zu wünſchen, daß fie früher im Feine chriftlihe Hände gerathe.“ 
Es war Deine gar nicht angenehm, durch fein Gedicht bei dem 
Freunde einen jpaßigen Eindrud erregt zu haben: „Dafs dir die 
Romanze gefallen, iſt mir lieb. Daß du darüber gelacht, war 
mir nidyt ganz recht. Aber es geht mir oft fo, ich kann meine 
eigenen Schmerzen nicht erzählen, ohne daß die Sache komiſch 
wird.” Eben jo ſchrieb er an Ludwig Robert 10°), welcher ihn 
um das Gedicht für die „Rheinblüthen”, einen von feinem 
Schwiegervater, dem Buchhändler Braun in Karlörube, heraus» 
gegebenen Almanach, erſuchte: „Es war mir lieb, daß ed Ihnen 
nicht mißfiel, da ich am Werthe desſelben gweifelte Das Ge 
dicht drüdt nämlich nicht gut aus, was ich eigentlich jagen wollte, 
und jagt vielleiht gar etwas Anders. Es follte wahrlich Tein 
Lachen erregen, noch viel weniger eine moquante Tendenz zeigen. 
Etwas, das ein individuell Gejchehenes und zugleich ein Allgemeines, 
ein Weltgeſchichtliches ift, und das fich Mar in mir abjpiegelte, 
wollte ich einfach, abfichtlos und epifch-parteilos zurücd geben im 
Gedichte; — und das Ganze hatte ich ernten mh, und nicht 
lachend, aufgefaflt, und es jollte jogar das erfte Stüd einer 
tragifchen Trilogie fein.” 

Im Ganzen verlebte Heine die Herbftmonate in Lüneburg 
in jehr verdrieglicher Stimmung; die Reije nad Hamburg hatte 
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ihm mehr Trübes als Erfreuliches gebracht, fein Kopfleiden war 


durch den Aufenthalt im Seebade 


aum merklich gebeffert wor⸗ 
den, im täglichen — fehlte ihm jede geiſtige Anregung, und 
der Mißerfolg der Aufführung des „Almanfor" hatte ſeine hoch 
fliegenden Ooffnungen bis zur Berzagnis herab geitimmt. „Braun- 
ſchweiger Mejsjuden,“ jchrieb er an Mojer (Br. XR, ©. 120), 
„haben dieje Nachricht in ganz Sirael verbreitet, und in Ham» 
burg bin ich ordentlid Eondoliert worden. Die Gefchichte ift 
mir jeher fatal, fie influenziert fchlecht auf meine Lage, und ich 
weiß nicht, wie Dieſes zu reparieren if. Die Welt mit ihren 
bazu gehörigen Dummheiten ift mir nicht jo gleichgültig, wie 
bu glaubit.” Die anerfennenden Recenſionen Feiner Tragödien 
und Gedichle in den meilten Zeitjchriften tröfteten ihn freilich in 
Etwas über das Argerliche Ereignis, und er bemerkte bei der Ntachricht, 
daß Beer's „Paria” in Berlin zur Aufführung kommen folle, mit 
erhobnerem Gelbftgefühl (Ebd. ©. 143): „Daß eine Tragödie 
nothwendig jchlecht fein muß, wenn ein Jude fie gefchrieben hat, 
diefes Axiom darf jegt nicht mehr aufs Tapet gebracht werden. 
Dafür kann mir Michael Beer nicht genug danken.” Gin treued 
Spiegelbild ded Unmuths, mit weldem der junge Dichter die 
todte Stille des von jedem anregenden Verkehr mit der Außen 
welt abgejchloffenen Bamilienlebens ertrug, gewährt uns der An- 
fang eines Driefed an Ludwig Robert 1%): „Es giebt nichts 
Neues zu hören, lieber Robert, außer daß ich noch lebe und Sie 
liebe. Lebtered wird eben jo lange dauern, als das Erſtere, 
deffen Dauer fehr unbeftimmt ift. Weber das Leben hinaus ver- 
fpreche ich Nichte. Mit dem letzten Odemzuge ift Alles vorbei, 
Freude, Liebe, Uerger, Lyrik, Makaroni, Normaltheater, Linden, 
Himbeerbonbond, „Macht der Verhältniffe", Klatichen, Hunde 
gebell, Champagner — und von dem mächtigen Talbot, der die 
Theater Deutjchlande mit feinem Ruhm erfüllte, bleibt Nichts 
übrig, als eine Handvoll leichter Makulatur. Die aeterna nox 
des Käfeladens verfchlingt „Die Tochter Zephtha's“ mitſammt 
dem audgepfiffenen „Almanjor“. Es tft wahrlich eine düſtere 
Stimmung, in der ich jeit zwei Monaten binbrüte; ich ſehe 
Nicht, als offene Gräber, Dummköpfe und wandelnde Rechen» 
erempel.” 
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Nachdem fih Heine am 24. December in Berlin hatte 
ermatrifulieren laffen, trat er am 19. Sanuar 1824 die Reife 
nah Göttingen an. Wir een aus einem Briefe, den er 
unterwegs in Hannover feinem Freunde Mofer jchrieb (Bd. XIX, 
©. 145 ff), daß er auch an feinem neuen Beitimmungdorte 
nicht viel Freude zu finden erwartete, und fich, troß jeiner vielen 
Klagen, zulegt doch fo leidlich in Lüneburg eingelebt, ja, fait 
ungern von den en Lüneburgerinnen getrennt hatte: „Aus 
dem Datum oben erfiehft du, daß ich jet in derjenigen Stadt 
bin, wo man die Folter erjt vor einigen Zahren —3 — hat. 
Ich bin geſtern Abend angekommen und blieb heute hier, weil 
ich mich gar zu erſchöpft fühle von der er die ich durch⸗ 

efahren, in jehr fchlechtem Wetter und noch jchlechterer Geſell⸗ 
haft bin übermorgen in Göttingen und begrüße wieder 
den ehrwürdigen Karcer, die läppiſchen Löwen auf dem Weender- 
thore und den Roſenſtrauch auf dem Grab der ſchönen Cäcilie. 
Ich finde vielleicht Feinen einzigen meiner früheren Bekannten in 
Göttingen; Das ie etwas Mnbeimlichen, Sch glaube auch, dar 
ich die erfte Zeit jehr verbrieglich leben werde, dann gewöhne ich 
mich an meinen Zuftand, befreunde mich peu-A-peu mit dem 
Unabwendbaren, und am Ende ift mir der Plaß ordentlich Tieb 
geworden, und ed macht mir Schmerzen, wenn ic) davon ſcheiden 
muß. Es ift mir immer jo gegangen, jo halb und Halb auch 
in Züneburg. Lorsque mon depart de cette ville s’approchait, 
les hommes et les femmes, et principalement les belles fem- 
mes, s’empressaient de me plaire et de me faire regretter 
mon sejour de Lunebourg. Voilä la perfidie des hommes, 
ils nous font des peines möme quand ils semblent nous cajoler 
Das Licht ift tief herabgebrannt, ed ift jpät, und ich bin zu 
Thläfrig, um deutſch zu fchreiben. Cigentlih bin ich auch Eein 
Deuticher, wie du wohl weißt (vide Rühs, Fried a. m. D.) 
Sch würde mir and) Nichts darauf einbilden, wenn ich ein Deutfcher 
wäre. O ce sont des barbares! Es giebt nur drei gebildete, 
eivilifierte Völker: die Sranzofen, die Chinefen und die Perſer. 
Sch bin ftolz darauf, ein Perfer zu fein. Dass ich deutſche Verfe 
mache, bat feine eigene Bewandinid. Die ſchöne Gulnare hat 
nämlich von einem gelehrten Schafsfopfe gehört, daß das Deutjche 


Dehnlichfeit habe mit ihrer Mutterfprache, dem Perfifchen, und 
etzt fißt das Tiebliche Mädchen zu Iſpahan und ftudiert deutjche 

prache, und aus meinen Liedern, die ich in ihren Harem einzu- 
fchmuggeln gewufft, pflegt fie, zur grammatifchen Uebung, Einiges 
J überſetzen in ihre jüße, roſige, leuchtende Bulbul⸗Sprache. 

ch, wie ſehne ich mich nach Iſpahan! Ach, ich Armer bin fern 
pon ſeinen lieblichen Minarets und duftigen Gärten! Ach, es iſt 
ein ſchreckliches Schickſal für einen perſiſchen Dichter, daß er ſich 
abmühen muß in eurer niederträchtig holprigen deutſchen Sprache, 
daſs er zu Tode gemartert wird von euren eben ſo holprigen 
Moftwägen, von eurem ſchlechten Wetter, euren dummen Tabacks⸗ 
gefichtern, euren römifchen Pandekten, eurem philojophijchen Kauder- 
welch und eurem übrigen Lumpenweſen. O Firdufi! O Iſchami! 
O Saadi! wie elend ift euer Bruder! Ad, wie jehne ich mich 
nad den Rofen von Schiras! Deutfchland mag fein Gutes haben, 
ich will es nicht ſchmähen. Es hat auch feine großen Dichter: 
Karl Müchler, Clauren, Gubig, Michel Beer, Auffenbach, Theodor 
Hell, Laun, Gehe, Houwald, Rüde, Müller, Immermann, 
Uhland, Goethe. Aber was ift alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis 
und Nifami! Aber obſchon ich ein Perjer bin, jo befenne ich, 
doch: der größte Dichter bift du, o großer Prophet von Mekka, 
und dein Koran, obſchon ich ihn nur durch die ſchlechte Boyiſen'ſche 
Ueberſetzung Tenne, wird mir jo leicht nicht aus dem Gedächtnis 
fommen !" 

Am 30. Sanuar ließ fih 9. Heine zum zweiten Mal in 
Göttingen als akademiſcher Bürger immatritulieren, und bezog 
eine Wohnung im erften Stod des Eberwein'ſchen Haufes auf 
der Groner Straße 110). Seine Aufwärterin in diefem Logis 
gehörte zum Xanthippengeichlechte, und Heine machte fich öfters 
den Spaß, Fräulein Luiſe in Gegenwart feiner Bekannten zu 
Wuthausbrüchen zu vehen. Einmal jchellte er, als ob das Hans 
in Slammen ſtünde. Die Aufwärterin erſchien und blieb mit 
jornigen Bliden, der Befehle des Herrn gewärtig, fchweigend in 

er Thür ftehen. Heine jchien fie gar nicht zu bemerken und 
teug, ihr den Rüden zuwendend, allerlei Ungehörigfeiten des kecken 
„Beiend” vor. „Was!“ ſchrie fie plöglich, „ich joll ein Bejen 
fein? Wenn Sie einen Beſen wollen, jo kann ich damit dienen !" 
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Wüthend ſchlug fie die Thüre hinter fih zu, und gleich darauf 
flog ein großer Kehrbejen mitten ins Zimmer. 

Wie Heine vorausgejehen, fand er in Göttingen nur wenige 
feiner früheren Univerfitätsbefannten vor, und jeine Briefe an 
Mofer eröffnet fofort wieder (Bd. XIX, ©. 150) ein Lamento 
über das jterile Einerlei feines Lebens: „Sch bin jetzt ſchon neun 
Tage hier, d. h. die Langeweile verzehrt mich fchon. Aber id 
hab’ ed ja jelbit gewollt, und es ift gut, und ftill davon! Ich 
will nie mehr klagen. Sch Ins geitern Abend die Briefe Zean 
Jacques Roufſeau's und jah, wie langweilig es ift, wenn man 
ſich beftändig beflagt. Aber ich einge ja nur meiner Gejundheit 
wegen, und — Das mufjt du mir bezeugen — die Schufte, die 
durch) Machinationen mir das Leben zu verpeften juchen, haben 
mir jelten Klagen entlodt ... Hier ift Alles ftil, und in der 
Hauptjache anders als bei euh. Wie du weißt, in Der ganzen 
Melt verbringen die Menſchen ihr Leben damit, das ſich Einer 
mit dem Andern bejchäftigt, und Defjen Thun und Laſſen, Wollen 
und Können berbachtet oder kreuzt oder (des eignen Vortheile 
halber) befördert. Berlin bekuͤmmert man ſich mehr um dis 
lebendigen Menſchen, Er in Ööttingen mehr um die Todten. 
Dort beichäftigt man fi) auch mehr mit Politik, hier mehr mit 
der Literatur derjelben. Um mit meinem Freunde Roufjenu zu 
fprechen: & Berlin on est plus curieux des sottises qui s® 
font dans ce monde, ici on est plus curieux de celles qu’on 
imprime dans les livres.“ Obſchon er verfichert, daß er jekt 
ganz in feinem juriftifchen Fachſtudium Iebe und das Corpus 
juris jein Kopfkiſſen fei, jcheint Heine doch nebenher auch die 
geleligen Sreuden ded Umgangs Fake und die fich ihm dar⸗ 

ietenden Zerftreuungen nicht verſchmäht zu haben, wie ſchon die 
humoriſtiſche Andeutung (Ebd., ©. 155) bejagt: „Dennoch treibe 
ih noch manches Andere, iD Chronifenlejen und Biertrinfen. 
Die Bibliothef und der Rathskeller ruinieren mich. Auch bie 
Liebe quält mid. Es ift nicht mehr die frühere, die einfeitige 
Liebe, jondern, wie ich mich zum Doppelbier hinneige, jo neige 
ih mic) aud zu einer Doppelliebe. Sch Liebe die medicäifche 
Venus, die bier auf der Bibliothek fteht, und die ſchöne Köchin 
des Hofrat) Bauer. Ad, und bei Beiden liebe ich unglücklich!“ 
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' Bor Allem beſuchte er gern eine kleine Wirthſchaft, „Die 
Zandwehr" genannt, welche ein Stündchen von der Stadt ent- 
fernt lag, und des hübſchen Schänkmädchens halber vielen Zu- 
ſpruch von den Studenten erhielt. Das Lottchen von der Land» 
wehr war eine zeizende Erſcheinung. Höchſt anftändig, von 
gleicher Freundlichkeit gegen alle Gaͤſte, bediente fie alle mit 
wunderbarer Schnelligkeit und graciöfer Behendigkeit. Heine 
hlenderte oftmals mit andern Mufenjöhnen nach diefer Schänke 
inaus, um dort jein Abendefjen einzunehmen, gewöhnlich eine 
Taube oder ein Entenviertel mit Apfellompott. Er liebte es, 
mit der Kleinen zu jcherzen, objchon fie dazu weder Beranlafiung 
noch Erlaubnis gab, und einftmals umfaflte er gar ihre Xaille 
und fuchte ihr einen Ku zu rauben. Glühend vor Zorn und 
Scham ri fi das Mädchen Ios, und verwies dem kecken Stu- 
denten mit jo ftrafendem Ernſt jein Benehmen, dafs er beſchämt 
davon ſchlich. Längere Zeit vermied er die Schänfe, durch diefe 
Erfahrung belehrt, daſs ein junges, jeiner Würde bewufites 
Mädchen allezeit den Träftigiten Schuß gegen jede Frivolität in 
fich jelbft trage. Bald jedoch z0g es ihn wieder nach der Land» 
wehr, und er ging in der eitlen Abficht hinaus, das hübſche 
Mädchen völlig zu ignorieren. Wie fehr aber war er erftaunt, 
als ihm Lottchen mit dem heiterften Lächeln entgegen Tam, ihm 
die Hand reichte und unbefangen fagte: „Mit Ihnen ift Das 
etwas ganz Anderes ald mit den übrigen Herrn Studiofen, Sie 
find ja jchon jo berühmt, wie unjre Profefjoren. Ich habe Shre 
Gedichte gelefen — ab, wie find die fchön! das Gedicht nom 
Kirchhof weiß ich faft auswendig — und jebt, Herr Heine, 
mögen Sie mich küſſen in Gegenwart von al’ diejen Herren. 
Seren Sie aber auch recht fleißig und fchreiben Sie noch mehr 
b Ichöne Gedichte!” Als Heine feinem Bruder Mar nad) dreißig 
ahren dieſe Gejchichte erzählte, jagte er wehmüthig: „Dies kleine 
onorar bat mir mehr Freude verurſacht, als jpäterhin alle 
Iinfenden Goldftüde von Hoffmann und Campe.“ 

Kaum zwei Monate hatte H. Heine in Göttingen verbracht, 
als ihn fein unruhiger Geift ſchon wieder den Plan zu einem 
Ausfluge nad Berlin faffen lieg. „Wir haben nämlich vier 
Wochen Ferien,“ fchrieb er (Bd. XIX, ©. 157 ff.) an Mofer, 
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370 


„das Leben bier macht mich bis zur Entjeglichfeit melancholiſch, 
für meine Kopfichmerzen, die mich wieder anhaltend plagen, iſt 
eine durchrüttelnde Reife beilfam, und dann — ich Tönnte dir 
wohl glauben machen, daß du endlich ed bift, der mid) am meiften 
na erlin zieht, und ich habe es mir aud) gejtern den ganzen 
Tag eingebildet, aber diefen Morgen im Bette frug ich mich 
ſelbſt, ob ih wohl nad Göttingen reilen würde, wenn du in 
Göttingen und ich in Berlin wäre? Aber was fol ich mir den 
Kopf zerbrechen, um die Urſachen aufufinden, warum ich nad 
Berlin reife — genug, ich komme hin. Es ärgert mich, daß du 
mir fchreibft, daß Roberts ſchon diefen Monat nad) Wien gehen. 
Wäre Dies nicht, jo würde ich mir einbilden, ich reifte Madame 
Robert's wegen nach Berlin. Aber Frau von Barnhagen? Sa, 
ich freue mich, die herrliche Frau wiederzufehen, aber was breche 
id) mir den Kopf? genug, ih fomme ... Du wirft ſehen, wie 
ed mit meinem armen Kopfe audfieht, wie ich bejorgt jein muiß, 
ihn vor allen Anreizungen zu bewahren. Ich bitte dich jchon 
im Voraus, laß mich, wenn wir zuſammenkommen, fein Hegel’ 
{ches Wort hören, nimm Stunden bei Auerbach, damit bu mir 
recht viel Mattes und Wäffrichtes jagen Tannft, laſs dir dünken, 
ih fei ein Schafsfopf wie Cajus und Titius ıc. Berlange über- 
haupt feine Kraftaußerungen von mir, wie du in deinem Briefe 
verlangft; mag es mit meiner Poefie aud fein oder nicht, und 
mögen unjere äfthetijchen Xeute in Berlin von mir jagen, was 
fie wollen — was geht Das und an? Sch weiß nicht, ob man 
Recht bat, mich als ein erlojchenes Licht zu betrachten, ich weiß 
nur, daß ich Nichts fchreiben will, fo lange meine Kopfnerven 
mir Schmerzen madyen, ich fühle mehr ald je den Gott in mir, 
und mehr ald je die Verachtung gegen den groben Haufen; — 
aber früh oder fpat muß ja die Flamme des Geiftes im Menſchen 
erlöihen; von längerer Dauer — vielleicht von ewiger Dauer 
— tft jene Slamme, tie ald Liebe (die Freundichaft iſt ein Funken 
derfelben) Diefen morjchen Leib durchſtrömt. Sa, Moſer, wenn 
dieje Slamme erlöjchen wollte, Dürfteit du ängftlich werden. Noch 
hats feine Gefahr; ich fühle ihren Brand... . Lebe wohl, be 
balte mich lieb, und kegnüge did mit Dem, was ich bin und 
fein will, und grüble nicht Darüber, was ich fein Fönnte.“ Wenn 
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Moſer, wie aus biefen Bemerkungen hervor zu gehen jcheint, ſich 
in feinen Briefen geäußert hatte, als hielte man in Berlin Heine’s 
poetische Kraft für erlofchen, fo beeilte fich Letzterer, eine brillante 
Bifitenfarte feines Genius abzugeben, indem er noch vor feiner 
Ankunft in Berlin dreiunddreißig der ſchönſten, im Herbfte ge- 
dichteten Lieder aus dem Cyklus „Die Heimkehr” im „Geſell⸗ 
fchafter" vom 26.—31. März 1824 abvruden lief. 

Zur felben Zeit trat er die Yerienreife an. Auf dem Harze ver- 
brachte er eine ſchlechte Nacht, und fein unmuthiger Ausruf (Bd. XIX, 
©. 162: „Nihts als Schneeberge, hol’ der Teufel jeinen ge= 
Tiebten Blocksberg!“ Tieß nicht ahnen, welch ein Bad geiftiger 
Erfrifhung ihm ſechs Monate fpäter die Fußwanderung durch 
dasfelbe Gebirge gewähren follte, Fern gen Süpen fah er den 
Kyffhäufer liegen — „vie Raben flattern nod um ben Ber 
herum, und der alte Herr mit dem rothen Bart wird fich 106 
einige Zeit gebulden müfjen,” dachte er bei dem Anblid des 
ſagenumklungenen Felskegels, —und über Quedlinburg und Halber- 
ftadt traf er am 1. April in Magdeburg ein, wohin fein Freund 
Immermann feit Kurzem übergefievelt war. Er machte dort 
endlich die perfünlihe Bekanntſchaft des Dichters, mit dem er 
feit anderthalb Jahren eine fo lebhafte Korrefpondenz unterhalten, 
und in anregenbftem Geſpräch ward der literarifche Bruderbund 
befiegelt, ven fie aus der Ferne mit einander geſchloſſen. Es war 
dies unferes Willens zugleich das erfte und das einzige Mal, 
daſs Heine perjönlih mit Immermann zufammen traf. „Bon 
Magdeburg willte ih dir Nichts zu jagen," jchrieb er an Moſer, 
„als daſs e8 einen prächtigen Dom hat und in diefem Augen 
blick zwei fehr bebeutende Dichter mit feinen Mauern umſchließt. 
Der Eine ift dein Freund H. Heine." In demfelben Billett 
bittet er Mofer, ihm in Berlin auf einige Wochen ein Zimmer 
zu miethen, „nicht zutheuer, aber auch nicht fchlecht. Bei feinem 
Zuden, wegen — — und nirgends wo in der Nähe ein Schlofjer 
oder überhaupt ein Elopfender Handwerker wohnt; auch fiehe, dafs 
das Zimmer an fein anderes grenzt, worin laut gefprochen wird.” 
Dieje ürgilichen Vorſchriften laffen genügend erkennen, daſs 
Bench opfübel — fein Arzt in Göttingen war der Geheime 

ofrath Dr. Mare — ihn immer nod) ftörend beläftigte. Sein 
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„das Leben hier macht mich bis zur Entjeßlichkeit melancholiſch, 
für meine Kopfichmerzen, die mich wieder anhaltend plagen, ift 
eine durchrüttelnde Reiſe heilſam, und dann — ich könnte dir 
wohl glauben machen, daß du endlich es bift, der mid) am meiften 
na erlin zieht, und ich habe ed mir auch geitern den ganzen 
Tag eingebildet, aber diefen Morgen im Bette frug ich mich 
jelbit, ob ih wohl nad) Göttingen reifen würde, wenn du in 
Göttingen und ich in Berlin wäre? Aber was fol ich mir den 
Kopf zerbrechen, um die Urfachen aufzufinden, warum ich nad, 
Berlin reife — genug, ich komme hin. Es ärgert mich, dafs du 
mir fchreibft, daß Robert fchon dieſen Monat nad Wien gehen. 
Wäre Dies nicht, jo würde ich mir einbilden, ich reifte Madame 
Robert's wegen nad) Berlin. Aber Frau von Barnhagen Sa, 
ich freue mich, die herrliche Frau wiederzufehen, aber mas breche 
ich mir den Kopf? genug, ich Tomme ... Du wirft jehen, wie 
ed mit meinem armen Kopfe ausſieht, wie ich bejorgt jein mufs, 
ihn vor allen Anreizungen zu bewahren. Sch bitte dich jchon 
im Voraus, laß mich, wenn wir zufammentommen, fein Hegel'⸗ 
{ches Wort hören, nimm Stunden bei Auerbach, damit du mir 
recht viel Mattes und Wäſſrichtes jagen kannſt, laſs dir dünken, 
ich fei ein Schafefopf wie Cajus und Titius ꝛc. Verlange über- 
haupt feine Kraftäußerungen von mir, wie du in deinem Briefe 
verlangft; mag es mit meiner Poeſie aus fein oder nicht, und 
mögen unfere äfthetifchen Leute in Berlin von mir jagen, was 
fie wollen — was geht Das und an? Ich weiß nicht, ob man 
Recht hat, mich als ein erlojchenes Licht zu betrachten, ich weiß 
nur, daß ich Nichts jchreiben will, jo lange meine Kopfnerven 
mir Schmerzen machen, ich fühle mehr als je den Gott in mir, 
und mehr ald je die Verachtung gegen den großen Haufen; — 
aber früh oder ſpät muß ja die Flamme des Geiftes im Menfchen 
erlöfchen; von längerer Dauer — vielleicht von ewiger Dauer 
— tft jene Flamme, die als Liebe (die Freundſchaft ift ein Funken 
derjelben) dieſen morjchen Leib durcdftrömt. Sa, Moſer, wenn 
diefe Flamme erlöjchen wollte, dürfteft du ängftlid) werden. Noch 
hat’3 keine Gefahr; ich fühle ihren Brand... Xebe wohl, be- 
halte mich lieb, und begnüge dich mit Dem, was ich bin und 
fein will, und grüble nicht Darüber, was ich fein könnte.“ Menn 
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Mofer, wie aus biefen Bemerkungen hervor zu gehen fcheint, ſich 
in feinen Briefen geäußert hatte, als hielte man in Berlin Heine’8 
poetische Kraft für erlofchen, jo beeilte fich Letzterer, eine brillante 
Bifitenkarte feines Genius abzugeben, indem er noch vor feiner 
Ankunft in Berlin dreiunddreißig der ſchönſten, im Herbfte ges 
dichteten Lieder aus dem Cyllus „Die Heimkehr" im „Gefell« 
fchafter" vom 26.—31. März 1824 abpruden lief. 

Zur jelben Zeit trat er die Ferienreiſe an. Auf dem Harze ver- 
brachte er einefhlehte Nacht, und fein unmuthiger Ausruf (Bd. XIX, 
©. 162: „Nichts als Schneeberge, hol’ der Teufel feinen ge= 
liebten Blocksberg!“ Tieß nicht ahnen, welch ein Bad geiftiger 
Erfrifhung ihm ſechs Monate fpäter die Fußwanderung durch 
dasfelbe Gebirge gewähren follte. ern gen Süpen ſah er ven 
Kuffhäufer liegen — „vie Raben flattern noh um den Berg 
herum, und der alte Herr mit dem rothen Bart wird fich noch 
einige Zeit gedulden müſſen,“ dachte er bei dem Anblid des 
ſagenumklungenen Felöfegeld, —und über Dueblinburg und Halber- 
ftadt traf er am 1. April in Magbeburg ein, wohin fein Freund 
Immermann feit Kurzem übergefievelt war. Er machte dort 
envlih die perfünliche Bekanntſchaft des Dichters, mit dem er 
feit anderthalb Schren eine fo lebhafte Korrefponvenz unterhalten, 
und in anregenbftem Geſpräch warb der literarifhe Bruberbund 
befiegelt, den fie aus der Ferne mit einander geſchloſſen. Es war 
dies unferes Willens zugleich das erfte und das einzige Mal, 
dafs Heine perjönlich mit Immermann zufammen traf. „Von 
Magpeburg wüſſte ich dir Nichts zu jagen,“ ſchrieb er an Moſer, 
„als dafs es einen prächtigen Dom Ent und in biefem Augen- 
blick zwei jehr bedeutende Dichter mit feinen Mauern umſchließt. 
Der Eine ift dein Freund H. Heine.” In demfelben Billett 
bittet er Mofer, ihm in Berlin auf einige Wochen ein Zimmer 
u miethen, „nicht zu theuer, aber auch nicht fchlecht. Bei feinem 

uden, wegen — — und nirgends wo in ver Nähe ein Schloffer 

oder überhaupt ein Flopfender Handwerker wohnt; auch fiehe, dafs 

das Zimmer an fein andered grenzt, worin laut geſprochen wir.“ 

Diele angilichen Vorſchriften Iaffen genügend erfennen, daſs 

Seen opfübel — jein Arzt in Göttingen war der Geheime 

ofrath Dr. Marx — ihn immer nod) ftörend beläftigte. Sein 
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Detter Schiff erzählt eine ergötzliche Gefchichte, die jener Beſuch 
in Berlin zur Folge hatte. Ein eleganter Student, Namens 
Schlegel, der fpäter eine Hofcharge bei einem deutſchen Duodez- 
fürften befleivete, traf eines Tages bei Schiff mit Heine zuſam⸗ 
men, und Diefer klagte, wie gewöhnlich, über Kopfſchmerz. 
Schlegel, welder an vemfelben Uebel litt, hatte vie Artigfett, 
dem Dichter ein unfehlbares Kecept anzubieten, das ihm ß 
jederzeit Linderung verſchaffte. Heine nahm das probate Heil- 
mittel dankbar an, und verſprach das Recept zurück zu geben, ſo 
bald er es habe kopieren laſſen; in der —— nahm er 
dasſelbe aber nach Göttingen mit. Einige wage nachher kam 
Schlegel mit body gefhwollenem Gefihte, ven Kopf mit einem 
Badentuhe umwunden, zu Schiff geftürzt. „Ums Himmels- 
willen! wo ift Ihr Vetter? Ich muſs fofort mein Recept haben.” 
— „Beide in Ööttingen!” lachte Schiff, den der poffierliche 
Anblick des Patienten und der Gevanfe an das Scidjal des 
Keceptes, welches einem wirklich Leidenden durch einen Kranken 
in der Einbildung entführt worden fei, zu unwillfürlicher Heiter- 
feit Hinrife. Denn Schiff, der fi bis in fein hohes Alter, trotz 
der maßlofeften Ausſchweifungen, einer unverwüſtlichen Gefund- 
heit erfreute, glaubte mit Unrecht niemald an ben Ernſt der 
Heine'ſchen Kopfichmerzen, und war fehr geneigt, Diefelben lediglich 
für einen Vorwand zu halten, durch Aufftügen des Kopfes ober 
Tofettes Hinftreihen über die Stirn eine ſchön geformte Hand in 
vortheilhafter Beleuchtung zu zeigen. — Heine fand in Berlin 
noch die meiften feiner intimeren Freunde vor; Roberts hatten 
ihre Abreife aufgefhoben, mit Barnhagen ftellte fih das alte 
herzliche Einvernehmen wieber her, Moſer, Zunz, Gans und Leh- 
mann taufchten in gemohnter Weiſe ihre Ideen in geiftoollem 
Wechſelgeſpräch mit ihm aus, feine im „Geſellſchafter“ abge- 
drudten neuen Gedichte hatten die größte Bewunderung erregt, 
in allen Kreifen ver Reſidenz ſah er fih aufs zuvorkommendſte 
empfangen, neue Belanntichaften, wie mit dem Schriftfteller 
Daniel Leßmann, der ſpäter jo tragiſch endete, wurden angelnüpft, 
und nad) vierwöchentlihem Aufenthalt kehrte er geiftig erfrifcht, 
und ug körperlich in etwas beſſerem Wohlfein, nad) Göttingen 
zurüd, 
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Kaum dort angelangt, begann er jedoch fofort wieder zu 
Hagen. „Sch bin in zweimal vierundzwanzig Stunden von 
Berlin hergereift,“ berichtete er (Bd. XIX., ©. 162) an Mofer; 
„Mittwoch um 6 Uhr börte ih noch im Wagen ben lieben Ton 
deiner Stimme, und Sonnabend um 6 Uhr Langen ſchon in 
mein Ohr die ennuyanten Raute Göttinger Philifter und Stu- 
venten. Ich mufite durch Magveburg reifen, ohne Immermann 
gelprocen zu haben. Die Poft hielt ſich dort nur eine halbe 

tunde auf; ich hätte dort mehrere Tage Liegen bleiben müſſen, 
wenn ich fie verfäumte, und e8 drängte mich gar zu fehr, hier 
wieder and Arbeiten zu kommen. So bin ih nun hier und lebe 
ganz ifoliert und höre Pandekten, und fite jetzt auf meiner Kneipe 
mit der Bruft voll unverftandener —— und dem Kopfe 
voll von noch unverſtandenerem juriſtiſchen Wiſchiwaſchi. Ich 
befinde mich ziemlich gut, der Kopf iſt noch nicht ganz frei, aber 
wenigſtens ſchmerzt er nicht.” — Sehr bewegte ihn bie uner⸗ 
wartete Nachricht von dem am 19. April 1824 in Miſſolunghi 
erfolgten Tode Lord Byron's. „Er war der einzige Menſch, mit 
vem id mid verwandt fühlte," JOrieh er (Ebd. ©. 172) an 
Mojer, „und wir mögen uns wohl in manden Dingen geglichen 
haben. Ich las ihn jelten feit einigen Jahren; man geht lieber 
um mit Menfchen, deren Charakter von dem unfrigen verfchieden 
iſt.“ Im den erften Tagen feiner Rückkehr nach Göttingen wurde 
der artige Sonettenfranz an Friederife Robert (Bd. XVI., ©. 249 
{220) PS verfafit, ven er ihr durch feinen Freund Moſer zuftellen 
ließ. „Ich hatte verfprochen,” bemerft er dabei (Bd. XIX, 
©. 164), „der ſchönen Frau ein Gedicht zu machen, und für ein 
ſolches aufgegebenes Gelegenheitögevicht, wo die Konvenienz (bie 
Macht der Berhältniff e) den wirklichen Ernft theils heifchte, theils 
verbot, dafür ift das Gedicht noch immer gut genug, und ed 
wirb der [hönen Frau gefallen und fie erfreuen, und Tönnte dem 
Ueberbringer, wenn er nicht zu blöde wäre, ein zärtliches Trink— 
geld eintragen. Etwas wenigftend wirft du befommen, vielleicht 
ein ertraorvinäres Lächeln.“ Eben fo geringen Werth legt Heine 
auf diefe Gevichte in einem Schreiben an Ludwig Robert ''): 
„Wenn Ihnen die Sonette an Ihre Frau nicht ganz und gar 
mifsfallen; fo laſſen Sie folde in ven „Nheinblüthen” abdruden, 
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mit der Chiffre H. unterzeichnet, und mit einer Ihnen beliebiger 
Ueberfchrift. Wahrlih, für mich find dieſe Sonette nicht gut 
enug, und ich darf auf feinen Yal meinen Namen drunter 
Felsen. Ich babe mir jest überhaupt zum Oruntfag gemacht, 
nur Anagegeicänetes zu unterzeichnen; und meine wahren Kreunpe 
werden Dieſes fiher billigen." Demfelben Briefe waren einige 
andere Gedichte für die „Aheinblüthen" beigefügt, bie gleichfalls 
nur mit einer Chiffre unterzeichnet werben follten. „Ein Hundsfott 
ift, wer mehr giebt, als er hat, und ein Narr ift, wer Alles mit 
feinem Namen giebt. Ich will Beides nicht fein. Ich verſpreche 
Ihnen aber [hriftlich, für ven folgenden Jahrgang des Almanachs 
etwas recht gutes Großes zu liefern, und id) bin wohl der Mann, 
ber e8 vermag. Der Abgang ver PBoft ift zu nahe, als dafs ic) 
heute Viel jchreiben fönnte, außerdem bin ich fehr verftimmt, ich 
muſs mic mit langweiligen, mühſamen Arbeiten abquälen, ver . 
Todesfall meines Vetters zu Miſſolunghi hat mid) tief betrüibt, 
das Wetter ift jo ſchlecht, daſs ich faft glaube, es tft von Clauren, 
ih babe betäubente Anwanblungen von Pietismus, Tag und 
Nacht rappeln in meinem Zimmer die Mäufe; mein Kopfübel 
will ne weichen, und in ganz Göttingen ift fein Gefiht, das 
mir gefällt.” 

Auch mit Sohann Baptıft Rouffeau, ver feit Anfang des 
Zahres in Köln eine „Zeitfchrift für Poefie, Literatur, Kritik und 
Kunft” unter dem Titel Agrippina” begründet hatte, trat Heine 
von Göttingen aus wieder in Korrefponvenz. Obſchon ihm das 
hoble journaliftifche Treiben tes Freundes und Deſſen Hinneigung 
zu deutſchthümelnd mittelalterlihen Tendenzen von Herzen zuwider 
war — Rouffeau gab in den Jahren 1824 und 1825 in Köln 
und Aachen nicht weniger als drei verſchiedene belletriftifche Zour⸗ 
nale heraus, die e8 fammtlich nicht über einen halben Jahrgang 
brachten *!%), — ſandte er ihm doch als bereitwillige Unterftägung 
manche poetifche Beiträge ein, vie freilich, getrem ver oben aus⸗ 

efprochenen Maxime, in Zufunft nur Vorzügliches unter feinen 
Samen veröffentlichen zu wollen, meiftens bloß mit der Chiffre 
****e unterzeichnet wurden. Cinige verfelben haben in dem 
Cyklus: „Die Heimkehr”, andere erit in den „Neuen Gedichten“ 
und im „Romancero” Aufnahme gefunden; manche jedoch find 
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bei Lebzeiten bed Verfafſers nie wieder abgebruckt worden, obſchon 
einzelne diejer Lieder va ber Einreihung in eine der jpäteren 
Gedichtſammlungen werth geweſen wären 113). 

Gin anderer Beitrag desjelben Poeten follte der „Agrip- 
pina“, die ohnebied nur ein fieches Dafein hinjchleppte, zu jaͤhem 
Ende verhelfen. Nachdem Heine am 1. Auguft in Nr. 93 ber 
genannten Zeitihrift dad von ihm verfafite „Klagelied eines alt- 
devtſchen Zünglings“ (Bd. XVI., ©. 295 [260]) unter der Weber- 
ſchrift „Elegie“ und mit der Bemerkung, daß es „ein nod 
nirgends abgedrucktes „Volkslied“ ei, veröffentlicht hatte, ſchickte 
er Seinem Freunde Rouſſeau ein, mit der Weberjchrift „Berlin“ 
verjehenes, humoriſtiſches Soldatenlied ein, das aus dem Ente 
des vorigen Zahrhunderts oder aus noch früherer Zeit herſtammt, 
und das er im Hannövriſchen hatte fingen hören 11%). Kaum 
war dies, in Nr. 97 der „Agrippina" am 11. Auguſt 1824 
mitgetheilte Lied in Berlin befannt geworden, als der Befehl zur 
fofortigen Unterdrücdung der Zeitjchrift nah Köln erging. — 

a8 Heine's juriſtiſche Studien betrifft, jo wurden die für 
das heran drohende Examen unerläflichen Kollegien jeßt zwar 
pflichtfchuldig befucht, aber zumeift nur als Nothſache und ohne 
inneres Sntereffe. „Sch lebe hier im alten Gleiſe,“ heißt es in 
einem Briefe an Mofer (Bd. XIX., ©. 166), „d. h. ih habe 
acht enge in der Woche meine Kopfichmerzen, ftehe des Morgens 
um halb fünf auf und überlege, was ich zuerit anfangen joll; 
unterdeffen fommt langfam die neunte Stunde heran gejchlichen, 
wo ich mit meiner Mappe nach dem göttlihen Meifter eile — 
ja, der Kerl ift göttlich, er ift idealijch in feiner Hölzernheit, er 
ift der vollfommenfte Gegenjag von allem Poetifchen, und eben 
dadurch wird er wieder zur poetifchen Figur; ja, wenn die Materie, 
die er vorträgt, ganz beſonders trocken und ledern ift, jo fommt 
er ordentlich in Begeijterung. In der That, ich bin mit Meifter 
volfommen zufrieden, und werde die Pandekten mit feiner und 
Gottes Hilfe loöfriegen“ 12°), Aber vergebens bemühte er fich, 
den in jo geiftlos todter Weife an fein Ohr jchallenden Wuſt 
deutfcher und römiſcher Gejege zu bewältigen. Unmuthig Elagte 
er dem Freunde (Ebd., ©. 178 u. 182), daß er die Droceie, 
die er zur Uebung jeßt führe, ſtets verliere: „Seit ic Zurift 
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bin, werde ich noch mehr geprellt, als fonft. Sch Tomme den 
ganzen Zag nicht vom Forum, ig höre von Nichts ſprechen als 
von Stillicidium, Teſtamenten, Emphyteuſis u. |. w., ich habe 
mich mit dem Jus wie ein Derzweifelnder abgequält, und doch 
. mag Gott wiffen, ob ih Was los habe Wenn Meiſter das 
diesmalige Dekanat ausfchlägt, fo bin ich ein verlorener Mann! 
Denn alddann wird Hugo, der Freund meiner bitterften Feinde, 
Dekan. Du muſſt wiffen, ih babe mich bier auch ſchon hin⸗ 
länglidh verfeindet. Das liegt in der Natur der Sache.“ Se 
näher Die Zeit des Examens kommt, defto unruhiger und bejorgter 
wird Heine ob feiner juriftiihen Zufunfl. Während er in Hugo’s, 
Bauer's und Meiſter's Kollegien ſchmachtet, und die widerjpänfti 
trockne Materie ihm durchaus nicht in den Kopf will, zweifelt 
er zulegt an feinen Anlagen zur Zurisprudenz jo gut wie zur 
Poeſie. Wenn ich ſage,“ fchreibt er im Sanuar 1825 (Ebd., 
©. 190 ff.), „dafs ich fein Eſel und fein Genie bin, fo will id 
Samit nicht renommmieren. Wäre ich Erſteres, jo wäre ich längſt 
befördert, 3. B. zum Professor extraordinarius in Bonn. Und 
was das Genie betrifft — ach Gott, ich habe die Entdedun 
gemacht: alle Leute in Deutichland find Genies, und ich, ju 
id), bin der Einzige, der Fein Genie ift. Sch ſcherze nicht, ed 
it Ernſt. Was die ordinärften Menfchen zu faſſen vermögen, 
wird mir jchwer. Sch bewundre, wie die Menſchen das Halb- 
begriffen, das aus dem Zufammenhang des Wiſſens Geriſſene, 
im Kopf behalten und mit treuberziger Miene in ihren Büchern 
oder von ihren Kathebern herab wieder erzählen fönnen. - Wer 
Dieſes Tann, Den halte ich für ein Genie. Indefjen, wegen der 
Rarität wird jenen Menichen, die es nicht Tönnen, der Name 
eined Genies beigelegt. Das ift die große Ironie. Das ift der 
legte Grund meiner Genialität. Das ift auch der legte Grund, 
warum ich mich mit meiner Zurisprubenz zu Tode quäle, warım 
ih noch nicht Damit fertig bin und erft zu Oſtern fertig werde. 
Mit der Genialität in der Poefie ift es auch fo eine ganz zwei 
deutige Sache. Das Talent ift mehr werth. Zu jeder Boll. 
bringung gehört das Talent. Um ein poetijches Genie zu fein, 
muß man erft das Talent dazu haben. Das ift der letzte Grund 
der Goethe'ſchen Größe. Das ift der legte Grund, warum fo viele 
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Poeten zu Grund gehen, z. B. ich!“ So breitete die verhaffte Zuris⸗ 
prudenz allmählich ihre finfteren Schatten auch über sneinet dichterifche 
Dläne, und erfüllte ihn mit jelbitquäleriKhem iſßtrauen in die 
eigene Kraft. Die begonnenen Entwürfe blieben liegen, und wurden 
zum Theil erſt nach Zahren in veränderter@eftalt wieder aufgenommen. 


> Die Hauptarbeit, mit welcher fi Heine im Sommer 1824 


neben feinen juridiichen Sachftudien beichäftigte, war ein Roman, 
„Der Rabbi von Bacharach“, in welchem der Dichter, angeregt 
duch die Beſtrebungen des Berliner Vereins für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Suden, die zweitaufendjährige Verfolgung und 
Unterdrüdung des Zudenthums mit aller Schmerzensgewalt der 
Poeſie verkörpern wollte Den erjten Gedanken zu diefem Werke 
ſcheint er bereits 1823 in Berlin gefaſſt zu haben; denn er ließ 
ſich, wie wir ſahen, die Geſchichte der Zuden von Basnage ſofort 
durch Moſer nach Lüneburg ſenden, und am 25. Zuni 1824 
ſchrieb er dem Freunde (Bd. XIX, ©. 167 ff.): „Sch treibe 
viel Chronikenftudium, und ganz beſonders viel historia judaica. 
Lebtere wegen ber Berührun mit dem „Rabbi“, und vielleicht 
auch wegen inneren Behirfnifien, Ganz eigene Gefühle bewegen 
mid, wenn ich jene traurige Annalen durchblättere; eine Fülle 
ber Belehrung und des Schmerzes. Der Geift der jüdiſchen 
Geſchichte offenbart fi mir immer mehr und mehr, und dieſe 
eiſtige Rüftung wird mir gewiß in der Folge ſehr zu Statten 
ommen. An meinem „Rabbi“ babe ich erjt ein Drittel ge 
fchrieben, und Gott weiß, ob ich ihn bald und gut vollende. 
Bei Diefer Gelegenheit merkte ich auch, daß mir dad Talent des 
Erzählens ganz fehlt; vielleicht thue ich mir auch Unrecht und 
ed ilt bloß die Sprödigkeit des Stoffes. Die Pafchafeier ift mir 
elungen, id bin dir für die Mittheilung der Agade Dank 
—2* und bitte dich, noch außerdem mir das Ceho Lachma 
Anja und die kleine Legende Maaſſe b' Rabbi Elieſer wörtlich 
überfeßt zulommen zu laffen, aud die Pfalmftelle im Nacht- 
gebete: „Zehntaufend Gewaffnete ftehn vor Salomon's Bette“ mir 
wörtlich überjegt zu ſchicken. Bielleicht gehe ich dem „Rabbi“ 
einige Drudbogen Illustrations auf englitche Weſe als Zugabe, 
und zwar originalen Ideenextrakt über Suden und ihre Gefdjichte. 
Benjamin von Tudela 11), der jet auf meinem Tiſch herum 
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reift, laͤſſt dich herzlich grüßen. Er wünſcht, daß ihn Zunz mal 
bearbeite und mit Ueberſetzung herausgebe. Die Meberfegung und 
Bearbeitung vom franzöfiichen Dr. Witte, die ich vor mir habe, 
ift unter aller Kritik ſchlecht, Nichts ald Schulfnabenwig. Lieber 
die Frankfurter Juden war mir der Schudt 117) ſehr nützlich; ich 
habe beide Duartbände ganz durchgelejen und weig nicht, ob ich 
mich mehr geärgert über das Riſcheſs, das über jedes Blatt aus 
egoffen, oder ob ich mich mehr amüfiert habe über die Rindvieh- 
Baftigfeit womit das Riſcheſs vorgebradht wird. O wie haben 
wir Deutiche und vervollkommnet! 3 fehlen mir jet nur noch 
Notizen über die ſpaniſchen Suden im fünfgehnten Sahrhundert, 
und beſonders über ıhre Akademien in Spanien zu diefer Zeit; 
wo finde ic was? oder, beſſer gefagt, fünfzig Sahre vor ihrer 
Vertreibung, Intereffant iſt es, va dasjelbe Bahr, wo fie ver- 
trieben worden, das neue Land der Glaubensfreiheit, namlich 
Amerika, entdeclt worden.” Während Mojer fich der Hoffnung 
hingab, daß der „Rabbi“ inzwiſchen faſt vollendet jei, belehrte 
ihn ein Brief Heine's vom 25. Oktober desjelben Zahres (Bd. 
XIX., ©. 178 ff.), daſs der Roman noch immer nicht über das 
erfte Drittheil hinausgekommen: „Er wird aber jehr groß, wohl 
ein dicker Band, und mit unjäglicher Liebe trage ich Das ganze 
Werk in der Bruft. Iſt es ja Doch ganz aus der Liebe hervor⸗ 

gehend, nicht aus eitel Ruhmgier. Se Gegentheil, wenn id 
der Stimme der äußeren Klugheit Gehör geben wollte, jo würde 
ich es gar nicht fchreiben. Ich jehe voraus, wie Viel ich dadurch 
verfchütte und Feindſeliges herbei rufe. Aber eben auch weil es 
aus der Xiebe hervorgeht, wird ed ein unfterbliches Buch werben, 
eine ewige Lampe im Dome Gottes, Fein verpraffelndes Theater. 
licht. Sch habe viel Gejchriebenes in diefem Buche wieder aus» 
gelöfcht, jegt erſt iſt es mir gelungen, dad Ganze zu faflen, und 
ih bitte nur Soft, mir gejunde Stunden zu geben, ed ruhig 
nieber zu jchreiben. Lächele nicht über dieſes Gadern vor dem 
Gierlegen. Lächele auch nicht über mein langes Brüten; fo ein 
gewöhnliches Gänfeei (ich meine nicht Dr. Gans) ift fchneller 
ausgebrütet, als dad Taubenei des heiligen Geiſtes. Du haft 
vergeffen, mir ein paar Notizen mitzuteilen, die ich in meinem 
legten Briefe zum Behuf des „Rabbi* verlangte Dem Dr. Zunz 
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lafſe ich für jeine Mittheilung über die ſpaniſchen Juden taufend- 
mal danken. Obſchon ſie hoͤchſt dürftig ift, jo Hat Zung mir 
doch mit einem einzigen ſcharfſinnigen Wink mehr genußt, als 
einige vergeblich durchſtöberte Duartbande, und er wird unbewufſt 
auf den „Rabbi“ influenziert haben. Sch wünjche, er hätte die 
Güte, mir anzuweiſen, wo ich gute Notizen finde über die Familie 
der Abarbaneld. — Im Basnage habe ich Wenig gefunden. 
Die jchmerzliche Lektüre des Basnage ward Mitte ded vorigen 
Monats endlih vollendet. Was ich fpeciell juchte, habe ich 
eigentlich nicht darin gefunden, aber viel Neues entdeckte ich, und 
viel’ neue Ideen und Gefühle wurden dadurch in mir aufgeregt. 
Das Ganze des Buches ijt großartig, und einen Theil des Ein» 
drucks, den es auf mich gemacht, habe ich den 11. September in 
folgender Reflerion angedeutet: 


An Edom! 


Ein Zahrtaufend jchon und länger 
Dulden wir und brüderlich, 
Du, du duldeft, dafs ih athme, 
Daß du raſeſt, Dulde ich. 


- Manchmal nur, in Dunkeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Muth, 

Und die liebefrommen Zaggen 
Färbteft du mit meinem Blut! 


Jetzt wird unjre Freundſchaft feſter, 
Und noch täglich nimmt ſie zu; 
Denn ich ſelbft begann zu raſen, 

Und ich werde faſt wie du! 


Aber wie ein Wort das andere giebt, ſo giebt auch ein Vers 
den andern, und ich will dir zwar unbedeutendere Verſe mit- 
theilen, die ich gejtern Abend machte, als ich über die Weenders 
ftraße troß Regen und Wetter |pazieren ging und an dich dachte, 
und an die Sreude, wenn ich dir mal den „NRabbi” zujchiden 
kann, und ich dichtete ſchon die Verfe, die ich auf den weißen 
Umſchlag des Exemplars als Vorwort für dich fchreiben würde, 
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— und da ich keine Geheimnifie für dich habe, fo will ich bir 
ſchon bier jene Verſe — A 


Brich aus in lauten Klagen, 
Du düftres Martyrerlied, 
Das ich fo lang getragen 
Sm flammenftillen Gemüth! 


Es dringt in alle Obren, 
Und durdy die Ohren ind Herz; 
Ich babe gewaltig beſchworen 
Den taujendjährigen Schmerz. 


Es weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die kalten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
Es weinen am Himmel die Stern’! 


Und alle die Thränen fließen 
Nah Süden im ftillen Verein, 
Sie fließen und ergiehen 
Sich al’ in den Sordan hinein.“ 


Mir jehen aus einem Briefe vom Sanuar' 1825, daß Deine 
feine Studien für den Roman immer weiter ausdehnte „Sch 
leje Biel,“ jchreibt er (Ebd. ©. 193); „immer noch Chroniken 
und Duellenfchriftfteller. Sch bin, ehe ich mich. Deſſen verſah, 
in die Reformationsgeſchichte gerathen, und in diefem Augenblid 
liegt der zweite Folioband von Von der Hardt's Hist. liter. 
reformationis auf meinem Tiſche; ich habe geftern Abend darin 
die Reuchlin'ſche Schrift gegen das Verbrennen der hebräiſchen 
Bücher mit großem Sntereffe gercien: Für dein Studium der 
Religionsgeſchichte Tann ih Schröckh's Kirchengefchichte mit 
Gnitfasm, wegen der gründlichen Zufammenftellung, Dir 
empfehlen. Seit den Serien hab’ ich ſchon zwei Dußend Hände 
davon verfnopert. An die Fortſetzung meined armen „Rabbi“ 
darf ih in dieſem Augenblid nicht gehen.” Die nöthige Vor⸗ 
bereitung zum Examen binderte allerdingd den Dichter, ununter- 
brochen an dieſem Lieblingswerke zu arbeiten. in drei Wochen 
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vor feiner Doktor-Promotion gejchriebener Brief zeigt uns jedoch 
daß er mittlerweile fortfuhr, die eifrigften Studien für dasfelbe 
u machen und es mit ungeſchwächter Liebe im derzem u tragen 
(Ebd. ©. 214 ff.): „Der „Rabbi“ fchreitet nur anglam vor- 
wärts, jede Zeile wird abgefämpft, doc drängt’s mich unver 
droffen weiter, indem ich das Bewufſtſein in mir trage, dafs nur 
ich diefes Buch fchreiben kann, und daß das Schreiben desjelben 
eine nüßliche, gottgefällige Handlung ift. Doch ih breche hier 
von ab, indem Dieten Thema mich leicht dazu bringen Tann, von 
der eigenen Seelengröße felbftbefpiegelnd zu renommieren. Zunz 
Ki mir zwar ſchon mal durch dich gefchrieben, wo im fünfzehnten 

abrhundert die vornehmfte Schule der fpanijchen Zuden war, 
nämlich in Zoledo, aber ich möchte wiffen, ob Diefes auch vom 
Ende des fünfgehnten Jahrhunderts zu verftehen ift? Er nannte 
mir au Sevilla und Granada, aber ih glaube im Basnage 
gelejen zu haben, dafs fie früher ſchon mal aus Granada ver- 


trieben worden. Auch, wie ich Dir notiert, möchte ich über die 


Abarbanels Etwas erfahren, was ich nicht aus chriftlichen Quellen 
Ihöpfen Tann. Bog iſt dürftig. Schudt hat ebenfalls Etwas 
zuſammengerafft. Bartoloeci hab’ ich noch nicht geleſen. Wenig, 
unbegreiflich Wenig enthalten die ſpaniſchen Hiſtoriker von den 
Zuden. Ueberhaupt iſt hier ägyptiſche Finſternis. Ende dieſes 
Zahres denke ich den „Rabbi“ fertig zu haben. Es wird ein 
Bud fein, das von den Zungen aller Sahrhunderte ald Quelle 
genannt werden wird.” Sofort nad) der Promotion wurde der 
„NRabbi” wieder aufgenommen. „Grüße mir Zunz recht herzlich,“ 
Fa ed in einem Briefe vom 22. Zuli 1825 (Ebd, ©. 227), 
age ihm, daß ich ihm recht jehr danke für feine Notizen. Sn 
Granada haben 1492 wirklich Zuden gewohnt, denn fie werden 
in der Kapitulation diefer Stadt aus et erwähnt. Weber 
Abarbanel habe ich die Differtation von Majus (vita Abarba- 
nelis) über ihn aufgetrieben, alle on oe Quellen zujammen- 
geite t, aber ſehr dürftig.“ Obichon Heine im Frühling und 

ommer 1826 wiederholentlicdh die beftimmte Abſicht austprae, 
den „Rabbi“ für den zweiten Theil der „Reifebilder zu vollenden 
(Ebd. ©. 260 u. 279), jcheint es doch, da er auf Anrathen 
Moſer's diefen Plan fallen ließ, um nicht durch ein leidenjchaft- 
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liches Parteinehmen für die zu jener Zeit höchſt populäre 
Sudenjache feinen raſch aufgeblühten Dichterruhme zu jchaden. 
Anfangs murrt er zwar über bie „engherzige Mahnung“ des 
Treundes, will von folchen praktiſchen Bedenken Nichts hören, 
und citiert mit iroßigem Stolze feinen eigenen Vers: „Und 
dich bat niemals rathend beihügt die Göttin der Klugheit, Pallas 
Athene! — aber der „Rabbi“ blieb unnollendet, und das 
Tertige | Bruchſtück wurde erft 1840 im vierten Bande des „Salon“ 
edruckt. 

8 Der und erhaltene Torſo rechtfertigt vollkommen das Selbft⸗ 
gefühl, mit welchem fi) Heine in dem angeführten Briefftellen 
über den bedeutenden Werth; diefer Arbeit Außert. Stein anderes 
feiner Werke ift jo großartig angelegt, und troß der umfaſſenden 
Studien, welche der Dichter, wie wir eben erfuhren, in der 
Literatur des ſpaniſch⸗jüdiſchen Mittelalters gemacht hatte, ftört 
und nirgends ein oſtenſibles Auskramen gelehrter Kenntniffe. 
Der Eulturgejchichtliche Hintergrund des Bildes, welches die Er- 
zählung vor und aufrollt, ift mit den tiefften und fatteften Farben 
gemalt, und das unheimliche Graujen, das der gejchilderte Bor- 
gang im Haufe des Rabbi Abraham in uns erregt, wird 
echt künſtleriſch gemildert durch das befänftigende Weben der 
Frühlingsnacht auf dem Rheinſtrome und das kaleidoſkopiſch 
bunte Gewire der Frankfurter Meſſe. Mit genialer Sntuition 
eripart uns der Verfaſſer den leibhaftigen Anblid der Gräuel- 
fcenen bei der Sudenermordung in Bacharach, während er uns 
den Eindruck derjelben auf die handelnden Perjonen ſympathiſch 
mitempfinden läſſt in der eifigen Verzerrung der Züge deö Rabbi 
beim Anblick des Kinderleihnams unter dem Tiſche und in der 
Ohnmacht der fhönen Sara, als fie ihren Gatten in der Synagoge 
aus dem Zone der Daufjagung für ihre Rettung allmählich in 
das trübe Gemurmel des Todtengebeted für die erjchlagenen Ver⸗ 
wandten übergehen hört. Die vorgeführfen Geftalten find un- 
gemein ſcharf und lebensvoll gezeichnet; der Ton der Grsählung 
iſt ein anmuthig bewegter, und hält fih in glüdlichfter Weiſe 
frei von dem beliebten romantischen Unfug eingeftreuter Reflerionen. 
Gerade in diejer Enthaltjamfeit verräth ſich der wahre Künftler, 
der unmittelbar durch Die Gewalt des Stoffes zu wirken jucht, 
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and nicht durch erflärendes Raiſonnement, fondern durch Die 
Handlung felber die Tendenz feiner Dichtung ſich ausſprechen 
läſſt. Der Auftritt am Gitterthore des Frankfurter Suden- 
quartierd im zweiten Kapitel (Bd. IV., ©. 40—52) giebt ein 
vorzügliches Beispiel diejer objektiven Bewältigung des Stoffes. 
Nachdem der polternde Stadtfoldat, der Angitlihe Nafenitern 
und der neugierige Luftigmacher ſich uns mit ihren Eigenthümlich- 
feiten in einer eegöhlih dramatischen Scene befannt gemacht 
haben, enträthfelt der Dichter auf natürliche Art die Signatur 
diefer Geftalten in den feufzenden Worten, die der geflüchtete 
Rabbi zu feinem janftmüthigen Weibe jpriht: „Sieh, Tchöne 
Sara, wie fchleht geſchützt ift Sirael! Falſche Sreunde hüten 
feine Thore von außen, und drinnen find feine Hüter Narrheit 
und Furt!” Der uns vorliegende Anfang geftattet Feine fichere 
Muthmaßung über den vom Verfaſſer beabfichtigten Gang der 
Erzählung. „Was id) hier gebe,” jchreibt Heine in einem jpäteren 
Briefe (Bd. XX., ©. 274) an jeinen Verleger, „iſt nur die 
Erpofition des Buches, Das bei meiner Mutter verbrannt ift 118) 
— vielleicht zu meinem Beiten. Denn im Berfolg traten die 
feßerifchften Anfichten hervor, die ſowohl bei Suden wie Chriften 
viel Zetergeichrei hervorgerufen hätten.” So Biel läßt fih_an- 
nehmen, dafs die im dritten Kapitel eingeführte Figur des Don 
Iſaak Abarbanel dazu beitimmt war, dem treu am Zudenthum 
feithaltenden Rabbi einen Konvertiten gegenüber zu ftellen, der 
ih mit leichtfertigem Wig über dad Gewilfenloje eined aus 
Nützlichkeitsgründen unternommenen Glaubenswechſels zu täufchen 
ſucht, und Ki mit feinem genußſüchtigen Streben in der neuen 
Religion eben jo unbehaglich wie einft in der alten fühlt. Dem 
jüdiſchen Glauben hat er entfagt, aber die jüdiiche Küche lockt 
den frivolen Saufewind Tag für Tag in die Sudengafle zurück. 
„Sch bin ein Heide,” läftert er (Bd. IV., ©. 75), „und eben fo 
zuwider, wie die dürren, freudlojen Hebräer find, mir die trüben, 
gu uch gen Nazarener. Unfere liebe Frau von Sidon, die 
heilige Aitarte, mag es mir verzeihen, daſs ich wor der ſchmerzens⸗ 
reichen Mutter des Gefreuzigten niederfnie und bete... Nur 
mein Knie und meine Zunge huldigt dem Tode, mein Herz blieb 
treu dem Leben!“ — Es it wahrjcheinlih, daß Heine, den es 
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bon jeher ärgerte, feine jübijhe Abftammung ihm von Seiten 
einer bornierten Kritit zum beitändigen Vorwurfe gemacht zu 
fehen, in fpäterer Zeit, nachdem er Pr jelbft hatte taufen laffen, 
bie Luft zur Fortſetzung des „Rabbi“ um jo mehr verlor, als 
bie Befürchtung nahe lag, das ihm fo äußerft fatale Thema 
jeined eignen Mebertrittes zum Chriſtenthum werde durch die 
Beröffentlihung jenes Romans aufs Neue in allen Tagesblättern 
u unliebfamer Beſprechun gelangen. Sn diefem Sinne mochte 
Fein Freund Moſer Recht ba en, als er ihn mahnte, die Folgen 
einer folchen Publikation wohl zu überlegen. Heine gerieth durch 
feinen Religionswechjel mit Nothwendigkeit in eine hiefe Stel⸗ 
lung zu ſeinen früheren Glaubensgenoſſen und zu dem dichteriſchen 

erke, das ihre Intereſſen vertreten, ihre Leiden und ihren hart- 
nädigen Kampf gegen die chriftlichen Unterdrücker verherrlichen 
ſollte. Was früher unzweifelhalt ald eine That uneigennüiger 
Liebe erjchienen wäre, Tonnte leicht eine Ir zweideutige Be⸗ 
leudhtung erhalten, nachdem der Vorkämpfer der Sudenjache 
wenigftens Außerlich die Glaubensuniform gewehielt atte. Wir 
gran en daher nicht zu irren, wenn wir das ſchließliche Aufgeben 
er Vollendung eines mit jo vielem Eifer begonnenen Werkes 
bauptjächlich diefem unfeligen Schritte zujchreiben, der weder für 
Heine, noch für die firchliche Gemeinſchaft, in die er dem Namen 
nach eintrat, von dem geringften Nutzen war. 

Neben andern poetijchen Plänen trug fi) Heine in der Zeit 
feines Göttinger Aufenthalts auch mit dem Gedanken an eine 
„Fauſt“⸗Tragödie, von der in den Zahren 1825 und 1826 ein- 
Kine Scenen jfizziert wurden 11%). Bei Heberjendung bes erften 

andes der „Reiſebilder“ jchrieb er an Barnhagen 120): „Shnen 
ift es wicht hinreichend, daß ich zeige, wie viel Töne ih auf 
meiner Leier habe, jondern Sie wollen auch die Verbindung aller 
diejer Töne zu einem großen Koncert — und Das foll der 
„Sauft” werden, den ic für Sie ſchreibe. Denn wer hätte 
größeres Recht an meinen poetifchen Erzeugnifjen, ald Derjenige, 
der all mein poetifches Dichten und Trachten geordnet und zum 
Beiten geleitet bat!” Statt der Ausführung diejer Tragödie, 
bat ber Dichter den Stoff zwanzig Sahre fpäter zur Unterlage 
eines phantaſtiſchen Tanzpoems benußt, von dem jeiner Zeit die 
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Rede ſein wird. — Außer einer Novelle, die er für die „Rhein⸗ 
blüthen“ begann, aber gleichfalls nicht vollendete 127), ſchrieb Heine 
gelegentlich an feinen „Zeit-Mtemoiren“, deren er zuerft 1823 in 
einem Briefe an Wohlwill erwähnt, und die er in einem Schreiben 
an Ludwig Robert eine Art „Wahrheit und Dichtung“ nennt, 
die erjt in ſehr fpäteren Zeiten erſcheinen dürfe. „Vielleicht er 
leben Sie ed noch,“ heißt ed an einer anderen Stelle 122), „meine 
BDekenntniffe zu lefen, und zu jehen, wie ich meine Zeit und 
meine Zeitgenofjen betrachtet, und wie mein ganzes trübes, drang» 
volles Leben in das Uneigennüßigite, in die Idee, übergeht. Es 
liegt mir Biel, jeher Viel an der Anerkennung der Mafje, und 
doch giebt's Niemand, der wie ich den Volksbeifall verachtet und 
feine Perfönlichleit vor den Aeußerungen desſelben verbirgt.” 
— „Selbit wenn ich heute ſtürbe,“ jchreibt er (Bd. XX, ©. 284) 
im Herbit 1840 feinem Berleger, „jo bleiben doch ſchon vier 
Bände Lebensbefchreibung oder Memoiren von mir übrig, die 
mein Sinnen und Wollen vertreten und ſchon ihres hiſtoriſchen 
Stoffed wegen, der treuen Darftelung der myſteriöſeſten Ueber⸗ 
angskrife, auf die Nachwelt Tommen.“ — Es find Dies ohne 
Simeifel diejelben „Memoiren“, an welchen Heine mit oftmaliger 
Unterbrehung bis an jein Lebensende jchrieb, und welche er, nach 
einer Aeußerung gegen feinen Verleger im Frühling 1851, in 
einer Geldnoth feinem Bruder Guftav verpfändet Batte, Herr 
Guſtav Heine beftätigte mir im Suli 1861, daß er wirklich im 
Befit dreier Bände der „Memoiren“ ſeines Bruders fei, diejelben 
aber vorerft nicht veröffentlichen wolle, da noch Lebende Perſonen 
durch einzelne Heußerungen verlegt werden möchten. Wenn dieſe 
Angabe wahr ift, fo wird das intereffante Manuffript wohl 
noch lange der Welt entzogen bleiben und fchwerlich jemals in 
unverftümmelter Geftalt an das Licht der Deffentlichkeit gelangen. 
Sm Sommer 1824 wurde H. Heine durch Sartoriud auch 
mit dem Profefjor Eichhorn bekannt, der ihn zur Mitarbeiter 
ichaft an den „Göttinger gelehrten Anzeigen“ aufforderte, und 
ihn zunächit um eine aprehung der von Franz Bopp aus dem 
roſchuna's zu —5* Himmel* 
erfuchte. Heine bat Mofer, der ſich befonders eifrig dem Sanskrit⸗ 
ftudium zugewandt, die Recenfion ftatt feiner zu verfallen, da 
Strodtmann, 9. Heine L 25 
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er ſelbſt es um diefe Zeit übernommen hatte, für einen vor dem 
Sramen jtehenden Freund eine Differtation anzufertigen. „Und 
biefe Differtation,“ fügte er hinzu 122), „muß ich durchaus unter 
nehmen, jonjt kommt ein ſehr liebenswürdiger Menſch im die 
—* Mifere. BE genug, mid) quälen Andere, um für 
e zu fchreiben, und ich quäle wieder dich, um für mich zu 
fchreiben; jo quälen die Menjchen Einer den Andern nach der 
bekannten Bell- und Lancafterichen Methode.” Außerdem ſprach 
Heine (Bd. XIX, ©. 194) die Abficht aus, eine Inteiniiche Ab- 
handlung über die Todesſtrafe zu verfaſſen. „Verſteht fih: da- 
egen. Beccaria ift todt, und kann mich nicht mehr des Dieb- 
ah anklagen. Sch werde jyitematiih auf den Gedanken⸗ 
biebftahl ausgehen,” fcherzt er mit Anjpielung auf feine Bitte 
1: Pofer, für ihn die Recenſion über das Bopp'ſche Buch zu 
reiben. 

Mit den Profefjoren unterhielt Heine, außer mit Eichhorn 
und Sartorius, geringen Verkehr. Auch mit feinen Kommilitonen 
pflog er im Ganzen nur einen oberflählihen Umgang, obſchon 
er al& „alter Burſch“ bei den meiften Studentenhändeln Hinzu- 
gezogen ward, und der Zerftreuung halber manches Duell und 
manche fidele Suite nad) den umliegenden Ortichaften mitmachte. 
„Sch treibe mich viel herum in Studenten» Angelegenheiten,” 
jchrieb er im Sommer 1824 (Ebd., ©. 175, 176 und 173). 
„Bei den meiften Duellen bier bin ich Sekundant oder Zeuge 
oder Unparteitfcher oder wenigftens Zuſchauer. Es macht mir 
Spaß, weil ich nichts DBefferes habe. Und im Grunde ift es 
auch beffer, als das feichte Gewäfche der jungen und alten Do- 
centen unſerer Seugis Auguſta. Ich weiche dem Volk überall 
aus." Wiewohl die Univerſität Göttingen Betreffs ihrer Frequenz 
— (die nie wieder erreichte Zahl der Immatrikulierten ſtieg im 
Sommerjemefter 1825 auf 1441) — damals auf ihrem Höhe 
punkte ftand, und unter den Studierenden im Ganzen ein 
ernfteres wifjenjchaftliches Streben als in den lebtverfloffenen 
Jahren herrichte, bildeten doch Kommerd und Duell immer nod) 
die Grundpfeiler des afademifchen Lebens. Nur muffte die kampf⸗ 
Iuftige Sugend, da zu jener Zeit der Senat mit bejonderer 
Strenge gegen das Duellwejen zu Felde z0g, ihre Fehden extra 
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m! oft in anfehnlicher Entfernung von der Stadt, aus 
echten. 

9. Heine, der ſich bei feinem erften Aufenthalte in Göt- 
tingen, wie früher in Bonn, zur Burjchenfchaft gehalten hatte, 
nber, nach Karl Goedeke's Andeutungen 12°), Ynfan 8 Februar 
1821 von dieſer wegen Verlegung ded Keujchheitögelubdes aus- 
geltoben worden war, trat jebt in einen engeren Verkehr mit 
er Landsmannſchaft Weſtfalia, welcher fi damals die meiften 
der auf „rotber Erde? geborenen Muſenſöhne anzufchliegen 
pflegten. Zu feinen näheren Um angegensfien gehörten die Brüder 
Eduard und Karl Wedekind aus Osnabrück, won welchen der Letztere 
gegenwärtig als Amtörichter a. D. in Hannover, der Erftere aber, 
nachdem er ſich in ähnlicher Stellung durch fein freifinniges Auf⸗ 
treten (er nahm u. A. 1848 am Vorparlamente zu Frankfurt Theil) 
der an in Regierung mißliebig gemacht hatte, jeit feiner 
Penfionierung im Anfang der jechziger Zahre ald Sachführer in 
Uslar lebt. Berner verlehrte Heime mit dem Dr. Donndorf, 
welcher jpäter nach Paris überfiedelte und dort einer feiner ver- 
trauten Sreunde blieb, — mit dem nachmaligen Obergerichts- 
ſekretär Dr. ©. Knille, welcher nach Iangjährigem Aufenthalte in 
Göttingen feit Kurzem in Kafjel wohnhaft ift, — und mit dem 
jegt noch in Hannover als Amtsrichter fungierenden ©. Siemens, 
Auch mit Lehzen, der 1848 ein hervorragendes Mitglied des 
von Stüve geleiteten liberalen Märzminifterrums war, — mit 
dem auf der Univerfität äußerft flotten und lebensluftigen Nie 
mann, der ald Ober-Konfiftorialrath fpäter die ertremfte Richtung 
der Tirchlichen Reaktion im Welfenlande vertrat, — und mit dem 
um einige Zahre jüngeren Karl Dito von Raumer, welcher als 
preußifcher Kultusminifter die berüchtigten Schulregulative ein- 
führte, fanden Berührungen ftatt. Xeßterer war damals ein 
liebenswürdiger, jchwärmerijch fentimentaler Züngling. „Wir 
laſen einjt mit einander,” erzählt Marimilian Heine, „in einer 
Nacht zu Berlin den eben erjhienenen erften Theil der „Reije- 
bilder*, und weinten vor Enthuſiasmus bei der Lektüre des 
Buches Le Grand.” Dieſer jelbe Sugendfreund des Dichters 
erlieg im Sahre 1851 das Verbot des „Romancero* und er 
teilte den Befehl zur Vernichtung der Eonfiscierten Gremplare. 

25* 
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Dem Dichter gegenüber auf der MWeender Straße wohnte 
der Student Adolf Peters aus Hamburg, welcher gegenwärtig 
als Profeffor der Mathematif und Naturwifienihaften an der 
Landesſchule St. Afra zu Meißen wirkt, und durch feine Iy 
rifhen Gedichte („Sejänge der Liebe, „Natur und Goitheit“, ꝛc.) 
einigen Ruf erworben bat. Die markloſe Sentimentalität feiner 
damaligen poetijchen Verſuche, die meistens an ein weibliches 
Speal gerichtet waren, das er unter dem Namen Hulda bejang, 
forderte unwillfürlih den Spott Heine’s heraus. „Adolf, das 
ift dein beſtes!“ rief er jedes Mal mit ironifcher Bewunderung, 
fo oft der verzücte Sänger ihm mit füglich liſpelnder Stimme 
und ſchmachtenden Blicken eins feiner jchwülftigen Gedichte vor⸗ 
deklamierte. Der Gehänfelte rächte fich bald darauf für die er- 
littenen Neckereien durch eine fade Kritik der Heine’fchen Dich- 
tungen im „Gejellichafter *, welche ein lägliches Lamento über 
den Mifsbrauch des dem Dichter verliehenen Witzes erhob 125). 

Der Umgang Heine’ mit al’ Pain Kommilitonen be 
fchränfte fi, wie jchon die oben angeführte Briefftelle errathen 
Yafit, meiftens auf einen flüchtigen gefelligen Verkehr und auf 
gemeinjchaftliche Ausflüge zu Fuß, zu Rof oder zu Wagen nach 
Nörten, Dransfeld und SKaffel, helfen gutes Theater eine große 
Anziehungskraft auf die akademiſche Sugend übte Mit Knille, 
Siemens und einigen anderen Studenten unternahm Heine im 
Sommer 1824 eine ſolche „Spritfahrt* nad Kaffel, wie ber 
Grftgenannte feiner Univerfitätögenofjen, dem wir auch mandhe 
der obigen Mittheilungen verdanken uns berichtet. Hinten Er 
dem agen war ein Feiner Koffer angebunden, worin fi 
Heine’! Dianuftripte befanden, ohne welche er ungern eine Reiſe 
unternahm. Desgleichen pflegte er bei jolchen Ausflügen zwei 
gefüllte Börſen einzuftedlen; die eine, jagte er, jei lediglich 
für NRaubgefellen beitimmt, denen er foldhe nöthigenfall® mit 
den verbindlichiten Worten anbieten werde. Siemens führte 
eine geladene Piltole bei fih, welche ſchon in dem verrufenen 
Gronerholze zu allerlei Scherzen Beranlaffung gab. Als die 
Heine Gejellihaft Abends in heiterfter Stimmung von einem 
Beſuche der Wilhelmshöhe nach Kaflel in den „römifchen Kaifer“ 
zurückkam, feste Knille in muthwilliger Laune Heine das Piftol 
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auf die Bruft. Diejer retirierte in ein Nebenzimmer, verlangte 
ängftlich die Befeitigung der Waffe, Elagte Nachts über Unwohl⸗ 
fein, und wurde anderen Tages weidlid damit genedt, dafs jein 
Webelbefinden nur eine Selge des jcherzhaften Attentates geweſen 
fei. Bei ber Rückreiſe überfiel die ausgelafjenen Burſche auf 
dem hinter Dransfeld gelegenen Galgenberge ein furchtbares Ge- 
witter. Der Kutjcher jprang vom Bode, um die ſcheu ge 
wordenen Pferde zu bändigen, die Inſaſſen des Wagens falteten 
angftvoll die Hände und begannen andädtig zu beten; Heine 
aber ftimmte die Inftigften Lieder an und —* — die unchrift⸗ 
lichſten Reden, um fr für die erlitienen oppereien zu re- 
vandhiren. Wenn nun Ipäter der Dichter Abends in dem Alrich'⸗ 
hen Garten erihien, fich zu den Weſtfalen fegte, und zu jeiner 
Begrüßung Wike und Scherzworte bin und her flogen, daß 
Heine Mühe hatte, fih all des Muthwillens zu erwehren, pflegte 
Knille das erite, beſte Meſſer zu ergreifen und dasfelbe wie eine 
Piftole auf ihn anzulegen. „Knille, es blitt!“ war dann, unter 
allgemeinem Subel und Gelächter, feine jtereotype Antwort. 
Ein eben fo drolliges Abenteuer paffierte ihm ein andermal 
in Nörten, wohin er mit einigen Studenten zu einem Bejuche 
bei der Mutter Buffenius en war. Kaum dort an« 
elangt, wurde er von einem jo heftigen neruöjen SKopfichmerz 
befallen‘ daß er fih jammernd aufs Sofa warf und, da feine 
Kameraden fürs Erfte keine Luft hatten, fi von der Bowle zu 
trennen, allein beimzufehren beſchloß. Zu unwohl, um nad 
Stubentenfitte die Zügel zu ergreifen, erfor er fi) den aus ber 
Harzreiſe“ befannten „Kolibri,“ einen durchtriebenen Schlingel, 
zum ers und nahm hinter ihm, auf dem zweiten Stuhle 
des Einſpänners, Platz. Kaum hatte dad Fuhrwerk ſich zwanzig 
Schritte vom Wirthshauſe entfernt, ald von Göttingen ber ein 
mit fngenben Burſchen gefüllter Omnibus heran gerollt kam. 
Unter Kolibri’s Schuß ftehend mochte Heine nicht von anderen 
Studenten erbliclt werden; raſch fprang er daher zu ihm auf 
den Vorderſitz, entriß ibm die Zügel, und — fuhr direkt in 
einen zu gleicher Zeit auftauchenden, hoch beladenen Frachtwagen 
hinein, der unter allgemeinem Halloh das in ihn feit geklemmte 
Eingeipann vor die Wirthshausthüre zurüd brachte. Nun ging 
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der Lärm los! Der grobe Fuhrmann wetterte aus Leibeskräften 
fand aber an Kolibri jeinen Meiſter. Kopfſchmerz und alle Roth 
war verſchwunden, und Heine blieb bis zum fpäten Abend bei 
den fidelen Gejellen. 

Meber feine äußere Erſcheinung in damaliger Zeit bemerkt 
Knille: „Heine's Statur war kaum mittelgroß und ſchmächtig. 
Er hatte eine janfte, überaus angenehme Stimme, mittelgroße, 
ſchalkhafte Augen voll Geift und Leben, die er im Eifer des 
Gefpräches halb zu jchließen pflegte, eine jchöne, leicht gebogene 
und jcharf gejchnittene Naſe, feine ungewöhnliche Stirn, Be 
blondes Haar und einen Mund, der in fteter, uttende Bewegung 
war und in dem länglichen, mageren, kränklich blaffen Seite 
die Hauptrolle fpielte. Geine Sande waren von der zarteiten 
Form, gleichjam durdgeiftigt, und alabajter- weiß. Sie ers 
Schienen namentlich in ihrer vollen Schönheit, wenn Heine in 
vertrautem Kreife gebeten wurde, das herrliche Rheinlied: „Wie 
der Mond fich leuchtend dränget“ ıc. zu deflamieren. Er pflegte 
fi dann zu erheben und die feine weiße Hand weit vorzuftreden. 
Seine ſonſt unvermüftliche Eis: Laune war jchon damals 
wefentlich durch fein körperliches Befinden bedingt. In guten 
Stunden wirkte fie wahrhaft bezaubernd auf feine Umgebung. 
Der Dichter erfchien ftet3 in einem, bis an den Hals zugefnöpften 
braumen Oberrode mit einer doppelten Reihe von Knöpfen, ein 
Kleines, fehwarzjeidened Tuch leiht um den Hals geihlungen, 
und im Sommer regelmäßig in Beinkleidern von anfing, 
haufig auch in Schuhen und weißen Strümpfen an den normal 
gebildeten Füßen, die keinesweges, wie Laube bemerkt, an bie 
„jũdiſche Race“ erinnerten. Er trug endlich ſtets entweder einen 
gelben Strohhut oder eine grüne Mütze, die in einen vieredigen 
Denkel außlief, welcher damals bis auf den Schirm herabgezogen 
wurde.” 

Eduard Wedekind, der zu jener Zeit gelegentlich poetifierte 
und nicht lange nachher ein Trauerſpiel „Abälard und Heloije* 
veröffentlichte, erzählt in einem Aufſatze über H. Heine 2°), daß 
Letzterer, gleich jeinen Freunden, fich ſehr geringſchaͤtzig über dem 
hypernaiven Ton der feit Kurzem beliebt gewortenen Märchen⸗ 
bichtungen ausſprach und diejelben für jehr wohlfeile Waare 
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hielt. Der Beweis jollte jogleich geliefert werden, und nachdem 
Einer einen langen und langweiligen Faden angeiponnen hatte 
und nicht recht damit zu Ende gelangen konnte, unterbrady ihn 
Heine: „Da waren drei Kinder, kleine Kinder, liebe Kinder, 
arme Kinder; hatten Fein Brot; arme, liebe, Tleine Kinder hatten 
fein Brot; wollten fich welches ſuchen; laufen in den Wald, 
und fehen ein ſchönes, großes Haus; liebe, Heine Kinder laufen 
auf das fchöne, große Haus zu, und bitten um Brot; arme 
Kinder bitten um Brot. Da ift die Thür verichloffen; wollen 
fie klingeln; hängt die Klingel zu hoch! Arme Kinder,. uebe 
Kinder, kleine Kinder, haben fein Brot, und die Klingel häng 
zu hoch.“ — Es war fchwer, ihn lange bei einem Thema zu 
feffeln; am erſten gelang es auf Spaziergängen. So entwicdelte 
er feinem Freunde Wedekind einmal ziemlich ausführlich jeine 
Anficht von der Fabel. Die meiiten Fabeldichter, bemerkte er bei 
dieſer Veranlafiung, legten ihren dramatis personis einen ganz 
willfürlichen oder doch viel zu allgemeinen Charakter unter, 
während doc jedes Thier und felbit jede Blume einen ganz 
beitimmten Charafter habe Da fie eben bei einer Klatjchroje 
ftanden, frug Wedekind ihn, was deren Charakter jei. Der 
Dichter betrachtete die Blume zwei Sekunden, und gab dann 
bie treffende Antwort: „Aufgepugte Armuth.“ 

Wie bei feinem erften Aufenthalte in Göttingen, jpeifte 
Heine auch jebt wieder bei dem Gaftwirth Michaelis im „Eng. 
liſchen Hofe? zu Mittag, und auch diesmal jollte ihm in dem- 
felben Lokal durch die Roheit eines Studenten eine Unannehm⸗ 
lichkeit widerfahren. Sehr wählerifch im Eſſen, bielt er mand- 
mal den Fleifchteller Iange in Händen, bis er fich endlich ein 
ihm zuſagendes Stüd Braten heraus geſucht. Sole Gour- 
mandife ärgerte jeine Tifchnachbarn, und ald er eines Tages 
wieder an dem Inhalt der Bratenjchüffel herum erperimentierte, 
geichah es, dafs ein neben ihm fißender Student, dem in Er- 
wartung des verzögerten Fleiſchgenuſſes der Geduldsfaden riß, 
mit den Worten: „Ich will Shnen zeigen, wie man Rindfleijch 
ſpießt!“ nicht eben janft mit der Gabel in die frevelhafte Hand 
des Feinſchmeckers fuhr. So gern Heine Andere nedte, jo ungern 
mochte er jelbft die Zielfcheibe eines malitiöjen Witzes abgeben: 
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er forderte feinen Beleidiger zum Duell, und Tieß fett jenem 
Tage fi) nicht mehr im „Englifchen Hofe“ blicken 126). 

Weit größere Erquidung, als der Umgang mit Göttinger 
Profefjoren und Studenten, gewährte dem Dichter eine vier- 
wöchentliche Fußwanderung durdy den Harz und Thüringen, welche 
er im September 1824 unternahm. Angefichts der hehren Natur, 
von dunflen Tannen und freien Bergluften umrauſcht, i 
ſich feine Seele von allem kleinlichen Ungemach, das ihm drunten 
in der dumpfen Stadt jo lange die Draft eingeengt, der Humor 
regte Iebenäluftig die Schwingen, und das abderitiſche Treiben 
der Menfchen erichien ihm auf feinem erhöhten Standpunkte nus 
noch wie der närijche Spuk eined winzigen Zwergengejchlechts. 
Heine beftrebte fih, den tröftenden und erfrifchenden Eindruck 
diefer Reife feft zu halten, indem er feine Erinnerungen fofort 
bei der Rückkehr nach Göttingen aufzuzeichnen begann. Den 
erften Bericht darüber finden wir in einem Briefe an Mojer 
vom 25. Oktober 1824 (Bd. X, ©. 183 ff): „Sie war 
mir ſehr heilſam, und ich fühle mich durch diefe Reife jehr ge 
ſtärkt. 5 be zu Fuß, und meiltens allein, den ganzen Harz 
durchwandert, über jchöne Berge, durch ſchöne Wälder und Thäler 
bin ich gekommen und habe wieder mal frei genthmet. Weber 
Eisleben, Halle, Zena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach und 
Koflel bin ich wieder zurückgereift, ebenfalls immer zu Fuß. Ich 
babe viel Herrliches und Liebes erlebt, und wenn nicht die Zurid- 
prudenz gefpenftifch mit mir gewandert wäre, jo hätte ich wohl 
die Welt jehr Ichön gefunden ... . Ich hätte Dir Vieles von der 
Harzreife zu erzählen, aber ich habe ſchon angefangen, fie nieder- 
ufchreiben, und werde fie wohl diefen Winter für Gubig ſchicken. 
& follen auch Berje drin vorfommen, die dir gefallen, jchöne 
edle Gefühle und dergleichen Gemüthskehricht. as Toll man 
thun! Wahrhaftig, die Oppofition gegen das abgedrofchene Ge 
bräuchliche ift ein undanfbares Gef iR ... 3 war in Weimar, 
es giebt dort jehr gutes Bier... Ergöglih ift, wie ich auf 
dem Harz einen Theologen gefunden, der meine „Xragödien“ 
mit fich fchleppte, um fie, während der jchönen Reifemuße, zu 
feinem Vergnügen — zu widerlegen. Täglich paifieren mir 
Ahnliche Pollen, die manchmal mich jehr flattieren, manchmal 
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auch jehr demüthigen. Auf der Reife und auch Hier merkte ich, 
daß meine Tleinen Gedichte ſich auf eine fonderbare Art ver- 
breiten... Sch war in Weimar; es giebt dort auch guten 
Sänfebraten. Auch war ih in Halle, ena, Erfurt, Gotha, 
Eiſenach und Kaffel. Große Zouren, immer zu Fuß, und bloß 
mit meinem fchlechten braunen abgejchabten Veberrod. Das 
Bier in Weimar ift wirklich gut, mündlich mehr darüber. Ich 
hoffe, dich wohl nächftes Frühjahr wiederzufehen und zu um⸗ 
armen und zu neden und vergnügt zu .jein.”“ Ohne Unter 
rehung arbeitete Heine an der uneiönung feiner „Darzreife“ 
fort. Schon Ende November war diefelbe vollendet und wurde 
nah Hamburg an den Onkel Henry gejchickt, „um Diefem und 
ben Weibern ein: Privatvergnügen damit zu machen“. „Sie 
enthält viel Neues,“ lautet die halb jpöttiiche Selbitkritit des 
Verfafſers (Ebd, ©. 188 u. 193 ff.), „beionders eine neue 
Sorte Berje, ift in einem lebendigen enthufiaftifchen Stil ge- 
jehrieben, wird, wenn ich fie von Hamburg zurüderhalte, gedruckt 
werden, wird jehr gefallen, und ift im Grunde ein zujammen- 
ewürfeltes Lappenwerk.“ Ebenſo wegwerfend bemerkt er dem 
Freunde im Sommer de3 folgenden Sahres (Ebd. ©. 215): 
„Nochmals wiederbole ich dir, daß du auf die Lektüre meiner 
„Harzreife" nicht begierig zu fein brauchſt. Sch jchrieb fie aus 
pekuniären und ähnlichen Gründen.” Etwas günftiger Außert 
fi) Heine über bieje Arbeit, die eine jo glänzende Aufnahme 
finden jollte, in einem Briefe an Ludwig Robert, deſſen Frau 
von ihm einen Beitrag für die „Rheinblüthen“ erbeten hatte. 
Er offerierte ihre die „Harzeeife“ mit den Morten) „Das 
Hübichefte, was ich unterbefjen ſgrien iſt die Beſchreibung einer 
Harzreiſe, die ich vorigen Herbſt gemacht, eine Miſchung von 
Naturſchilderung, Witz, Poeſie und Waſhington Irving'ſcher Be⸗ 
obachtung. Ich bin überzeugt, daß Sie fe eben fo gern leſen 
werden, Wie ich fie ungern ſchicke; denn e8 wird nöthig fein, dafs 
ich in meinem Manufkript Manches ändre und außlaffe. „Im 
folgenden Briefe heißt ed: „Ich habe mein Manuffript fo viel 
als möglih für die „Rheinblüthen“ zugeſtutzt. Vieles mufit 
ich ftreihen, und zur Füllung mancher Lücke, befonderd am Ende 
ber großen Gedichte, fehlte mir die Muße. Doc, ift Diefes nicht 
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bemerkbar. Erſcheint die Perfifflage des Balletts etwas zu ftark, 
fo erlaube ich gern, die ganze Partie, die damit zufammenhängt, 
ausfallen zu lafſen. uß and ähnlichem politifchen Noth⸗ 
wendigfeitd grunbe irgend eine andere Stelle meines Manu⸗ 
ftriptö wegbleiben, jo bitte ich die Lücke mit den üblichen Strichen 
zu füllen. Außerdem bitte ich aber die Redaktion der „Nhein- 
blüthen”, bei Xeibe feine eigenmächtigen Berändrungen oder Aus⸗ 
laffungen aus äfthetiichen Gründen in meiner „Harzreife” zu 
geitatten. Denn da dieſe im fubjektivften Stile gefchrieben i 
mit meinem Namen in der Welt erſcheint, und mich alſo als 
Menſch und Dichter verantwortlich macht, ſo kann ich dabei eine 
fremde Willkürlichkeit nicht ſo gleichgültig anſehen wie bei namen⸗ 
loſen Gedichtchen, die zur Hälfte reduciert werden ... Die Verſe 
in meiner „Harzreife” find eine ganz neue Sorte und wunder⸗ 
fhön. Indeſſen, man Tann fi irren.“ — Nur mit Wider. 
ftreben hatte Heine die „Harzreiſe“ für die „NRheinblüthen" zur 
Verfügung geftellt — „Das Almanachweſen,“ fchrieb er an Moſer, 
„it mir im höchften Grade zuwider; doch ich habe nicht das 
Talent, jhönen Weibern Etwas ee Um fo verdrieß- 
licher war ed ihm, daß der Almanach jpäter gar nicht beraus- 
fam, und der Abdrud feines Manujfriptes dadurd um ein volles 
Bahr verzögert ward. „Died ift mir recht fatal,“ Elagte er in 
einem Briete an Friederike Robert, „indem meine Einjendung, 
die „Harzreife“, wegen ihres vielfältig die Gegenwart anfpielen- 
den Inhalts, eigentlich als Novität gedruckt werden mufjte, wie 
ih denn auch nur ungern mic) dazu entſchloß, fie in einem exit 
gum Herbfte erfcheinenden Almanache abdrucen zu laſſen. Dazu 
ommt noch, ich fchreibe jo Weniges, was für die Gegenwart 
pafit, daß, wenn ich mal Etwas der Art ausgehect habe, manches 
Tamilien- und Publikums⸗Verhältnis mich bedrängt, den Abdrud 
nicht zu ajournieren.“ Nachdem der allzu gefallige Verfafſer 
folhermaßen „um den Ruhm von 1825 geprellt war“, erhielt 
er im December des Sahres endlich das Mannffript der „Harz 
reife” zurück und jandte ed nun jofort nach Berlin, wo es im 
„Sejellichafter”, Nr. 11—24, vom 20. Sanuar bis 11. Februar 
1826 — freilih arg befchnitten und milßhandelt — abgedruckt 
ward. — Eine fcherzbafte Reklamation jolite dieſer eriten Ver⸗ 
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öffentlihung der „Harzreife” folgen. Wer entfänne fich nicht 
der Begegnung des Dichterd mit dem reifenden Schneibergefellen, 
die Heine mit jo köftlihem Humor gefchildert bat? Ploͤtzlich 
erihien in der Beilage zum „Gefellfchafter” vom 30. Auguft 
jened Sahres ein launiger Aufſatz, in welchem ein Herr Earl 
D...ein D. (Dörne in Ofterode) fih als Reifegejellichafter 
Heine's zu erkennen gab, und jede Verbindung mit der löblichen 
Schneiderzunft entjchieden zurückwies. Er hatte feiner Erklärung 
zufolge die Rolle des Handwerköburjchen nur übernommen, um 
den jungen Studenten, der fi) einen Iuftigen Spaß mit ihm 
erlaubt, jeinerjeit8 wieder ein bischen zu muftificieren. Sn jo- 
vialftem Tone und mit beftem Dante für dad Vergnügen, das 
ihm die Lektüre der „Harzreiſe“ gewährt, erzählt er das kleine 

eijenbenteuer: „Im Serbtt 1824 kehrte ich von. einer Gefchäfte- 
reije von DOfterode nach Klausthal zurüd. Durch eine Flaſche 
Serons de Salvanette, die ich bei meinem alten Freunde St. 
getrunfen, waren meine Lebensgeifter dergeftalt eraltiert, dafs 
man mid, hätte für ausgelafſen halten können. Etwa auf der 
Hälfte des Weges traf ih mit einem jungen Manne zufammen, 
den ich genau befchreibe, damit er fich überzeugt, dafs ich ihn 
wirflih damals gejehben. Er war etwa 5 Fuß 6 Zoll groß, 
tonnte 25 bis 27 Zahr alt fein, hatte blondes Haar, blaue 
Augen, eine einnehmende Gefichtöbilbung, war ſchlank von Ge- 
ftalt, trug einen braunen Weberrod‘, gelbe Pantalons, geftreifte 
Weite, jchwarzes Halstuch, und hatte eine grüne Kappe auf dem 
Kopfe und einen Tornifter von grüner Wachöleinwand auf 
dem Rüden. Der Serons de Salvanette war lediglich Schuld 
daran, daß ich den Reiſenden jogleich nad) der eriten Begrüßung 
anredete, und nah Namen, Stand und Woher und Wohin 
fragte. Der Fremde jah mid) mit einem fardonijchen Lächeln 
von der Seite an, nannte ſich Peregeinus und jagte, er jei ein 
Kosmopolit, der auf Koften des tuͤrkiſchen Kaiſers reife, um 
Rekruten anzuwerben. „Haben Sie Luft?” fragte er mid. — 
„Bleibe im Lande und nähre dich redlich,“ erwiberte ich und 
dankte ſehr. Um indeffen Gleiches mit Gleichen zu vergelten, 
gab ih mich für einen Schneidergejellen aus, und erzählte dem 
türkiſchen Gejchäftsträger, daß ich von Braunſchweig komme, 
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wofelbft ein Gerücht ſich verbreitet, dal der junge Landesherr 
auf einer Reife nach dem gelobten Lande von den Türken ge- 
fangen ſei, und ein ungeheures Löjegeld bezahlen ſolle. Herr 
Peregrinus verſprach, fi) dieſethalb bei dem Sultan zu ver- 
wenden, und erzählte mir von dem großen Einfluffe, den er bei 
©r. goheit habe. Unter dergleichen Geſprächen jeßten wir un- 
er eife fort, und um meine angefangene Rolle durchzuführen, 
ang ich allerlei Volkslieder, und ließ es an Korruptionen des 
Tertes nicht fehlen, bewegte mich auch überhaupt ganz im Geifte 
eined reifenden Handwerföburfchen. Die Redensarten, welche mir 
Herr Heine in den Mund legt, find wörtlid richtig, und gehörten 
mit zu meiner Rolle. Was die Doppelte Poeſie anbetrifft, die 
ich einem Kameraden zu Kafjel beimag, und von weldyer Herr 
Deine glaubt, dass id darımter doppelt gereimte Verſe oder 

tanzen veritanden, jo muß ich zur Steuer der Wahrheit be- 
kennen, daß ich nicht daran dachte, vielmehr nur jagen wollte: 
Der Kamerad ift von Natur ein Dichter, und wenn er getrunten 
at, fieht er Alles Doppelt und dichte aljo mit doppelter Poefie.“ 

ch vertraute auch dem Gefährten, daß ich ein hübſches Sümm⸗ 
hen bei mir trage, Mutterpfennige, es mir daher um fo an- 
genehmer fei, einen mannhaften Gelellihafter gefunden zu haben, 
auf den ih mich, falls wir von Raͤubern jollten an en 
werben, verlafjen Fönnte. Der Ungläubige verfiherte mich un- 
bedenklich feines Schutzes. „Hier will es mit den Räubern nicht 
Biel jagen,“ fuhr er fort, „aber Sie follten nad) der Türkei 
kommen, da Tann man falt feinen Fuß vor den andern jeßen, 
ohne auf große bewaffnete Räuberjcharen zu ftoßen; jeder Rei. 
jende führt daher in jenen Gegenden zu feinem Schutze Kanonen 
von ſchwerem Kaliber mit fih, und kommt deffenungeadhtet oft 
kaum mit dem Leben davon.” Ich bezeigte dem Gejhäftsträger 
Sr. Hoheit mein Erftaunen, und lobte beiläufig die deutjche 
Polizei, deren Tchätigkeit es gelungen, daß ein armer Reiſender 
ganze Stunden Weges zurücdzulegen im Stande jet, ohne gerade 
von Näubern ausgeplündert zu werden. „Was wollten, wir 
machen,“ fuhr ich fort, „wenn Hinter jeem Bush und aus 
jedem Graben mehrere gefährliche Kerle bervorjprängen und fid 
non dem erſchrockenen Wanderer Alles audbäten, wie der Bettler 
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in Gellert's Fabel?” — „Haben Sie Gellert gelejen?” fragte 
mid) mein Begleiter. — „Ja,“ erwiderte ich; R: habe in meiner 
Zugend Lejen und Schreiben gelernt, meine Lehrjahre bei dem 
Schneibermeifter Sander in Halberftadt im lichten Graben aus 
geltanden und jeitdem bei mehreren Meiftern in Kaſſel und 
raunjchweig gearbeitet, um den eigentlichen Charakter der männ- 
lichen Kleidung wegzufriegen, welcher oft jchwerer zu ftudieren 
ift, ald des Mannes Charakter, der den Rod trägt.” Hier ſah 
mich Herr Peregrinus wieder von der Seite an, wurde nad) und 
nach einfilbiger, und verftummte endlich gar. Er hatte über- 
paupf eine hofmänniſche Kälte am fich, die mich immer in einiger 
ntfernung von ihm bielt, und um den Scherz zu enden, Tlagte 
ich über Müdigkeit, ließ mich auf einen Baumftamm nieder und 
Iud meinen Begleiter ein, ein Gleiches zu thun. Der aber ant⸗ 
wortete, wie ich vermuthet hatte, es bleibe ihm für heute feine 
Zeit zur Ruhe übrig, lüftete feine Kappe und ging feines Weges, 
mid zum baldigen Nachkommen einladend.“ 
ir jehen aus dieſer humoriftifchen Reije-Epijode, daß 
H. Heine, wie in feinen Schriften, jo aud im gefelligen Leben 
jtetö den Schelm im Naden trug, und daß ihm die Inunigen 
Einfälle ungejucht, ohne lange Vorbereitung entquollen, wie es 
ihm denn auch unmöglich war, den fünzeften Freundſchaftsbrief 
ohne Hineinflechtung einiger witzigen Bemerkungen abzufafſen. 
— Sn feiner Denkſchrift auf Ludwig Börne (Bd. XII, ©. 99 
u. 100) erzählt er, daß jene Fußwanderung durch Thüringen 
ihn auch nach der Wartburg führte, wo er mit andächtigen Ge- 
‚fühlen die Zelle ſah, in der einst Doktor Luther gehauſt. „Sch 
veſuchte dort auch die Rüſtkammer,“ fügte er hinzu, „wo die alten 
Harniſche hängen, die alten Pickelhauben, Tartſchen, Hellebarden, 
Slamberge, die eiferne Garderobe des Mittelalterd. Sch wan- 
delte nachfinnend im Saale herum mit einem Univerfitätsfreunde, 
einem jungen Herrn vom Adel, dejjen Vater damals einer der 
mädhtigiten Viertelfürften in unferer Heimat war und dad ganze 
zitternde Ländchen beherrſchte. Auch feine Vorfahren find mäch—⸗ 
tige Barone gewejen, und ber junge Mann fchwelgte in _heral- 
bilchen Erinnerungen bei dem Anblid der Rüftungen und Waffen, 
bie, wie ein angehefteter Zettel meldete, irgend einem Ritter 
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feiner Sippſchaft angehört hatten. Als er das Iange Schwert 
des Ahnherrn von dem Hafen herablangte und aus Neugier ver 
fuchte, ob er ed wohl handhaben könnte, geftand er, daß es ihm 
doch etwas zu ſchwer jei, und er ließ entmuthigt den Arm finken. 
Als ich Diejed ſah, als ich fah, wie der Arm des Enkels zu 
ſchwach für das Schwert feiner Väter, da dachte ich heimlich in 
meinem Sinn: Deutichland Tönnte frei jein.“ 

Der Brief, in welchem Heine jeinem Freunde Mojer die 
erfte Nachricht von jener Reife giebt, erwähnt, wie wir jahen, in 
einer wunderlich verfteckten und geld die Neugier heraus- 
forbernben Meife feines Bejuches in Weimar. Bier und Gänie- 
raten der Mujenftadt werden gelobt — von Goethe wird gar 
nicht gefprochen. Dennod Hatte der junge Dichter dem Neitor 
der deutſchen Poeten feinen Beſuch gemacht, und er gebentt 
dieſes Faktums auch in der „Romantiſchen Schule” (Bd. VI, 
©. 100 ff.), wo er die Äußere Erſcheinung Goethes, — fein 
zubiß unbewegted Auge, jein ftolz erhobene Haupt und den 
falten Zug von Egoismus, der auf feinen Lippen thronte — 
mit dem Anblick des Vaters der Götter, ded großen Zupiter, 
vergleicht: „Wahrlih, als ich ihn in Weimar bejuchte und ihm 
gegenüber ftand, blickte ich unwillfürlich zur Seite, ob ich nicht 
auch neben ihm den Adler ſähe mit den Bliken im Schnabel. 
Ich war nahe dran, ihn griech anzureden; da ich aber merkte, 
daſs er Deutſch verftand, fo erzählte ich ihm auf Deutih, daß 
die Pflaumen auf dem Wege zwilchen Sena und Weimar fehr 
gut ſchmeckten. Sch hatte in jo manchen langen Winternächten 
darüber nachgedacht, wie viel Erhabenes und Tieffinniges ich 
dem Goethe Sagen würde, wenn ich ihn mal ſähe. Und als ich 
ihn endlich jah, jagte ich de daß die jächfiichen Pflaumen jehr 
ut jchmedten. Und Goethe lächelte Cr lächelte mit denfelben 

ippen, womit er einft die jchöne Xeda, die Europa, die Danae, 
die Semele und jo mande andere Pringeffinnen oder auch ge 
wöhnliche Nymphen geküſſt hatte.” Auch ver Bruder des Dichters 
erwähnt in feinen „Srinnerungen“ dieſes Bejuches in Weimar: 
Goethe empfing Heine mit der ihm eigenen gractöfen Herab- 
laffung. Die Unterhaltung, wenn auch nicht gerade über das 
Wetter, bewegte fih auf jehr gewöhnlichem Boden. Da richtete 
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ra Goethe die Frage an Heine: „Womit beichäftigen Sie 
ch jetzt?“ Raſch antwortete der junge Dichter: „Mit einem 
Fauft.” Goethe, deflen zweiter Theil des „Fauft“ damals noch 
nicht erjchienen war, |tußte ein wenig, und frug dann in fpigigem 
Tone: „Haben Sie weiter feine Gefchäfte in Weimar, Gert 
Heine?“ Diejer erwiderte ſchnell: „Mit meinem Fuße über bie 
Schwelle Ew. reellen; find alle meine ana in Weimar 
beendet,“ und empfahl ſich. Allerdings mag 9. Heine, wie aud) 
aus feinen oben mitgetheilten Worten hervorleuchtet, in der 
Unterhaltung mit Goethe ziemli Defangen gewefen fein, da ihm 
Defjen kühle, vorwiegend artiltiihe Behandlung der großen 
Menſchheitsfragen, gegen die er fich jpäter jo unummwunden aus» 
ſprach 128), jchon damals einen erfältenden Eindruck verurfachte. 
Es ſcheint jedoch, daß eine gewiſſe Pietät gegen den Großmeiſter 
der Dichtkunſt ihn zur Zeit noch abhielt, feine Anfichten über 
dies Thema jelbft dem vertrauteiten Freunde unaufgefordert zu 
enthüllen; denn erſt nach wiederholtem Drängen Moters fommt 
Heine endlich in einem Briefe vom 1. Zuli 1825 (Bd. XIX, 
©. 216 fi.) auf jeinen Bejuh in Weimar zurüd: „Dafs ich 
dir von Goethe Nichts gejchrieben, und wie ich ihn in Weimar 
eſprochen, und wie er mir recht viel Freumbliches und Herab- 
aflendes gejagt, daran haft du Nichts verloren. Er ift nur noch 
das Gebäude, worin einft Herrliche geblüht, und nur Das 
ward, was mich am meilten an ihm intereffierte. Cr hat ein 
wehmüthiges Gefühl in mir erregt, und er ift mir lieber ge- 
worden, jeit ich ihn bemitleide. Im Grunde aber find ich und 
Goethe zwei Naturen, die fih in ihrer Heterogenität abitoßen 
müfjen. Er iſt von Haus aus ein leichter Xebemenjch, dem der 
Lebensgenuß das Höchſte, und der das Leben für und in ber 
Idee wohl zuweilen fühlt und ahnt und in Gedichten ausfpricht, 
aber nie tief begriffen und noch weniger gelebt hat. Sch Hin» 
gegen bin von Haus aus ein Schwärmer, d. h. bis zur Auf- 
opferung begeiftert für die Idee, und immer gedrängt, in diefelbe 


mich zu verjenten. Dagegen aber habe ich den ebensgenufs be» 


en und Gefallen daran gefunden, und nun ift in mir ber 
roge Kampf zwifchen meiner klaren Vernünftigkeit, die den 
ebendgenufs billigt und alle aufopfernde Begeifterung als etwas 


i ien gegenüber zu ftellen 
‚_in bemen bie chiermuthige Begeitterung für die Idee⸗ 
— wicht Ra beworzagentiie Womens war! Ride 
tetteweniger lag tieien Kcnherungen L 
— —* ———— zu 
ald zu 


um wir mün erinnern, tal Heine, als er 
jeme wem ic geröem Selt’izerühl zengenten Werte ſchrich, mit 
em Gacburzimnt am „NRıbti“ arbeitete, und bie „Harzreije 
ion reitet hatte Gr ftemerte alic mit vellen Segeln auf 
tat tturmiih bewerte Meer ter SE ha Oeize in einem 
Geete, das Zeitablebumetgenie*, wie 

Free —— nennt, iS im keichuulicem 

wer wat mer ten ter au'rerenten Beihuiti: mit ben 
gramm Xeridbeitstagen im eiteelesise, betaniſche md phnfi- 
de Site zeräd sor Es fann ums daber 

das 8 RA turk tie ummNiz prickelnde, leĩdenſchaftlich 
arte, am 2’ım altetrwartiz Tertebenten ruitelmde Tichtweije 
Leine? wairteiziit ehem ic icht abzeitchen fühlte, wie Diejer 
darch tie vermetze Kiite ter Goetbe Sen umikehr — 
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| Profeffor Hugo, den Dekan ber juriftifchen Fakultät, unterm 
i 16. April nur eine jogenannte litera petitorie (Bd. XIX, 
: ©. 206 ff.), einen Iateinifch gejchriebenen Brief, worin er um 
. Zulafjung zum Promotiond-Cramen und gleichzeitig um Angabe 


der von ıhm zu erflärenden Gejeße bat. Zur Erläuterung dieſes 
Anjuchens fei bemerkt, daß jedem Kandidaten zwei Stellen aus 
den Nechtöquellen zur Interpretation aufgegeben werden, und 
zwar jetzt zu ausführlichen ſchriftlichen Arbeiten, deren Prüfung 
die Zulafjung zum Examen bedingt. Früher jedoch las ver 
Kandidat im Beginn des Cramend jelbit eine kurze Erpofition 
diejer Stellen vor, die nicht zu den Alten gelegt wurde. Nur 
die betreffenden Geſetzesſtellen find in den Fakultätsatten be. 
zeichnet, ald Cap. 28 Extra. De jurejurando 2. 24., und 
Lex 18 Digestorum. De pignoribus (20. 1). Das Amt eines 
Prorektors — ftändiger Rektor der Univerfität war der Köni 

von England und Hannover — bekleidete damals der kürzli 

von Berlin nach Göttingen berufene Profefſor Zohann Friedrich 
Ludwig Göſchen; die engere Fakultät bildeten die Profefloren 
Meifter, Hugo, Bauer und Eichhorn, deren Vorlefungen Heine 
in letter Zeit reibig bejucht hatte. Daß der gefürdhtete Hugo 
ale Dekan an der Spike der Fakultät ftand, trug nicht eben 
bayı bei, Heine’3 Selbitvertrauen auf die mühlam und wider 
willig erworbenen juriftiihen Kenntnifje zu erhöhen. In dem 
Gefühl, daß ed um dieje Kenntniffe ziemlich ſchwach beftellt fei, 
Tchloß er denn auch jeinen im herfümmlich fchnörkelhaften Kurial- 
ftile verfafiten Anmeldungsbrief mit den zaghaft befcheidenen 
Morten: „Obwohl ich in jenen ſechs Sahren, in denen ic) meinen 
Studien oblag, mich ſtets zum juridiichen Fache hielt, war es 
doch nie meine Abficht, die Rechtöfunde zum einftigen Broterwerb 
zu erwählen, wielmehr ſuchte ich Geift und Herz für die Hu- 
manitätsſtudien wiflenjchaftlich auszubilden. Stitsbeftowentger 
hatte ich mich im dieſer Hinficht Teines ſehr günftigen Erfolgs 
zu erfreuen, da ich mande ſehr nügliche Disciplinen hintan jeßte 
und mit zu großer Vorliebe die Philofophie, die Literatur des 
Morgenlandes, die deutjche des Mittelalters und die belletriftijche 
der neueren Völker ftudierte. Im Göttingen beflifs ich mich aus⸗ 
Schließlich der Rechtswifſenſchaft, allein ein hartnädiges Kopf 
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Thörichtes ablehnt, und zwifchen meiner ſchwärmeriſchen Neigung, 
die oft unverjehens aufjchießt, und mich gewaltjam ergreift, und 
mid) vielleicht einft wieder in ihr uraltes Reich hinab zieht, 
wenn e3 nicht befjer ift zu jagen: hinauf zieht; denn es ift 
Doch noch die große Frage, ob der Schwärmer, der jelbit fein 
Leben für die Idee bingiebt, nicht in einem Momente mehr und 
Tüdlicher lebt, als Here von Goethe während feines ganzen 
Fechsunbfießgigiäßrigen egoiſtiſch behaglichen Lebens.“ Das ift 
freilich eine verwegene und anmaßliche Sprache im Munde eines 
fünfundzwanzigjährigen Zünglings, der den Werken eines Goethe 
erſt zwer Bändchen Gedichte und Tragddien gegenüber zu ftellen 
batte, in denen die opfermuthige Begeifterung für die „DIdee* 
mindeftens nicht das herborragendfte Moment war! Nichtd- 
deftoweniger lag dieſen Aeußerungen das richtige Gefühl eines 
tiefmurzelnden Gegenfates in den Naturen beider Dichter zu 
Grunde, der fehr bald zu deutlihem Ausdrud kommen jollte, 
und wir müflen außerdem daran erinnern, daß Heine, als er 
jene von jo großem Selbftgefühl zeugenden Worte fchrieb, mit 
allem Enthufinsmus am „Nabbi* arbeitete, und die Harzreiſe“ 
ſchon vollendet hatte. Er fteuerte aljo mit vollen Segeln auf 
das ſtürmiſch bewegte Meer der Gegenwart hinaus, während 
Goethe, „dad große Zeitablehnungsgenie”, wie ihn Heine in einem 
Briefe an Varnhagen nennt, fi) in beichaulichem Quietismus 
mehr und mehr von der aufregenden Beihäftigung mit. den 
roßen Menjchheitsfragen in ofteologifche, botanijche und phyſi⸗ 
aliiche Studien zurüd zog. Es kann und daher nicht wundern, 
daß Leßterer fi) durch die unruhig pridelnde, leidenſchaftlich 
erregte, an allem altehrwürdig Beſtehenden rüttelnde Dichtweije 
Heine's wahrſcheinlich eben jo jehr abgeitoßen fühlte, wie Diejer 
durch Die vornehme Kälte der Goethe'ſchen Kunjtbehaglichkeit. — 
Sm Frühjahr 1825 entichlofs fih H. Heine endlich auf das 
Drängen jeines Oheims Salomon, der feine neuen Gelber heraus⸗ 
rüden wollte, bevor ihm der Neffe die glücklich erfolgte Doktor 
Promotion anzeigen würde, fein juriftijches Examen zu machen. 
Eine Differtation war zu jener Zeit nicht erforderlich; fie wurde 
meift nur von Solchen verfafit, die ſich als Privatdocenten zu 
babilitieren gedachten. Heine fandte daher üblicher Maßen an 
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Profefſor Hugo, den Dekan der juriftifchen Fakultät, unterm 
16. April nur eine jogenannte litera petitoria (Bd. XIX, 
©. 206 ff.), einen lateiniſch gejchriebenen Brief, worin er um 
Zulafjung zum Promotiond-Sramen und gleichzeitig um Angabe 
der von ihm zu erflärenden Gefeße bat. Zur Erläuterung dieſes 
Anfuchens ſei bemerkt, daß jedem Kandidaten zwei Stellen aus 
den Rechtsquellen zur Snterpretation anigegeben werden, und 
zwar jet zu ausführlichen jchriftlihen Arbeiten, deren Prüfung 
die Zulaffung zum Cramen bedingt. Früher jedoch las der 
Kandidat im Beginn des Examens jelbit eine kurze Erpofition 
diefer Stellen vor, die nicht zu den Alten geregt wurde. Nur 
die betreffenden Geſetzesſtellen find in den Fakultätsakten be- 
zeichnet, ald Cap. 28 Extra. De jurejurando 2, 24., und 
Lex 18 Digestorum. De pignoribus (20. 1). Das Amt eines 
Prorektors — ftändiger Rektor der Univerfität war der Köni 
von England und Hannover — bekleidete damals der ürglich 
von Berlin nad) Göttingen berufene Profeffor Zohann Friedrich 
Ludwig Göſchen; die engere Fakultät bildeten bie EA 
Meiiter, Hugo, Bauer und Eichhorn, deren Vorlefungen Heine 
in leßter Zeit neibig befucht hatte. Daß der gefürdhtete Hugo 
ald Dekan an der Spite der Fakultät ftand, trug nicht eben 
dazu bei, Heine's Selbitvertrauen auf die mühlam und wider- 
willig erworbenen juriftifchen Kenntniffe zu erhöhen. In dem 
Gefühl, daß es um dieſe Kenntnifje ziemlich jchwach beftellt fei, 
ſchloſs er denn auch feinen im herfömmlich fchnörkelhaften Kurial⸗ 
ftile verfafiten Anmeldungsbrief mit den zaghaft bejcheidenen 
Morten: „Obwohl ich in jenen jechs Zahren, in denen ich meinen 
Studien oblag, mich ftetd zum juridischen Sache hielt, war es 
doch nie meine Abficht, die Nechtöfunde zum einftigen Broterwerb 
zu erwählen, vielmehr ſuchte ich Geift und Herz für die Hu- 
manitätsftudien wifjenfchaftlih auszubilden. Nichtsdeftoweniger 
hatte ich mich in dieſer Hinficht Feines ſehr günftigen Erfolgs 
zu erfreuen, da ich manche jehr nützliche Disciplinen hintan jeßte 
und mit zu großer Vorliebe die Philofophie, die Literatur des 
Morgenlanded, die deutjche des Mittelalter und die belletriftijche 
der neueren Völfer ftudierte. In Göttingen beflifs ich mich aus- 
Schließlich der Rechtswifſenſchaft, allein ein hartnäckiges Kopf 
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leiden, das mich zwei Zahre Yang bis heute gequält, war mir 
immer ein großed Hemmnis und trägt die Schuld, daß meine 
Kenntniffe nicht meinem Fleig und Eifer entſprechen. Daher 
hoffe ich, Hochwohlgeborner Herr Dekan und hochberühmte Mit- 
glieder ver hocpreistichen Sakultät, ſehr auf Ihre Nachficht, 
deren ich mic Zunftig mit der größten Geiftesanftrengung nicht 
unwürdig zu erweifen gelobe.“ Das Promotiond-Sramen, zu 
welchem ha Heine in Dielen Briefe meldete, fand am 3. Mai 1825 
ſtatt. Wie aus feinem Dofktor-Diplom 12) und den Defanats- 
Alten hervorgeht, erlangte er im juriftifhen Examen nur den 
dritten Grad. Die Promotiond-Thejen, welche er am 20. Zuli 
in öffentlicher Disputation gegen feine DOpponenten, den Privat- 
docenten der Philologie Dr. &. F. Culemann und den Stud. 
jur. Th. Geppert, vertheidigte, waren folgende: 

1) Der Ehemann ift Herr der Mitgift. 

2) Der Gläubiger muß eine Quittung ausſtellen. 

3) Alle Rechtöverhandlungen find öffentlich zu führen. 

4) Aus dem Eid erwächſt feine Verpflichtung. 

5) Die confarreatio war bei den Römern die ältefte Art 

einer rechtlichen Cheverbindung. 

Wir jehen aus der dritten Theſis, daß Heine auch bei Ge- 
fegenheit feiner Doktor-Promotion wieder für jene Deffentlichkeit 
ber Gerichte in die Schranken trat, deren Segen er in jeiner 
theinifchen Heimat Tennen gelernt und für die er bereitö in ben 
„Briefen aus Berlin (vgl. ©. 216 diefed Bandes) als Publicift 
das Wort ergriffen hatte. Beſonders eifrig mufjte er die. vierte 
und fünfte Theſis gegen die Einwendungen feiner Opponenten 
verfechten, und wir dürfen aud dem Stil feiner litera petitoria 
wie aus der Mittheilung eines Ohrenzeugen ſchließen, daß Solches 
nit in beionders klaſſiſchem Latein geihah. Za, ed ſoll zur 
Genugthuung des biederen Maſsmann, dem Dein jo oft „jeine 
Lateinloſigkeit, feine Inteinifche Impotenz, jeine magna linguae 
romanae ignorantia” vorwarf, nicht verjchwiegen bleiben, daß 
der junge Doktorand fi) im Eifer der Disputation an jenem 
Tage jogar eines groben Grammatikaljchnigers fchuldig machte. 
Es paſſirte eihm namlih, wie fein Freund Knille, welcher der 
Promotion beimohnte, uns berichtet, das Mifsgefchic, zu jagen: 
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„Legitur hoc in caput 7“, worauf alle Zubörer unbarm- 
berzig lachten. Mit jolchen kleinen Berftößen nimmt man’s in- 
defien bei Promotiond-Disputationen nicht allzu genau, und fo 
lieg jelbjt der grimme Hugo fich herbei, in den einleitenden 
Worten, welche er, wie gewöhnlich, der feierlichen Proflamation 
der Doktorwürde vorausjandte, dem Doktoranden zwar minder 
über jeine juriſtiſchen, deſto mehr jedoch über jeine poetijchen 
Leiftungen vielfahe Elogen zu machen. Er verglih ihn mit 
Goethe, welcher auch früher und beifer als Dichter, denn als 
Zurift, fi) bewährt habe, und äußerte jogar, die Verſe Heine’s 
feien nad) dem allgemeinen Urtheil den Goethe'ſchen an die Seite 
zu jeßen. „Und Dieſes,“ berichtet Heine feinem Freunde Moſer 
(Bi. XIX, ©. 225), „jagte der große Hugo aus der Fülle 
jeined Herzend, und privatim jagte er noch viel Schöned den- 
jelben Tag, ald wir Beide mit einander fpazieren fuhren und 
ich von ihm auf ein Abendefjen gefeßt wurde. Sch finde alfo,“ 
fügt er fcherzend Hinzu, „daß Gans Unrecht hat, wenn er in 
geringjhägendem Tone von: Hugo fpridt. Hugo ift einer der 
gzehten Männer unſeres — — Der eigentliche 

oftorfehmaus wurde erft am 31. Suli gefeiert, und zwar nicht 
in der damaligen Sommerwohnung Heines bei der Rektorin 
Suchfort an. der Herzbergichen Ghauffee Nr. 8, jondern in 
dem weiter abwärts belegenen Garten Nr. 11 des Forſt⸗ 
mannes ©. Swoboda, welder unmittelbar auf das Grunditüd 
des Bibliotheksſekretärs Dr. Müldener folgt. Vor dem bejcjei- 
denen Haufe ftand damals unter einer dichtbewachienen Laube 
wilden Weines und im Schatten zweier hohen Akazien ein runder 
fteinerner Tiſch, und auf diefem reihte ſich Flache an Flaſche 
des perlenden Weines, den Fri Bettmann, der joviale Kronen» 
mich, geliefert. in wunderjchöner, lauer Sommerabend be» 
gin igte den ungebundenen Zubel der Gäfte, zu welchen Knille, 
ehzen, Siemens und ein Paar andere Weitfalen gehörten; der neu⸗ 
gebadene Doktor machte den Tiebenswürdigften Wirth, und jprudelte 
über von Geift und Laune. Erſt als Mitternacht fange vorüber, die 
Flaſchen leer und die Köpfe ziemlich voll waren, verabjchiedeten ſich 
die Freunde mit berzlicher Umarmung auf Nimmerwiederjehen von 
dem Dichter, deſſen Koffer ſchon zur Abreiſe gepadt fand. 
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Zwiſchen die Zeit des Examens und den Tag feiner Doktor 
Promotion fiel indeß noch ein anderer, ungleich wichtigerer Akt 
in Heine's Leben: — der Akt feines nominellen Webertritted zur 
evangelifchen Religion. Daß ihn fein ftarkes religiöfes Band 
an das Sudenthum tejelte, haben wir zur Genüge erfahren. 
Auch mit dem Kulturleben feiner Stammgenofjen fühlte fi} 
Heine nur loſe verfnüpft — „Der Zaufzettel ıft das Cntree- 
billett zur europäiſchen Kultur“, lautet ein wigiges Impromptü 
feiner „Gedanken und Einfäller (Bd. XXII, ©. 197), und 
ſchon im Februar 1822 hatte er (Bd. XIX, ©. 43) an Wohl- 
will gejchrieben: „Auch ich habe nicht die Kraft, einen Bart zu 
tragen und mir Zudenmauſchel‘ nachrufen zu laflen und zu 
faften 20.” Dennoch fträubte ſich in ihm ein edles Gefühl gegen 
das Unmwürdige eined Religionswechſels aus rein Kußerlicen 
Gründen. Cr berührte dies Thema zuerft in einem Briefe an 
Mofer nach der Rückkehr von dem Beſuche in Hamburg im 
Sommer 1823. „Wie du denken kannſt,“ fchrieb er (Ebd., 
©. 115 ff.) mit Rüdfiht auf feine juriftiichen Pläne, „Tommt 
bier die Laufe zur Sprade. Keiner von meiner Familie ift 
dagegen, außer ih. Und diejer ich ift jehr eigenfinniger Natur. 
Aus meiner Denkungsart Tannft du ed dir wohl abftrahieren, 
daß mir die Taufe ein gleichgültiger Akt ift, daß ich ihn auch 
ſymboliſch nicht wichtig achte, und dafs ich mich der Verfehtung 
der Rechte meiner unglüclichen Stammesgenoffen mehr weihen 
würde. Aber dennoch halte ich es unter meiner Würde und 
meine Ehre befledend, wenn ih, um ein Amt in Preußen an- 
zunehmen, mich taufen ließe. Im lieben Preußen!!! Ich weiß 
wirklich nicht, wie ich mir in meiner jhlechten Tage helfen fol. 
Sch werde noch aus Aerger katholiſch und hänge mih auf. Wir 
leben in einer traurigen Zeit, Schurken werden zu den Beſten, 
und die Beiten müfjen Schurken werden. Sch verftehe jehr gut 
die Worte des Pfalmiften: „Here Gott, gieb mir mein täglich 
Brot, daß ich deinen Namen nicht Iäftre ... Es ift fatal, 
bafs bei mir der ganze Menſch durch das Budget regiert wird. 
Auf meine Grundfage hat Geldmangel oder Heberfluß nicht den 
mindeften Ginfluß, aber deſto mehr auf reine Handlungen. 
Za, großer Mofer, der 9. Heine tft jehr Hein. Vahrlich, der 
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kleine Markus ift größer, als ih! Es ift Dies kein Scherz, fon- 
dern mein ernfthaftefter, ingrimmigfter Ernſt. Sch Tann Dir 
Das nicht oft genug wiederholen, damit du mich nicht miſſt 
nah dem Maßſtabe deiner eigenen großen Seele.” — Es jcheint, 
dafs Heine fi, wie Gans, eine Zeitlang mit der Illuſion trug, 
als werde ihm die preußijche Regierung den Eintritt in den 
Staatsdienft ohne vorherigen Webertritt. zum Chriftenthume ge 
ftatten, und daß er ſolche Vergünftigung durch eine Eingabe an 
das Kultus-Miniftertum zu erlangen hoffte Hierauf bezieht fich 
nachfolgende Stelle eined Briefed an Mofer vom Sommer 1824 
(Ebd. ©. 170): „Deine Mittbeilungen über die Veränderungen 
im Minifterium des Kultus haben mich jehr interejfiert; du 
Tannft wohl denken, in welcher Hinfiht. Es ift Alles jetzt jo 
verwirrt im preußiichen Staat, daß man nicht weiß, wer Koch 
oder Kellner iſt. Sch möchte wohl wiffen, an Wen ich mich mit 
Erfolg wenden Zönnte bei meinem Geſuch an das Minifterium. 
Ich Habe fchon in Berlin mit dir darüber gefprochen, die Zeit 
rüdt heran, wo ich ſolche Vorjäte zur Ausübung bringen jollte, 
und ich kann's dir nicht genug empfehlen, diefe Sache im Augen- 
merk zu behalten. Du weißt ja, ich jelbft bin nicht im Stande, 
dergleichen Demarchen ſelbſt zu machen und zu überdenken; meine 
Freunde find immer meine natürlichen Vormünder. Sa, fähen 
Weiber am Staatöruder, jo wäre ih Mann genug, bald ein 
emachter Mann zu fein!" — Bei der erften Nachricht, dafs die 
Bemühun en jeined Freundes Gans, eine Profeffur ohne vor- 
gängigen Neligionswechjel zu erhalten, vergeblich gewejen, und 
er fi nun den Umftänden fügen wolle, jpricht Heine fich ziem- 
lich milde über Defien beabfichtigte Taufhandlung aus. Er 
bittet ſogar Moſer, Gans die Verficherung zu ertheilen, daß er 
ihn jet nicht weniger ald vormald liebe. „Ungern,” fügt er 
hinzu (Ebd, ©. 184), „vermifje ich in deinem Briefe Nachricht 
über den Verein. Hat derjelbe fchon Karten herumgeſchickt pour 
prendre cong&? oder wird er ſich halten? wird Gott ftarf fein 
in den Schwachen, in Auerbach und Konforten? wird ein Meffins 
gewählt werden? Da Gans fih taufen laſſen will, fo wird er es 
wohl nicht werden Tönnen, und die Wahl eines Meſſias hält 
‚wer. Die Wahl des Ejeld wäre ſchon weit Leichter.“ Und 
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als Gans im folgenden Jahre die Reiſe nach Frankreich und 
England angetreten hatte, ſpoͤttelte Heine (Ebd. ©. 231): „Ich 
fehe mit Spannung feiner Rückkunft entgegen. Ic glaube wirf- 
lid, daſs Gans als Eli-Ganz zurückkehrt. Auch glaube ich, daß, 
obgleich der erite Theil des „Erbrechtes" mit vollem Recht, nad) 
Zunziſcher Bibliothefseintheilung, ald Duelle zur jüdischen Ge- 
fchichte betrachtet werden Tann, dennoch der Theil des Erbrechtes, 
der nach) Gans’ Zurückkunft von Paris erjcheint, feine Duelle 
zur jüdifchen Gefchichte fein wird, eben jo wenig wie die Werke 
Savigny's und anderer Gojim und Reſchoim. Kurz, Gans 
wird ald Chriſt, im wäflerigiten Sinne des Wortd, von Paris 
zurückkehren.” 

Als Heine dieje ironiſchen Auslafjungen jchrieb, war an des 
felber der Taufakt bereit vollzogen. Es verfteht ſich, daß Solches 
in aller Stille und mit jorglicher Bermeidung jedes öffentlichen 
Auffehens gejchehen war. In dem Heinen preußiſchen Orte 
Heiligenftadt einige Meilen von Göttingen entfernt, hatte fich 
Harry Heine am 28. Suni 1825 in. der Dienitwohnung des 
Pfarrers zu St. Martini, des Superintendenten Magifter Gott⸗ 
lob Ghriftian Grimm, durch Diejen in die Gemeinſchaft der 
evangeliichen Kirche aufnehmen laſſen und, mit Beibehaltung 
des Samiliennamend, bei der Zaufe die Vornamen Chriftian 
Bohann Heinrich empfangen, Als einziger Taufpathe fun⸗ 
gierte der Superintendent zu Langenſalza, Dr. theol. Karl Fried⸗ 
rich Bonitz, weldher am folgenden Tage auch bei der Taufe von 
Zwillingöfindern ded Magifters Grimm Gevatter ftand, und ver- 
muthlich zu diefem Zwede nach Heiligenfladt gefommen war. 
Megen feiner zufälligen Anwejenheit mag er von Heine, dem es 
fiher erwünjcht war, die Kirche jelbjt mit dem ganzen Odium 
der vorihriftsmäßigen Sormalitäten zu belaiten, erfucht worben 
jein, ebenfalls an ihm Pathenjtelle zu vertreten 3%), Mit welchen 
Gefühlen der Profelyt die ihm dur Familien- und Grwerbs- 
rückſichten aufgenöthigte Taufhandlung hatte über ſich ergehen 
lafſen, jagen und die ergrimmten Worte, in denen er feinem 
Freunde Moſer die erjte verihämte Andeutung von dem ge 
en Schritte giebt 1): „Sch empfehle dir Golowin’s Reife 
nach Zapan. Du erfiehft daraus, daß die Zapaner das civili- 
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fiertefte, urbanfte Volk auf der Erbe find. Sa, ich möchte fagen, 
das hriftlichite Volk, wenn ich nicht zu meinem Critaunen ge 
lefen, wie eben diefem Volke Nichts fo jehr verfaft und zum 
Sräuel ift, als eben das Chriſtenthum. Ich will ein Sapaner 
werden. — Es ift ihnen Nichts fo verhaflt wie das Kreuz. Sch 
will ein Zapaner werden. — Vielleicht ſchicke ich dir heute noch 
ein Gedicht aus dem „Rabbi“, worin ich leider wieder unter 
brochen worden. Sch bitte dich jehr, das Gedicht, ſowie aud) 
was ich dir von meinen Privatverhältniffen ſage, Niemanden 
mitzutheilen. in junger fpanijcher Zube, von Herzen ein Zube, 
der fich aber aus Zurusübermuth taufen Iafit, Eorrefpondiert mit 
dem jungen Jehuda Abarbanel und ſchickt ihm jenes Gedicht, 
aus dem Maurijchen überjegt. Vielleicht fcheut er es doch, eine 
nicht jehr noble Handlung dem Freunde unumwunden zu jchreiben, 
aber er jchickt ihm jenes Gedicht. — Denkt nicht darüber nad.“ 
— — Bitterer noch Elingen die jelbitanktlagenden Aeußerungen 
eines fünf Wochen ſpäter gefchriebenen Briefe (Bd. XIX, ©. 241 
u. 247): „Sch weiß nicht, wad ich jagen fol, Cohen verlichert 
mich, Gans predige das Chriſtenthum und fuche die Kinder Iſrael 
” bekehren. Thut er Dieſes aus Weberzeugung, jo ift er ein 

arr; thut er ed aus Gleißnerei, fo ift er ein Lump. Sch werde 
zwar nicht aufhören ihn zu lieben; dennoch gejtehe ich, weit lieber 
wär's mir gewejen, wenn ich ftatt obiger Nachricht erfahren 
hätte, Gans habe filberne Löffel geftohlen. Daß du, Lieber 
Moſer, wie Gans denken ſollſt, Fann ich nicht glauben, obſchon 
ed Cohen verfihert und es jogar von dir jelber haben will. Es 
wäre mir jehr leid, wenn mein eigenes Getauftjein dir in einem 
ünftigen Licht erjcheinen Tönnte. Ich verfichere dich: wenn die 
Sejeße das Stehlen filberner Löffel erlaubt hätten, fo würde 
ih mich nicht getauft haben. — Vorigen Sonnabend war ich 
im Tempel, und habe die Sreude gehabt, eigenohrig anzuhören, 
wie Dr. Salomon gegen die getauften Zuden loszog, und be- 
fonders ftichelte: „wie Te von der bloßen Hoffnung, eine Stelle 
(ipsissima verba) zu befommen, fich verloden lafien, dem Glau- 
ben ihrer Väter untren zu werden“. Sch verfichere dir, die Predigt 
war gut, und ich beabfichtige, den Mann diefe Tage zu bejuchen. 
— Menn ich Zeit hätte, würde ich der Doktorin Zunz einen 
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hübſchen jübifhen Brief jchreiben. Ich werde jet ein rechter 
Chriſt; ich ſchmarotze nämlich bei den reichen Suden.” Das im 
Nachlaſsbande enthaltene Gedicht „Einem Abtrünnigen* bezieht 
fih unzweifelhaft gleichfalls auf die Taufe von Eduard Gans, 
wenn nicht auf den eigenen Webertritt: 


D des heil gen Jugendmuthes! 
O wie ſchnell bift du gebändigt! 
Und du haſt dich, kühlern Blutes, 
Mit den lieben Herrn verſtändigt! 


Und du bift zu Kreuz gekrochen, 
Zu dem Kreuz, dad du verachteft, 
Das du noch nor wenig’ Wochen 
In den Staub zu treten Dachteft! 


D, Das thut das viele Leſen 
Sener Schlegel, Haller, Burfe — 
Geftern noch ein Held geweſen, 
St man heute ſchon ein Schurke. 


Aufs ſchmerzlichſte varfteren die Klagen vom Frühjahr 1826 
(Bd. XIX, ©. 265—268) dasfelbe Thema: „Dad war eine 
gute Zeit, als der „Ratcliff“ und „Almanjor“ bei Dümmler 
erichienen, und du, lieber Moſer, die jchönen Stellen daraus be» 
wunderteft, und dich in deinen Mantel hüllteſt und pathetiſch 
ipracheft, wie der Marquis Poja. Es war damals Winter, und 
der Thermometer war bi8 auf Auerbach gefallen, und Dithmar 
fror troß feiner Nantinghofen — und doc ift e8 mir, als ob 
e8 damals wärmer gewefen jet, als heute den 23. April, Heute 
wo die Hamburger ſchon mit Frühlingsgefühlen herumlaufen, 
mit Beilhenfträußern u. ſ. w. u. j.w. Es ift damals viel 
wärmer gewejen. Wenn ich nicht irre, war Gans damals nod) 
nicht getauft und fchrieb lange Vereinsreden, und trug fi) mit 
dem Wahlſpruch: „Victrix causa Diis placuit, sed victa Ca- 
toni“. Ich erinnere mid, der Palm: „Wir faßen an den 
Flüffen Babel’3* war damals deine Force, und du recitierteft 
ihn jo ſchön, fo herrlih, jo rührend, dafs ich jegt noch weinen 
möchte, und nicht bloß über den Pſalm. Du Batteft damals 
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auch einige :jehr gute Gedanken über Sudenthum, chriftliche 
Niederträchtigkeit der Projelytenmacherei, Niederträchtigkeit der 
Zuden, die durch die Kaufe nicht nur die Abficht haben, Schwie- 
rigfeiten fortzuräumen, jondern burch die Taufe Etwas erlangen, 
Etwas erjchachern wollen, und dergleichen gute Gedanken mehr, 
die Du gelegentlich mal aufſchreiben ſollteſt. Du bift ja jelb- 
ftändig genug, als daß du ed wegen Gans nicht wagen dürfteft, 
und was mid) betrifft, jo brauchft du dich wegen meiner gar 
nicht zu genieren. Wie Solon fagte, daß man Niemanden vor 
feinem Tode glücdlic nennen könne, jo fann man auch jagen, 
daß Niemand vor feinem Tode ein braver Mann genannt wer- 
den ſollte. Sch bin froh, der alte Friedländer und Bendavid 
find alt, und werden bald fterben, und Diefe haben wir dann 
fiher, und man kann unferer Zeit nicht den Vorwurf machen, 
daß fie feinen einzigen Untadelhaften aufzeigen Tann. Verzeih 
mir den Unmuth, er ift zumeift gegen mic) jelbft gerichtet. Ich 
ftehe oft auf des Nachts und ftelle mich vor den Spiegel und 
ſchimpfe mic aus. Wielleicht jeh’ ich des Freundes Seele jekt 
für einen ſolchen Spiegel an... Grüß mir unfern „außer 
ordentlichen” Freund, und jag ihm, daß ich ihn Liebe. Und 
Diefes iſt mein jeelenvolliter Ernſt. Er ift mir noch immer 
ein liebes Bild, objchon Tein Heiligenbild, noch viel weniger ein 
verehrliches, ein wunderthätiged. Sch denke oft an ihn, weil ich 
an mic, felbit nicht denken will. So dachte ich diefe Nacht: 
mit welchem Gefiht würde wohl Gans vor Mojes treten, wenn 
Dieſer plöglic auf Erden wieder erjchiene? Und Moſes ijt doch 
der größte Zurift, der je gelebt hat, denn feine Gefeßgebung 
dauert noch bis auf heutigen Tag. Sch träumte auch, Gans 
und Mordachai Noah Tamen in Stralau zufammen, und Gans 
war, o Wunder! ftumm wie ein Fiſch. Zunz ftand ſarkaſtiſch 
lächelnd dabet und jagte zu einer Frau: „Siehft du, Mäus- 
hen?" Sch glaube, Lehmann hielt eine lange Rede, im vollen 
Zone, und geſpickt mit „Aufflärung‘, „Wechfel der Zeitverhält- 
nifje*, „Zortichritte des Weltgeiftes*, eine lange Rebe, worüber 
ich nicht einjchlief, fondern im Gegentheil, worüber ich erwachte.” 
— „Die tief begründet ift doch der Mythus des ewigen Suden!“ 
heißt e8 in einem anderen Briefe (Ebd. ©. 278). „Im ftillen 
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Waldthaĩ erzählt die Mutter ihren Kindern das jhaurige Mär- 
chen, die Kleinen drüden ſich ängſtlicher an den Herd, draußen 
ut Naht — das Pofthorn tönt — Schahheriuden fahren nad) 
Leipzig zur Meile. — Wir, die wir tie Helden des Märchen 
find, wir wiflen es jelbft nicht. Den weißen Bart, deflen Saum die 
Zeit wieder verjüngend geijchwärzt, kann Fein Barbier abrafieren.“ 
— Sm Herbſt 1825 eridhien in den „Wiener Sahrbüchern“ die an 
einer früheren Stelle erwähnte Recenfion der Heine ſchen „Tra⸗ 
gödien“ von Wilhelm Häring, worin vie chriftenthumsfeindliche 
Tendenz tes „Almanſor“ ziemlich vdeutlih auf die jüdifche Ab- 
itammung des Dichters zurüd geführt wurde Dies Hinein- 
ziehen Eonfeifioneller Grörterungen mufite für Heine um jo pein- 
licher fein, je mehr er zur Klarheit darüber gelangte, daß er ſich 
durch ten im Widerjprud mit jeiner innern Neberzeugung unter- 
nommenen Religionswechjel in die zweideutigfte Lage gebracht. 
„Sch ſehe noch jchlimmeren Ausfällen entgegen,“ ſchrieb er an 
Mojſer (Ebd. S. 246, 257 u 258). „Daß man den Dichter 
herunter reißt, Tann mich wenig rühren; daß man aber auf 
meine Privatverhältnifje jo derbe anipielt oder, befler gejagt, 
anprügelt, Das ift mir jehr verdrießlich. Sch babe chriftliche 
Glädöritter in meiner eigenen Familie u. |. w. ... . Sit es nit 
närriſch? Taum bin ich getauft, jo werde ich ald Sude verfchrieen 
... Ich bin jegt kei Chriſt und Zude verhafit. Ich berene 
fehr, daß ich mich getauft hab’; ich jeh’ noch gar nicht ein, daß 
es mir jeitdem befler ergangen jei — im Gegentheil, id habe 
feitdem Nichts als Widerwärtigfeiten und Unglüd.“ 

Sn der That jollte Heine, wie die Erfahrung ihn bald 
genug belehrte, durch feinen formellen Uebertritt zum chriftlichen 
Glauben Nichts von Allem, was er gehofft hatte, erreichen: 
feine Staatsanitellung und feine Anabhängigfeit von den Gelb- 
zuſchüſſen des reichen Obeimd. Ber dem Kampfe noch war er 
abgefallen von ver Idee, die ihn zu ihrem Streiter erforen; die 
Zaufe hatte ihn im innerften Gewifjen mit fi jelbft entzweit, 
von Herzen wurde er niemald ein Chrift, und bei feinen Feinden 
hieß er: der Zube 





weites Bud, 


Erfles Kapitel. 





Die „Reilebilder“, 


Wenige Tage vor der Doktor-Promotion H. Heine's war 


fein Oheim Salomon auf einer Gejhäftsreife nach Kaſſel dur 
Göttingen gekommen. Cr hatte den Neffen ſogleich holen lafſen 


und fi) überaus freundlich gegen ihn bezeigt. Da jedoch einige 


Fremde zugegen waren, bot ſich Feine Gelegenheit für den Dichter, 


mit dem Onkel über feine Privatverhältniffe zu reden. Er theilte 


ihm daher fehriftlich feinen Wunſch mit, vor der Weberfiedelung 
nah Hamburg ein Seebad zu beiuchen, und Salomon Heine 
jegte ihn durch Weberfendung eines liberalen Wechjeld in ben 
Stand, Anfangs Auguft eine Erholungsreife nad) der, Inſel 
Norderney anzutreten. Durch den Gebrauch der erfriſ henden 
Seebäder und die friedliche Stille des Aufenthalts unter dem 
ſchlichten Schiffer- und Fiſchervolke kräftigte ſich ſeine angegriffene 
Geſundheit, und ſeit Langem fühlte er zum erſten Mal die ner⸗ 
vöſen Kopfſchmerzen entweichen, welche in in den legten Sahren 
fo hartnäckig beläftigt hatten. Mit den vielen arijtofratifchen 
Badegäſten, welche die Saifon hergeführt, fam er wenig in 
Berührung; doch machte er in der Fürſtin von Solms-Lich eine 
angenehme Bekanntſchaft. Er Hatte fi) mit der feingebildeten 


Dame ſchon mehrmald unterhalten, als Diefe bei einem Aus. 


brud, den er gebrauchte, unwillkürlich ausrief: „Ei, Das ift ja 


ganz wie von Varnhagen!“ Auf Heines verwunderte Trage, ob 
tie ben ihm fo innig befreundeten Mann kenne, erzählte die 
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Fürftin, dafs ihr Bruder, der General, in den Freiheitskriegen 
Varnhagen's Oberft geweien, und dafs fie wiederholt mit Zenem 
zujammen getroffen; auch hege fie eine enthufiaftiiche Verehrung 
für feine geiftvolle Gemahlin. In Folge diefer neuen An- 
knüpfungspunkte geftaltete fidh der Umgang mit der Fürftin noch 
freundlicher und He bewahrte dem Dichter ftetö ein wohlwollen- 
des Andenken. Noch zwanzig Sahre fpäter Außerte fie bei einem 
Beſuche Barnhagen’s 12), fie habe Heine fehr gern gehabt, fie 
halte ihn für innerlich edel und aufrichtig, ein jolcher Geift 
könne nur dad Befte wollen, wenn er auch unleugbar jeine nicht 
zu vertheidigenden Unarten habe. 

Bor Allem war ed jedoch) der erhabene Anblid des Meeres, 
ber ihn mit unnennbarem Entzücken erfüllte. Tagelang kreuzte 
er im Pleinen Fifcherboot um die einfame Snfel und ſah, rüd- 
lings auf dem Verdeck liegend, zu den vorüberjegelnden Wolken 
empor, während er dem Gemurmel ber Wellen oder alten Schiffer- 
fagen laujchte, die er fi) von den Fährleuten erzählen ließ. Das 
Meer war ihm ein verwandtes Element, das er „liebte wie jeine 
Seele”, bei defjen Grollen und Toſen ihm wohl ward, und mit 
defien wechjelnden Launen er ſich jelber gerne verglich: 


Mein Herz gleicht ganz bem Deere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
. Und manche ſchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 

Kein deuticher Dichter hat das Leben des Meeres gewaltiger be- 
fungen, als Heine, der bier im Sommer 1825 den erften Cyklus 
feiner Nordjeebilder Toncipierte. Bei Mittheilung derjelben an- 
Mofer bemerkte er (Bd. XIX, ©. 245): „Kiel und Robert 
haben die. Form dieſer Gedichte, wenn nicht gejchaffen, doch 
wenigſtens befannter gemacht; aber ihr Inhalt gehört zu dem 
Eigenthümlichſten, was ich gefchrieben habe. Du fiehit, jeben 
Sommer entpuppe ich mic, und ein neuer Schmetterling flattert 
hervor. Ih bin aljo doch nicht auf eine bloß Iyrifch-malitiöfe 
zweiftrophige Manier beſchränkt.“ Cs _verbient hervorgehoben 
zu werden, daß Deine der erfte unjerer Dichter war, welcher das 
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eheimnisvoll großartige Leben des Meeres als einen neuen an 

ir die deutfche Poefie eroberte. Bei einem Geſpräch mit Adol 
Stahr 132) machte er hierüber intereffante Aeußerungen. Er be- 
tonte, daß auch die Kunft für das große Publikum eines ge- 
wifien Charlatanismus bedürfe: „Man wirkt nur, indem man | 
bie Begriffe benußt, die der Menge bekannt find, und nicht jeine 
eigenen ertendierten Begriffe bei ſolchen dichteriſchen Schilderungen 
vorausjeßt. Der Charlatanismus, den ich meine, beiteht unter 
Anderm auch darin, daß man fich zu den Anfchauungen und 
Borftellungen der Menge herablafit. Ich habe es dabei als 
Dichter ded Meeres par excellence gerade am ſchwerſten gehabt. 
Denn Wer kannte damals in Deutichland dad Meer? Sept ift 
Das ein Anderes, : jet, wo Eijenbahnen und Dampfichiffe den 
Berfehr erleichtert haben, Tennt es Seber. Aber damals jchilderte 
man etwas der leſenden Menge völlig Unbekanntes, wenn man 
dad Meer beichrieb, und Das ift immer mijslih. Sch mufite 
nich, weil ich ed obendrein in Verjen befchrieb, an das Banalite 
halten. Einmal war ic ein Paar Wochen ganz allein mit dem 
Schulmeiſter, nachdem ſchon alle anderen Badegäfte fort waren, 
in Wangeroge. Endlich währte es mir doch zu lange. Mein 
Hauptgepäd hatte ich jchon früher voraus geihidt, und nun 
wollte ich mit einem Male mit meinem Bündel fort an pie 
oldenburgiiche Küfte nach) Hamburg. Es vergingen aber Tage 
und ed Tam fein Schiff, ich faß auf der Sanddüne wie feit ge 
zaubert. Endlih kam ein Schiff und ich ließ mich hinauf 
bringen — ich meine,. ed geichah zu Wagen. Bals aber über- 
fiel uns Windftille und wir Fonnten nicht and Land. So blieben 
wir Angeſichts der Küfte liegen, bis ich's nicht mehr aushalten 
- Tonnte und die Ebbe benußte, und mit meinem Bündel auf dem 
Kopfe die ganze Strede bis and Land zu Fuße durchs Meer 
ging.” Dann erzählte Heine noch Viel von den Sielen und 
Meerdeichen und von dem Wangeroger Schiffernolfe. „Wenn 
ich das Alles damals hätte dichteriich behandeln wollen,“ jchloß 
er jeine Betrachtungen, „jo hätte ed Keiner verftanden, eben weil 
ed zu jener Zeit unbekannte Dinge waren.” Es Tann daher 
wicht befremden, wenn Heine fich gegen Mofer (Bd. XIX, ©. 292) 
rühmte, dafs er in diefen Gedichten „mit Lebensgefahr eine ganz 
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neue Bahn gebrochen", oder wenn er bei Veröffentlichung des 
erſten Bandes der „Reijebilder" an Simrod ſchrieb (Ebd., ©. 272): 
„Ob das Publikum an den Nordfeebilbern Geſchmack finden werde, 
ift jeher dubids. Unſere gewöhnlichen Süßwaſſer⸗Leſer kann Ichon 
allein das ungewohnt jchaufelnde Metrum einigermaßen jeefrant 


machen. Es geht doch Nichts über den alten ehrlichen Platte 


weg, das alte Gleife der alten Landſtraße!“ — 

Don Ende September bis Ende Oktober war 9. Heine 
wieder bei jeinen Eltern in Lüneburg, wofelbft auch jein Bruder 
Marimilian, der jeit Oftern des Sahres ald Studiosus medicinae 
die Berliner Univerfität bezogen patte, die Ferienzeit verlebte. 
Die intelligenteren Kreife des Städtchens juchten eifrig die Be⸗ 
kanntſchaft des Dichters, defjen Ruhm fih allmählich mehr und 
mehr zu verbreiten begann. Namentlich fchloß Heinrich Heine 
ein dauernded Freundſchaftsbündnis mit dem Dr. juris Rudolf 
Shriftiani, einem Sohne des dortigen Generaljuperintendenten, 

Fentfalt im elterlichen Haufe 
tennen riet, Der junge Chriftiani, welcher bei dem Lũne⸗ 


Diefen liebenswürd'gen Süngling 
Kann man nicht genug verehren; 
Oft traftiert er mich Auftern 
Und mit NRheinwein und Lilören. 
Zierlich fit ihm Rod und Höschen, 
Doch noch — die Binde, 
Und jo fommt er jeden Morgen, 
ragt, ob ich mich mohl befinde; — 
Spricht von meinem weiten Ruhme, 
Meiner Anmuth, meinen Witzen; ;z 
Eifrig und geſchäftig ift er, * 
Mir zu dienen, mir zu nützen. 
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Und des Abends in Gefellihaft, 

Mit begeiftertem Gefichte, 

Deklamiert er vor den Damen 

Meine göttlichen Gedichte. 

O, wie ift eö bo eulich, 

Solchen Sing — Anker, 

Jetzt in unfrer Zeit, wo täglich 

Mehr und mehr die Beflern jchwinden! 
Nach der Zulirenolution in die hannövrifhe Kammer gewählt, 
erwies ſich Rudolf Chriftiani dort als einen tüchtigen und muth- 
vollen Redner der liberalen Dppofition; u. A. brachte er im 
Frühling 1837 einen Antrag auf Prefsfreiheit ein. Heine nannte 
ihn deishalb in einem Scherzgedichte (Bd. XVUL, ©. 234 [214]) 
den „Mirabenu der Lüneburger Haide”, und ftellte ihn einem 
Freunde 13°) mit den Worten vor: „Died ift ver Mann, der jo 
audgezeichnet redet und jo mijerabel ſchreibt.“ Bald darauf ver- 
beiratbete fih Dr. Chriftiani mit einer Koufine des Dichters, die 
von Salomon Heine eine glänzende Mitgift empfing, und der 
Freund jchrieb ihm einen heiteren Gratulationsbrief, welcher mit 
den Worten begann: „Wir Fönnen und jetzt wie die Könige 
„mon Cousin“ anreden.” Bon dem Onkel aber, dem Löwen 
der Familie, bie es an einer anderen Stelle Bed Schreibens: 
„Fürchte dich nur nicht glei, wenn er brüllt; er ift doch ſonſt 
edel und gut, am umgänglichften aber in der Fütterungsftunde.” 
— Diejer originelle Brief, erzahlt Maximilian Heine in feinen 
Erinnerungen an den Bruder, hatte Abjchriften gefunden, und 
follte den Feinden und MWiderfachern des Dichters — zu welchen 
beſonders Dr. Gabriel Riefjer in Hamburg, fowie die Schwieger- 
ſöhne des Onkels, Halle und Oppenheimer, gehörten — zur An⸗ 
griffswaffe dienen, ald Onkel und Neffe einft wieder in momen⸗ 
tanen Konflikt ee waren. Aber Salomon Heine ‚nahm 
die Sache von der heiterften Seite, und unterfchrieb einen in 
beiter Laune abgefafiten Brief mit den Worten: „Dein dich 
liebender Onkel, vor der Fütterungsftunde”. — Wie ſehr Heinrich 
Heine, troß Dr. Neckereien in Verfen und Profa, übrigens das 






Talent des Dr.Q iani jchäßte, den er in einem Briefe an Friederike 
Mobert vom er 1825 „den gebildetiten Mann im ganzen 
Strodtmann, 9. Heine I 27 
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Hannövrifchen” nennt, geht wohl am beiten aus der Thatſache 
bervor, dafs er Denfelben in feinem Teſtamente zum Heraus⸗ 
geber jeiner fämmtlichen Werke beftimmte; eine Aufgabe, deren 
ihn freilich der Tod überhob, bevor er nur den Anfang zu ihrer 
koſung gemacht hatte. — 
n den erſten Tagen des Novembermonats 1825 traf der 
Dr. juris Heinrich Heine endlich in Hamburg ein, um ſich dort 
als Advokat zußetablieren. Er ließ diefen Plan jedoch ſofort 
wieder fallen — warum, darüber ſpricht er fih in wunderlich 
zurückhaltender Weile aus. „Du fiehft Cohen ja diefe Tage,“ 
ſchrieb er ſchon am 14. December an Mofer (Bd. XIX, ©. 240), 
„and er Tann dir erzählen, wie ich nah Hamburg gekommen, 
dort Advokat werden wollte, und es nicht wurde. abe einlich 
kann Cohen dir die Urſache nicht angeben; ich aber auch nicht. 
Hab’ ganz andere Dinge im Kopfe, oder, beſſer gejagt, im Herzen, 
und will mich nicht damit plagen, zu meinen Handlungen die 
Gründe aufzufinden.” — „Meine äußeren Berhältnifje find noch 
immer diejelben,“ heißt ed fünf Monate fpäter in einem Briefe 
an Barnhagen 13°); „es hat mir noch immer nicht gelingen wollen, 
mich irgendwo einzunifteln, und diejes Talent, welches Inſekten 
und einige Doctores juris in hohem Grade befißen, fehlt mir 
anz und gar. Meinen Plan, bier zu advocieren, habe ich deſs⸗ 
Ealb aufgeben müflen — aber glauben Sie nur ‚nicht, daß ich 
jo bald von hier weggehe; es gerät mir bier ganz ausnehmend 
gut; es ift bier der klaſſiſche Boden meiner Liebe, Alles fieht 
mid) an wie verzaubert, viel eingejchlafened Leben erwacht in 
meiner Bruft, ed frühlingt wieder in meinem Herzen, und wenn 
die alte Kopfkrankheit mich ganz verläfit, jo dürfen Sie noch 
recht vie? gute Bücher von mir erwarten.” — Der wirkliche 
Grund, weßhalb Heine die beabfichtigte Advokaten-Karriere im 
Hamburg jo rajch wieder verließ, war jedoch muthmaßlich Fein 
anderer, als daß ihm bei feinen vorwiegend poetijchen Neigungen 
die Luft und Energie mangelte, fi in ein heterogenes, proſaiſch 
trockenes Gebiet hinein zu arbeiten und ſich in Studien zu ver- 
tiefen, die ihn von jeinen literarifchen Bejchäftigungen abzögen. 
&3 kam der üble Umſtand hinzu, daß feine weiche, träumerijche 
Natur fih mit unmäßiger Gefühlsfehwelgerei den verbitternden 
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i Ginbrüden hingab, welche duch die Erinnerungen einer ſchmerz⸗ 

lichen Bergangenheit und durch beftändige Zerwürfnifje mit feinen 
Verwandten reichlich genährt wurden. Ewige Geldnoth, ewige 
Borwürfe des Onkels, gehäffige Verleumbungen bei Demfelben 
durch den eigenen Schwager und durd die übrige Sippicaft, 
Hegereien und Klatjchereien: „er fei ein Spieler, lebe müßig, 
müfſe in ſchlechten Händen jein“, um ihn baldmöglichit wieber 
von Hamburg zu entfernen; in Folge Deſſen ein täglich fich 
fteigerndes Mißtrauen des Dichters gegen fich jelbft und gegen 
feine ganze Umgebung — Das ift der unerquidliche Inhalt 
allee Briefe, die er als Stoßjeufzer an feine Treunde gelangen 
ließ. Schon der erjte Brief an Mojer (Bd. XIX, ©. 238 ff.) 
ift „Berdammtes Hamburg“ datiert und beginnt mit den 
verzweifeltiten Klagen: „Theurer Moſer! lieber, gebenedeiter 
Menſch! Du Begehtt großes Unrecht an mir. Sch will ja feine 
große Briefe, nur wenige Zeilen genügen mir, und and) dieje 
erhalte ich nicht. Und nie war ich derfelben mehr bedürftig, als 
eben jeßt, wo wieder der Bürgerkrieg in meiner Bruft aus- 
gebrochen ift, alle Gefühle 12 empören — für mich, wider mid), 
wider die ganze Welt. Sch jage dir, es ift ein fchlechter Spaß. 
— Laß Das gut fein. — Da fi’ ih nun auf der ABE-ftraße, 
müde vom zwedlojen Herumlaufen, Fühlen und Denten, und 
draußen Naht und Nebel und höllifcher Spektakel, und Groß 
und Klein läuft herum nach den Buden, um Weihnachtsgeſchenke 
einzufaufen. Im Grunde ift es hübſch, daß die Hamburger 
ſchon ein halbes Zahr im Voraus daran denken, wie fie fich zu 
Weihnachten beichenten wollen. Auch du, lieber Mofer, jollft 
dich über meine Knidrigkeit nicht beklagen können, und da 
ich juft nicht bei Kaffe bin und bir aud fein ganz ordinäres 
Spielzeug Taufen will, jo will ich Dir etwas ganz Apartes zum 
Weihnacht ſchenken, nämlich das Verſprechen, daß ich mich vor 
der Hand noch nicht todtichießen will. Wenn du wüflteft, was 
jeßt in mir vorgeht, jo würdeit du einjehen, dafs dieſes Ver⸗ 
Iprechen wirklich ein großes Geſchenk iſt, und du würdeſt nicht 
lachen, wie du es jett thuft, jondern du würdeft jo ernfthaft 
ausfehen, wie ich in diefem Augenblid ausjehe. Bor Kurzem 
hab’ ich den „Werther“ geleſen. Das ift ein wahres. Glück für 
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mid. Bor Kurzem hab’ ich auch den Kohlhaas von Heinridy 
von Kleift gelejen, bin voller Bewunderung für den Werfafler, 
kann nicht genug bedauern, daß er fich todtgeichoffen, kann aber 
jehr gut begreifen, warum er es gethan.“ Moſer's beichwichti- 
genbes Zureden und feine wohlgemeinten Bemühungen, ein 
ejjered Einvernehmen Heine's mit feinen Verwandten zu ver 
mitteln, Hatten nur den Erfolg, daß der reizbare Süngling auch 
gegen diefen feinen beiten Freund zeitweilig verftimmt wurde. 
„Sch ſehe,“ fchrieb er ihm miſsmuthig (Ebd. ©. 261), „du haft 
den Marquis Poja abgelegt und möchtet nun gern den Antonio 
präjentieren.. Glaub mir, ich bin weder Tafſo, noch verrückt, 
und wenn ich bis zum Furchtbarften meine Entrüftung ausipradh, 
jo hab’ ich dazu meine guten Gründe gehabt. Es liegt mir 
Nichts daran, wie man von mir denkt, man Tann auch Tprechen 
von mir, wad man will; ganz anders ift es aber, wenn man 
dies Gedachte oder Geſprochene mir jelbft, perfönlich ſelbſt, in- 
finuiert. Das ift meine perjönliche Ehre. Ich hir mich auf 
der Univerfität zweimal gefchlagen, weil man mic, jchief anjah, 
und einmal gejchoflen, weil man mir ein unziemlihes Wort 
fagte. Dad find Angriffe auf die Perjönlichkeit, ohne deren 
Integrität ich jelbft jegt nicht, eriftieren möchte.“ Und num 
folgen neue, krankhaft verdrieglihe Mittheilungen über ehren- 
rührige Zuträgereien von Leuten, „die gefährlicher und ſchädlicher 
find, als offentundige Feinde, indem fie fich ein Air von Pro- 
teftoren und Seeljorgern geben. Sie unterjtügen ihr Geſchwätz 
gern, wenn fie aufweijen können, von den intimften Freunden 
aufgefordert zu jein, ‚Etwas für den Menjchen zu thun‘. Diejer 
Ausdruck allein kann mich tol machen. Sa, ich bin rajend. — 
Meine perjönliche Ehre aufs tiefite gefränft; — was mich aber 
am meiſten kränkt, Das ift, daß ıch felbft daran Schuld bin 
durch ein zu offenes und kindiſches Hingeben an Freunde oder 
Freunde der Freunde. Es ſoll nicht mehr gejchehen, ich werde 
im Nothfall auch jo abfichtlich ernft ausjehen wie ihr Andern.“ 

Mie jchon erwähnt, waren es beſonders die Schwiegerjöhne 
des Onkels, Dr. Adolf Halle und Chriftian Morig Oppenheimer, 
die dem jungen Dichter in der Gunft des reihen Onfels zu 
Ichaden fuchten, und nur zu oft für ihre Zuträgereien ein williges 
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Ohr fanden. Oppenheimer war vor feiner Verheirathung mit 
Friederike Heine lange in Gefchäften feines Schwiegervaterd in 
London gewelen, und fpielte gern den Engländer, den Millionär, 
ben feinen Gentleman, jo wenig jeine plumpen Manieren der 
eleganten Rolle entjprachen. Der Alte hatte Tage, wo er ihn 
jehr malitiös behandelte. Als Herr Oppenheimer einft im Haufe 
Salomon Heine's mit einer fürzlih aus London zurüdgefehrten 
deutihen Dame wiederholt eine englifhe Tiſch⸗Konverſation 
begann, wandte fi) Lebterer plößlih mit den Worten an die 
Dame: „Sehen Sie, gnädige Frau, meine Erziehung hat meinen 
armen Eltern blutwenig gefojtet. Was aber, glauben Sie, Toftet 
ed mich, daß mein Schwiegerfohn bier Engliſch ſpricht? Einige 
hunderttauſend Mark hat er mir in England — verhandelt, dafür 
aber auch Ongtie gelernt? Wie Martmilian Heine berichtet 12°), 
wufiten Die Schwiegerjöhne, troß folcher gelegentlichen Zuredht- 
weijungen, den Alten ſtets zu ihrem Vortheil zu leiten, und hatten 
für den Dichter und feine Geſchwiſter nur eiferfüchtige Blicke 
und Mißwollen. Sie und ein Troß Iungernder Hausſchmarotzer, 
von denen die argloje Gutmüthigfeit des Millionärd ſich mif- 
braudyen ließ, waren ed hauptjächlih, welche Onkel und Steffen 
fo haufig gegen einander aufhetzten und Lebterem die bitterjten 
Kränkungen bereiteten. Heinrich Heine beklagte fih noch in 
fpäteren Jahren mehr als einmal darüber, dafs gerade die giftigiten 
Neider feined Ruhmes von Salomon Heine mit Vorliebe zu 
Gaſte geladen und in vielfacher Weife unterjtügt wurden. „Sch 
habe wahrhaftig,” fchrieb er einmal feinem Bruder Mar 137), „zu 
dem Anjehn, das ich in der Welt erlangt, der Beihilfe meiner 
Familie nicht bedurft; dafs aber die Familie nie dad Bedürfnid 
fühlte, diejes Anjehen, und ſei e8 auch nur in den kleinſten 
Dingen, zu befördern, ift unbegreiflih. Sa, im Gegentheil, im 
Saute meined Oheims fanden diejenigen Menſchen eine gute 
Aufnahme, die notorifch ald Gegner meined Renommee bekannt 
waren... Sn diefem Haufe herrichte von jeher eine Aria cattiva, 
die meinen guten Leumund verpeftete. Alles Gewürm, was an 
meinem guten Leumund zehren wollte, fand in diefem Haufe 
immer die reichlichfte Atzung.“ 

Faſt mehr noch, als von den Klatjchereien der Verwandten, 
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Batte er von den Anfeindungen ver TZempel-Supen zu leiden, die 
ihm nicht bloß feinen Religionsmwechfel verdachten, ſondern ihm 
nod minder den Spott verzeihen Eonnten, mit welchem er fi 
bie und da über ihre Synagogenreform ausließ. Heine war in 
derjelben Täuſchung wie jeine geiftuollen Berliner Freunde 
befangen, er jah nicht ein, dafs Die große Maffe der Zuden nur 
durch ein vorfichtiged Schonen ihrer ererbten Sitte und Religion 
- auf dem Wege langjamer Entwidlung für den Kulturfortſchritt 
zu gewinnen jei. Die Berliner Heißſporne, welde die Reform 
ihrer Glaubensgenofjen von einem großen politiihen Gedanken 
aus hatten durchführen wollen, ftießen auf taube Ohren, und als 
ihr Werk gejcheitert war, ließen fi aus Unmuth und Berzweif- 
lung Diele, ja die Meiften von ihnen, taufen. Die Hamburger 
Synagogenverbefjerer trugen fih nicht mit fo hoch fliegenden 
Plänen, jondern beſchränkten die von ihnen eritrebte Reform auf 
ein ſehr beſcheidenes Maß; eben deßshalb aber fanden fie thätige 
Unterftügung, und erreichten, getreulih ausharrend, ihr Ziel 
Heine freilich warf ihnen ängſtliche Halbheit und verftodte Eng- 
herzigfeit vor, weil ihm das ſtarre Betonen des religiöfen Mo- 
mente als ein Hemmnis des intretend der Suden in das 
moderne Kulturleben erſchien, er bewißelte und befrittelte, was 
ald Uebergangsſtufe praftiih vollkommen berechtigt war, und 
gab I jelber den Anlaß zu Reibereien der unerquicklichften 
Art. Perfifflierende Aeußerungen über den Hamburger Tempel 
und befien Anhänger wurden dem Onkel Salomon ein Mal 
über das andere mit verjchlimmernden Zufäßen hinterbracht, und 
ftatt gegen die Fäljhungen und Verdrehungen feiner Worte zu 
proteftieren, vermehrte Heinrich Heine das Aergernis, indem er 
mit troßiger Eitelkeit die ihm jchuld gegebenen Auslaffungen das 
nächfte Mal vor dem Onkel in Gegenwart der Obrenbläjer 
wiederholte, oder wohl gar durch noch kraſſere Ausdruͤcke über 
bot 138), Dadurch wurde natürlich Nichts gebeffert, die Berichtigung 
der Srivolität und Charakterloſigkeit verwundete um jo jchärfer, 
als die Kaufe des Dichters eine nicht weg zu disputierende Hand- 
habe zur Verdächtigung jeiner Oefinnungen bot, und es bildete 
fich bei ihm ein mit den Jahren zunehmender Groll gegen Ham- 
burg aus, der ihn nie wieder verlaſſen hat. „Sch ſehe, Sie 
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fragen mich, wie ich hier Lebe?” jchrieb er Ende Mai 1826 einem 
Berliner Freunde. O lieber Lehmann, nennen Sie es, wie Sie 
wollen, nur nicht Leben!” — „Nach Hamburg werde ich nie in 
diefem Leben zurückkehren,“ heißt es in einem Briefe an DBarn- 
bagen aus München vom Februar 18285 „es find mir Dinge 
von der äußerſten Bitterfeit dort paſſiert, fie wären aud nit 
zu ertragen gewejen, ohne den Umftand, daß nur ich fie weiß.” 
Und nod) 1850 gerieth Heine in die unmuthigſte Stimmung, . 
als bei einem Bejuche Adolf Stahr’8 die Rede auf feinen einft 
maligen Aufenthalt in Hamburg kam. „Sehen Sie," rief € 

aus, „was dies Hamburg mir für Leid angethan, wie profund 
unglücdlich ich dort gewejen bin, Das denken Sie gar nicht aus. 
Man bat immer geglaubt, mein Onkel oder meine Familie hätten 
mir dort Leides angethan, Das war aber niemals der Fall. Sie 
waren im Grunde immer gut gegen mich, und alle Verdrießlich⸗ 
feiten Tamen mir durch SKlätfchereien von dem andern Volke. 
Diefe hochmüthige Splitterrichterei bei eigener balkendicker Ver⸗ 
ftocktheit, diefer Haß gegen alles Un ewöbnlice, dieſe angftvolle 
Abneigung gegen Alles, was mehr ih als fie felber, dieſe heuch- 
Ierifche bürgerliche Sittlichkeit neben einer phantafielofen Liederlich⸗ 
feit — wie gräßlich war mir dad Alles! Berlin iſt ſehr lang- 
weilig, ſehr troden und unwahr, aber Hamburg!! In Hamburg 
Dar es mein einzig Pläſir, daß ich mir befier vorfam, ald alle 

ndern.” 

Um gerecht zu fein, dürfen wir jedoch nicht verjchweigen, 
daß H. Heine buch fein Leben und Xreiben nicht allein —* 
willigen Gegnern, ſondern auch wohlwollenden Fremden hin⸗ 
länglichen Stoff zum Tadel und zu ernſten Beſorgniſſen gab. 
Mocte er die ihm fo unmürdig ericheinende Abhängigkeit von 
dem Geldbeutel des reichen Oheims wirklich nicht länger ertragen, 
fo fand das rafche Aufgeben der juriftiichen Laufbahn mit feinen 
früher fo beftimmt ausgeſprochenen Vorjägen in grellem Wiber- 
ſpruch, und wir jahen vorhin, daß er jeine Handlungsweiſe jelbit 
vor den vertrauteften Freunden nicht einmal zu rechtfertigen ſuchte. 
Er ließ freilich in den Briefen an Mofer (Bd. XIX., ©. 229 
u. 240) gelegentlich die Andeutung fallen, daß er im Frühjahr 
an ber Berliner Univerfität geſchichtliche und philoſophiſche Vor⸗ 
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Iefungen zu Halten gedenke und zu dieſem Zwedle hiſtoriſche 
Studien treibe, aber er that keinen Schritt, um die hiezu vor 
Allem nöthige facultas legendi zu erlangen, und das Ganze 
ſcheint nur der Einfall einer müßigen Stunde geweſen zu fein, 
ber in Vergeſſenheit gerieth, bevor er noch in ernftliche Erwägung 
genommen war. Die „Memoiren des Herrn von Schnabele 
wopsfi" (Bd. IV., ©. 97 ff.) und ein gewifles Stapitel des 
„Wintermärchens“ (Bd. XVIL, ©. 204 [193] f.) erzählen une 
zur Genüge, in welcher Ioderen Gefellichaft Heinrich Heine jeine 
Tage und Nächte in Hamburg verlebte, wie er die Sylphiden 
des Apolloſaals bei Trompeten- und Paukenſchall durd die 
Reihen der DOginski-Polonaije ftürmen jah, oder ihnen vont 
Schweizerpavillon an der Alfter nachblidte, wenn fie in ihren 
rojageftreiften Roben vorüber wandelten auf dem Zungfernftieg, 
— „SPriefterinnen der Venus, hanfeatiiche Veſtalen, Dianen, die 
auf die Sagd gingen, Najaden, Dryaden, Hamadryaden und 
fonftige Predigerötöchter.” Bei jo ausgelaffenem Lebenswandel 
brauchte der gute Ruf des jungen Mannes nicht erſt unter das 
Guillotinenmaul der Madame Diener oder das Gifthauch⸗Lächeln 
der Madame Schnieper zu geratben, um bedenkliche Gefahr zu 
leiden. Obendrein lag, wie ein Genofje feiner Ertravaganzen 
bemerkt, „in Heine’3 Seien etwas Zugvogelartiged, das die guten 
Hamburger, obwohl eine Nation, welde Welthandel treibt, nicht 
eben lieben; fie können nicht begreifen, daß man in Hamburg 
it, trinkt und fchläft, aber eigentlich am Ganges zu Haufe ift, 
und die Sehnjucht nad} der wirklichen Heimath nie zu beichwichtigen 
vermag." O. L. B. Wolff, dem wir diefe Aeußerung entlehnen 139), 
fühlte fich in feiner damaligen Lehrerthätigteit eben fo unbehaglich 
unter dem proſaiſchen Drud der Hamburger Verhältniffe, wie 
Heine, defien Bekanntſchaft er fchon im Sommer 1823 gemadht, 
und mit dem er jet häufig zufammentraf. Gleichfalle von 
jüdifcher Abftammung, hatte er ſich, ähnlich wie Diefer, aus rein 
auperlihen Gründen taufen lafſen, ohne defshalb ein glänbiger 
Chrift geworden zu fein. Mit oberflächlichen Renntniffen aus⸗ 
gerüſtet, aber in vielen Sprachen bewandert nnd mit einem 
erſtaunlichen BVerfififationstalente begabt, ließ er fi) um biefe 
Zeit zuerft als Stegreifdichter hören, und trat bald darauf jene 
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Rundreife durch Deutſchland an, ‚welche ihn auch nad Weimar 

brie, wo er durch feine gewandten Smprovifationen die Auf- 
merkjamfeit Goethes erregte und auf Deſſen Verwendung eine 
Profefjur in Zena erhielt. 

‚Im Sebruar 1826 vertaufchte H. Heine jein anfängliche 
is in der ABCftraße mit einer Wohnung bei dem Tabacks⸗ 
und Gigarrenhändler Zakob Heinrich Bernhard Kaſang am 
Dragonerftal Nr. 42. Während der erften Zeit feined Ham⸗ 
burger Aufenthalts verkehrte er meift nur in jüdischen Kreifen, 
namentlih im Haufe jeiner Schweiter Charlotte und in ben 
Samilien feiner Oheime Henry und Salomon. Lebterer hatte, 
nach Verheirathung feiner drei älteften Töchter, die verwaiſte 
Tochter jeined veritorbenen Bruders Meyer Heine zu fih ind 
Hand genommen. Die Heine Mathilde war jegt zu einer ftatt- 
lichen Zungfrau heran geblüht, und der Dichter fand großes Ge- 
fallen an dem heiteren, aufgewedten Mädchen, defjen ungefünftelte 
Liebenswürdigkeit ihr die Neigung aller Herzen erwarb. Bald 
aber begann fie zu kränkeln, und nod ehe fie das zwanzigite 
Zahr vollendet, welkte fie ind Grab. Heinrich Heine ſchrieb (Bd. 
XIX. ©. 333), ald er in Stalien die Nachricht von dem frühen 
Tode jeiner Kouſine empfing: „Tilly iſt jetzt ſo gut bei mir wie 
bei euch; überall folgte mir das liebliche Geſicht, beſonders am 
mittelländiichen Meere. Ihr Tod hat mid) beruhigt. Ich wollte 
nur, ich hätte Einiges von ihren Schriftzügen. Daß wir die 
füßen Züge auf feinem Gemälde bewahren, ift Sammerichade. 
Ad! es hängt fo manches überflüffige Gefiht an der Wand.” 

Außer mit jeinen Verwandten, pflog der Dichter in Ham- 
burg Anfangs einen lebhaften Verkehr mit einigen dort wohn- 
haften früheren Mitgliedern des Vereins für Kultur und Wifjen- 
ihaft der Zuden, bejonderd mit dem Lehrer an der ifraelitijchen 
Freiſchule Immanuel Wohlwil, dem Papierhändler E. Michaelis 
und dem Zuckermakler Guftan Gerjon Cohen. Als das Sreund- 
ſchaftsverhaͤltnis zu Letzterem, der als einer der eifrigften Anhänger 
deö Tempels bei Salomon Heine und den aufgeklärteren Siraeliten 


 - in hohem Anſehen ftand, fjowie zu der Mehrzahl feiner Ver⸗ 


‚ wandten durch Zwijchenträgereien getrübt wurde, wandte ber 
Dichter fi) mehr und mehr dem Umgange mit literariſch und 


Zunftlerifdy gebildeten 
—— größte Anerlennung widerfahren , nennen wir 


Merdel, einem ah wohlhabenden und einer angejehenen 


zu zeigen. Wenn du bald noch nicht abgeichredt bift, werde ich 


bis fieben Sabre lang eine regelmäßige Korrefpondenz, wel 
niemals durch den (eifet i B p * 
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feit Iangen Jahren als 57— am Zohanneum angeſtellt, hatte 
durch ſeinen wahrhaft klaſſiſchen Geſchmack und fein ätzendes 
Urtheil auf Heine den imponierendften Eindruck gemacht, und 
nahm bald die Stellung eines älteren Freundes und literarifchen 
Mentors bei ihm ein. „Wie Wenige" — jo erzählt Wienbyrg 1?*) 
— „wuflte er die auferordentlihe Begabung des Dichters zu 
ſchätzen, jchmeichelte ihm aber auf feine Weife, und Tonnte wohl 
auch gelegentlich jarkaftifch gegen ihn werden. An Zimmermann, 
als an das derzeitige kritiſche Orakel Hamburg’, hatte fi) auch 
Salomon Heine mit der Frage gewandt: „Sagen Sie mir, 
Herr Profeffor, iſt wirflih Was an meinem Neffen?" worauf 
Zener natürlich die befriedigendfte Antwort ertheilte. Zimmer: 
mann gehörte zu den regelmäßigen Stammgäften des Pavillons, 
feinem ſchon damals etwas verdüfterten Gemüthe war foldye 
Zerftreuung zur Nothwendigfeit geworden. Unglüdliche Samilien- 
verhältnifje, Zerfallenheit mit fi) und der Welt drückten feinem 
energiichen Geficht einen finftern, zuweilen get grimmigen Stempel 
auf. Sn den kurzen Hamburger Strawalltagen vom Sahre 1830 
flammte fein Auge auf, wenn er, im Pavillon fitend, das Volks⸗ 
getöje draußen vernahm. Man muſſte ibm Bericht erftatten, 
wie und wohin es ging; in das wüſte, finnlofe Treiben legte er 
Gott weiß welche Komjequenzen. Zimmermann war fonft ein 
deutjcher Patriot von echtem Schrot und Korn. Die Franzoſen 
hatten ihn 1813 geächtet und einen Preis auf feinen Kopf gejekt. 
Sein tiefes Leid oder das Uebel, an welchem ver wadere Mann 
almählih zufammenbradh, hielt ich für unterdrüdte Thatkraft. 
Heine war anderer Meinung. Er Ichrieb Zimmermann’s innere 
Verſtimmung bauptfächlich dem Umftande zu, dafs Derfelbe zur 
Zeit feiner Sugendfraft nicht als Producent aufgetreten und über 
dem Schulmeiftern und Recenſieren alt geworben fei; jeßt nage 
ein ohnmächtiger, vielleicht nicht einmal gerechtfertigter Borwurf- 
wie ein Geier an feinem Herzen.” 

Bald nad jeiner Ankunft in Hamburg — am 31. Sanuar 
1826 — ließ Heine in Wr. 13 der von Profeffor 8. Kruſe 
rebigierten Zeitjhrift „Die Biene” eine Anzahl der im Herbit 
1823 gedichteten „Heimkehr“. Lieder abdruden, und um diefelbe 
Zeit erjhien auch endlich die „Harzreiſe“ im Berliner „Gejell- 
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Ihafter”. Da Heine der juriftifchen Laufbahn entfagt hatte, um 
ih ganz dem Schriftftellerberufe zu widmen, muſſte ihm ernftlich 
daran gelegen fein, die Aufmerkſamkeit des Publikums durch 
bedeutende Schöpfungen wieder auf ſich hinzulenken. Dies war 
durch die eben erwähnten Beröffentlichungen zwar theilweiſe ge- 
dal aber die „Harzreife war bei dem Abdrud im „Gejell- 
Ihafter® von der Cenſurſchere fo heillos verftümmelt worden, 
daß der Berfaffer den ſehnlichſten Wunſch empfand, fie bald- 
möglichit in unverkürzter, zufammenhängender Gejtalt aufs Neue 
erſcheinen zu laffen. Er überarbeitete daher jorgfältig fein Manu- 
ffript, fügte nach den Eingangsverſen die witige Schilderung 
der Univerfität Göttingen, am Sclufje die jentimental humo⸗ 
riftiiche Maitagsphantafie hinzu, und bemühte fi, durch dad Auf 
fegen zahlreicher Eleiner Lichter feinem Reiſe⸗Kapriccio jene fünft- 
leriſche Vollendung zu geben, die demjelben, trotz aller malitiöfen 
Pointen, einen jo geheimnisvoll wirkenden Zauber verleiht. „Die 
ute Aufnahme meiner erften Produktionen,” fchrieb er feinem 
Freunde Simrod (Bd. XIX, ©. 252 ff.), „hat mich nicht, wie 
es leider zu gejchehen pflegt, in den jüßen Glauben hinein gewiegt, 
ih jei nun ein für alle Mal ein Genie, das Nichts zu thun 
kraucht, als die Liebe klare Poefie geruhig aus fich heraus fließen 
und von aller Welt bewundern zu Iaffen. Keiner fühlt mehr 
als ich, wie mühſam es ift, etwas Literarifches zu geben, das 
noch nicht da war, und wie ungenügend es jeden tieferen Geifte 
fein muß, blog zum Gefallen des müßigen Haufens zu fchreiben. 
Bei folhem Streben kannſt du dir wohl vorftellen, dafs id 
manchen Erwartungen nicht entiprehen Tann. So ift unter 
Andern mein Freund Roufſeau unwillig geworden, daß ich ihn 
nicht in feinen poetifhen Unternehmungen kräftig unterftügt, und 
er hat mir jogar vor einem halben Zahre förmlich die Kamerad- 
haft aufgefündigt, als ich mich unummwunden über die Hohlheit 
und 2eerheit ſeines Zeitjchrifttreibend gegen ihn ausſprach. Aber 
ber Teufel bole fein zweckloſes Treiben. Mid) wenigftens will 
eö bebünfen, als ob es einem tüchtigen Geifte minder unerquicklich 
wäre, etwas Schlechte zu thun, als etwas ‚Richtiges. Lächle 
nicht, lieber Simrock, über den mürrifchen Ernft, der mich an⸗ 
wandelt; auch dich wird er einft erfaffen, wenn du mancher Dinge 
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überbrüffig bift, die dich vielleicht jet noch amuͤfieren ... Ueber 
bie erſten Ergüffe der Tieben Slegeljahre und der Slegeljahren- 
liebe find wir Beide ſchon hinaus, und wenn wir dennoch mand)mal 
das Lyriſche hervortreten laſſen, jo iſt es doch ganz und gar 
durchdrungen von einem geiftigern Blemente, von der Sronie, 
die bei dir noch poetiſch freundlich gaufelt, bei mir Hingegen 
ſchon ins Düfterbittere überfchnappt. Sch wünſche jehr, dafs 
deine Sronie jenes heitere Kolorit behalte, aber ich glaube es 
nicht, und ich fürchte, auch aus deinen Gedichten werden mir einft 
weniger Roſen und mehr Belladonnablüthen entgegen duften.“ 
Heine beabfichtigte Anfangs, die Lieder der Heimfehen, die 
„Hargreife*, das Memoire über Polen und die erjte Abtheilung 
der „Nordjee* unter dem Titel „Wanderbucdh, eriter Theil* zu 
veröffentlichen, und bot dem DBerleger feiner „Zragödien*, Fer⸗ 
dinand Dümmler, den Berlag ded Werkes an. Diefer wies 
jedoch die Dfferte zurüd, da ihm die Forderung von zwei Louisd’or 
für den Bogen zu erorbitant erfchien. Kurz darauf wurde Heine 
durch Profeſſor Zimmermann mit dem unternehmungdluftigen 
Buchhändler Zulius Campe bekannt, der fih das Manujfript 
porlefen ließ, und fofort das ——— der erſten und aller 
künftigen Auflagen für die Pauſchalſumme von 50 Louisd'or 
erwarb. — Der langjährige Freund und Verleger Heine's hat 
Anſpruch darauf, daß wir fein Bild mit einigen Strichen ſtiz⸗ 
zieren. Sulius Campe, 1792 zu Deenſen im Braunſchweigiſchen 
geboren, der Sohn eined Advokaten und Neffe des berühmten 
Pädagogen und Schriftftellers Soahim Heinrih Campe, fam in 
früher Sugend nad) Hamburg, und trat zunächſt als Lehrling 
in die Hoffmann und Campe'ſche Buchhandlung ein, welche fein 
ältefter Bruder, Auguft, in Gemeinſchaft mit Seffen Schwieger⸗ 
vater Hoffmann in Beſitz hatte. Nachdem er hier und in der 
von ſeinem zweiten Bruder, Friedrich, zu Nürnberg begründeten 
Buch- und Kunſthandlung ſeine Lehrjahre verbracht, fungierte er 
eine Zeitlang als —* in der Maurer'ſchen Buchhandlung 
p Berlin. Bon bier aus machte er den Feldzug von 1813 ale 
eiwilliger Zäger im Lützow'ſchen Korps mit, und gehörte zu 
ber kleinen Schar, welche am 26. Auguft desjelben Sahres die 
Gruft Theodor Koͤrner's bei Wöhbglin bereitete. Nach Beendigung 
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ber Freiheitskriege verweilte er wieder Turze Zeit in Hamburg, 
und unternahm dann eine Reife dur Stalien, von welcher er 
noch ald Greis mit lebhaften Interefie zu erzählen wufite. Die 
Kriegsabentener im Lützow'ſchen Freikorps und die vielfachen 
humoriftifchen &rlebniffe feiner italiänijchen Reiſe waren die 
einzigen romantischen Epifoden, welche jein ftilles, Ihätiges Ge⸗ 
ſchäftsleben auf kurze Zeit he Sl Don Stalien Tehrte er 
nad Hamburg zurüd und wurde Theilhaber im Gejchäfte feines 
Bruders Auguft, das nach dem Tode des Letztern im Sabre 1836 
ganz in die Hände von Zulius überging, welcher jeit 1823 fchon 
das Sortiment auf eigene Rechnung übernommen hatte, und 
mit demjelben bald den Verlag abfreicher Schriften verband. Den 
Mangel an jeder tieferen wifjenichaftlihen Bildung erjeßte Zulius 
Campe durch eine ungemein ſcharfe Beobachtungsgabe, durch 
einen felbftändig denkenden Geift, der alles Neue auf dem Selbe 
der Literatur und Politik vorurtheilsfrei entgegen nahm, und 
durch eine genaue Kenntnis aller Keflourcen des buchhändleriſchen 
—2 die er mit kühnſter Energie und durchtriebenfter 
Schlauheit zu benutzen verſtand. Er durfte ſich mit Recht in 
den meiſten Fällen auf die Sicherheit ſeines Urtheils über die 
Abſatzfähigkeit der ihm angebotenen Manuſkripte verlaſſen. Be⸗ 
rühmte Namen und fremde Empfehlung imponierten ihm nicht; 
er ſuchte im Gegentheil mit Vorliebe, die Werke junger, noch 
unbekannter Schriftfteller zu verlegen, und empfand die auf 
richtigfte Freude, jo oft ed ihm vergönnt war, ein neues, viel- 
verheigendes Talent unter der Aegide feiner mächtigen Firma 
in das Kampfgetümmel der literariſchen Arena hinaus zu fenden. 
„Wollen Sie willen", jagte er mir einige Zahre vor feinem am 
14. November 1867 erfolgten Tode, „durch welches Mittel ich 
mir die Geifteöfrifche und den regen Antheil an allen politifchen 
und literariſchen Dingen bi auf den heutigen Tag bewahrt 
babe? Sch wollte nit alt werden, ich wollte nicht hinter der 
Zeit zurüd bleiben; darum freute es mich oft heimlich, wenn die 
Schriftfteller, welche ich in die Literatur eingeführt, mid ſpäter 
verließen, weil andere Firmen ihnen ein höheres Honorar in 
Ausficht ſtellten. Nur die Pietät hätte mich vielleicht abgehalten, 
ihnen jelbft den Laufpaß zu geben, denn ich dachte: fie wandeln 
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heute ober morgen ſchon den Berg hinab, — und ich wollte, 
jo lang meine Füße mich trügen, mit Denen fortichreiten, deren 
Dahn aufwärts geht. Die Zungen find es allemal, denen die 
Zukunft gehört; indem ich mich ihnen anjchloß, war ich ficher, 
immer dem Sortjchritte treu zu bleiben. Sie werden Das egoiſtiſch 
finden — nun ja, aber ich empfehle Shnen das Mittel als 
probat,* Tchloß der Alte mit felbitzufriedenem Schmunzeln, 
Diefe Aeußerung harakterifiert den vielgemandten Ulyſs des Buch- 
handels, der mit einer durch Nichts zu ſchreckenden Feſtigkeit und 
mit feinfter Strategie feine klug erfonnenen Geſchäftspläne ver- 


folgte, behaglich den reichen Gewinn einfädelnd, den feine Unter 


nehmungen ibm eintrugen, aber auch heldenmüthig das Gefähr- 
lichite wagend, um den Freiheitömanifeften der jungen Literatur 
Eingang in Palaft und Hütte zu verjhaffen. Daß der größte 
Theil jeined Verlages mit Abfiht im Dienfte der Fortjchrittd- 
ideen des Sahrhunderts ftand, das Zulius Campe ein Flared 
Bewuſſtſein von dem an⸗ und aufregenden Inhalt der Schriften 
hatte, die aus feiner Dfficin herborgingen, dafs er mündlich wie 
jchriftlich den geiftvollften Verkehr mit den Autoren feines Ver⸗ 
lages pflog, und neben dem materiellen auch einen ideellen Antheil 
an ihren Erfolgen nahm, alles Dies machte feinen Buchladen 
zu einem NRendezuousplaße der bedeutenditen Geifter, und der 
Einfluß, den fein erfahrener Rath und fein ehrlich derbes Nrtheil 
auf die Entwidelung manches jungen Schriftitellerd übten, tft 
nicht gering anzufchlagen. Selbft Heine, der fih in feinen 
Briefen jo oft über Mangel an Rüdficytenahme auf jeine bil- 
ligften Wünſche bejchwerte, und mit Campe in beitändig wieder- 
fehrenden Differenzen lebte, zollte der buchhändleriichen Einſicht 
und dem geiftigen Scharfblick Desjelben das höchſte Lob, er 
ſprach es micht bloß in den bekannten Verſen des „Wintermär- 
chend“ (Bd. XVII, ©. 203 [191]), fondern auch gegen feine 
Freunde bei jeder Delegenbeit offen aus, einen wie großen Theil 
feiner Erfolge er dem klugen Eifer Campe's verdante, und wir 
werden jpäter jehen, dal die warnende Stimme ded Leßteren 
ihn von mancher Mebereilung zurüd hielt, ihn zur Aenderung 
manches unnüß proporierenden Ausdrudes bewog. „Campe 
ſchreibt einen ganz allerliebiten Briefjtil,” heißt es in einem 
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Briefe Heines an Merdel (Br. XIX, ©. 290). „Er Tönnte 
fih wahrhaftig feine ‚Reifebilder‘ felbjt jchreiben; man darf's 
ihm nur nicht jagen, ſonſt werde ich überflüffig.” Im der That 
waren Campe's Briefe das Gegentheil gejchäftlicher Gemein- 
pläße, und felbft in fpäteren Zahren mochte er niemals ein ihm 
angebotene Manuftript zurück! jenden, ohne die Ablehnung durch 
ein ausführliches Eingehen auf den Werth und Charakter ber 
betreffenden Produktion zu motivieren. Hin und wieder kam es 
vor, daß eitle Autoren ihm folche Bemerkungen über ihre Arbeit 
verübelten; die meiften aber werden ihm im Stillen für den 
Beweis geiftiger Antheilnahme gedankt haben, den er durch 
feine freimüthigen Ausftelungen an den Tag legte. Beſonders 
lüdlih war Campe in der Crfindung prägnanter Buchtitel, 

r war es, der Wienbarg’s auf der Univerſität zu Kiel gehaltene 
Borträge mit dem bezeichnenden Namen „Aeithetifche Feldzüge“ 
taufte und den Verfafſer auf den Gedanken brachte, fein Bud) 
„dem jungen Deutjchland“ zu widmen. Und wenn er einftmals 
jeinen Freund Heine nicht eben angenehm überrajcht hatte, als 
er Deſſen Dentihrift über Börne ‚unter dem zweidentig hermıs- 
fordernden Titel: „Heinrich Heine über Ludwig Börne” in die 
Welt fandte, jo nahm Sener um jo freudiger Campe's Vorſchlag 
an, jeine legte Gedichtiammlung, für die er felbit lange ver- 
gebli einen charakteriftiichen Titel gejucht, „Romancero” zu 
nennen. — Einen anderen Punkt wollen wir hier gleihfalls im 
Vorbeigehn berühren. Ungern und jelten entichloß ſich Campe, 
ein hohes Honorar zu zahlen — auch Heine, der für jeden Band 
der „Reifebilder“, wie für das „Bud der Lieder“, ein für alle 
Mal 50 Louisd’or empfing, hat fpäter, als jein Ruhm durch 
diefe Werke feſt gegründet war, bis zur Zeit feiner Erkrankung nur 
die Pauſchalſumme von 1000 Mark Banko für jeden einzelnen Band 
jeiner Schriften bezogen — doch ift füglich zu bedenfen, daßs Campe 
Zahr für Zahr die Erſtlingswerke neuer, erſt dur ihn in die 
Literatur eingeführter Schriftiteller verlegte, und dabei das Riſiko 
aujehnlicher Verlufte trug. Im den meiften deutjchen Staaten war 
fein ganzer Verlag von der Zulirevolution bi zum Zahre 1848 
verboten, und es bedurfte der raffinierteften Dianipulationen, um 
die Bücher dennoch unter die Lejer zu bringen und Zahlung von 
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den Sortimentern zu erlangen, denen ein diskretionäres Der» 
trauen gejchentt werden mufite — was hätten gerichtliche Klagen 
genügt, wo dad Verkaufsobjekt in eingejchmuggelter, Tonfiö- 
cierliher Waare beftand? Zudem muſſten ſtarke Auflagen ge 
drudt und die Exemplare von vornherein in bedeutender Anzahl 
überallbin verfchictt werden; denn hatte ein Buch erft das Auf- 
jehen des Publitums und der Polizeibehörden erregt, fo hielt 
ed oftmals ſchwer, Nachbeitellungen zu effektuieren; die Ballen, 
welche unter der oberen und unteren Schicht harmloſer Gram⸗ 
matifen oder unfchuldiger Novellen das verpönte Werk eines 
ee (ar Schriftitellers bargen, wurden dann an der Grenze 
doppelt jcharf revidiert, und gelangten daufig niemals an ihren 
Beſtimmungsort. Ganze Auflagen folder Bücher wurden zu- 
weilen unter fcheinlofem Titel bis ind Herz von Oeſterreich 
hinunter geſchafft; die Sortimentäbuchhändler nahmen fie in 
vmpfang, riffien lächelnd das falſche Aushängejchild ab und 
lebten das richtige Titelblatt ein, das ihnen lange vorher auf 
anderem Wege zugefommen war. Auch glaube man nicht, dafs 
alle DVerlagsartifel einen Llingenden Gewinn einbrachten; jelbit 
die Werke der befjeren Schriftfteller wurden oftmals in der erften 
Zeit ihres Erſcheinens nur ſchwach begehrt; jo ift uns bekannt, 
daß Boͤrne's gefammelte Schriften, die Sampe fchon 1829 heraus- 
ab, erft durch die „Briefe aus Paris“ eine gefteigerte Nach. 
Frage und einen lohnenden Abjat fanden. Und jchon die eriten 
zwei Bände der „Briefe aus Paris“ wurden in allen deutjchen 
Bundesitanten mit folcher Erbitterung von den Schergen der 
heiligen Hermandad verfolgt, daß Campe die fpäteren Theile 
unter dem irreführenden Titel: „Zur Länder- und Völkerkunde“ 
und unter einer fingierten Parijer Firma veröffentlichen muflte, 
wobei ed gänzlih dem guten Willen und der Chrenhaftigteit 
feiner Geſchäftskollegen anheim geftellt blieb, ob fie für das 
Empfangene Zahlung leiften oder die unmöglidhe Klage der auf 
dem Titel genannten, in Wirklichkeit nicht eriftierenden Firma 
„L. Brunei” abwarten wollten. So mag ed immerhin wahr 
fein, daß, wie Heine einmal klagt, der groBe Abfat feiner Werte 
zuweilen die Aufgabe hatte, den Verluft anderer Unternehmungen 
zu deden, um jo mehr als der alte Sampe, ungleich manchen 
Stroptmann, H. Heine L 28 
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feiner Kollegen, an dem ehrenwerthen Grundſatze fefthielt, niemals 
ein Buch feines Verlages, mochte der Abjat noch fo gering ger 
weſen jein, im Preiſe herunter zu jeßen und dadurch den Ruf 
oder Kredit des DVerfaffers zu fchädigen. „Sch halte es für un- 
entil, den Schriftfteller dafür zu ftrafen, daß ich den Werth 
eined Buches zu hoch tariert habe,“ pflegte er zu jagen, wenn 
die Rede auf ſolche Preisherabjegungen kam; mit ftoifcher Ge⸗ 
Iafjenheit trug er feine Verlufte und verbrauchte die unverfäuf- 
Iihen Ladenhuͤter ſchließlich als Emballage oder ließ fie in der 
Walkmühle einftampfen, ohne dem Autor, deffen Werk ihm pe 
kuniären Nachtheil gebracht, deishalb ein verdrießliches Geficht 
zu zeigen. 

eine und Börne, Immermann und Raupach, Gutzkow, 
Wienbarg, Lewald und — waren die hervorragendſten Schrift⸗ 
fteller, denen die Campe'ſche Firma in den Zahren kurz vor und 
nad der Zulirevolution wirkfamen Cingang beim Publikum 
verſchaffte. Auch die erfte Auflage der „Spaziergänge eines 
Miener Poeten*, Dingelſtedt's „Lieder eines kosmopolitiſchen 
Nachtwächters“, Hoffmann’ „Unpolitifche Lieder“, Hebbel’8 und 
Gottſchall's Erſtlingsdramen und lyriſche Gedichte, Mar Waldau’s 
Zeitromane, die ſchönheitstrunkenen Poefien von Wilhelm Herb, 
Vehſe's Gejchichte der deutjchen Höfe und ein ganzer Landfturm 
von Brofchüren, welcher die verrotteten Zuftände Deutſchlands, 
insbejondere Oeſterreichs, ſcharf attakierte, erjchienen ſpäter im 
demjelben Verlage. Wir dürfen wohl die Frage aufwerfen, wie 
viele unter diefen Werken jemals den Weg in die Deffentlichkeit 
gefunden und einen redenswerthen Einfluß auf die literariſche 
und politifche Entwicklung unferer Nation geübt hätten, wenn 
ihren Berfafjern nicht in Zulius Campe ein Verleger ficher ge- 
wejen wäre, der den Muth beſaß, auch das Verwegenſte zu 
drucden, und unerfhöpflih an Auskunftsmitteln war, die ver- 
botenen Geiftesfrüchte den Späheraugen und den raubgierigen 
Händen der allgegenwärtigen Handlanger des Metternich'ſchen 
Bevormundungsſyſtems zu entziehen? Es gehörte der ganze 
trogig männliche Charakter und der Terngejunde Humor des 
echten Bürgers einer freien Reichöftadt dazu, unter der Laft fo 
vieler Sorgen allzeit ein ungebeugtes Haupt auf dem reitichul⸗ 
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trigen Nacken pi tragen. Aber „viel Feind — viel Ehr'!“ rief 
Gampe mit Ulrih von Hutten aus, und wie ein alter Spar» 
taner jebte er feinen Stolz darein, nothgedrungen immer auf 
Schleichwegen wandelnd, fih jo jelten als möglich ertappen zu 
laſſen, der a hier der Behörden durch vielfältig wechfelnde 
Manöver bald bier, bald dort einen Zopf zu drehen, und mit 
der Schlanheit des Fuchſes die brutale Gewalt zu überliften. 
Großen Vortheil zog er aus der jahrelang von ihm befolgten 
Praris, feine Verlagsartikel in Wandsbeck, auf olfteinifehem 
Gebiete, drucken zu Laflen, und dadurch die unbequeme Aufficht 
der Hamburger Preispolizei zu eludieren. Trotzdem aber geb 
ed auch in der engeren Heimat Schwierigkeiten mancherlei Art 
zu befeitigen. Die hochweifen Väter der alten Hanfeltadt wurden 
recht mißlaunig geitimmt, wenn ber deutiche Bundestag nder be- 
freundete Regierungen fich bejchwerten, daß einer ber angejeheniten 
aürger Hamburg's Zahr für Zahr aufreizende Schriften ins 
Publikum jende, die wider den herkoͤmmlichen Schlendrian in 
Staat und Kirche ankämpften; aber alle Einſchüchterungsverſuche 
prallten an der ehernen Gefinnungstüchtigkeit Sulius Campe's 
ab. Einmal follte er gezwungen werden, die Duelle einer für 
den Ruf eines gewifjen Prinzen ſehr bedenklichen Erzählung, die 
fih im dritten Bande von Dehles Geſchichte der Tleineren 
deutfchen Höfe fand, anzugeben. Als er fi) Defien weigerte, 
wurde er in Arreft geſchickt, und da eine achttägige Haft Teinen 
Eindrud auf den Ehrenmann machte, fchritt die Polizeibehörde 
zu dem unerhörten Mittel, durch fortwährend gefteigerte Geld» 
ftrafen die seriange Zeugenausfage erpreffen zu wollen. Mit 
unerjchütterliher Ruhe lieg Campe am 14. Sanuar 1856 die, 
für den Nihtbezahlungsfall angedrohte Pfändung vollziehen ; | 
noch am jelben Zage warb ihm die Quernacht für eine neue, 
um das Doppelte erhöhte Geldftrafe angefagt — aber der ge- 
wünſchte Zwed wurde nicht erreicht, die Fortſetzung des durch 
fein Gefeß zu redhtfertigenden modernen Tortur⸗Verfahrens unter- 
plieb, und Campe erhielt in Folge der von ihm eingeleiteten 
Klage ſchließlich die abgepfändeten Gegenftände zurüd. 

Eben jolh ein Mann war der geeignete Verleger für 
Heinrich Heine, welcher jeinerjeits ſehr gut erfannte, wie nöthig der 
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Verbreitung feiner Werke ein Buchhändler ſei, der mit un 
erſchrockenem Sinn .einen verjchlagenen Geift und eine raſtloſe 
Betriebfamkeit verband. Er ließ fih daher manche Zleinliche 
Nergelei, manche abzwadende Verkürzung des erhofften Hono- 
rard gefallen, ohne ven verlocenden Anerbietungen, die ihm in 
jpäteren Sahren von anderen Firmen gemacht wurden, ein ge- 
neigtes Ohr zu leihen. Ein dankbarer Sinn, eine faft rührende 
Anhänglichkeit an erprobte Freunde leuchten aus allen Briefen 
Heine'3 hervor, und werden ihm von Zedem nachgerühmt, der 
mit ihm in näherem Verkehre ftand. So ungern er fonft über 
fih ſcherzen ließ, durfte doch Campe fi) manden Spaß mit 
ihm erlauben, den er jedem Anderen ſtark verdacdht hätte. „Der 

örne koſtet Ihnen zu Viel,” Inge Heine eined Tages im Gampe'- 
[hen Buchladen, „und er will immer noch nicht ziehen.” — 
„Aber Börne wird siegen, wenn Sie lange vergefjen find,” gab 
Sampe zurück. — „Schade nur,“ jpottete Seine, „daß To 
lange darauf gewartet werden muß!“ — „Webermuth thut 
nicht gut,“ replicierte Campe. „Sie halten ſich jegt für den 
Abgott des Publitums, und ſprechen: Du ſollft nicht andere 
Götter haben neben mir. Aber Sie ftehen in einem Tempel 
der Literatur, deflen Priefter ich bin. Ich nehme die Opfer- 
gaben in Empfang, deren Höhe am ficherften beweift, zu welchem 
Kourfe das Volk feine Götter tariert. Und ih fage Ihnen: 
das Volk verehrt neben dem Heinrich Heine noch viele andere 
Götter. Da find zum Crempel der Schiller und der Goethe, 
denen die Flingenden Opfergaben heuer noch immer viel reich. 
licher fließen, ald dem Opferſtocke, den ich für Heinrich Heine 
aufgeſtellt.“ Diefe Unterhaltung giebt zugleich ein bei een 
Beilyiel der bildlichen Redeweiſe, deren fi Campe bei feinen 
Geſprächen mit Vorliebe und oft mit dem glüdlichiten Mutter 
witz bediente. — 

Gegen Ende Mai 1826 erſchien der erfte Band der „Reife 
bilder“, und die Wirkung war eine blitartig zündende Heine 
felbft hatte, nach jeinen brieflichen Aeußerungen zu urtheilen, 
ziemlich beicheidene Hoffnungen auf den Erfolg des Buches ge» 
jeßt. „Leider,” jchrieb er an Barnhagen 1eı), „wird mein Ruhm 
durch das Ericheinen des erften Bandes ber „Reifebilder“ nicht 


437 


ſonderlich gefördert werden. Aber was foll ich thun? ich muffte 
Etwas herausgeben, und da dachte ih: wenn das Buch auch Fein 
allgemeines Snterefje anfpriht und Fein großes Werk ift, fo ift doch 
Alles, was drin ift, auf feinen Fall jchlecht zu nennen. — „Es ift 
fo Wenig darin," beißt es in einem Briefe an Lehmann, „und id) 
möchte Pet jo Biel geben — doch ich denke, Sie kennen mid) 
genug, um fi in Gedanken da8 Buch zu ergänzen. Bielleicht 
gefällt’ Shnen auch, daß ich die „Harzreife”, die im ledernen 
„Geſellſchafter“ in jo trifter Geftalt erichien, ehrlich durchgear⸗ 
beitet, verbefjert und erweitert, und mit Bor- und Nachwort ver 
feben habe. Sa, lieber Lehmann, die Zeiten find jchlecht; ich 
muß Etwas für meinen Ruhm forgen, indem ich jest jo halb 
uud halb davon leben muß, und vorzüglich, weil der Lorber, 
der meine Stim umfränzt, doch manchem Lump, der mich mit 
Koth bewerfen möchte, eine heilige Scheu einflößt.” Und indem 
er Barnhagen, Robert und andere $reunde auffordert, in der 
Preſſe für fein Buch zu wirken, fügt er abermals hinzu: „Auch 
hab’ ich, wie gejagt, in Hinficht des Buches Tein gutes Gewiffen, 
und bedarf dennody des Ruhmes noch mehr als ſonſt. Sch bin 
in dieſer Hinſicht bejorgt, nicht jowohl wegen der mijerablen 
Wirthſchaft in unferer Literatur, wo man von dem Unbedeuten- 
den jo leicht im öffentlichen Urtheil überflügelt wird, jondern 


‚auch, weil ich im zweiten Bande der „Reijebilder* über jolche 


Mifere rückſichtslos fprechen werde, die Geißel etwas jchwinge 
und ed mit den öffentlichen Anführern auf immer verderben 
werde. So Etwas thut Noth, Wenige haben den Muth, Alles 
u fagen, id) habe feine zurücdgehaltenen Aeußerungen mehr zu 
fürdten, und Sie jollen Ihr liebes Wunder jehen.” Die lept- 
erwhnte Bemerkung Heine's läfſt erfennen, daß der DVerfafler, 
trotz aller Zweifel in Betreff des literariſchen nee doch über 


‚bie geiftige Bedeutung der „Reiſebilder“ insgeheim ein viel 


klareres Bewuſſtſein Hatte, als die zeitgenöſſiſchen Beurtheiler 
ſeines Buches, die nd meift nur in afthetifirenden Betrachtungen 
über die formelle Eigenthümlichkeit desfelben ergingen. Der 
anonyme Recenſent im „Gejellihafter” — Heine ſchrieb den 
Aufſatz irrigerweile Barnhagen zu 2), während Dr. Heinrich) 
Hamann, als Schriftfteller Ernft Woldemar genannt, der wirf- 
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liche Berfaffer war — weift beſonders auf „die ganz eigenthüm- 
lihe Miſchung von zarteftem Gefühl und Bitterftem Hohne“ bin, 
„die einzige Verbindung von unbarmberzigem, jcharf einbohren- 
dem, ja giftigem Wig und von einſchmeichelnder Süßigkeit des 
Bortrags, lebhaften und zugleich mildem Nedefluß, der durch 
Nichts gepemmt, durch Nichts getrieben fcheint, und gleichmüthig 
über Alles, was ihm in die Quere fommt, leicht dahin wallt.“ 
Außerdem wird ed als ein glänzender Vorzug Heine's betont, 
dafs er fich mit gleicher Gewandtheit in beiden Sormen, im Vers 
wie in der Profa, bewege, daß er Dichter auch in jenem engeren 
Mortfinne jei, in welchem ed die meiſten Humoriften nicht find. 
— Eine weit adhtungswerthere Beſprechung ded eriten Bandes 
der „Neifebilder” lieferte Immermann in den Berliner „Zahr⸗ 
büchern für wiflenjchaftliche Kritik“ (Jahrg. 1827, ©. 767 ff.). 
Er hob zunächſt hervor, dafs, ähnlich den früheren Dichtungen 
Heine's, auch in der vorliegenden Sammlung Alles, felbft die 
poetifche Bejchreibung der Harzreife, rein 5* ſei. „Das 
Naturgefühl des Dichters auszuſprechen, iſt Zweck der Dar⸗ 
ſtellung, die außeren Gegenſtände, an welchen er ſich ausſpricht, 
ſind nur die Typen von des Dichters Innerem. Erwägen wir 
nun, in welcher Art ſich dieſer Lyriker bisher entfaltet bat, fo 
‚zeigt fi zuvörberit in der Wahl des Gegenftandes Etwas, was 
von den meiften Erjcheinungen in diefer Art der Poefie abweicht. 
Der Inhalt feiner Kieder ih fein fröhliches, janftes, er ift ein 
düftereö, jchredliches Thema. Nicht um roſenbekränzte Becher 
Ihwärmt jeine Phantafie, fie führt ihn nicht zu den Feſten glüd- 
licher Menſchen, fie feiert weder Die erwartende, noch die be- 
luͤckte Liebe, ſondern fie Tag und zürnt über die Untreue der 

eliebten, die, ded Dichters Andacht verjhmähend, dem Unwür- 
digen fi ergab. Das Götterbild ift verjunfen, dem Dichter 
ſchien alles Schöne und Herrliche in den Abgrund nachzuftürzen. 
Diejer heiße Liebeszom und Schmerz durdzieht mit wenigen 
Ausnahmen die Gedichte Heine's; aud in den Naturgemälden, 
in den Nadhbildungen alter Romanzen und Sagen, die bin und 
wieder vorkommen, läfit er fich in perſpektiviſcher Sorm erblicken, 
er ift als der bisher far gewordene Mittelpunkt von des Dichters 
Gefühl zu betrachten. Hier ift alfo ein möglichft Meiner Kreis 
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ezogen, und Dies müfjen wir zuvörderſt als unbewuſſte Weis- 
ei bed Dichters anerkennen. Der Lyriker Tann nicht genug fich 
eihränten; je enger, deſto intenfiver ift fein Gefühl; je inten- 
fiver dieſes, defto naher ent die Möglichkeit grober Erfolge. 
Deßhalb ift es gerade vortheilhaft, wenn Heine einen anfcheinend 
fo bald erihöpften Gegenitand immer und immer wieder vor- 
nimmt. Daran nur, wie ber Lyriker das Thema zu modulieren 
und zu variieren verfteht, Läfjt filh der Dichter erfennen. Und 
hier muß man den unfrigen wahrhaft bewundern. In dem 
leinen Kreife offenbart fi die größte Mannigfaltigkeit, von 
dem rührenden Ton leifer Klage bis zu dem Schelten des ver- 
zehrenden Hohnes und des zerjchmetternden Grimmes bildet feine 
bewegliche Phantafie alle Laute aus, von der nächſten Umgebung, 
jeinem Kleide, feiner Stube, bis zu fernen Küften und Gebirgen 
ge fie Alles in den Kreis ihres Vermögens; es ift nicht zu 

iel gejagt, wenn wir behaupten, dafs die Poeſie des Schmerzes 
faum in yuchlicheren Ausdrudsweifen früher ſchon einmal 
ebört worden jei. Sehr ſchön zeigt fi) auch die innere Be⸗ 
"hloffenbeit, ohne weldye ein echter Dichter nicht beftehen Tann, 
welche freilih nur die Folge und die Aeußerung tft von ber 
mabeen, tiefen Anregung des Poeten und jeinem emergifchen 
Talente. Wir haben bier Feine Moſaik ſich widerfprechender 
und gegenjeitig aufhebender Gefühle und Anjchauungen, jondern 
es berricht innere Einheit, die Steigerungen find richtig, die 
Töne und Farben übereinftimmend. Bon Längen, von müßigen 
Ausipinnungen, von leeren Wiederholungen weiß unſer Dichter 
fo wenig, daß jeine Verbindungen eher an das Herbe grenzen, 
feine Schlüffe faft immer ſchlagend, mitunter felbft zu epigram- 
matiih find. Wortipiele, Parallelismen ftehen dem Dichter zu 
Gebote, wie fi) denn überhaupt ein treffender Wit neben dem 
bisher Gerühmten hervorthut. Die Sprache ift unmittelbar, 
ſinnlich derb und friſch; fie hat hauptſächlich den Gegnern her- 
alten müfjen; wer aber Einficht in poetifche Dinge hat, Tann 
ch nur darüber freuen, daß dergleichen ungefäljchte Natur noch) 
möglid iſt.“ Dies Lob beſchränkt Immermann jedoch im Ver⸗ 
Lauf feiner Abhandlung auf den Totaleindrud, welchen die Heine’jche 
Poeſie hinterlafje, während ihm manches Einzelne tadelnswerth 
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erfcheint.. Das Hauptbindernis, weßhalb die poetifche Geftalt 
nicht immer ſich zeige, liegt nach Smmermann’d Anfiht darin, 
„Laß der Dichter oft nicht ruhig genug gewefen ift, um dichten 
zu können. Zeder Gegenjtand, jedes Gefühl kann Stoff eines 
Poems werden, mag jener jo geringfügig, dieſes jo heftig jein, 
als möglih. Allein der Dichter ſelbſt muß nicht mehr vom 
Stoffe beherrfcht, nicht von der Leidenſchaft weggeführt werden, 
das bejondere Ereignis muß mit feinen Leiden und Freuden nur 
noch durch die frei geftaltende Phantafie zufammen hangen. 
Dadurdy unterjcheidet ſich ja eben das Gedicht von dem dumpfen 
Schrei des Schmerzes und dem Rufe des Zorned und Hohnes, 
dafs jenes in feiner endlichen Begrenzung zum Symbole des 
Allgemeinen und Ewigen wird. Wer aber, wie Beine nicht 
jelten thut, noch vom Gegenftande befangen, | 


— um feine Angft zu bannen, 
Singen will ein lautes Lied, 


Der unternimmt Unmögliches. Dem Bergänglichen, Zeitlichen 
— fo wie es daliegt — ift ein dauernded Leben nicht zu fichern, 
und in dem unnatürlichen Beſtreben kommt der Poet nur zum 
Schein und zur Manier. So wird Heine's Spott und Ironie, 
in den beffern Sachen jo Träftig und tief, dann Fleinlich und 
ſkurril, die Darftelung plump und übertrieben, er umfleidet 
dann das Wichtige mit glänzenden litten, die die innere 
Armuth doch nicht zu verhüllen vermögen.“ Weber die „Harz 
reife" und die „Nordfeebilder“ geht Immermann auffallend kurz 
hinweg, um mit einer allgemeinen Klage über den mangelnden 
Zufammenhang des heutigen Dichters mit der Außenwelt zu 
Ihliegen: „Betrachten wir frühere Perioden der Poefie, die uns 
wichtig erjcheinen müflen, jo fehen wir, daß die Dichter ſich 
mehr unter gewifje äußere Schranken ftellten, als jegt. “Diefe 
Schranken zeigten ſich theils als erprobter Kunftgriff — als 
Schule im eigentlihen Sinne — wie bei den Sranzofen, bei den 
Minnejängern, und (wiewohl in geringerem Grade) in der guten 
Meimarifchen Zeit, oder fie kamen unter der Form der Proteltion 
durch Große und Fürften vor, wie beſonders bei den Engländern 
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und ben fünlichen Nationen, oder endlich die kung dor dem 
Yublitum, vor dem Volke, war die Schranke, die der Dichter re 
ſpektieren muſſte. Weberall war er an äußere Bedingungen geknüpft; 
mochte er anjcheinend noch fo ifoliert ftehen, dem Geiſte nach war 
er gezwungen, geiellig zu jein, und befshalb zeigen die Hervor- 
bringungen aller Iener Perioden einen gewiſſen feſten Charakter, 
eine innere Nothwendigkeit und, mit Einem Worte, einen Kunit- 
ſtil. Denn das Gefeß der Gejelligkeit ift Regel, Launen und 
Willkürlichkeiten werden nicht geduldet. Zegt fteht Dies ganz 
anderd. Eine Schule haben wir nit, man zieht es vor, nach⸗ 
zuäffen; einen Fürften giebt es kaum, um deſſen Gunft und 
Schuß der Dichter ſich bewerben darf, und dem er daher zu 
Danfe Migen müflte. Die Neigungen der Großen find der Docie 
nicht zugewandt. Die heilige Scheu aber vor einem richtig füh- 
lenden und urtheilenden Volke hat diefes zum Theil Ferbh ver⸗ 
ſcherzt, theils haben die Talente Das, was ihnen in dieſer Be⸗ 
ziehung zu achten üpig blieb, als nicht der Rede werth, ſich 
we —*2 es iſt Nichts ſeltner, als eine gewiſſe nationale 
Geſinnung. So ſteht nun der Dichter frei, aber in einem leeren 
Raume, und in ſeiner Einſamkeit darf er Alles unternehmen, 
freilich auch das Ungehörige. Aus der Freiheit entſpringt die 
Mannigfaltigkeit, aber auch die Willkür, die Einſamkeit kann 
faſt nichts Andres hervorbringen, als daß der Dichter ſich in 
jedem ſeltſamen Gelüſte gehen läſſt. Zwiſchen der Welt und 
—— zwar beſchränkenden, aber auch wieder kräftigenden Ein⸗ 
uſſe und dem Poeten beſteht kein Rapport, und nach einem 
ganz natürlichen Geſetze muſs daher, wenn der Geiſt in dieſer 
Richtung fortgeht, die Poeſie bald aus dem Reiche der Er- 
ſcheinungen verſchwinden.“ 

Wir ſehen, die Geſichtspunkte, welche Immermann in dieſer, 
mit einer ſo melancholiſchen Perſpektive endenden Beurtheilung 
der „Reiſebilder“ aufſtellt, ſind ausſchließlich artiſtiſcher Natur. 
Er beſpricht einzig die Form des Kunſtwerks, und was er über 
dieſe bemerkt, iſt großentheils richtig und wahr; aber es iſt doch 
nicht die volle Wahrheit, weil die nothwendige Beziehung auf 
den Inhalt fehlt. So einſeitig iſt dieſe Kritik, daß in ihr 
die Hauptſache nicht einmal berührt wird, dafs in der That Taum 
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die leifefte Andeutung den Lefer errathen af, es handle fid 
bier um die Produktion eines Humoriften. Weil Smmermann, 
noch gem im Dunftfreife der Romantik befangen, dieſen wid) 
tigen — 28 — überfieht, ahnt er Nichts von dem kraͤftigen neuen 
Leben, das unter dem Zufammenbrechen der alten Kunftformen 
nad Deitaltung ringt. Solches Berkennen der tieferen Be⸗ 
deutung der „Reiſebilder“ wird freilih um jo entſchuldbarer, 
wenn wir und erinnern, daß auch Heine im Anfange feiner Lauf- 
bahn noch wejentlich auf dem Boden der Romantik ftand. Eben 
fo (def wie die Brüder Schlegel, wie Lied oder Novalis, 
empfand er die feindjelige Entzweiung im Leben der Gegenwart, 
— ein Gefühl, das ſchon in den düfteren Weltſchmerzklagen 
feiner Zugendlieder, bald mit verzweiflungsvoller Sronie, bald in 
elegiſch weichen Zraueraklorden, fi) ausſprach: ‘ 


Das Herz ift mir bebrüdt, und fehnli 
36 N. alten Zeit; ini 
Die Welt war damals nd fo wöhnlich, 
Und ruhig lebten hin die Leut'. 


Do t tft Alles wie verſchob 
Das i ih Drängen, eine Noth! en 
Geſftorben iſt der Herrgott oben, 
Und unten iſt der Teufel todt. 


Und Alles ſchaut ſo grämlich trübe 
Und krausverwirrt und morſch und kalt; 
Und wäre nicht dad bischen Liebe, 

So gäb' ed nirgends einen Halt. 


Diefe Klage unterfcheidet fich Höchftens durch ihre präcifere Fafſung 
don zahlreichen ähnlichen Yamentationen der Romantiker. Wie 
jene trübfeligen Lobredner der Vergangenheit, jehnte Heine fi 
aus der wüften Gährung jener Tage mehr ald einnal nad) dem 
fernen Kindheitsalter unjeres Volkes als nach einer befieren Zeit 
zurüd — allein bald erkannte er das Krankhafte foldhes phan- 
taftiichen Sehnens, und ftürzte fi muthig in die Wellen der 
tolten, poefielofen, dumpf in ihren Feſſeln aufftöhnenden Ge» 
genwart, 
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| Was fein prüfender Blid dort gewahrte, war eine herz 
beflemmende Schau, wenig geeignet, die innere Verſtimmung 
feiner Seele zu heilen. Wohin er die Augen wandte, begegnete 
ihm eine apathiſche Erihlaffung, eine feige und hoffnungsloſe 
Refignation. Zede knechtiſch gebeugte Stirn, jede heimlich ge- 
ballte Sauft verfündeten ein unfägliches Leid, aus weldem es 
icheinbar keine Rettung gab — und mit leidenjchafterregter 
Stimme rief der Dichter al’ die ftummen Klagen der Opfer 
einer greifenhaft überlebten Staats. und Gejellihaftsform laut 
in die Welt Hinaus. Und mit welcher Berechtigung lehnte fich 
diefe wilde, byroniſch Da Berzweiflungspoefie an die jammer- 
volle Zeit! Zu dem Mifslingen aller mit jo vielem Pomp an- 
getündigten Beitrebungen der Romantiter gefellte fi der widrig 
rohe politiihe Drud. Weberall die bitterften Enttäufchungen, 
im Leben wie in der Kunft! Die Eide der Fürften — je 
heiligen Eide, gefchworen, während ganz Europa als waffen- 
klirrender Zeuge auf dem Sclachtfelde ftand — waren ſchnöde 
gebrochen, und Niemand wagte an ihre Erfüllung zu mahnen. 
ie jugendlichen Tollföpfe der Burfchenjchaft, weldhe von einem 
deutichen Kaiſer geträumt, irrten verbannt in ber Sremde umher, 
oder fanden hinter Schloß und Riegel Zeit zu einem ſchreck⸗ 
lihen Erwachen. Wie in der Politik, herrſchte auch in der 
Literatur der Reftaurationsperiode die fadeſte Mittelmäßigfeit; 
die Lyrik zirpte in „Almanadien“ und „Taſchenbüchern“ ihr 
hausbackenes Spatenlied, auf der Bühne predigten Müllner und 
Konsorten die blinde Unterwerfung des Menſchen unter ein 
graufam allmächtiges Schickſal, und Clauren's Tüfterne Novellen 
inficierten das Publitum mit dem Peſtſtoffe einer 88 Sinn⸗ 
lichkeit; der letzte Troſt der Völker, die Religion, ſchlug um in 
Görred’fchen Zeſuitismus; Fein Hoffnungsſchimmer in Vergangen- 
beit und Gegenwart; fein Stern, der, wie einft jener von Beth. 
lehem, in die Zukunft wie... .. da wurde — und fo mufite 
es kommen — der Weltſchmerz die Seele unjerer Literatur. 
Der Weltfchmerz war das aus der Unwahrheit und Un- 
gerehtiget aller Xebensformen entipringende Leid; er war das 
eftimmte Gefühl, dafs ein Riis durch das Weltall und Menfchen- 
herz gehe, welcher auögefüllt, eine blutende Wunde, die geſtillt 
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werden und verharjchen müfle. In diefem Sinne bemerkt auch 
Heine (Bd. II, ©. 189): „Ach, theurer Leſer, wenn bu über 
jene Zerriffenhett klagen willit, ſo beflage lieber, daß die Welt 
jelbft mitten entzwei geriffen tft. Denn da das Herz ded Dichters 
der Mittelpunkt der Welt ift, jo muffte es wohl in jeßiger Zeit 
jämmerlich zerrifjen werden. Wer von feinem Herzen rühmt, 
es ſei ganz geblieben, Der geſteht nur, daß er ein projaijches, 
weit abgelegenes Wintelherz hat. Durch das meinige ging aber 
der große eltriß, und eben defswegen weiß ich, daß die großen 
Götter mich vor vielen Anderen hoch begnadigt und des Dichter- 
märtyrtbums würdig geachtet haben. Cinft war die Welt ganz, 
im Altertum und Mittelalter; troß der äußeren Kämpfe gab's 
doch noch immer eine Welteinheit, und ed gab ganze Dichter. 
Wir wollen diefe Dichter ehren und und an ihnen erfreuen; 
aber jede Nachahmung ihrer Ganzheit ift eine Züge, eine Züge, 
die jedes gejunde Auge durchſchaut, und die dem Hohne dann 
nicht entgeht.” Wir ftehen bier vor einer Thatjache, die nicht 
fharf genug betont werden Tann, wenn wir zu einem richtigen 
Verftändnis der neueren Literatur gelangen wollen. Die Poefie 
batte als ihr Gebiet bisher —— das Ueberſinnliche be⸗ 
trachtet; gleich unſerer Philoſophie, war auch unſere Dichtung 
metaphyfiſch und transcendental, ſo oft der Poet, ſich abkehrend 
vom Iubie iv lyriſchen Orfüble, fein Lied in das Allgemeine 
fih binabtauchen Tief. Selbſt Goethe warte feinen Fauſt zulegt 
in den hriftlichen Himmel geflüchtet; allein diefer Himmel wurde 
von ihm, dem großen Heiden, jo wenig mehr geglaubt, wie die 
a ae fich länger auf 2 vertröften lief. Die Philofophie 
hatte ihr Werk des Anzweifelns vollbracht; dem Zweifel folgte 
nun die Sergweiftung der Maſſen, denen auch der letzte Troſt 
für irdifches Slend, die Hoffnung auf ein beſſeres Senjeits, ent- 
tiffen war. Da ftieg die Poefie im vollen Glanz ihrer Gött- 
lichkeit von ihrem himmliſchen Thron, aus den überfinnlichen 
Sphären, auf die Erde herab und gab fich ihr zu eigen für 
ewig. Und das Erite, was ihr dort entgegentrat, war ein wort- 
Iofer politifher und geſellſchaftlicher Jammer, ein aus taufend 
und aber taufend bleichen Gefichtern hohläugig hervorftierender 
Schmez Was Wunder, daß fie dieſen auf die Saiten ihrer 
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Goldharfe fpannte und fo mächtig ſchwellende Akkorde griff, dafs 


wir Alle lautlos verftummten, und dem Geſange horchten, der 


unjer tiefgeheimftes Weh mit jo entjeßlicher Klarheit über die 
Erde erjchallen Tieg! 

Die Erkenntnis, daß der Weltſchmerz die Seele unſrer 
Poeſie geworden, und daß al ihr Singen fortan ein toded- 
muthiges Streiten für die ungenannte „rechte Dame“, die heiß 
erfehnte politiiche und fociale Freiheit, jei, bildete ſchon den ver- 
ſteckten Inhalt eines merkwürdigen Liedes in Heine's eriter Ge- 
dichtſammlung: 


Zu dem —— ſchreiten 
Minnefänger jetzt herbei; 

Ei, Das giebt ein feltfam Streiten 
Ein gar Feltfames urnei! 


Phanta e, die jchaumend wilde 
Sit des Sianefärens Pferd, il 
Und die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und dad Wort das ift jein Schwert. 


Hübſche Damen ſchauen munter 
Vom beteppichten Balkon, 
Doch die rechte ift nicht drunter 
Mit der rechten Lorberkron'. 


Andre Leute, wenn fie jpringen 
In die Schranken, find gejund; 
Doh wir Minnefänger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund'. 


Und wen dort am beften dringet 
Liederblut aus Herzendgrund, 
Der ift Sieger, Der erringet 
Beſtes Lob aus Ichönften Mund. 


Wie dieſe Allegorie bezeugt, gab fi Heine von Anfang an 
feiner ernftlichen Täuſchung über das Krankhafte einer Kunft- 
richtung Hin, die mit einer Anklage gegen die Gejammtinftitu- 
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tionen ber modernen Gefellichaft begann, alles Beſtehende ſchlank⸗ 
"weg negierte, und vorerjt fich wenig darum kümmerte, welches 
Poſitive etwa an Defjen Stelle zu —* ſei. Der vielverrufene 
Weltſchmerz war das Symptom einer Krankheit, deren Kon⸗ 
tagium raſch unſere ganze Literatur ergriff; aber er war Nichts 
weniger, als die müßige Klage um ein ewig verlorenes Gut — 
er brachte vielmehr der Menjchheit ihr geheimitee Leid zun Be 
wufitfein und ſprach aus, was der Sklave einer ftabil gewor- 
denen, entwiclungslojen Gejellihaft fich kaum felbft zu bekennen 
gewagt hatte: — die Nothwendigkeit eines Abrechnens mit der 
ergangenheit und einer Regeneration der politifchen und focialen 
Berhältniffe auf gefünderer Bafis. Indem die Klage zur An- 
age, die Anklage zur ftürmifchen Forderung ward, erftarkte der 
Muth des Dichters, und bald erihien ihm die Zukunft nicht 
mehr unter dem finftern Bilde einer über die Welt hereinbrechen- 
den nordifchen „Götterdämmerung“, fondern im Lichte eines 
heiter auffnofpenden Frühlings der Menfchheit. Mitten im Auf- 
Ihrei feiner Schmerzen fang er ein begeiftertes Schlachtlied, 
fang er die feritehung des Weltalls, fang er die Verſöhnung 
Aithen Menih und Menſchen, zwiſchen Menſch und Natur. 
Heine zuerſt — wie nad) ihm faft alle Dichter der nächftfolgen- 
den zwanzig Sahre — gelangte, indem er das Verdammungs- 
urtheil über die alte — ſprach, zu der unerſchütterlichen 
Ueberzeugung, daßs die Weltgeſchichte bei einer ganz neuen Phaſe 
angelangt fei, und daß fi dem Schoße der Menſchheit ein 
neued Ideal entringe, das nach blutig ernftem Kampfe auf der 
abgeräumten Bauftelle der Vergangenheit den Tempel einer 
ſchöneren Zukunft errichten und eine ‚Siegesfeier der Verföhnung 
begehen werde. Um dieſer Zukunft den Weg zu bahnen, fuchte 
er zunächſt mit unermüdlicher Kampfesluft jedes antiquierte Vor⸗ 
urtheil zu zerftören, tabula rasa zu machen in den Räumen des 
Geiftes und Herzens. | 
Die acht und achtgig Lieder der „Heimkehr“, welche den 
erften Band der „Reiſebilder“ eröffneten, bilden den Abſchluß 
des Liebesromand, den Heine im „Lyriſchen Intermezzo” jo tief 
ihmerzlich befungen. Wir haben den Bemerkungen Smmer- 
mann’s über diefen Cyklus nichts Erhebliches hinzuzufügen. Das 
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Herz des Dichters iſt, wie das Fefthalten des alten Themas be⸗ 
weiſt, von den Nachwehen jenes unglücklichen Liebestraums noch 
nicht vollftändig genefen, aber es ringt mit männlicher Kraft 
nad Befreiung. Ber Anfang freilich ift büfter und trübe. Der 
Dichter weiß, dafs er in der Heimat feiner Liebe keinen Balſam 
für feine Wunde finden: wird; aber eine unwiberftehliche Gewalt 
treibt ihn dahin zurück, Er fingt, um feinen Schmerz zu über- 
täuben, er beichwört die Lieben Kilber der Vergangenheit herauf, 
aber jede diefer Bifionen, ob fie auch Anfangs in fanfteitem 
Lichte empor taucht, endet in Sturm oder Finfternis. Die Er⸗ 


innerung ber Vergangenheit breitet ein Bahrtuc über die lieb⸗ 


lichten Scenen. An den Ufern des ruhig dahin fließenden 
Rheined funkeln die Berge im Abendjonnenfchein; aber ihn fefjelt 
nur die Lorelei, die tückiſche Sungfrau, deren Zauberlieder den 
Schiffer beihören und verderben. Am lachenden Maimorgen 
achtet er nicht auf die fchöne Frühlingslandſchaft, er fieht einen 
Soldaten mit feiner Flinte jpielen, und inmitten all des Duftes 
und Glanzes und verchengefanges feigt ein unheimlicher Todes⸗ 
wunſch in ihm auf. Der Wald hat für ihn nur Elagende Töne; 
die Förſterhütte bietet ihm nur traurige Bilder. Dann wiegen 
die Wellen der Nordfee jein Liebesweh, und es erwacht noch ein- 


mal wild und verzweiflungsvoll in der alten Stadt, welde die. 
Geliebte nicht mehr bewohnt. Aber unmerklich tritt die befreiende, ' 


ſchoͤpfungsluſtige Dichterphantafie an die Stelle den dämoniſchen 
Leidenjchaft, die Selbitironie überwindet die fentimentale Trauer, 
der Zor nweicht dem Mitleid, die einſame Thräne, die im Auge 
zurüd blieb, zerfließt, wie bie Liebe felber zerfloffen ift, und 
wenn manche der alten Leidensklänge auch in den jüngften Ge- 
fängen noch vernehmlich hindurch tönen, fo ruft der Poet den 
ungebuldigen Sreunden die zunerfichtliche Mahnung u: 


Wartet nur, ed wird verhalten 
Diefed Echo meiner Schmerzen, 
Und ein neuer Liederfrühlin 
Sprießt aus dem geheilten Herzen. 


Die Peripektive erweitert fi allmählich, der Dichter gelangt 
wieder zu einer fröhlich unbefangenen Betrachtung der Welt, die 
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liche Verfaſſer war — weilt befonderd auf „die ganz eigenthüm⸗ 
liche Piſchung von zarteſtem Gefühl und bitterftem ohne“ hin, 
„die einzige Verbindung von unbarmberzigem, jcharf einbohren- 
dem, ja giftigem Wit und von einjchmeichelnder Süßigfeit des 
Bortrags, lebhaftem und zugleich mildem Redefluß, der durch 
Nichts gepemmt, durch Nichts getrieben fcheint, und gleihmüthig 
über Alles, was ihm in die Quere kommi, leicht dahin wallt.“ 
Außerdem wird ed als ein glänzender Vorzug Heine’3 betont, 
daß er ſich mit gleicher Gewandtheit in beiden Sormen, im Vers 
wie in der Profa, bewege, daß er Dichter auch in jenem engeren 
Mortfinne jei, in welchem es die meilten Humoriften nicht find. 
— Eine weit achtungswerthere Beiprehung des erſten Bandes 
der „Reifebilder” lieferte Immermann in den Berliner „Zahr- 
büchern für wifjenfchaftliche Kritik” (Bahrg. 1827, ©. 767 ft.) 
Er hob zunächſt hervor, daß, Ahnlich den früheren Dichtungen 
Heine's, aud in der vorliegenden Sammlung Alles, felbft die 
poetijche Beichreibung der Harzreiſe, rein borifc je. „Das 
Naturgefühl des Dichters auszuſprechen, ift Zwed der Dar- 
ftellung, die äußeren Gegenftände, an welchen er ſich ausſpricht, 
find nur die Typen von des Dichter Innerem. Erwägen wir 
nun, in welcher Art ſich diefer Lyriker bisher entfaltet Hat, fo 
‚zeigt fich zuvörderft in der Wahl des. Gegenftandes Etwas, was 
von den meiſten Ericheinungen in dieſer Art der Poeſie abweicht. 
Der Inhalt feiner Lieder ih fein fröhliches, janftes, er ift ein 
düfteres, fchredliches Thema. Nicht um roſenbekränzte Becher 
ſchwärmt feine Phantafie, fie führt ihn nicht zu den Feſten glüd- 
licher Menjchen, fie feiert weder bie erwartende, uoch die be- 
luͤckte Liebe, fondern fie klagt und zürnt über die Untreue ber 

eliebten, die, des Dichters Andacht verjchmähend, dem Unwür⸗ 
digen fi ergab. Das Götterbild ift verfunfen, dem Dichter 
fchien alles Schöne und Herrliche in den Abgrund nachzuftürzen. 
Diejer heiße Liebeszorn und Schmerz durchzieht mit wenigen 
Ausnahmen die Gedichte Heine’d; aud in den Naturgemälden, 
in den Nachbildungen alter Romanzen und Sagen, die bin umd 
wieder vorkommen, läfit er fich in perſpektiviſcher Form erblicken, 
er ift als der bisher Far gewordene Mittelpuntt von des Dichters 
Gefühl zu betrachten. Hier tft alſo ein möglichft Kleiner Kreis 
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eit des Dichters anerkennen. Der Lyriker kann nicht genug fich 
eſchränken; je enger, deſto intenfiver ift jein Gefühl; je inten- 
fiver dieſes, defto näher Gent die Möglichkeit großer Erfolge. 
Deßhalb ift es gerade vortheilhaft, wenn Heine einen anfcheinend 
fo bald erihöpften Gegenftand immer und immer wieder vor- 
nimmt. Daran nur, wie der Lyriker dad Thema zu modulieren 
und zu variieren verjteht, läſſt fich der Dichter erkennen. Und 
bier muß man den unfrigen wahrhaft bewundern. In dem 
Kleinen Kreiſe offenbart fi die größte Mannigfaltigkeit, von 
dem rührenden Ton leifer Klage bis zu dem Schelten des ver- 
zehrenden Hohnes und des zerjchmetternden Grimmes bildet feine 
bewegliche Phantafie alle Laute aus, von der nächiten Uıngebung, 
jeinem leide, feiner Stube, bis zu fernen Küften und Gebirgen 
ieht fie Alles in den Kreis ihres Vermögens; es ift nicht zu 

iel gejagt, wenn wir behaupten, daß die Poelie des Schmerzes 
faum in ee Ausdrudöweiien früber ſchon einmal 
ehört worden jei. Sehr ſchön zeigt ſich aud die innere Be 
"loffenheit, ohne welche ein echter Dichter nicht beitehen Tann, 
welche freilich nur die Folge und die Aeußerung ift von der 
wahren, tiefen Anregung des Poeten und feinem energifchen 
Talente. Wir haben bier Feine Moſaik fi) wiberjprechender 
und gegenfeitig aufhebender Gefühle und Anſchauungen, jondern 
ed herrſcht innere Einheit, die Steigerungen find richtig, die 
Toͤne und Farben übereinftimmend. Bon Yängen, von müßigen 
Ausjpinnungen, von leeren Wiederholungen weiß unfer Dichter 
fo wenig, daf feine Verbindungen eher an das Herbe grenzen, 
feine ale faft immer ſchlagend, mitunter felbft zu epigram- 
matiſch find. Wortipiele, Parallelismen ftehen dem Dichter zu 
Gebote, wie fih denn überhaupt ein treffender Wit neben dem 
bisher Gerühmten hervorthut. Die Sprache ift unmittelbar, 
ſinnlich derb und friſch; fie hat hauptfächlih den Gegnern her- 
alten müfjen; wer aber Einſicht in poetifche Dinge hat, kann 
ch nur darüber freuen, dafs dergleichen ungefäljchte Natur noch 
möglich if.” Dies Lob bejchräntt Smmermann jedoch im Ver- 
l M feiner Abhandlung auf den Kotaleindrud, welchen die Heine’jche 
Poefie hinterlaffe, während ihm manches Einzelne tadelnswerth 


fer und Dies müfjen wir zuvörderſt als unbewuſſte Weis- 
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erfheint. Das Hauptbindernis, weßhalb die poetifche Geftalt 
nicht immer fich zeige, liegt nad) Smmermann’3 Anficht darin, 
„aß der Dichter oft nicht ruhig genug geweſen ift, um Dichten 
zu können. Seder Gegenftand, jedes Gefühl kann Stoff eines 
Poems werden, mag jener fo geringfügig, diejed fo heftig fein, 
als möglih. Allein der Dichter ſelbſt muß nicht mehr vom 
Stoffe beherrſcht, nicht von der eidenſhatt weggeführt werden, 
das beſondere Ereignis muß mit feinen Leiden und Freuden nur 
noch dur die frei geftaltende Phantafie zufammen bangen. 
Dadurch unterfcheidet fich ja eben das Gedicht von dem dumpfen 
Schrei des Schmerzed und dem Rufe des Zorned und Hohnes, 
daß jened in feiner endlichen Begrenzung zum Symbole des 
Allgemeinen und Ewigen wird. Wer aber, wie Deine nicht 
jelten thut, noch vom Segenftande befangen, 





— um feine Angft zu bannen, 
Singen will ein lauted Lied, ° 


Der unternimmt Unmögliches. Dem Bergänglichen, Zeitlichen 
— fo wie es daliegt — ift ein dauerndes Leben nicht zu fichern, 
und in dem unnatürlicen Beitreben fommt der Poet nur zum 
Schein und zur Manier. So wird Heine’8 Spott und Sronie, 
in den beffern Sachen jo Träftig und tief, dann kleinlich und 
ffurril, die Darftelung plump und übertrieben, er umfleidet 
dann das Nichtige mit glänzenden Flittern, die Die innere 
Armuth doch nicht zu perhüllen vermögen.“ Ueber die „Harz⸗ 
reife” und die „Norbfcebilder” gebt Immermann auffallend kurz 
hinweg, um mit einer allgemeinen Klage über den mangelnden 
Zufammenhang ded heutigen Dichters mit der Außenwelt zu 
ſchließen: „Betrachten wir frühere Perioden der Poefie, die un 
wichtig erfcheinen müfjen, fo jehen wir, daß die Dichter ſich 
mehr unter gewifje äußere Schranken ftellten, als jegt. Dieje 
Slate im zeigten .fih theils als erprobter Kunftgriff — als 
Schule im eigentlichen Sinne — wie bei den Srangofen bei den 
Minnefängern, und (wiewohl in geringerem Grade) in der guten 
Meimarifchen Zeit, oder fie kamen unter der Form der Protektion 
durch Große und Fürften vor, wie bejonder8 bei den Engländern 
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und den ſüdlichen Nationen, oder endlich die Aökung Nor dem 
Publikum, vor dem Volke, war die Schranke, die der Dichter re⸗ 
ſpektieren muſſte. Ueberall war er an äußere Bedingungen gefnüpft; 
mochte er anfcheinend noch jo ifoliert ftehen, dem Geiſte nach war 
er gezwungen, gelellig zu jein, und deshalb zeigen die Hervor⸗ 
bringungen aller jener Perioden einen gewiſſen feiten Charakter, 
eine innere Nothwendigkeit und, mit Einem Worte, einen Kunit- 
ftl. Denn das Gejeß der Gefelligkeit ift Regel, Launen und 
Willfürlichkeiten_ werden nicht geduldet. Jetzt fteht Dies ganz 
anders. Bine Schule haben wir nicht, man zieht es vor, nad) 
zuäffen; einen Fürften giebt es kaum, um deſſen Gunft und 
Schuß 7 Dichter ſich bewerben darf, und dem er daher zu 
Danfe Mägen müfſte. Die Neigungen der Großen find der Doche 
nicht zugewandt. Die heilige Scheu aber vor einem richtig füh- 
Ienden und urtheilenden Volke hat diefes zum Theil jelbit ver- 
icherzt, theild haben die Talente Das, was ihnen in diefer Be⸗ 
ziehung zu achten übrig blieb, als nicht der Rede werth, ſich 
weggeſprochen, es iſt Nichts jeltner, als eine gewiſſe nationale 
Sehnnung. So fteht nun der Dichter frei, aber in einem leeren 
NRaume, und in feiner Einſamkeit darf er Alles unternehmen, 
freilich auch das Ungehörige. Aus der Zreiheit entipringt die 
Mannigfaltigkeit, aber auh die Willlür, die Einſamkeit Tann 
faft nichts Andres herborbringen, als daß der Dichter fich in 
jedem jeltfamen Gelüfte gehen läfſt. Zwiſchen der Welt und 
Yun zwar befchränfenden, aber auch wieder Fräftigenden Ein- 
uffe und dem Poeten befteht kein Rapport, und nad) einem 
ges natürlichen Geſetze muß daher, wenn der Geift in dieſer 
Richtung fortgeht, die Poefie bald aus dem Reiche der Er- 
ſcheinungen verjchwinden.” | 
Mir fehen, die Gefichtöpunfte, welche Sınmermann in dieſer, 
mit einer I melancholiichen Perfpektive endenden Beurtheilung 
der „Reijebilder” aufftellt, jind ausjchlieglich artiftiicher Natur. 
Er beipricht einzig die Sorm ded Kunſtwerks, und was er über 
diefe bemerkt, ift großentheild richtig und wahr; aber es ift doch 
nicht die volle Wahrheit, weil die nothwendige Beziehung auf 
ben Inhalt fehlt. So einfeitig iſt dieje Kritit, Daß im ihr 
die Hauptſache nicht zinmal berührt wird, daß in der That kaum 
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die Teifefte Andeutung den Lejer errathen tal, es handle fid 
bier um die Produktion eines Humoriften. eil Smmermann, 
noch gan im Dunftkreife der Romantik befangen, dieſen wid) 
tigen ; mitand überfieht, ahnt er Nichts von dem Träftigen neuen 
Leben, das unter dem Zufammenbrechen der alten Kunftformen 
nad Geftaltung ringe. Solches Verkennen ber tieferen Be⸗ 
deutung der „Reiſebilder“ wird freilich um jo entichuldbarer, 
wenn wir uns erinnern, daß auch Heine im Anfange feiner Lauf⸗ 
bahn noch wejentlich auf dem Boden der Romantik ftand. Chen 
fo ſcharf wie die Brüder Schlegel, wie Lied oder Novalis, 
empfand er die feindfelige Entzwerung im Leben der Gegenwart, 
— ein Gefühl, das ſchon in den büfteren Weltſchmerzklagen 
feiner Zugendlieder, bald mit verzweiflungsvoller Sronie, bald in 
elegijch weichen Trauerakkorden, ſich ausſprach: 


Das Herz iſt mir bedrückt, und ſehnlich 
Gedenke ich der alten Zeit; 

Die Welt war damals nd fo wöhnlich, 
Und ruhig lebten Hin Die Leut'. 


Doch jebt tft Alles wie verſchobe 
Das i 4 Drängen, eine Noth! ” 
Seftorben ift der Herrgott oben, 
Und unten ift der Teufel todt. 


Und Alles jchaut fo grämlich trübe 
Und traudverwirrt und morjch und Talt; 
Und wäre nicht dad bischen Liebe, 

So gäb’ ed nirgends einen Halt. 


Diefe Klage unterjcheidet ſich höchitens durch ihre präcifere Fafſung 
von zahlreichen Ähnlichen me atlonen der Romantiler. Wie 
jene trübfeligen Lobredner der Vergangenheit, jehnte Heine fich 
aus ber wüſten Gährung jener Tage mehr ald einmal nad dem 
fernen Kindheitsalter unjeres Volkes ale nach einer befleren Zeit 
zurüd — allein bald erkannte er das Krankhafte foldhes phan- 
taftifchen Sehnens, und jtürzte fi muthig in die Wellen der 
talten, poefielofen, dumpf in ihren Sefleln aufftöhnenden Ge⸗ 
genwart, 
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Was jein prüfender Blick dort gewahrte, war eine herz⸗ 
beflemmende Schau, wenig geeignet, die innere Verſtimmung 
feiner Seele zu heilen. Wohin er die Augen wandte, begegnete 
ihm eine apathiiche Erichlaffung, eine feige und hoffnungsloſe 
Refignation. Dede knechtiſch gebengte Stirn, jede heimlich ge- 
ballte Fauſt verfündeten ein unjägliches Leid, aus welchem es 
fcheinbar feine Rettung gab — und mit Teidenjchafterregter 
Stimme rief der Dichter aM’ die ftummen Klagen der Opfer 
einer greifenhaft überlebten Staats- und Gefellihaftöform laut 
in die Welt hinaus. Und mit welcher Berechtigung lehnte ſich 
diefe wilde, byroniſch zerriffene Verzweiflungspoeſie an die jammer- 
volle Zeit! Zu dem Mifslingen aller mit jo vielem Pomp an- 
gefündigten Beftrebungen der Romantiker gefellte fi der wibdrig 
rohe politifche Drud. Meberall die bitterften Enttäufchungen, 
im Leben wie in der Kunft! Die Eide der Fürften — je 
heiligen Eide, gejchworen, während ganz Europa als waffen 
Plirrender Zeuge auf dem Schlachtfelde ſtand — waren fchnöde 
gebroden, und Niemand wagte an ihre Erfüllung zu mahnen. 

ie jugendlichen Tollföpfe der Burſchenſchaft, welche von einem 
deutjchen Kaiſer geträumt, irrten verbannt in der Fremde umher, 
oder fanden hinter Schloß und Riegel Zeit zu einem jchred. 
lihen Erwachen. Wie in der Politik, herrſchte auch in ber 
Literatur der Reftaurationsperiode die fadefte Mittelmäßigkeit; 
die Lyrik zirpte in „Almanachen“ und „Xajchenbüchern” ihr 
hauabartenet Spabenlied, auf der Bühne predigten Müllner und 

onjorten die blinde Unterwerfung des Menichen unter ein 
grauſam allmächtiges Schickſal, und Clauren's lüfterne Novellen 
inficierten das Publikum mit dem NPeftitoffe einer hohlen Sinn- 
lichkeit; der letzte Troſt der Völker, die Religion, ſchlug um in 
Goͤrres ſchen Zejuitismus; kein Hoffnungsichimmer in Vergangen- 
heit und Gegenwart; fein Stern, der, wie einjt jener von Beth- 
lehem, in bie Zukunft wies... da wurde — und fo muſſte 
ed kommen — der Weltſchmerz die Seele unjerer Literatur. 

Der Weltſchmerz war das and der Unwahrheit und Un» 

erechtigkeit aller Lebensformen entipringende Leid; er war das 
eftimmte Gefühl, daß ein Rißs Bun das Weltall und Menfchen- 


herz gehe, welcher ausgefüllt, eine biutende Wunde, die geftillt 
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werben und verharſchen müfje Im diefem Sinne bemerkt auch 
Heine (Br. II, ©. 189): „Ad, theurer Leſer, wenn du über 
jene Zerrifjenheit Flagen willit, jo beflage lieber, daß die Welt 
jelbit mitten entzwei geiler ift. Denn da das Herz des Dichters 
der Mittelpunkt der Welt ift, jo mufite e8 wohl in jeßiger Zeit 
jämmerlih zerriffen werden. Wer von feinem Herzen rühmt, 
ed fei ganz geblieben, Der gejteht nur, daß er ein profaijches, 
weit ab elenenes Winkelherz hat. Durch das meinige ging aber 
der grobe eltrif, und eben defswegen weiß ich, daß die großen 
Götter mich vor vielen Anderen od begnadigt und des Dichter- 
märtyrthums würdig geachtet haben. Einft war die Welt ganz, 
im Altertbum und Mittelalter; troß der äußeren Kämpfe gab's 
doch noch immer eine Welteinheit, und ed gab ganze Dichter. 
Wir wollen diefe Dichter ehren und und an ihnen erfreuen; 
aber jede Nachahmung ihrer Ganzheit ift eine Lüge, eine Züge, 
die jedes gejunde Auge durchſchaut, und die dem Hohne dann 
nicht entgeht." Wir ftehen bier vor einer Thatſache, die nicht 
ſcharf genug betont werden fann, wenn wir zu einem richtigen 
Verftändnis der neueren Literatur gelangen wollen. Die Poefie 
hatte als ihr Gebiet bisher vorzugsweite das Weberfinnliche be» 
trachtet; gleich unjerer Philofophie, war auch uniere Dichtung 
metapfpfg un transcendental, jo oft der Poet, ſich abkehrend 
vom ſubjektiv Inrifchen Gefühle, fein Lied in das Allgemeine 
fih hinabtauchen lieg. Selbft Goethe hatte feinen Fauſt zuleßt 
in ben chriftlichen Himmel geflüchtet; allein diefer Himmel wurde 
von ihm, dem großen Heiden, jo wenig mehr geglaubt, wie die 
Menſchheit fich länger auf ih vertröften lief. Die Philofophie 
hatte ihre Wert des Anzweifelns vollbradt; dem Zweifel folgte 
nun die Verzweiflung der Maffen, denen auch der legte Troſt 
für irbifches Elend, die Hoffnung auf ein beſſeres Senfeits, ent- 
riffen war. Da ftieg die Poeſie im vollen Glanz ihrer Gött- 
Yichkeit von ihrem himmliſchen Thron, aus den überfinnlichen 
Sphären, auf die Erde herab und gab fih ihr zu eigen für 
ewig. Und das Erſte, was ihr dort entgegentrat, war ein wort- 
loſer politifcher und gejellichaftlicher Jammer, ein aus taufend 
und aber taufend bleichen Gefichtern hohläugig hervorftierender 
Schmerz. Was Wunder, daß fie diefen auf die Saiten ihrer 
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Goldharfe fpannte und jo mächtig ſchwellende Akkorde griff, daß 
wir Alle lautlos verftummten, und dem Geſange horchten, der 
unjer tiefgeheimftes Weh mit fo entjeglicher Klarheit über bie 
Erde erfchallen ließ! 

Die Erkenntnis, daß der Weltſchmerz die Seele unfrer 
Poefie geworden, und daß all ihr Singen fortan ein tobed- 
muthiges Streiten für die ungenannte „rechte Dame”, die heiß 
erjehnte politifche und fociale Freiheit, fei, bildete fchon den ver- 
jtedten Inhalt eines merkwürdigen Liedes in Heine's erjter Ge⸗ 
dichtfammlung : 


Zu dem Wettgefange fchreiten 
Minnefänger jett herbei; 
Ei, Das giebt ein Jelttam Gtreiten 
Ein gar ſeltſames Turnei! 


Phantafie, die fchäumend wilde 
Sit des Seanefänenns Pferd, 
Und Die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und dad Wort das ift jein Schwert. 


Hübſche Damen fchauen munter 
Vom beteppichten Balkon, 
Doch die rechte ift nicht drunter 
Mit der rechten Lorberfron’. 


Andre Leute, wenn fie jpringen 
In die Schranken, find gejund; 
Doh wir Minnefänger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund'. 


Und wen dort am beften dringet 
Liederblut aus Herzendgrund, 
Der ift Sieger, Der erringet 
Beftes Lob aus Ichönften Mund. 


Wie diefe Allegorie bezeugt, gab ſich Heine von Anfang an 
feiner ernftlihen Täuſchung über das Krankhafte einer Kunft- 
richtung hin, die mit einer Anklage gegen die Gejammtinftitu- 
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tionen ber modernen Gefellichaft begann, alles Beitehende ſchlank⸗ 
‘weg negierte, und vorerft fich wenig darum kümmerte, welches 
Pohtive etwa an Deſſen Stelle zu Beben fei. Der vielverrufene 
Weltſchmerz war dad Symptom einer Krankheit, deren Kon⸗ 
tagium raſch unfere ganze Literatur ergriff; aber er war Nichte 
weniger, als die müßige Klage um ein ewig verlorenes Gut — 
er brachte vielmehr der Menjchheit ihr geheimitee Leid zum Be- 
wufitjein und fprah aus, was der Sklave einer ftabil gewor- 
denen, entwiclungslojen Geſellſchaft fich kaum felbit zu befennen 
gewagt hatte: — die Nothwendigkeit eined Abrechnend mit der 
ergangenheit und einer Regeneration der politijchen und focialen 
Berbältniffe auf gejünderer Bafis. Indem die Klage zur An- 
Plage, die Anklage zur ftürmifchen Forderung ward, eritarkte der 
Muth des Dichters, und bald erſchien ihm die Zukunft nicht 
mehr unter dem finftern Bilde einer über die Welt hereinbrechen- 
den nordifchen „Öötterhämmerung fondern im Lichte eines 
heiter auffnojpenden Frühlings der Menſchheit. Mitten im Auf- 
jchrei feiner Schmerzen fang er ein begeifterted Schlachtlied, 
fang er bie „uferitehung des Weltalls, jung er die Verſöhnung 
Aifihen Menſch und Menfchen, zwiſchen Menſch und Natur. 
Heine zuerft — wie nad) ihm faft alle Dichter der nächjtfolgen- 
den zwanzig Sahre — gelangte, indem er das Verdammungd- 
urtheil über die alte Geſellſchaft ſprach, zu der unerfcjütterlichen 
Meberzeugung, daß die Weltgefchichte bei einer ganz neuen Phafe 
angelangt ſei, und dafs fih dem Schoße der Menjchheit ein 
neues Ideal entringe, das nach blutig ernftem Kampfe auf der 
abgeräumten Bauftelle der Vergangenheit den Tempel einer 
fchöneren Zukunft errichten und eine Siegedfeier der Verſöhnung 
begehen werde. Um diefer Zukunft den Weg zu bahnen, fuchte 
er zunächſt mit unermüdlicher Kampfesluft jedes antiquierte Vor⸗ 
urtheil zu zerftören, tabula rasa zu machen in den Räumen des 
Geiſtes und Herzene. | 
Die acht und achtzig Lieder der „Heimkehr“, welche den 
erften Band der „Reiſebilder“ eröffneten, bilden den Abichlufs 
des Liebesromans, den Heine im „Lyrifchen Intermezzo“ jo tief 
Ihmerzlih befungen. Wir haben den Bemerkungen Smmer- 
mann’3 über diefen Cyklus nichts Erhebliches hinzuzufügen. Das 
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Herz des Dichters ift, wie das Sefthalten des alten Themas be- 
wei, von den Nachwehen jenes unglücklichen Liebestraums noch 
nicht vollftändig genefen, aber es ringt mit männlider Kraft 
nad) Befreiung. Der Anfang freilich ift düfter und trübe. Der 
Dichter weiß, daß er in der Heimat feiner Liebe keinen Balſam 
für feine Wunde finden: wird; aber eine unwiderftehliche Gewalt 
treibt ihn dahin zurück. Er fingt, um feinen Schmerz zu über- 
täuben, er beſchwoͤrt die lieben Bilder der Vergangenheit herauf, 
aber jede diefer Vifionen, ob fie auch Anfangs in fanfteftem 
Lichte empor taucht, endet in Sturm oder Finfternis. Die Er 
innerung ber DBergangenheit breitet ein Bahrtuc über die lieb⸗ 
Ah Scenen. An den Ufern des ruhig dahin fließenden 

Rheines funkeln die Berge im Abendfonnenjchein; aber ihn fefjelt 
nur die %orelei, die tüdiiche Sungfrau, deren Zauberlieber den 
Schiffer beihören und verderben. Am lachenden Maimorgen 
achtet er nicht auf die fchöne Frühlingölandihaft, er flieht einen 
Soldaten mit feiner Flinte fpielen, und inmitten all des Duftes 
und Slanzes und verchengefanges feigt ein unheimlicher Todes⸗ 
wunid in ihm auf. Der Wald bat für ihn nur klagende Töne; 
die Förſterhütte bietet ihm nur traurige Bilder. Dann wiegen 
die Wellen der Nordſee fein Liebesweh, und ed erwacht noch ein- 
mal wild und verzweiflungsvoll in der alten Stadt, welche die 
Geliebte nicht mehr bewohnt. Aber unmerklich tritt die befreiende, 
f choͤpfungsluſtige Dichterphantafie an die Stelle der dämoniſchen 
Leidenſchaft, die Selbſtironie überwindet die ſentimentale Trauer, 
der Zor nweicht dem Mitleid, die einſame Thräne, die im Auge 
zurüd blieb, zerfließt, wie die Liebe ſelber zerfloffen ift, und 
wenn manche der alten Leidensklänge auch in den füngften Ge- 
fangen noch vernehmlich hindurch tönen, fo ruft der Poet den 
ungeduldigen Sreunten die zuverſichtliche Mahnung zu: 


I 

Wartet nur, ed wird verhallen i 
Dieſes Echo meiner Schmerzen, i 
Und ein neuer Liederfrühlin | 
Sprießt aus dem geheilten Herzen. | 


Die Peripeltive erweitert fih allmählich, der Dichter gelangt 
wieder zu einer fröhlich unbefangenen Betrachtung der Welt, die 
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befreite Seele hebt ihre Schmeiterlingsflügel und flattert in Iofem 

‚Liebesgetändel von einer Blume zur andern, und wenn fie nad) 

kurzem Genufje befriedigungelos weiter fliegt, jo hat fie doch die 

finfter auf ihr laftende Schwermuth abgejchüttelt, fie Hat fih in 

ein unabänderliches Schickſal gefügt, vor ihr liegt ein neues 
eben — 


Und wie Viel ift dir geblieben! 
Und wie ſchön ift noch die Welt! 
Und, mein Herz, was Dir gefällt, 
Alles, Alles darfft du lichen 


Aber obſchon ber Cyllus „Die Heimkehr“ eine Anzahl der 
rl Lieder enthält, ſchlug Heine Doch hier im Befent- 
lichen Teine neuen Töne an; in der zweiten Hälfte diefer Ge- 
dichte tritt vielmehr eine gewiffe Ermüdung zu Tage, die fich 
unter leichtfertigen Späßen zu verbergen ſucht, deren Antithejen- 
fpiel nicht jelten ſchon in_eine ftereotype Manier ausartet. Was 
dem eriten Bande der „Reijebilder” einen jo glänzenden Erfolg 
verfchaffte, waren daher nicht fo jehr die Heimkehrlieder, als viel- 
mehr die „Harzreife”, — eine durchaus originelle humoriftifche 
Dichtung, weldhe unter der Form einer Reijebejchreibung die 
wichtigften Sntereffen der Gegenwart mit herausfordernder Kühn- 
beit beſprach, und von den Philiftern am Throne bis zu deu 
Hhiliftern der Krambude hinab eine Unruhe bei allen Lefern 
bervorrief, wie Dergleichen jeit Schiller's „Räubern“ im heiligen 
roͤmiſchen Reiche deutfcher Nation kaum wieder erlebt worden. Sie 
„Harzreiſe“ war in erfter Linie gegen das Philifterthum gerichtet; 
aber der ftubentifche Uebermuth, welcher vor der todten Gelehrfam- 
- Zeit der Göttinger „Univerfitäts-Pagoden” jo geringen Reſpekt 
beweift, äußert ſteh eben fo beipektierlich über das ſporenklirrende, 
rauf⸗ und jaufluftig renommierende oder in mondjüdhtiger Sen- 
timentalität einherftelgende Zopfweien der Studentenſchaft. Mit nie 
dagewefener Friſche perfiffliert der Dichter die erbärmliche Klein- 
Ticheit und Engherzigkeit eines zur inhaltsloſen Formel erftarrten 
Lebens, aus dem er mit ſpöttiſchem Knix in die Berge flieht. 
Allein überallhin folgt ihm wie ein gefpenftifcher Schatten bie 
Erinnerung an die graue Univerfitätsftadt mit ihren kindiſch ge» 
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toordenen Alten und ihrer altflugen Sugend. Wenn die freiheits- 
und ſchönheitsdurſtige Seele den Pandektenftaub abgejchüttelt in 
den grünen Tannenwäldern oder fich reingebadet hat in ben 
Schaumwellen des felsab ftürzenden Waſſerfalls, fo führt ein 
beängftigender Traum fie alsbald wieder in die kaum verlaffenen 
Hörjale der Georgia Augufta zurüd, Göttinger Profefforen de- 
finieren, diöputieren und bdiftingieren in tollem Wetteifer, oder 
fingen eine juriftijhe Oper mit erbreditlihem Text, während 
Privatdocenten ein antejuftinianeifches Ballett tanzen; oder der 
verftorbene Berliner Vernunftdoktor Saul Ajcher fteigt im trans- 
cendentalgrauen Zeibrod aus dem Grabe und demonftriert, auf 


ſein fpanifches Röhrchen geftügt, dem erfchrodenen Träumer die 


Abjurditat aller Gefpenfterfurht. Die erhabene Großartigfeit 
und Poefie der Natur wird entzaubert durch die projaijche Albern- 


beit der Menjhen, die dem einfamen Wandrer begegnen. Da 


trifft er im Wirthshauſe zu Goslar einen alten müden Sremden, 
der die ganze Welt durchpilgerte und jebt nach dreißigjähriger 
Abweienheit in feine Vaterſtadt Quedlinburg heimkehrt, weil 
feine Samilie dort ihr Erbbegräbnis hat. Oder ein wohlgenährter 
Spießbürger mit glänzend wampigem, dummklugem Gefichte, 
„der ausſah, als habe er die Viehjeuche erfunden“, drängt ſich 
ihm als Wegweiſer auf, und raubt ihm feine feittägliche Stim- 
mung durch nüchtern langweilige Betrachtungen über die Zweck 
mäßigfeit und Nüglichkeit in der Natır. Selbſt der majeltä- 
tische Sonnenuntergang wird von gelehrten Citaten, fchlechten 
Studentenwißen und platten Alltagsbemerfungen Tommentiert; 
im Brodenhauje beginnt nad der Abendmahlzeit ein wüſtes 
Treiben, Göttinger, Hallenfer und Greifäwalder Studenten er- 
gehen fich bei Bier und Wein in den herfümmlichen Univerfitäts- 
geiprächen über Duelle, Liebſchaften, Profefioren und burjchen- 
Ichaftlich-patriotifche Narreteien, bis endlich Alles in wirrer Be 
trunfenbeit durcheinander taumelt, flucht, lärmt, oder fi mit 
zärtliher Rührung in die Arme ſinkt. Und in diefem farben 
bunten Kapriccio, das beitändig die Situation und die Stim- 
mung wechjelt, herricht dennoch die gefchlofjenfte Einheit; mag 
der Poet in der Hütte des alten Bergmanns die reizende Harz. 
Idylle erleben, oder mit dem Hirtenknaben am Fuße des Brodens 
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echt Töniglich tafeln, oder die beraufchten offianifchen Zünglinge 
im Kleiderſchrank eine gelblederne Hoje ald den Mond anſchwär⸗ 
men lafjen: nirgends fehlt die deutlich erkennbare Beziehung auf 
den geiftigen Zwieſpalt, auf die Lächerlichkeit und Thorheit des 
Menthengefihlechts: nur daß jenes Gefühl der Weltdisharmonie, 
welche überall — (ſchon im Eingangöliede) — mit der lachen⸗ 
den Naturfreude Eontraftiert, fich gegen das Ende der „Harz 
reife” noch wehmüthiger an das Herz des Dichters geriet bat, 
Io, Daß er nad all dem Spotte zulegt jchier in Weinen aub- 
ri 


Ä Theodor Mundt harakterifiert in feinen Vorleſungen über 

die Literaturgefchichte der Gegenwart recht prägnant die tiefere 
Bedeutung dieſes Buches, das fo at ich wirkte, weil 
Zedermann das Unbehaglihe und Zerklüftete feiner eigenen 
Stimmung in poetifcher Spiegelung darin wiederfand: „Der 
erfte Band der ‚Reijebilder‘ erſchien im Zahre 1826, zu einer 
Zeit, in welcher fi) die in Geift und Form, in Inneres And 
Aeußeres geſchiedene und auseinander gefallene Lebensſtimmung 
der Reftaurationsepoche gewifjermaßen im Ertrem ihrer That: 
Iofigkeit geltend machte. Auf der einen Seite entfaltete ſich 
buch Hegel die Wiflenfchaft der Idee, eine unfichtbare Kirche 
bes Gedankens, welche in hoher Abgejchiedenheit von allen hiſto⸗ 
riihen und nationalen Bedürfniffen das Evangelium des abjo- 
Iuten Begriffs verfündigte, das nicht nur für alles Stantöleben 
und alle Nationalbewegung entichädigen wollte, jondern dieſes 
felbft in höchfter Potenz zu fein behauptete, da nad der auf- 
geftellten Identität von Denken und Sein dad Denken des 
Stantölebens auch ſchon ein feiendes Stantsleben allerdings 
hätte gewähren müffen. Dieſer ivenlen Richtung der Zeit gegen- 
über machte fih aber auf der antern Seite das Unhiſtoriſche 
und Geſchichtsloſe unferer Zuftände nur um jo mehr geltend, 
und rächte fich bitter durch ein Verſinken in alle möglichen Lri- 
vialitäten des Tages, in eine Gößendienerei von taufend Arm- 
feligfeiten der Serelfhaft, denen man unfreiwillig anheim fiel, 
weil das entleerte öffentliche Dafein gar feinen Saltungspuntt 
darbot. Der wißige Saphir und die Sängerin Sontag waren 
eine Zeitlang die Helden diefer Tagesftimmung. In Heine aber 
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erftand ein Dichter, dem die Troftlofigkeit der bürgerlichen und 
eſellſchaftlichen Zuftände ſchon wie unbewufit in feinen Nerven 
ag, und den bie allgemeine Zerriffenheit in eine humoriſtiſche 
Extaſe verjeßte, worin er Tachende und grinjende Verſe mit 
heimlich zudenden Schmerzen machte. Kam ed in einer thaten- 
Iojen und trivialen Zeit darauf an, einen Standpunkt des Geiltes 
über diejer Zeit zu gewinnen, jo hatte in Heine der Humprift 
auf feine Weije Dasjelbe gethan, was der Philofoph in der Ab- 
jchliegung feines abjoluten Syſtemes. Der Letztere wollte bloß 
Das als Wirklichkeit gelten laffen, was zugleich ein Gedachtes 
und dann ausjchliegli fein Gedachtes, d. h. nach der Methode 
und im Zufammenhang feines Syſtems Begriffened war. Der 
Erſtere negierte ebenfalld die vorhandene jchlechte Wirklichkeit, 
als humoriſtiſches Individuum, das fein Recht dazu nicht aus 
der othiwenbigteit des Gedankens, fondern aus ſich jelbit 
entnimmt, ein Selbft, in dem die Kraft des Humors gleich der 
reagierenden Lebenskraft in einer Krankheit wirft. Diejer Humor 
erflimmt nun alle aus ber Sündfluth irgend hervor ragenden 
Höhen des Dafeins und ſchaut Iuftig auf das Verderben herab, 
dem er jelbft verfallen ift, über dem ihn aber feine Vogelnatur 
empor hält. Und über allem Diefem lag in Heine's Reiſe— 
bildern“ der Zauber der kecken Sugend, ded ungeniert darein 
tappenden Studentenlebens, auf der einen Seite blumenhaft 
frifch, auf der anderen angekränkelt von ber greifenhaften Selbit- 
teflektierung der Zeit, und in diefer Mifhung der Kontrafte jo 


ee und bedeutſam. Es war ein raffinierter Nachtigallen- . 


ge ang, den Heine anftimmte, aber ed war boc immer ein 
achtigallengejang in jener Zeit, und .man muflte eine Art von 
Troſt in einem Sänger erblidlen, der eine jo burleske Philo- 
fophie in Eleinen Stachelverjen verbreitete. Konnte diefe Poefie 
noch nicht ganz als die wahre und rechte Art des Dichtend er- 
ae fo muſſte man fie doch für den Mebergang zu der rechten 

oeſie der Zeit halten, und een Heine werde einmal all’ 
diefe genialen Einzelheiten und Ausiprigungen feiner Natur zu 
einem großen „ohöpfungenft fammeln und aus feinen Unarten 
eine Art machen, die plaftiihe Geftaltung in das Schaffen ber 
Zeit brächte. Denn Plaftit, Geftalt, Zleifh und Blut mufte 
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ale das tägliche Brot erfcheinen, das für eine neu werdende 
deutſche Poefie zu erflehen ſei. Deine war freilich noch nicht 
über den Standpuntt der Igrifchen und humoriftiihen Reflerion 
hinaus gelommen, ein Standpunkt, der unzuverläffig war und 
allen möglichen Willtürlichkeiten freien Spielraum lief. Die 
——ã— — des erſten ‚Reijebilder‘.Bandes war und blieb aber 
unwiberitehlih. Dieje träumerifche, müßiggängerijche, narkotijch 
ftecdende, die Zufunft aus der Gegenwart herauspridelnde Ma- 
nier erfchien in Heine als ahnungsvoller Frühlingöbote des nach⸗ 
maligen Juli⸗Liberalismus.“ — 

Den Beihhluß des eriten Bandes der „Neifebilder“ machte 
die erite Abtheilung der „Nordfee”. Der anonyme, NRecenjent 
im „Geſellſchafter“ nannte diefe reimlojen, in erhabenem Rhyth⸗ 
mus einherjchreitenden Gedichte „Tolofjale Epigramme“, — ein 
Name, der als jehr bezeichnend von Heine fofort adoptiert ward, 
den man aber doc höchſtens gelten laſſen kann, wenn man das 
Weſen des Epigrammd nicht mit Leifing in die kurz pointierte 
Antithefe von Erwartung und Aufjchluß ſett ſondern die freiere 
Vehandung desſelben in der ſpätrömiſchen Literatur zum Maß—⸗ 
ſtabe nimmt. Goethe hatte ſich jener ſchwungvollen Rhythmen in 
jeinem „Prometheus*, im „Geſang der Geiſter über den Wafjern, 
in der „Harzeeife im Winter und ähnlichen dithyrambiſchen Er- 
güffen bedient, die alle mehr oder minder den hymnenartigen 

harakter bewahrten. Die Romantifer, welche mit ihrer be- 


liebten Sronie fo gern die vorgefundene Form zerfchlugen, be- 


mädhtigten fich der jcheinbar jo bequemen Dichtungsart zu ganz 
heterogenen Zweden: Tieck wählte fie, unpafjend genug, zur 


kunſtloſen Aufzeichnung rein lyriſcher Wandergefühle und italiä- 


nijcher Reifeerinnerungen, Ludwig Robert gar zur Ablagerung 
philofophifcher Lebensmaximen und äfthetifierender Neflerionen. 
Ein romantisches Gelüfte offenbart fich freilich auch in der Weife, 
wie Heine in den „Nordfeebildern” einen befremdlich neuen In⸗ 
Halt in bie alten Formen goß. Aber ihm glüdte, was den 
beiden Chengenannten mißßlungen war: durch Tünftleriich an- 
gemefjene Behandlung die elaftiiche Sorm für die Aufnahme des 
veränderten Inhalts wirkſam zu erweitern. Mit Recht bemerkt 
Gottjhall 113), daß jelbft in denjenigen Gedichten, wo dad Gran» 
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mit vornehmem Mitleid auf die olympilchen Götter herabfieht, 
und in ihrem Untergange porahnend die Endlichkeit jeder neuen 
Götterdynaftie erblidt. Nirgends tritt dies übermüthige Spiel 
mit den religiöfen Vorſtellungen der Völker greller zu Tage, ale 
in dem Schlußgedichte der erſten Abtheilung der „Nordſee“, wo 
der Poet im edeliten Dithyrambenftile das Bild Chrifti, des 
Heilands der Welt, entwirft, der die Hände fegnend ausftreckt 
über Land und Meer, und Frieden und Berjöhnung in alle 
Herzen hinunter ſtrahlt. Welcher eibelglubige a hätte 
diefe herrlihe Phantafie nicht mit frömmfter Andacht gelejen, 
um binterdrein vor der Ruchlofigkeit zu erſchrecken, mit welcher 
Heine den Eindrud des Gedichtes durch die angehängte Per- 
tifflage ſelbſtmörderiſch zerftört? Die Tendenz ftand ihm höher, 
als die Kunft; ed war ihm wichtiger, den Gegenjat der mober- 
: nen Ghriftusreligion au jener edel reinjten, nur in der Ideal⸗ 
| welt der Poefie möglichen Auffaffung des Chriftenthumes her⸗ 
vorzuheben, als ſich der Gefahr auöguleßen, für einen Champion 
der herrſchenden Staatsreligion zu gelten. Dieſelbe ängftliche 
Beſorgnis, den frömmelnden Kreuzrittern der Reftauration bei- 
gezählt zu werden, veranlafite den Dichter, beim Abdrud der 
„Balfahrt nach Kevlaar” fih in einer proſaiſchen Nachbemer- 
fung (Bd. XV, ©. 282) dagegen zu verwahren, als habe er 
Durch jeine Verſe eine Vorliebe Hr die katholiſche Religion aus» 
drücken wollen. Solche Erklärungen des Autors über die Ten- 
benz feines Kunftwerfd — mögen fie in Verſen oder in Profa 
abgegeben werden — find jtetd vom Uebel, und Heine that wohl 
daran, fie in das „Buch der Lieder“ nicht mit aufzunehmen. 
War doch ohnehin in den „Nordjeebildern“ jelber genug der 
Polemik wider die „neuen, herrſchenden, triften Götter” ent- 
halten, um die Erinnerung an die Encyklopädiften des vorigen 
Sahrhundertd wach zu rufen und den Vergleich Heine's mit 
Voltaire ziemlih nahe zu legen. In der That wurde biefer 
Vergleich ziemlich früh gezogen, und in Berlin Turfierte ſchon 
im Sommer 1826 das nachſtehende malitiöfe Epigramm von 
Ernſt Woldemar auf den Verfafſer der „Reiſebilder“ 1); 
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Ein neues Qui pro quo, 
Vergebens ift, ihr Weiſen, eur Bemühn, 
Der Meinung Wechſelſtrom zu mehren! 
Die Stadt, der jüngſt Voltaire ein Affe fchien, 
Hält jebt den Affen für Boltairen. 


Aber wenn Heine fi auch fpäter einmal in einem Briefe 
an St. Rene Taillandier (Bd. XXI, ©. 461) eine. deutfche 
Nachtigall nennt, die ſich ihr Neft in der Perüde des Herrn 
de Voltaire gebaut, fo herrſcht doch zwiſchen dem jatirifchen 
Lachen dieſer Beiden ein großer Unterjhied. Woltaire ging 
einem Zeitalter der Bhilofophie voraus, und fpottete über 
Dinge, die bisher noch von Wenigen ernftlich bedacht worden 
waren. Heine folgte einem philoſophiſchen Zeitalter nach; alle 
Tragen der Religion und Geſellſchaft hatten die gründlichite 


— 


Diekuffion erfahren, und? man konnte bei redlichen Willen : 
über diefelben im Klaren jein. Wer in der alten Gefühls- : 
und Dentweije verharrte, nachdem die franzöfiiche Revolution, . 


Napoleon und die Freiheitskriege, Kant, Fichte, Schelling und 
Hegel den politifchen, focialen und geiftigen Boden der Menfch- 
beit umgepflũgt und fuͤr die Aufnahme der neuen Saat bereitet 
hatten, Der war träge und feig und verdiente faſt nichts An⸗ 
deres, als Spott; ja, er muſſte ſich ob ſeiner bewegungsloſen 
Apathie ſchier ſelber verachten. Voltaire's ſarkaſtiſches Gelächter 
hatte Etwas von dem erbarmungslos grinſenden Hohne des 
Henkers, der dem Delinquenten, welcher ſich im letzten Becher 
Weins berauſcht, unter dem Mantel das Richtbeil zeigt, mit 
dem er in der Morgenfrühe geköpft werden ſoll. Heine's gra⸗ 


ciöſes Lächeln war der Humor, jener Herold einer neuen Zeit, 


der „die lachende Tchräne” im Wappen führt und fein Opfer 
mit Blumen befrängt, bevor er es zum Richtplatze geleitet, aber 
niht um ihm dort das Haupt abzujchlagen, jondern um auf 
öffentlichem Markte allem Volke zu zeigen, wie inter der prah⸗ 
leriſchen Maſke des gefürchteten Feindes ein bleiches Skelett, 
eine verwefte, mit buntem Flittertand umhangene Leiche ſitzt. 
Gerade zu Zeiten, wo eine veraltete Weltanſchauung im Ab⸗ 
fterben begriffen ift, das neue, befjere Evangelium aber noch 
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nicht völlig den Sieg errungen hat, tritt der Humor in fein 
unbeftreitbareg Recht. In einer ſolchen Nebergangsepnde er 
fcheint dem Einen lächerlich und abjurd, was dem Andern noch 
werth und heilig if. Der riefige Koloß der Vergangenheit 
ſchrumpft zum ohnmächtigen Zwerg zufammen und fordert mit 
Greinen und Winfeln, daß man ihm noch ald dem furdtbaren 
Goliath Kuldige, der und ehemals durch fein Poltern in Refpeft 
erhielt; dagegen wandelt der Rieſe der Zukunft, welder einft 
Scepter und Krone tragen fol, vielleicht noch als Hirtenfnabe 
umber und prüft Bagbaft in ber Schleuder den Stein, mit dem 
er Zenem dad Hirn zerichmettern wird. Alles ift ſchief verzerrt, 
wunderlich fahl oder grell beleuchtet, hier fprengt der neue Moft 
in gährender Ueberkraft den alten Schlaud), dort heißt ed, wenn 
man fih am lieben altgewohnten Tranke beraujchen mörhte: 
„zum Teufel ift der Spiritus!” In folcher Zeit reitet der wahre 
Poet fih naturgemäß auf die fonnige Höhe des Humors, dafs 
tief unter ihm wimmle 


dad närriſche Menſchengeſchlecht; 
Sie ſchreien und —5 und ſchelten, 
Und haben Alle Recht. 


Sie klingeln mit ihren Kappen 
Und zanken ohne Grund; 
Mit ihren Kolben ſchlagen 
Sie ſich die Köpfe wund. 


Sp erſcheint dem Dichter die ringsumher kämpfende Welt ent- 
weder (Bd. XV, ©. 266 [181]) ald Narrenhaus, oder als ein 
großes Lazareth, 


— „Und Senke: nur und ſieche Schatten 
Geh’ ih auf dieſer Erde, und ich weiß nicht: 
Sit fie ein Tollhaus oder Krankenhaus?" — 


je nachdem der Humor feine Inftige oder ernfthafte Seite heraus 
fehrt, je nachdem er fi auf den Fittichen der Hoffnung über 
das vergängliche Leid von heute empor ſchwingt, oder in mit- 
leidigem Erbarmen zu den fieberhaft aufgeregten Zeitgenoffen 
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* tritt, um ein Wort der Theilnahme und des Troſtes an 
e zu richten. — Es iſt, wie wir ſchon bei Beſprechung der 
in Bonn entſtandenen „Fresko⸗Sonette“ erwähnten, daß eigen- 
thümliche Kennzeichen des Humors, daß in feinen Schöpfungen 
der neue Inhalt gewöhnlich die alte Form überragt, deren er 
ſich nothgedrungen noch bedient. Snfofern Iodert und verhöhnt 
er die ewigen Geſetze der Kunft; denn nur in weihenolliten Mo- 
menten glüctt e8 der zufunfttruntenen Seele, inmitten deö Kampf⸗ 

etümmeld der Gegenwart fogleich Die neue, fünftlerifch vollendete 
Form, den durch Teine tendenziöfe Seimiſchung verfälichten, un⸗ 
mittelbar poetiſchen Ausdruck fuͤr die neue Weltanſchauung zu 
finden. In ſolcher Bedrängnis wählt der Humor mit Vorliebe 
die an fich und zu anderer Zeit wenig berechtigte Miſchgattung 
ber poetiſchen Proſa, die ihm geſtattet, mit faſt unbegrenzter 
Freiheit die Stimmung und Behanblungeweife, jeiner vorhin 
angedeuteten Doppelnatur entjprechend, zu wechfeln, aus dem 
fentimentalen in den fcherzenden Ton, aus dieſem wieder in 
jenen zu verfallen. 

Gerade in, dieſer Beziehung ift das eigenartige Weſen des 
Heine'ſchen Genius aufs unbilligjte verfannt worden. Der wirk⸗ 
lihe Grund folder Verkennung liegt tiefer, als ed von den 
meiften feiner Beurtheiler empfunden wird. Cr liegt in dem 
nicht genug zu beachtenden Umftand, dafs Heine, überall von 
dem Wunſche befeelt, den modernen Ideen Zünftlerifchen Aus - 


drud zu geben, zwar in feinen vorzüglichften Produktionen die, —- 


angeftrebte Harmonie zwijchen Saba und Form erreichte, daß 
ed ihm aber in eben fo vielen Fällen nicht gelang, für die Ge- 
ftaltung der neuen Sdeale die entjprechenden neuen Kunftmittel | 
u finden, und daß er fich häufiger noch genäthigt fab, einen | 

eil der Idee den artiftifhen Aniprüchen der Form zu opfern. 
Diefer innere Kampf ded neuen, erweiterten Gebankeninhalts mit 
der alten, gefchlofjenen Form wird durch das glänzende Spiel 
des Humord dem Auge bed Uneingeweihten in die Geheimniſſe 
der Kımft wohl für den Moment verdedt; in Wirklichkeit aber 
ift der Humor ein Nothbehelf, ein Surrogat, zu welchem ber 
echte Dichter nur greifen wird, wenn bie Ipröbe Natur feines 
Stoffes ihn daran verzweifeln läſſt, für die Geftaltung desjelben 


— 


nunft im 
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den rein poetiſchen Ausdruck zu finden. Aus dieſer Urſache er⸗ 
klärt ed ſich, daſs Heine nach zwei ganz entgegengeſetzten Seiten hin 
mifsperitanden ward. Die enthuftaftiichen Vertreter des modernen 
Gedantens, die Vorkämpfer der neuen politifchen, religiöjen und 
geieticaftlihen Ideale, machten ihm den Borwurf, daß er mit 
em, was ihnen dad tiefite Herz bewege, ein bloß artijtijches 
Spiel treibe, wenn er ihren radikalen Tendenzen mit der natür- 
lihen Scheu des Künftlerd vor jeder farblofen Abftraltion aus 
dem Wege ging, und die ftrengen Kunftkrititer der alten Schule 
Tonnten es ihm andererſeits nicht verzeihen, daß jein Humor die 
herfömmlichen Kunftformen zeriprengte, weil der junge Moft fich 
eben durchaus nicht mehr in die alten Schläude füllen ließ. 
Während Erſtere beftändig den Ernſt feiner „Sefinnung”“ be 
mälelten, gingen Letztere jo weit, ihn einer toben Vernachläſſi⸗ 
ung der — 535 — Form zu bezichtigen und von „ſalopper 
—— ſeiner Lieder zu reden, als Den es Teined Auf- 
wands von Mühe und Fleiß bedurft, um ihnen jene vollendete 

Geſtalt zu geben, Die unfere höchſte Bewunderung erregt. 
Zahlreiche Aeußerungen Heine’3 lafjen nicht den mindeften 
Zweifel daran, daß er Ka der tiefen Bedeutung ded Humors 
vollkommen bewufit war, und denjelben jehr wohl von dem 
oberflählih am der Außenfeite der Dinge hinfpielenden Wiße 
unterfhied. Saphir's Wortwigeleien und ähnliche Kunſtſtückchen 
des Verſtandes, denen die Bafis einer großartigen Weltanfchanung 
fehlte, waren ihm böchft zuwider. „Witz in feiner Siolierung,“ 
ehrieb er (Bd. XIX, ©. 218) an Mofer, der ihm von Saphir’s 
Erfolgen in Berlin erzählt hatte, „it gar Nichts werth. Nur 
dann tft mir der Wig erträglich, wenn er auf einem erniten 
Grunde ruht. Darım trifft jo gewaltig der Wit Börne’s, Zean 
Paul's und des Narren im „Lear“. Der gewöhnliche Wit ift 
bloß ein Nieſen des Verſtandes, ein Zagdhund, der dem eigenen 
Schatten nahläuft, ein rothjäcdiger Affe, der ſich zwiſchen zwei 
Spiegeln bene ein Baftard, den der Wahnfinn mit der Ver⸗ 
orbeirennen auf offener Straße gezeugt — nein! 


ich würde mich noch bittere ausdrücken, wenn ich mich nicht er- 


innerte, daß wir Beide felbft uns zu Zeiten herablafien, einen 


Wis zu reifen.“ Sehr feinfinnig fpricht fi Heine in einem 
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Briefe an Friederife Robert über das Weſen des Humor in 
den ariftophanijchen Zuftipielen aus. Er tadelt es, daß Schlegel 
in feinen dramaturgifchen Vorlefungen die „Vögel“ für Nichts 
weiter als für einen Iuftigen baroden Spaß erklärt habe, und 
fügt belehrend hinzu: „Es liegt aber ein tiefer, ernjter Sinn in 
dieſem Gedichte, und während ed die eroterifchen Kächenäer (d. h. 
die atbenienfiichen Maulaufiperrer) duch phantaftiihe Geftalten 
und Späße und Wite und Anjpielungen, 3. B. auf das ehe 
malige Legationswejen, köſtlich ergößt, erblickt der Cioterijche 
(d. h. Sch) in diefem Gedichte eine ungeheure Weltanſchauung; 
ich jehe darin den göttertrogenden Wahnfınn der Menfchen, eine 
echte Tragödie, um fo tragticher, da jener Wahnfinn am Ende 
fiegt und glüdlich beharrt in dem Wahne, dafs feine Luftftadt 
wirklich erijtiere, und daß er die Götter bezwungen und Alles 
erlangt babe, jelbit den Befiß der allgewaltig herrlichen Bafi- 
lein.” In demſelben Sinne verlangt Heine — freilih noch 
—* vom einſeitig romantiſchen Standpunkte aus, — daß die 
umoriftijche Ironie, wie im Luſtſpiel, jo auch in der Tragoͤdie 
ein Hauptelement bilde!%5): „Dad Ungeheuerfte, dad Entjeb- 
lichfte, das Schaudervollite, wenn ed nicht unpoetiſch werden foll, 
Tann man nur in dem buntjchedigen Gewande des Lächerlichen 
darftellen, gleichſam verſöhnend — darum hat auch Shafipenre 
das Gräßlichſte im „Lear“ durch den Narren jagen laflen, darum 
hat auch Goethe zu dem aa tat Stoffe, zum „Fauſt“, die 
Yuppenfpielform gewählt, darum bat auch der noch größere Poet, 
unfer Herrgott, allen Schreckensſcenen dieſes Lebens eine gute 
Dofis Spaßhaftigkeit beigemifcht." — „Eben je wichtiger ein 
Gegenftand iſt, defto Iuftiger muß man ihn behandeln,” ‚heißt 
ed an einer ähnlich lautenden Stelle in den „Engliichen Frag⸗ 
menten“ 146); „das blutige Gemeßel der Schlachten, das fchau- 
rige Gigperwegen des Todes wäre nicht zu ertragen, erflänge 
nicht dabei die betäubende türkiſche Mufit mit ihren freudigen 
Pauken und Trompeten.” ... „Seitdem es nicht mehr Sitte 
ift, einen Degen an der Seite zu tragen, ift es durchaus nöthig, 
daß man Wit im Kopfe habe. Zener Angriffäwig, den Ihe 
Satire nennt, hat jeinen guten Nußen in diefer ſchlechten, nichts⸗ 
nußigen Zeit. Keine Religion ift mehr im Stande, die Lüfte 
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der Eleinen Erdenherrſcher zu zügeln, fie verhöhnen euch ungeftraft, 
und ihre Rofſe zertreten eure Saaten, eure Töchter Hungern und 
verkaufen ihre Blüthen dem ſchmutzigen Parvenü, alle Rofen 
dieſer Welt werden die Beute eined windigen Gejchlechtes von 
Stockjobbern und bevorrechteten Lakaien, und vor dem Uebermuthe 
des Neichthums ſchützt euch Nichte — ald der Tod und die 
Satire"... „Heuchleriſche Ducdmäufer, die unter der Laft 
ihrer geheimen Sünden niedergebeugt einher fchleichen, wagen es, 
ein Zeitalter zu läftern, das vielleicht das heiligfte ift von allen 
feinen Vorgängern und Nachfolgern, ein Zeitalter, das ſich opfert 
für die Sünden der Vergangenheit und für das Glück der Zu- 
kunft, ein Meſſias unter den Zahrhunderten, der die blutige 
Dornenkrone und die ſchwere Kreuzeslaft kaum ertrüge, wenn er 
nicht dann und wann ein heitered Vaudeville trällerte und Späße 
riffe über die neuern Pharifäer und Saducäer. Die koloſſalen 
Schmerzen wären nicht zu ertragen ohne ſolche Witzreißerei und 
Periifflage! Der Ernft tritt um fo gewaltiger hervor, wenn ver 
Spaß ihn angefündigt.* Dieſer tiefere welthiftorifche Sinn des 
Heine'ſchen Humors, jeine mit dem trüben Ernft des Gegenftandes 
verſöhnende und den Geilt A leih ans den Bleifeffeln ftumpfer 
Apatbie empor rüttelnde Wirkung ift das Hauptverdienft der 
„Reijebilder”. Sened übermüthige Gelächter, jener unbarmherzig 
dreifte Spott über die Thorheiten und Sünden der Zeit rißß den 
Lejer unwiderftehlich mit fort, und befreite daS Gemüth von dem 
Alpdrud des auf ihm Iaftenden mittelalterlihen Nachtmahre, 
deſſen geipenftijche Herrfchaft in der Iangen trüben Reftaurations- 
periode alles Leben zu erfticlen gedroht hatte. Zum erſten Mal 
athmete die beflommene Seele wieder auf, und fragte fi er- 
ftaunt, ob denn Das, was hier mit fo überlegenem Muthwillen 
verhöhnt wurde, wirklich fo heilig und unerfchütterlich fei, wirklich 
ein Recht ewigen Beltehens in fi) trage — und die Antwort 
ließ nicht lange auf ſich warten. 

Aber wer jo rückſichtslos vor aller Welt die verhüllten Zeit- 
nöthen entblößte, und inmitten des lärmenden Feſtbankettes der in 
alle Staats⸗ und Gejellihaftöverhältniffe eingebrungenen Romantik 
auf die fchwärenden Wunden der Menjchheit wies, übernahm ein 
gefahruolles Amt. Za, er mufite, wenn er fi) die Möglichkeit 
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des Redens und Gehörtwerdens nicht von vornherein abjchneiden 
wollte, faft mit Nothwendigkeit die bunte Hanswurftjade anziehen 
und die Rolle ded Narren im „Lear“ fpielen, um unter der hu» 
moriftiihen VBermummung Wahrheiten jagen zu dürfen, die ernt- 
haft ausgefprochen fein Genjor hätte durchſchlüpfen, Teine Regierung 
ungeahndet hätte verbreiten laſſen. Und auch fo war die Maſken⸗ 
freiheit, deren Schuß ihm zu Hilfe fam, jehr bedingter Natur. 
Schon der erſte Band der „Reijebilder* wurde nicht in Göt- 
fingen allein, jondern auch in manchen anderen Städten und 
GStätchen des deufjchen Neiches verboten, und es fehlte nicht an 
Anfeindungen jeglicher Art in der ſervilen Preffe damaliger Zeit. 
Der gefinnungsloje Saphir, welcher in jenen Tagen doch ſelbſt 
zu den Sppofitionsfuftigen gehörte, und in feiner „Schnellpoft* 
zum Gaudium der Berliner ergögliche Scharnüßel mit den Genfur- 
und Polizeibehörden ausfocht, fah eben jo neidifch, wie der giftige 
Müllner, auf den wachſenden Ruhm des jungen Kollegen, und 
zaufte mit frecher Hand an feinem wohlverdienten Dichterfrange, 
während Müllner in den „Sourierbildern" feines „Mitternachtd- 
blattes“ das Publikum durch ungehörige Nachahmung der Schreib» 
weiſe Heine's Hinters Licht führte und Lebteren dadurch in den 
ärgerlichen Verdacht brachte, der Verfafjer einer Reihe ihm ganz 


fremder klatſchhafter Ausfälle gegen Hamburger Perjönlichkeiten " 


zu jein 127, mit denen er ohnehin, wie mit dem „Ichwarzen, noch 
ungehentten Makler“, jchon auf hinlänglich geſpanntem Fuße 
ftand. Sn dem „fchwarzen Ungehenkten mit dem ſpitzbübiſchen 
Manufalturwaaren-Gefiht (Bd. L, S. 120) hatte ein übelbe- 
rüchtigter Hamburger Zude, Namens Joſeph Friedländer, fein 
eigned Porträt zu erkennen geglaubt, und dem Verfaſſer der 
„eifebilder* grimmige Race gejchworen. Er fiel Heine, der 
nie mit ihm eine Differenz gehabt, noch überhaupt je ein Wort 
mit ihm gefprocdhen, bald nachher auf öffentlicher Straße an, 
packte ihn am Rockſchoß, und erhob die Fauft wider ihn; doch 
drängte das Volksgewühl des Burftah die Streitenden aus ein- 
ander, bevor ed zu weiteren Thätlichleiten gefommen war, und 
Heine verklagte den Friedensſtörer bei. der Polizei. Dort leugnete 
Derfelbe mit vreifter Stirn das verjuchte Attentat, und behauptete 
fogar, von Heine geſchlagen worden zu fein, der in voller Be 
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ftürzgung zu Campe eilte, und Diefem fein Mißsgeſchick klagte. 
Der ſchlaue Freund fagte lächelnd: „Gratulieren Sie ſich zu der 
plumpen Züge, und widerjprechen Sie bei Leibe nicht der köſtlichen 
Fiktion. Es ift beſſer für Ihren Ruf, daß ber Lump durch 
Ice Ausſage ſchwarz auf weiß für eine von Ihnen erhaltene 

üchtigung quittiert, als wenn er fi) auf dem ganzen Steinweg 
und an der Börſe das Air gäbe, den Verfaſſer der ‚Reifebilder‘ 
geohrfeigt zu haben.“ "Heine fah zu ſpät die Zweckmäßigkeit 
diejes vernünftigen Rathichlages ein; er hatte bereits auf dem 
Stadthauſe por Senator Abendroth gegen die freche, den Sach⸗ 
verhalt umkehrende Ausjage proteftiert, und ſchwebte, wie feine 
Driefe an Merdel beweiſen, Monate lang in beftändiger Angſt 
por einer Wiederholung jolcher brutalen Angriffe. Seine reizbare 
Dhantafte fteigerte oftmals feine Vorftellung von der Bosheit 
feiner wirklichen oder vermeintlichen Feinde ind Ungeheuerliche, 
und die Furcht vor eingebildeten Verfolgern bereitete ihm manche 
ſchlafloſe Naht. Ein ergöglicher Vorfall diefer Art bot den 
Anhalt zu wiederholten Nedereien in der Korrefpondenz Heine's 
mit feinem Verleger. Während feines Aufenthaltes in Hamburg 
im Sommer 1826 traf Heine, wie gewöhnlich, eines Abends im 
Alfterpavillon mit Sampe und Merdel zufammen. Nach einer 
lebhaften Unterhaltung, ge'eiieien die Freunde den Dichter bis an 
fein Logis auf dem Dragonerftall, und fchlenderten Dann nod) 
eine Meile in den Straßen umher. Campe, der ſich entjann, 
daß Heine gern Kuchen aß, Taufte in einer Sahrmarktöbude des 
Gänſemarkts ein Padet Pfeffernüffe, und kehrte mit Merdel nad 
der Wohnung des Dichters zurüd, der noch wach fein muflte, 
da feine Zimmerfenfter erhellt waren. Kaum aber begannen vie 
Beiden auf der Straße laut feinen Namen zu rufen, jo wurde 
das Licht ausgelöfht. Campe jchellte jet am der Hausthür und 
ab die Kuchen für Heine an das Dienftmäbden ab, mit dem 
Fhelmifgjen ufage: „Bon Profefjor Hugo in Göttingen!" — 
„Nun, wie haben N die Pfefferkuchen geſchmeckt?“ jrus 
Campe, ald Heine nach einigen Tagen zu ihm-in den Laden Tam. 
„Was!“ rief Heine, indem er fih ar es vor die Stirn fchlug, 
„Sie haben mir die Kuchen geichidt? Und ich Xhor Babe fie 
ins Kaminfeuer geworfen! Da fie mir im Namen Hugo's über 
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bracht wurden und ich auf der Straße meinen Namen hatte 
jchreien hören, jo glanbte ich, meine Göttinger Feinde, denen ich 
in der „Harzreife* fo übel mitgefpielt, wollten Rache an mir 
üben und hätten — wer weiß! — den Zeig der Pfeffernüfie 
vielleicht mit Rattengift gewürzt.‘ Wienbarg, ber glei und 
dieſe Anekdote nad) Campes Erzählung mittheilt 13°), herzt mit 
Grund über den mittelaltrigen Beigeſchmack ſolches grotesken 
Argwohnd: „Allerdings Hatte der Dichter die Univerfitat Göt- 
tingen arg verhöhnt, aber es Tagen doch mehre Sahrhunderte 
zwiichen ihm und Till Eulenfpiegel, der nach Demüthigung des 
Rektors, der Doktoren und Magiiter der Prager Univerfttät fi 
eig davon machte, aud Furcht, fie möchten ihm Etwas zu 
trinten geben.” Die Geneigtheit, in jedem kleinen Schabernack, 
der ihm gefpielt wurde, fofort eine planmäßig ind Werk gejette 
Intrige —* literariſchen Feinde zu wittern, hatte wohl zum 
Theil ihren Grund in der übertrieben hohen Meinung, die Heine 
von der revolutionären Bedeutung ſeiner Schriften und von dem 
Martyrium hegte, das er durch die herausfordernde Kühnheit 
ſeiner Worte auf jein Haupt lüde. So wähnte er ſich nachmals 
in München überall von den Zeſuiten, in Paris von den Republi⸗ 
kanern verfolgt, und jeit der Affäre mit Salomon Straus ſchob 
er Diefem und der Boͤrne ſchen Klicke jeden Zeitungsangriff in Die 
Schuhe, dur welchen er feinen Ruf benachtheiltgt ſah. Auch 
ſchon während jeined Hamburger Aufenthalts paffierte ihm, wie 
uns Wienbarg berichtet, durch jene er e Angft vor 
perjönlicher Verfolgung noch ein anderer poffierlicher Irrthum: 
„Heine's Gang war eher langſam, als ichnell. Sein Fürfichfein, 
feine vornehme oder fchüchterne Noli me tangere-Natur befundete 
fih in allen Bewegungen; auf der Straße hielt er die Arme 
am Leibe, als wollte er fich vor jeder zufälligen Berührung in 
Acht nehmen. Dennoch widerfuhr es ihm einjt, als er in Ge- 
felihaft einer Dame über den Wall ging, von einem fchnurr- 
bärtigen, in eine Polonita gekleideten Herrn angerannt zu werden; 
ftatt Entjehuldigung juchte Diefer auf brutale Weiſe Streit mit 
ihm. Heine, der gleich wieder argwöhnte, feine Feinde hätten 
ibm den Strold uber ‚den Hals gejchickt, überreichte ihm ſtolz 
feine Karte, und bat fi die jeine aus. Es war indeis nicht fo 
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ritterlich gemeint. Auf der Polizei fand fi, daß der. Menſch 
ein fremder Abenteurer war, und Derjelbe muffte andern Tages 
plöglih das Hamburger Gebiet verlaffen.” — 

Anderthalb Monate nach dem Erjcheinen des erften Bandes 
der „Reifebilder* finden wir Heine wieder auf dem Wege nad 
Norderney. Die Herftellung jeiner immer uoch leidenden Ge⸗ 
fundbeit, Efel an dem engherzigen Hamburger Treiben und eine 
geiftige Unruhe, ein allgemeiner Miſßsmuth, befjen legte Gründe 
vielleicht eben fo ſehr in der Zeitflimmung wie in dem eigenen 
Gemüth Ingen, machten dem Dichter einen momentanen Wechiel 
feines Aufenthaltsortes wünjchenswerth. Um die Mitte des Suli- 
monats langte er in Cuxhaven an, wo ihn Tonträrer Wind und 
eine ſchöne, geiftreiche Frau, Jeannette Sacobfon, verehelichte 
Goldſchmidt, acht Tage lang feithielten. In einer wilden, ftür- 
mifchen Nacht, und in nicht minder erregter Stimmung, fette er 
endlich feine Rei fort. „Das za Ing hoch auf der Rhede,“ 
fhrieb er an Merdel (Bd. XIX, ©. 281), „und die Zolle, 
worin ich abfuhr, um es zu erreichen, wurde dreimal von den 


unflugen Wellen in den Hafen zurück geichlagen. Das kleine 


Sahrzeug baumte fi wie ein Pferd, und Wenig fehlte, daß 
ni n eine Menge ungejchriebener Seebilder nebft ihrem Ber- 
faffer zu Grunde gingen. Dennoch — möge mir der Herr der 
Atomen die Simbe verzeihen — war mir in dem Augenblice 
fehr wohl zu Muthe. Ich hatte Nichts zu verlieren!‘ — Su 
Norderney befferte fih allmählich feine Gejundheit, die frifche 
Geeluft und der Anblid des Meeres übten ihre befänftigende 
Wirkung auf das verftimmte Herz, und wenn Heine fi) im 
Ganzen diesmal in dem abgelegenen Badeort nicht fo erheitert 
wie im vorigen Sahr fühlte, jo entftanden doch mehrere neue 
„Seebilder”, und einige Scenen zum „Zauft“ wurden ffizziert. 
Außer den Gefängen Homer’, deren rechtes Verſtändnis ihm 
erft aufgegangen war, ſeit er die meerdurchraufchten Blätter der 
Dpyfjee, auf weißer Düne figend, am Strande der’ Pardſee ger 
Iefen, feflelte ihn beſonders die Lektüre der Crzählukgen Hein- 
rich's von Kleift, in deſſen Werken er die Tünftlerifche Aufgabe, 
die er ſich jelbft in feiner erften Dichtungsperiode geftellt hatte, 
auf bemundernäwerthe Weiſe gelöft fand. „Kleift ift ganz Roman- 
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tifer,“ lautete fein briefliches Urtheil (Ebd., S. 288) über den von 
ihm fo hoch gepriefenen Schriftiteller, „er will nur dad Roman 
tifche geben, und giebt Diejes durch lauter plaftifche Geftalten.“ 
nfangs verjuchte Heine auch in Norderney, wie er jchon 
in Surbaven gethan, fein Glück am grünen Tiſche der Spiel- 
bank. Er fand „eine Süfigfeit eigener Art in diefer unbeftimm- 
ten Lebensart, wo Alles vom Zufall abhängt“; bald aber meldete 
er feinem Freunde Merdel: „Seit vorgeftern jpiele ich nicht 
mehr. Nicht weil das Geld ganz all wäre, ich habe noch einiges 
— fondern weil mic) das Spiel zu langweilen begann. Aud) 
ärgerte mich dad ewige Verlieren, und id gab Semanden mein 
Ehrenwort, nicht mehr zu fpielen.” — Zu der Zahl der Bade⸗ 
gäjte hatte, wie gewpruig, der hannövriſche Adel das Haupt⸗ 
kontingent geſtellt. Beſonders viele fürſtliche Perſonen waren 
anweſend. Auch die Fürſtin Solms-Lich hatte ſich wieder ein- 
gefunden; fie ſchien aber dem Dichter, der jeit ihrer letzten Be⸗ 
gegnung den erften Band der „Reifebilber“ herausgegeben Hatte, 
nicht mehr jo gewogen wie früher zu fein, und bedrohte ihn oft 
mit warnend erhobenem Zeigefinger, ohne ihm jagen zu wollen, 
was der fchelmifche Geftus zu bedeuten habe. Sehr entzüdt 
war Heine von der Liebenswuͤrdigkeit einer jchönen Gellenjerin, 
die er fchon bei feinem erften Beſuche in Norderney Tennen ge- 
lernt, und mit der manches Stündchen in loſer Nederei ver- 
plaudert ward. Obſchon er in feinen Briefen verficherte, das 
er jehr ijoliert Iebe und nicht einmal ſchönen Weibern die Kour 
mache, widerſprach doch der Inhalt eben diefer Briefe (Ebd., 
©. 283—288) folder Behauptung, ine launenhafte Ber- 
änberlichfeit der Stimmung fchien ibn ganz und ger zu beherr⸗ 
fchen, und er gab fi feine Mühe, vor fich felbft oder‘ wor 
feinen Freunden konſequent zu erjcheinen, während er fich den 
wechjelnden Eindrüden feines, dem Meere gleich, durch jeden 
Windhauch bewegten Gemüthes Hingab. Heute jchrieb er an 
Merckel: „Sch habe am Meeresftrande das füßefte, myſtiſch Tieb- 
Lichfte Ereignis erlebt, das jemals einen Poeten begeiftern Tonnte. 
Der Mond dien mir zeigen zu wollen, dafs in diefer Welt noch 
Herrlichkeiten für mich vorhanden. Wir fprachen fein Wort — 
ed war nur ein langer, tiefer Bid, der Mond machte die Muſik 
Strodtmann, H. Heine "L | 30 
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dazu. — Sm Vorbeigehn faflte ich ihre Hand, und ih fühlte 
den geheimen Drud derjelben — meine Seele zitterte und glühte. 
— hab' nachher geweint. Was hilft's! Wenn ich auch kuͤhn 
enug bin, das Glück raſch zu erfafſen, ſo kann ich es doch nicht 
ange feithalten. Ich fürchte, es könnte plöglih Tag werden — 
nur das Dunkel giebt mir Muth. — Ein ſchönes Auge, es wird 
noch lang’ in meiner Bruft leben, und dann verbleichen und in 
Nichts zerrinnen — wie ich ſelbſt. — Der Mond ift an Schweigen 
gewöhnt, das Meer plappert zwar beftändig, aber man Tann feine 

orte jelten verftehen, und du, der Dritte, der jet das Geheimnis 
weiß, wirft reinen Mund halten, und fo bleibt es verborgen in 
der eigenen Nacht.” Knüpfte nun aber der Freund an Dies 
Herzendabenteuer die Hoffnung, daß ed den Poeten nachhaltig 
begeiftern und ihn der finftern Schwermuth entreigen werde, jo 
ward ihm alsbald die Antwort zu Theil: „Das lichte Ereignis 
am Strande ift nicht fo bedeutend, wie du glaubft und wie 
meine leicht erregbare Stimmung es anſchlug; ed war ein Stern, 
der durch die Nacht herab ſchoß in grauſamer Schnelligkeit 
und feine Spur zurüdläfft — denn id bin trift und nieder» 
gebrädt wie zuvor. Aber es war doch ein Stern!" — Sn der 
esten Zeit jeined Aufenthaltes auf Norderney verkehrte Heine 
viel mit dem Fürften Koslowski, der als rujfischer Gejandter 
am badifchen Hofe in den Sahren 1816—18 Barnhagen’s 
. Kollege in Karlsruhe geweien, faft ſämmtliche europäifche Zander 
aus eigener Anfchauung kennen gelernt, und fi) troß jeiner 
diplomatifchen Stellung ein unbefangen jelbitändiges Urtheil 
in politiihen Dingen bewahrt hatte. Im fpäterer Zeit jpielte 
der geiftvolle Mann eine hervorragende Rolle am ruffifchen 
Hofe, wo er durch feine originelle Vortragsart mit unge» 
zwungenem Freimutb Dinge fagen durfte, die Fein Anderer 
auszufprechen gewagt hätte, und meiftend zu gutem Zwed und 
Erfolg. Cuſtine verdantte ihm einen großen Theil feiner Mit- 
theilungen über Rußland, und auch Heine erhielt durch ihn die 
erfte glaubwürdige Kunde von den damals noch wenig befannten 
bofitifihen und Pociafen Zuftänden des großen Oſtreiches. Die 
interefjanten Erzählungen des Fürſten aus dem 2ondoner und 
Partjer Leben werkten dem Dichter, wie ex jeinem Freunde Merckel 
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geftand, bie Luft nach „high life“, und gaben ihm die erfte An⸗ 
regung zu feineg Reife nad) England. — Heine beabfichtigte An- 
Tune, von Norderney einen Abitecher nah DOftfriesland und 
Holland zu machen, aber der Ausbruch) eines typhöſen Fiebers in 
jenen Gegenden jchredte ihn von der Ausführung feines Vor⸗ 
abens ab, und nach zweimonatlihem Aufenthalt im Seebade 
trat er die Rüdreife über Bremen an, wo er im „Lindenhofe“ 
den Fürften Koslowski noch einmal wiederfah, und wo ein Be⸗ 
fuh in dem fait gleichzeitig durch Wilhelm Hauffs „Phan- 
taften® verherrlichten Rathskeller ihm den Stoff zu einem ber 
glüdlichiten humoriftifchen Gedichte (Bd. XV, ©. 352 [257] ff.) 
lieferte, die feiner Feder le find. 

Am 23. September traf Heine wieder bei feinen Eltern in 
Lüneburg ein, die ihr Logis im Wahlftab’ichen Haufe feit Sohanni 
mit einer Eleineren Wohnung am „tarktplaße vertauscht hatten. 
Er zeigte fich unentjchloffener, denn je, in Betreff feiner Pläne 
für die Zukunft. Der Aufenthalt in Hamburg war ihm gründlich 
erleidet, auch Berlin gewährte ihm feine Iodende Ausficht, 
und ſchon aus Norderney hatte er an Moſer gefchrieben (Bd. XIX., 
©. 217): „Es ift ganz beitimmt, daß ed mich ſehnlichſt drängt, 
dem deutſchen Vaterlande Valet zu jagen: Minder die Luft des 
Wanderns, als die Dual perjönlicher Verhältnifie, 3. B. der nie \ 
abzuwajchende Sude, treibt mid) von Hinnen.” Barnhagen’s 
Rathſchläge weckten ihm aufs neue den Plan einer Meberfiede- 
lung nad Paris, wo er Menfchen und Welt zu jehen und die 
Materialien für ein Buch von europäifcher Bedeutung zu fam- 
mein hoffte. „Sch denke etwas Beſſeres zu liefern, als bie 
Morgan,” Außerte er in einem Briefe an Merdel (Ebd, ©. 301); 
„pie Aufgabe ift, nur ſolche Interefjen zu berühren, die all- 
zemein europäiſch find.” Die geiftuollen Reiſewerke der Lady 

organ, „France* und „Italy“ — dad lettgenannte Bud) 
hatte jelbft Byron's ungetheilte Bewunderung erregt — fcheinen, 
neben Sterne’! „Sentimental Journey“ und Frau von Staël's 
„De l’Allemagne“, auf den Berfafler der „NReijebilder" einen 
nachhaltigen Einfluſs geübt zu haben, welcher fih u. A. in den 
„Engliſchen Fragmenten“ und in den fpäateren Berichten über 
bie politischen und Kultur-Zuftände Frankreichs erkennen laſſt. 
0" 
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Einftweilen fchente fich Heine, aus Furcht, auf ermftlichen Widerftand 
zu ftoßen, feiner Samilie und ferner ftehenden Bekannten Mit- 
theilungen über jenen Reijeplan zu maden, den, außer Varn⸗ 
hagen, Moſer nnd Madel, nur noch Smmermann unter dem 
Siegel der Berjchwiegenheit erfuhr. In Lüneburg lebte der 
Dichter, wie bei feinem früheren Aufenthalte, in ftiller Zurüd- 
wogenheit, und verkehrte, außer mit ſeinem Bruder Marimilian, 
de in Den Michaelisferien auf einige Wochen nah Haufe Tam, 
faft ausſchließlich mit Rudolf Chriftiani. Manchmal aud 
ſchlenderte er an freundlichen Herbfitagen nad) dem mahegelege- 
nen Wienebüttel hinaus, wo er im der Familie des dortigen 
Dredigerd, eines Schwagerd von Merdel, anregende Unter 
haltung fand. 

ie in Norderney empfangenen Eindrüde wurben inzwifchen 
für den —* Band der „Reiſebilder“ con amore verarbeitet. 
Schon Anfangs Oktober war ber 5 — Cyklus der „Seebilder“ 
nahezu vollendet, und die dritte Abtheilung der „Nordſee“ nebft 
dem Buche „Le Grand“ rüftig in Angriff genommen. „Im Grunde 
iſt es auch ale ati, was ich bejchreibe,“ fagt Heine in einem 
Briefe an Merdel (Ebd. ©. 289): „Alles ift ja Gottes Welt 
und ber Beachtung werth; und was ich aus den Dingen nicht 
heraus jehe, Das Iche ich hinein. Wenn es fi) nur mit meiner } 
Geſundheit etwas mehr befjert, jo wird der zweite Reijebilder _ 
Theil das wunderbarfte und intereffantefte Buch, das in dieſer 
Zeit erjcheinen mag.” — „Die Reijebilder find vor der Hand 
der Platz, wo ich dem Publikum vorbringe, was ich will,“ Tautet 
eine ähnliche Bemerkung in einem Schreiben an Smmermann 
(Ebd. ©. 300), Sa, noch mehr, Heine ſchien die „Reifebilder* 
zu einem Tummelplatz zeitgemäßer Ideen nicht für fi felbft 
allein, fondern auch für jeine Freunde erweitern zu wollen, — 
vielleicht nicht ganz ohne den Nebengedanken, ſich dadurch zu⸗ 
gleih Bundeögenofjen vor der Deffentlichteit zu erwerben. Wie 
an Smmermann, richtete er auch an Varnhagen und Moſer die 
Aufforderung, ihm Beiträge für fein Bud) einzufenden. Dem 
Lepteren jchrieb er (Ebd. ©. 292): „Diefer zweite Theil joll 
ein außerordentliches Buch werden und großen Lärm ma 
Sa muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Abtheilung ber 
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„Rordfee*, die den Band eröffnen wird, ift weit originaler und 
fühner, als die erfte, und wird dir gewiß gefallen. Auch den 
rein freien Humor babe id in einem jelbftbiographifehen Frag. 
mente verfucht. Biöher hab’ ih nur Wig, Ironie, Laune ge- 
zeigt, noch nie ben reinen, urbe aglihen Humor. Auch fol der 
zweite Band eine Reihe Nordſee⸗Reiſebriefe enthalten, worin ich 
„von allen Dingen und von noch einigen‘ ſpreche. Willſt du 
mir nicht einige neue Ideen dazu ſchenken? Sch kann da Alles 
brauchen. Fragmentariſche Ausſprüche über den Zuftand ber 
Wiſſenſchaften in Berlin oder Deutſchland oder Europa — wer 
Tönnte die leichter hinſtizzieren als du? und wer Tönnte fie befler 
verweben als ich? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, Ge⸗ 
ſchichte — welche —* — Themata! Du wirſt es nie bequemer 
bekommen; und ic ſeh' voraus, du wirft nie ein ganzes Buch 
fchreiben, und Teins, was gleich die ganze Welt lieſt. Es ift 
nicht fo fehr die Luft, mich mit deinen Federn zu putzen, fondern 
mehr der liebevolle Zug, dich geiftig in mein geiftiges Weſen 
aufzunehmen, dich, den gleichgefinnteften meiner Freunde. Willſt 
du aber über jene Themata etwas Abgejchlofjenes ſchreiben, 3. B. 
einen ganzen wichtigen Brief, jo will ich ihn — verfteht fich, 
ohne dich zu nennen, als fremde Mittheilung aufnehmen. Du 
Tannft ja jehr populär fchreiben, wenn du nur willſt.“ Die 
Aufforderung an Barnhagen !#°) Iautet noch bedenklicher: „Diejes 
Alles ſchreib' ich Ihnen aus der ganz bejondern Abſicht, damit 
Sie fehen, wie e8 mir ein Leichtes tft, im zweiten Theil der 
Keifebilder Alles einzuweben, was ih will. Haben Sie daher 
in diefer Hinficht einen bejondern Wunſch, wünfchen Sie eine 
beftimmte Sache ausgeſprochen, oder irgend einen unferer In⸗ 
timen gegeißelt zu jehen, jo jagen Sie es mir, ober, was nod) 
beſſer ijt, fchreiben Sie felber in meinem Stil die Lappen, bie 
ich in meinem Buche einfliden fol, und Sie können fih auf 
meine heiligite Diskretion verlafien. Ich darf jetzt Alles jagen, 
und ed kümmert mich wenig, ob ich mir ein Dutzend Zeinde 
mehr oder weniger aufjade. Wollen Sie in meine Reifebilder 
ganze Stüde, die zeitgemäß, hinein geben, oder wollen Sie mir 
bloß die Profkriptionslifte ſchicken — ich ftehe ganz zu Shrem 
Befehl." Wenn jedoch Barnhagen, wie aus feiner Anmerkung 
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zu dieſer Briefftelle hervorgeht, das Anerbieten Heine's dahin 
deutete, als Habe fi) Derjelbe bereit erklärt, jeden beliebigen 
Gegner des Freundes auf Kommando Fiterarifch zu züchtigen, 
fo bringt ſolche wörtliche Auslegung doch den humoriftifchen 
Charakter des Brieffchreiberd allzu wenig in Rechnung. Uebri⸗ 
gend entiprach nur Smmermann durch Einfendung einiger Zenien, 
die buntſcheckig und loſe genug den Nordfeebriefen angehängt 
wurden, dem fonderbaren Borfchlage, deffen Ausführung ficherlich 
zum Schaden ded Buches den letzten Schein einer künſtleriſchen 
Einheit der Form muthwillig zeritört hätte. 

Gegen Ende des Zahres war der zweite Band der „Reife. 
bilder“ im Manujfripte vollendet, und Heine begann unter ſorg⸗ 
famer Nachfeile jeine Arbeit für den Drud ind Reine zu bringen. 
„Du wirft ſehen,“ jchrieb er an Merdel in feinem letzten Briefe 
aus Lüneburg (Bd. XIX, ©. 301): „le petit bon homme vit 
encore. Das Bud wird viel Lärm machen, nicht durch Privat- 
jfandal, ſondern durch die großen Weltinterefien, die es aus 
ſpricht. Napoleon und die franzöfiiche Revolution ftehen darin 
in Lebensgroͤße. Sag Niemanden ein Wort davon; Taum wag’ 
ich es, Sampen mit dem Inhalt des Buches zu früh vertraut 
zu machen. Es muß verjhidt fein, ehe man dort eine Silbe 
davon weiß.” In der That hatte Heine, wie der Erfolg u 
guten Grund, die Aufmerkjamfeit der Behörden nicht zu früh 
auf fein Buch hinzulenten. — Am 15. Sanuar 1827 traf er, 
um den Drud perjönlid zu überwachen, wieder in Hamburg 
ein. Merdel hatte ihm eine ftile Wohnung unweit der Lang⸗ 
hoff'ſchen Buchdruckerei ausgefucht, und zum Dank für die kritiſche 
Beihülfe, welche er dem Freunde durch manchen fcharffinnigen 
Verbeſſerungsvorſchlag geleiftet, wurden ihm die „Norbfeebilder* 
gewidmet. Die Borlefungen über Goethe, welche Profeflor 
Zimmermann im Winter 1826—27 vor einem gemijchten Publi- 
fum hielt, und welche Heine zum Theil noch mit anbörte, gaben 
ihm Anlaß, fih in den Briefen aus Norderney, die vor Ab» 
Vieferung des Manuffriptes vielfach umgearbeitet und ergänzt 
wurden, auf geiftuolle Art über die Iandläufige Goethekritik 
auszufprechen. — Auch feinen Better Schiff fand er nach Ham- 
burg zurück gekehrt, und begegnete ihm balb auf der Straße, 
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Schiff erftaunte über die vortheilhafte Veränderung, die in den 
Vegten Jahren mit dem Dichter vorgegangen. „Er war nicht 
mehr der in fich ſelbſt Zurückgezogene, fein Benehmen war offener 
und freier. Er war ein Lebemann geworden, und mehr ald Das: 
ein vornehm miſsmuthiger Gentleman.‘ ı) Als Schiff ihm Kom- 
plimente über fein guted Ausfehn machte, erwiderte Heine: „Wundre 
dich nur. Ich bin ein Anderer geworden und ſchwinge jegt die Har- 
lekinspeitſche.“ Schiff erhielt die Aushängebogen des zweiten Ban- 
des der „Reijebilder*, und Heine bat hm um fein Urtheil. „Nun, 
was jagit du?” frug er mit jelbitgefälliger Miene, als der Better 
fi) einige Tage nadiber bei ihm einftellte. — „„Dasjelbe, was 
du ſchon Außerteft. Allein die Harlefinspeitjche ift Feine Dichter 
feder.“ — „As ob ich nicht gewohnt wäre, von dir negiert zu 
werden!* lachte Heine. „Glüdlicherweife kann ich mid) darüber 
tröften.” — „„Allerdings, die Majorität des Publikums iſt für 
dich. Es folgt wohl darans, daß auch ich ed jein muß. — 
„Der Erfol bat Recht!“ — „„Das gilt für Frankreich, nicht 
für Deutſchland, und zwei Auguren, die fich begegnen, lachen 
einander aus.“ — „Was jagft du zu dem Buche Le Grand?“ 
— „Du haſt nicht wohlgethan, deine mufilalifche Unwiſſenheit 
öffentlich Fund zu geben." — „Unverichämtefter der Sterblichen, 
was meinft du damit?" — „„Daß du ein feines Obr für 
Rhythmus und Wohllaut der Verſe haft, müfjen deine Todfeinde 
Dir a den langen Schaller aus Danzig mit eingerechnet. Auch 
deine Profa ift, wie Maler jagen, ein geleckter Stil, der in der 
niederländifchen Schule zuweilen vorfonımt. Dagegen hat die 
florentiner Schule ihr Sgraffito, — zwei Kunftertreme, die fich 
niemald berühren können. Dein großer Kaifer ift über alle 
Maßen bewundernswerth, aber nicht Zeder kann ihn lieben und! 
verehren — zumal der Hamburger nicht, dem Davouft’3 Schredens- : 
regiment zu gut in der Erinnerung lebt. Dennoch jage ich, ein 
Hamburger: Napoleon, Eolofjal in feinen Thaten wie in feinen 
Sehlern, ſollte nicht durch den geleckten, jeltenen niederländiſchen 
Stil gefeiert werden, jondern eher durch den hohen florentiniichen 
Stil oder defien Sgraffito. Aber ich will nicht pedantiſch fein. 
Laflen wir Das und reden wir von deinem Le Grand. Mir 
ſcheint, bu Fennft keinen Unterſchied zwifchen eines Militärtrommel 


472 


und einem groben Orcheſter. Du läſſt die Siege Napoleon’s 
von einem Taijerlihen Tambour austrommeln, und ftellft dich 
aufs Gerüft, um den Ruhm des Welterobererd auszumarftichreien. 
Frag den übertriebenen Orcheftrierer, den königlich preußifchen 
Generalmufikdireftor Spontini, was Der dazu jagt. Sch jage, 
Das ift feine Poefie, jondern Charlatanerie.”" — „Pah! giebt 
ed eine Poeſie ohne Charlatanerie?” Trug Heine, der ſehr ernft- 
daft eworden war. — „„Nur feine phantafielofe Charlatanerie. 

in Zambour, der aus heiler Haut ftirbt, und einen Wirbel 
dazu ſchlägt, ift ein Umding . Was haft du Meifter in der 
Plaſtik dabei gedacht? Mas ſah dein Auge, hörte dein Ohr 
dabei? Du it fiherlih nie eine Trommel gerührt. Aber du 
weißt Doch vielleicht, daß die gedämpfte Trommel die militärische 
Todtenglode ift. Ein braver Tambour, der ſich fterben fühlt, 
mag dieſe letzte foldatifche Ehre fich felbit anthun, ja, er mag 
feine legte Kraft aufbieten, um mit einem tapferen Nachichlag 
zu enden. Gin Wirbel aber, diminuendo bis zum piano pia- 
niffimo, ift ein unmögliches Zambour-Schwanenlied; denn beim 
Wirbel müfjen die Ellenbogen fir gerührt werden; das Piano ift 
ſchwieriger ald das Forte, und die abnehmende Lebenskraft Tann 
es nicht hervor bringen. Geſetzt aber, fie könnte es, fo wäre 
ein ſolches Dahinſcheiden lächerlih. Das wirft du gugeben, wenn 
du mit Phantafie gehörig an Aug’ und Ohr appellierft."“ — 
„Hör, Burſche!“ rief Heine mit Sharfer Betonung, „Das jagft 
du mir, aber feinem Andern!" — „„Weßdhalb jollte ich dem 
Publikum jeinen Spaß verderben?”“ lachte Schiff. „„Da ich 
obendrein weiß, baß es nublos für den Einzelnen ift, ſich der 
abjoluten Majorität als Lehrmeifter aufzudrängen .. .““” Bevor 
der Saß beendigt wurde, trat Gampe ein. Er machte Schiff 
aufmerkſam auf den pelzgefütterten Schlafrock des Dichters, und 
fagte mit komiſcher Gravität: „Sch bin eim perſiſcher Schab, 
der Ehrenpelze vertheilt.” — „„Zebt glaub’ ih an die 5000 
Sremplare der Reiſebilder,““ verjegte Schiff, „„da Campe feinen 
Autor warm hält.”“ — Heine aber jagte: „Hier ftelle ich Ihnen 
einen jungen Schriftiteller vor, der eines ſoliden Verlegers be» 
darf. Nehmen Sie fi feiner an. Mein Freund Schiff ift mir 
bejonders interefjant, weil er fi Nichte aus mir macht. Sie 
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glauben nicht, wie wohl es thut, wenn man, wie ich, mit Lob 
überjchüttet wird, auch einmal Zemanden zu finden, der und mit 
dreifter Hand die Achilleferje zeigt, an der wir verwundbar find.“ 
— Trotz ded freundlich fcherzenden Tones, in welchem Autor 
und Verleger mit einander verfehrten, hatte ſich doch beim Drude 
des neuen Werkes eine verjtimmende Differenz zwijchen ihnen 
erhoben. Heine, der auf eine jplendide äußere Ausftattung feiner 
Bücher großes Gewicht legte, fand -da8 von Campe beitellte 
Papier nicht weiß und nicht elegant genug, und beitand hart⸗ 
nädig auf Anfchaffung einer befferen Qualität. Um feinen 
Millen durchzujegen, mufite er fi) eine Honorarverfürzung von 
30 Louisd’or gefallen laſſen, und nur die Bereitwilligkeit, mit 
welcher ihm Campe fofort eine noch größere Summe auf Tünftig 
zu liefernde Arbeiten vorſchoß, Tieß ihn den Merger über jenen, 
für jeine Börje jo empfindlichen Ausfall verſchmerzen. 

Das Erfcheinen des zweiten Bandes der „Reifebilder“ ver- 
zögerte fih bis Mitte April, und mehr als ein voller Monat 
perging, bevor einzelne Zeitungen zur Beiprechung des Tühnen 
Buches den Muth fanden, das fich inzwifchen jchon einen zahl- 
reichen Zejerfreis erworben hatte „Aufjehen, viel Aufjehen macht 
Ihr Buch,” jchrieb Varnhagen aus Berlin dem Verfaffer (Bd. XIX, 
©. 307), „und Dümmler und Konforten nennen es nach ihrem 
Buchladenmaß ein gutes, aber die Leſer verftugen, fie wiſſen nicht, 
ob fie ihr Vergnügen nicht heimlich halten und öffentlich ableugnen 
follen; jelbft die Freunde thun erſchrecklich tugendhaft als ord- 
nungsliebende Gelehrte und Bürger — kurz, aus ſerviler Angit 
wird Alles getadelt.” Auch ſcheint nicht Barnhagen — den 
Heine unter der Chiffer „W.“ vermuthete, — fondern Dr. Her- 
mann (Ernft Woldemar) wieder der Erſte geweſen zu fein, wel- 
cher im „Geſellſchafter“ (Nr. 82, vom 23. Mai 1827) für das 
neue Werk des Dichterd öffentlich in die Schranken trat. „Was 
zuerſt auffällt,” heißt es in der kurzen, aber treffenden Charaf- 
teriſtik, „ilt die eherbwei tige, mit der das Buch alles Perſön⸗ 
liche des Lebens nach Belieben hervor zieht, das Perfönliche des 
Dichters felbit, feiner Umgebung in Freunden und Feinden, in 
Dertlichfeiten ganzer Städte und Ränder; diefe Dreiftigkeit fteigt 
Bis zum Wagnis, ift in Deutfchland kaum jemals in diefer Art 
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vorgekommen, und um ihr ein Gleichnis aufzufinden, müſſte man 
faft an die berühmten Suniuß-Briefe in England erinnern, mit 
dem Unterfchiede, den die politifche Richtung und der englijche 
Mapftab für dieſe lettern bedingt. Aber neben und mit vieler 
Dreiftigkeit und Ungebühr entfaltet fi) eine Innigkeit, Kraft 
und Zartheit der Empfindung, eine Schärfe und Größe der An- 
ſchauung, eine Fülle und Macht der Phantafie, welche auch der ' 
erklärtefte Feind nicht wegzuleugnen vermag. Sn dieſem zweiten 
Theile feines Buches hat der Verfafſer zugleich einen ganz neuen 
Schwung genommen. Seine poetijhe Welt, anhebend von der 
Betrachtung jeiner individuellen Zuftände, breitet fid) mehr und 
mehr aus, fie ergreift „igemeineret, wird endlich univerjel, und 
Died nicht nur in den Stoffen, die nothwendig fo erjcheinen 
müſſen, jondern auch in denjenigen, welche fi recht gut in einer . 
gewiffen Bejonderheit behandeln Yafjen und faft immer nur jo 
behandelt werden, in Allem nämlich, was die Gefühlsftummung 
überhaupt und alles Gefellichaftsverhältnis im Allgemeinen be 
trifft. Es iſt, als ob nad einem großen’Sturme, der den Dcean 
aufgewühlt, die Sonne mit ihren glänzenden Strahlen die Küften 
beleuchtete, wo die Trümmer der jüngften Schiffbrüche umber 
liegen, Koftbared mit Unwerthem vermijcht, des Dichters ehe 
maliger Befig und die Güter eined geiftigen Gemeinwejens, dem 
er jelber angehört, Alles unter einander. Das Talent unferes 
Dichters ift wirklich ein beleuchtendes, die Gegenftände, mögen fie 
noch fo dunkel liegen, weiß er mit jeinen Strahlen plößlich zu 
irchen und fie, wenigitens im Fluge, wenigftend von einer Seite, 
hell glänzen zu Iafjen. Der Lebensgehalt europäifcher Menſchen, 
wie er fi) als Wunſch, als Seufzer, als Verfehltes, Unerreichtes, 
als Genuß und Beſitz, ald Treiben und Richtung aller Art dar- 
ftellt, ift hier in gediegenen Auszügen ans Licht gebracht. Die 
Ironie, die Satire, die Grauſamkeit und Roheit, mit welchen 
jener Lebensgehalt behandelt wird, find jelbft ein Theil desfelben, 
jo gut wie die Süßigfeit, die Feinheit und Anmuth, welche fi 
dazwiſchen durchwinden; umd jo haben jene Härten, die man bem 
Dichter jo gem wegwünjcht, in ihm dennoch zuleßt eine geöben: 
Nothwendigkeit, als man ihnen Anfangs zugeſteht.“ „Wollte 
man,“ lauiet der Schluß dieſer bezeichnenden Kritil, „aus dem 
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Buche einige Proben mittheilen, jo müſſte man ſich bald in Ber- 
Iegenheit befinden, denn faſt jedes Blatt bietet die außerordent⸗ 
Kiöften Züge, deren gedrängte Fülle gerade den Charakter des 
Buches ausmacht; dasjelbe iſt gleihfam eine Sammlung von 
Einfällen, deren jeder, wie in einem Pandämonium, fi auf den 
fleinften Raum zu beichränfen fucht, um dem Nachbar, der ſich 
aber eben jo wenig breit macht, Raum zu laffen. Mögen die 
Krititer des Tages immerhin vorzugsweije die jturrile Außen⸗ 
feite bejchreien und anklagen; dem finnigen Lejer Tann nicht ver- 
borgen bleiben, welch heller, echter Geiftegeinbiid, welch ſtarke, 
fchmerzliche Gefühldgluth, mit einem Worte, welch edle und tiefe 
Menſchlichkeit hier in Bahrheit zu Grunde liegt.“ — Klaͤglich 

enug umgingen freilich die meiſten übrigen Recenſionen den 

edeutungsvollen innern Gehalt des Buches, und beſchränkten 
ſich meiſt je edantijche Bemerkungen über die gegen den her 
kömmlichen & — Kanon rebellierende Form. Selbſt Willi⸗ 
bald Alexis entblödete ſich nicht, in dem von ihm und Dr. Fried⸗ 
rich Förſter redigierten „Berliner Konverfationd-Blatte* (Nr. 93, 
vom 11. Mai 1827), dad feinen Leſern kurz zuvor drei der herr- 
Yichftem Nordfeebilder aus dem Manuffript mitgetheilt hatte, die 
nichtöfagenden Phrajen, mit denen er das Werk des Freundes ' 
anfündigte, durch das naive Geitändnis zu entjchuldigen: „Das 
Buch zu recenfieren, ift eine mißliche Aufgabe, für die ſich vor 
der Hand bei und fein Paladin gefunden.” Nicht viel eingehen- 
der, wennſchon im wohlwollendften Sinne verfaflt, war die kurze 
empfehlende Anzeige Profefjor Zimmermann’d im Hamburger 
„Unparteiiichen Korreipondenten® vom 26. Mai 1827, welshe 
dem „Buche Le Grand“ eine Vollendung in Inhalt und Form 
zuſprach, die den Verfafler in die Reihe der erften humoriſtiſchen 
Schriftfteller Deutſchlands verjeße. Auch Ludwig Robert zog es 
vor, tm Tübinger „Literaturblatte* (Nr. 48, vom 15. Zunt 1827), 
befjen Leitung Wolfgang Menzel feit dem vorigen Zahr über- 
nommen hatte, jtatt einer beurtheilenden Kritik über das „zwar 
aufßer-, aber eben dadurch unordentliche Buch“, ein die humo- 
riftifche Form desfelben Farritierendes Kapriccio in Briefform zu 
fchreiben, ae Pointe, bei aller Anerkennung vieler vortrefflicher 
Stellen, auf einen jchulmeifterlihen Tadel der „blauen Regel 
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dazu. — Sm a ee faffte ich ihre Hand, und ih Tahlte 
den Fa Druck derjelben — meine Seele zitterte und glühte. 
ch hab’ nachher ‚geweint Mas hilft's! Menn ich auch Fühn 
enug bin, das Glück rafch zu eiallen, jo kann ich es doch nicht 
ange feithalten. Ich fürchte, es Tönnte plötzlich Tag werden — 
nur dad Dunkel giebt mir Muth. — Ein ſchönes Auge, es wird 
noch lang’ in meiner Bruft leben, und dann verbleichen und in 
Nichts zerrinnen — wie ich jelbft. — Der Mond ift an Schweigen 
ewöhnt, das Meer plappert zwar beftändig, aber man Tann jeine 
orte felten verftehen, und du, der Dritte, der jet das Geheimnis 
weiß, wirft reinen Mund halten, und je bleibt e8 verborgen in 
der eigenen Nacht.” Knüpfte nun aber der Freund am Dies 
Herzendabenteuer die Hoffnung, dafs ed den Poeten nachhaltig 
begeiftern und ihn der finftern Schwermuth entreifen werde, jo 
ward ihm alebald die Antwort zu Theil: „Das lichte Ereignis 
am Strande ift nicht fo bedeutend, wie du glaubft und wie 
meine leicht erregbure Stimmung es anjhlug; ed war ein Stern, 
der durch die Nacht herab ſchoß in graujamer Schnelligkeit 
und feine Spur zurüdläfft — denn id bin trift und nieder- 
gebrüct wie zuvor. Aber ed war od ein Stern!“ — Sn der 
etzten Zeit feines Aufenthaltes auf Norderney verkehrte Heine 
viel mit dem Fürften Koslowski, der als ruffiicher Gelandter 
am badiihen Hofe in den Sahren 1816—18 Barnhagen’s 
. Kollege in Karlörube gewejen, faft fammtliche europäifche Länder 
aus eigener Anfchauung kennen gelernt, und fich troß jeiner 
diplomatischen Stellung ein unbefangen jelbitändiges Urtheil 
in politiichen Dingen bewahrt hatte. In fpäterer Zeit fpielte 
der geiltvolle Mann eine hervorragende Kolle am ruſſiſchen 
Hofe, wo er durch feine originelle Vortragsart mit unge» 
zwungenem Freimuih Dinge jagen durfte, die fein Anderer 
auszuſprechen gewagt hätte, und meiftend zu gutem Zweck und 
Erfolg. Cuſtine verdankte ihm einen großen Theil feiner Mit- 
theilungen über Rußland, und auch Heine erhielt durch ihn die 
erite glaubwürbige Kunde von den damals noch wenig bekannten 
politifhen und Focialen Zuftänden des großen Dftreiches. Die 
intereffanten Erzählungen des Fürſten aus dem Londoner und 
Pariſer Leben weckten bem Dichter, wie ex jeinem Greunde Mercel 
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geftand, bie Luft nach „high life“, und gaben ihm die erite An⸗ 
regung zu feineg Reife nad) England. — Heine beabfichtigte An» 
—5— von Norderney einen Abſtecher nach Oſtfriesland und 
Holland zu machen, aber der Ausbruch eines typhöſen Fiebers in 
jenen Gegenden ſchreckte ihn von der Ausführung ſeines Vor— 
habens ab, und nad) zweimonatlichem Aufenthalt im Seebade 
trat er die Rüdreife über Bremen an, wo er im „Lindenhofe“ 
den Fürften Koslowski noch einmal wiederſah, und wo ein Be⸗ 
fuh in dem faft gleichzeitig durch Wilhelm Hauff's „Phan- 
tafien* verherrlichten Rathöfeller ihm den Stoff zu einem der 
glüclichiten Humoriftifchen Gedichte (Bd. XV, ©. 352 [257] ff.) 
lieferte, die feiner Feder entflofjfen find. 

Am 23. September traf Heine wieder bei feinen Eltern in 
Lüneburg ein, die ihr Logis im Wahlftab’fchen Haufe ſeit Johanni 
mit einer Tleineren Wohnung am Marktplatze vertaufcht hatten. 
Er zeigte ſich unentichloffener, denn je, in Betreff feiner Pläne 
für die Zukunft. Der lets in Hamburg war ihm gründlich) 
verleidet, auch Berlin gewährte ihm feine Iodende Ausficht, 
und jchon aus Norderney hatte er an Mofer gefchrieben (Bd. XIX., 
©. 277): „Es ift ganz beftimmt, daß ed mic ſehnlichſt drängt, 
bem deutfchen Vaterlande Balet zu jagen. Minder die Luft des 
Wanderns, ald die Dual perfönlicher Berhältniffe, z.B. der nie N 
abzumwafchende Zude, treibt mich von Hinnen.” Barnhagen’s 
Rathichläge wedten ihm aufs neue den Plan einer Meberfiede- 
lung nad Paris, wo er Menjchen und Welt zu jehen und die 
Materialien für ein Buch von europäifcher Bedeutung zu ſam⸗ 
meln hoffte. „Ich denke etwas Beſſeres zu liefern, als die 
Morgan,“ äußerte er in einem Briefe an Merdel (Ebd. ©. 301); 
„die Aufgabe ift, nur joldhe Interefjen zu berühren, die all- 

emein europäiſch find.” Die geiftuollen Reiſewerke der Lady 

organ, „France“ und „Italy — das letztgenannte Buch 
hatte jelbft Byron's ungetheilte Bewunderung erregt — fcheinen, 
neben Sterne’d „Sentimental Journey“ und Frau von Stael’s 
„De l’Allemagne“, auf den Berfaffer der „NReifebilder* einen 
nachhaltigen Einfluß geübt zu haben, welder fih u. A. in den 
„Engliihen Fragmenten“ und in den jpäteren Berichten über 
bie politiichen und Kultur-Zuftände Frankreichs erkennen läfſt. 
80* 
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Einftweilen ſcheute ih Heine, aus Furcht, auf ernftlichen Widerftand 
zu ftoßen, feiner Samilie und ferner ftehenden Bekannten Mit. 
theilungen über jenen Reijeplan zu machen, den, außer Barn- 
hagen, Mojer und Merdel, nur noch Immermann unter dem 
Siegel der Berfchwiegenheit erfuhr. In Lüneburg lebte der 
Dichter, wie bei feinem früheren Aufenthalte, in ftiller Zurüd- 
gezogenheit, und verkehrte, außer mit jeinem Bruder Marimilian, 
der in den Michaelisferien auf einige Wochen nad Haufe kam, 
faft ausſchließlich mit Rudolf Chriſtiani. Manchmal aud 
ichlenderte er an freundlichen Herbfttagen nach dem nahegelege- 
nen Wienebüttel hinaus, wo er in der Familie des dortigen 
Predigers, eines Schwagerd von Mierdel, anregende Wnter- 
haltung fand. 

Die in Norderney empfangenen Cindrüde wurden inzwifchen 
für den zweiten Band der „Reifebilder” con amore verarbeitet. 


Schon Anfangs Oftober war der gweite Cyklus der „Seebilder" ; 


nahezu vollendet, und die dritte Abtheilung der „Nordſee“ nebft 
dem Buche „Le Grand“ rüftig in Angriff genommen. „Im Grunde 
ift es auch gleichgültig, was ich bejchreibe,“ jagt Heine in einem 
Briefe an Merdel (Ebd. ©. 289): „Alles ift ja Gottes Welt 
und der Beachtung werth; und was ich aus den Dingen nicht 
beraus fehe, Das Gehe ic) hinein. Wenn es fi) nur mit meiner 
Gejundheit etwas mehr beffert, jo wird der zweite Reiſebilder⸗ 
Theil das wunderbarfte und interefiantefte Buch, das im diefer 
Zeit erjcheinen mag.” — „Die Reifebilder find vor der Hand 
der Platz, wo ich dem Publitum vorbringe, was ich will,“ Yautet 
eine ähnliche Bemerkung in einem Schreiben an Smmermann 
(Ebd, ©. 300). Ba, noch mehr, Heine jchien die „Reifebilder- 
zu einem Tummelplatz zeitgemäßer Ideen nicht für fich felbft 
allein, jondern auch für feine Treunde erweitern zu wollen, — 
vielleicht nicht ganz ohne den Nebengedanten, fih dadurch zu- 
gleich Bundeögenofjen vor der Deffentlichkeit zu erwerben. Wie 
an Smmermann, richtete er auch an Varnhagen und Moſer die 
Aufforderung, ihm Beiträge für fein Buch einzufenden. Dem 
Legteren ſchrieb er (Ebd, ©. 292): „Diefer zweite Theil fol 
ein außerordentliche Buch werden und großen Lärm ma 
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chen. 
Ich muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Abtheilung der 
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„Nordſee“, die den Band eröffnen wird, ift weit originaler und 
kühner, als die erfte, und wird dir gewiß gefallen. Auch den 
rein freien Humor habe ich in einem ſelbſtbiographiſchen Frag⸗ 
mente verſucht. Bisher hab’ ih nur Wig, Ironie, Laune ge- 
zeigt, noch nie ben reinen, urbehaglichen Humor. Auch joll der 
zweite Band eine Reihe Nordſee⸗Reiſebriefe enthalten, worin ich 
„von allen Dingen und von noch einigen‘ ſpreche. Willſt du 
mir nicht einige neue Ideen dazu ſchenken? Sch kann ba Alles 
brauchen. Fragmentariſche Ausiprüche über den Zuftand der 
MWifjenjchaften in Berlin oder Deutichland oder Europa — wer 
könnte die leichter hinſtizzieren als du? und wer Bönnte fie befier 
verweben als ich? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, Ge⸗ 
ſchichte — welde reihe Themata! Du wirft es nie bequemer 
befommen; und ich ſeh' voraus, du wirft nie ein ganzes Buch 
fchreiben, und Teins, was gleich die ganze Welt lieſt. Es ift 
nicht fo jehr die Luft, mich mit deinen Federn zu putzen, fondern 
mehr der liebevolle Zug, dich geiftig in mein geiftiges Weſen 
aufzunehmen, dich, den gleichgefinnteften meiner Freunde. Willſt 
du aber über jene Themata etwas Abgejchlofjenes ſchreiben, 3. B. 
einen ganzen wichtigen Brief, jo will ich ihn — verſteht ſich, 
ohne dich zu nennen, als fremde Mittheilung aufnehmen. Du 
fannft ja fehr populär fchreiben, wenn bu nur willit.” Die 
Aufforderung an Varnhagen !*®) lautet noch bedenkliher: „Diejes 
Alles ſchreib' ich Ihnen aus der ganz bejondern Abficht, damit 
Sie jehen, wie e8 mir ein Leichtes ift, im zweiten Theil der 
Keifebilder Alles einzumeben, was ih will. Haben Sie daher 
in diefer Hinficht einen befondern Wunſch, wünſchen Sie eine 
beitimmte Sache ausgeſprochen, oder irgend einen unjerer In⸗ 
timen gegeißelt zu jehen, jo jagen Sie ed mir, oder, was nod) 
befſer ift, ſchreiben Sie felber in meinem Stil die Kappen, die 
ich in meinem Buche einfliden fol, und Sie können fih auf 
meine heiligite Diskretion verlafjen. Ich darf jet Alles fagen, 
und es kümmert mich wenig, ob ich mir ein Dutend Feinde 
mehr oder weniger auffade. Wollen Sie in meine Reifebilber 
ganze Stüde, die zeitgemäß, hinein geben, oder wollen Sie mir 
bloß die Profkriptionglifte ſchicken — ich ftehe ganz zu Ihrem 
Befehl." Wenn jedoch Barnhagen, wie aus feiner Anmerkung 
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zu dieſer Briefitelle hervorgeht, das Anerbieten Heine’ dahin 
deutete, als Habe ſich Derjelbe bereit erklärt, jeden beliebigen 
Gegner des Freundes auf Kommando literarifch zu züchtigen, 
fo bringt jolde wörtlide Auslegung doch den humoriſtiſchen 
Charakter des Briefichreiberd allzu wenig in Rechnung. Uebri- 
gend entfpradh nur Smmermann durch Einfendung einiger Xenien, 
die buntichedig und loſe genug den Nordſeebriefen angehängt 
wurden, dem onderbaren Vorſchlage, deſſen Ausführung ſicherlich 
zum Schaden des Buches den letzten Schein einer künſtleriſchen 
Einheit der Form muthwillig zerſtört hätte. 

Gegen Ende des Jahres war der zweite Band ber „Reiſe⸗ 
bilder“ im Manuffripte vollendet, und Heine begann unter forg-- 
famer Nachfeile jeine Arbeit für den Drud ins Reine zu bringen. 
„Du wirft jehen,“ fchrieb er an Merdel in feinem Yeßten Briefe 
aus Lüneburg (Bd. XIX, ©. 301): „le petit bon homme vit 
encore. Das Buch wird viel Lärm machen, nicht durch Privat- 
ifandal, ſondern durch die großen Weltinterefjen, die ed aus- 
ſpricht. Napoleon und die franzöfifche Revolution ftehen darin 
in Lebensgröße. Sag Niemanden ein Wort davon; kaum wag’ 
ich es, Campen mit dem Inhalt des Buches zu früh vertraut 
zu machen. Es mußs verjchich fein, ehe man dort eine Silbe 
davon weiß.” In der That hatte Heine, wie der Erfolg lehrte, 
guten Grund, die Aufmerkjamfeit der Behörden nicht zu früh 
auf fein Buch hinzulenten. — Am 15. Sanuar 1827 traf er, 
um den Drud perjönli zu überwachen, wieder in Hamburg 
ein. Merdel hatte ihm eine ftile Wohnung unweit der Lang» 
hoff'ſchen Buchdruckerei ausgeſucht, und zum Dank für die kritiſche 
Beihülfe, weldhe er dem Freunde dur manchen fcharffinnigen 
Verbeſſerungsvorſchlag geleiftet, wurden ihm die „Norbfeebilder* 
gewidmet. Die Borlejungen über Goethe, welche Profeflor 
Zimmermann im Winter 1826—27 vor einem gemijchten Yubli- 
fum bielt, und welche Heine zum Theil noch mit anhörte, gaben 
ihm Anlaß, fich in den Briefen aus Norderney, die vor Ab» 
lieferung des Manuffriptes vielfach umgenrbeitet und ergänzt 
wurden, auf geiftvolle Art über die landläufige Goethekritik 
auszufprechen. — Auch feinen Better Schiff fand er nah Ham⸗ 
burg zurüd gelehrt, und begegnete ihm bald auf der Straße. 
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Schiff erftaunte über die vortheilhafte Veränderung, die in den 
Vegten Sahren mit dem Dichter vorgegangen. „Er war nicht 
mehr der in fich ſelbſt Zurücgezogene, fein Benehmen war offener 
und freier. Er war ein Lebemann geworden, und mehr ald Das: 
ein vornehm miſsmuthiger Gentleman.“ 1) Als Schiff ihm Kom- 
plimente über fein gutes Ausjehn machte, erwiderte Heine: „Wundre 
dich nur. Ich bin ein Anderer geworden und ſchwinge jegt die Har- 
Vefinspeitjche.“ Schiff erhielt die Aushangebogen des zweiten Ban- 
des der „Reijebilder‘, und Heine bat ihn um fein Urtheil. „Nun, 
was jagit du?“ frug er mit jelbitgefälliger Miene, als ber Vetter 
fih einige Tage nachher bei ihm einftellte. — „„Dasjelbe, was 
du ſchon äußerteſt. Allein die Harlekinspeitſche ift Feine Dichter- 
feder.“ — „Als ob ich nicht gewohnt wäre, von dir negiert zu 
werden!“ lachte Heine. „Glücklicherweiſe Tann ich mich darüber 
tröften.” — „„Allerdings, die Majorität des Publikums ift für 
dich. Es folgt wohl daraus, daß auch ich ed jein muß. — 
„Der Erfolg bat Recht!“ — „„Das gilt für Frankreich, nicht 
für Deutſchland, und zwei Auguren, die fich begegnen, lachen 
einander aus." — ‚Was fagft du zu dem Buche Le Grand?“ 
— „Du haſt nicht wohlgethan, deine mufifaliihe Unwifjenheit 
öffentlich Eund zu geben." — „Unverichämtefter der Sterblichen, 
was meint du damit?“ — „„Daß du ein feines Ohr für 
Rhythmus und Wohllaut der Verſe haft, müflen deine Todfeinde 
Dir va ben Iangen Schaller aus Danzig mit eingerechnet. Auch 
deine Profa ift, wie Maler fagen, ein geledter Stil, der in der 
niederländifchen Schule zuweilen vorfonımt. Dagegen bat die 
florentiner Schule ihr Sgraffito, — zwei Kunftertreme, die ſich 
niemal3 berühren können. Dein großer Kaiſer ift über alle 
—2 bewundernswerth, aber nicht Jeder kann ihn lieben und 
verehren — zumal der Hamburger nicht, dem Davouſt's Schreckens⸗ 
zegiment zu gut in der Erinnerung lebt. Dennoch fage id, ein | 
Hamburger: Napoleon, Tolofjal in feinen Thaten wie in jeinen 
Sehlern, jollte nicht durch den geledten, jeltenen niederländiichen 
Stil gefeiert werben, ſondern eher durch den hohen florentiniſchen 
Stil oder defien Sgraffito. Aber ich will nicht pedantijch fein. 
Lafien wir Das und reben wir von deinem Le Grand. Mir 
Iheint, du kennſt Feinen Unterſchied zwiſchen eines Militärtrommel 
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und einem großen Orcheſter. Du läfſſt die Siege Napoleon’s 
von einem Taijerlichen Tambour austrommeln, und ſtellſt dich 
aufs Gerüft, um den Ruhm des Welteroberers auszumarftichreien. 
Frag den übertriebenen Orcheftrierer, den Töniglih preußijchen 
Generalmufikdireftor Spontini, was Der dazu Iaat. Sch fage, 
Das ift Leine Poefie, fondern Charlatanerie.”" — „Pah! giebt 
ed eine Poefie ohne Charlatanerie?“ Trug Heine, der ſehr ernft- 
daft geworben war. — „„Nur keine phantafteloje Sharlatanerie. 

in Zambour, der aus heiler Haut ftirbt, und einen Wirbel 
dazu ſchlägt, ift ein Unding. Was haft du Meiſter in ber 
Plaſtik dabei gedacht? Was fah dein Auge, hörte dein Ohr 
dabei? Du haft. fiherlich nie eine Trommel gerührt. Aber du 
weißt doc, vielleicht, daß die gedämpfte Trommel die militäriſche 
Zodtenglode if. Ein braver Tambour, der ſich fterben fühlt, 
mag dieje letzte foldatifche Ehre fich jelbit anthun, ja, er mag 
feine Ießte Kraft aufbieten, um mit einem tapferen Nachichlag 
zu enden. Ein Wirbel aber, diminuendo bis zum piano pias 
niffimo, ift ein unmögliches Tambour-Schwanenlied; denn beim 
Wirbel müffen die Ellenbogen fir gerührt werden; das Piano ift 
fchwieriger als das Forte, und die abnehmende Lebendkraft kann 
ed nicht hervor bringen. Geſetzt aber, fie Tönnte ed, jo wäre 
ein jolches Dahinfcheiden lächerlich. Das wirft du zugeben, wenn 
du mit Phantafie gehörig an Aug’ und Ohr appellierit.”" — 
„Hör, Burſche!“ rief Heine mit Iharfer Betonung, „Das ſagft 
du mir, aber feinem Andern!" — „„Weishalb ſollte ic dem 
Publikum jeinen Spaß verderben?”“ lachte Schiff. „„Da ih 
obendrein weiß, daß es nublos für den Einzelnen ift, fich der 
abfoluten Majorität als Lehrmeiiter aufzudrängen .. .““ Bevor 
der Sat beendigt wurde, trat Campe ein. Er machte Schiff 
aufmerfjam auf den pelagefütterten Schlafrock ded Dichterd, und 
ſagte mit komiſcher Gravität: „Sch bin ein perfiiher Schah, 
der Ehrenpelze vertheilt.” — „„Zetzt glaub’ ich an die 5000 
Exemplare der Reifebilder,“” verſetzte Schiff, „„da Campe feinen 
Autor warm hält.“ — Heine aber ſagte: „Hier jtelle ich Ihnen 
einen jungen Schriftiteller vor, der eines foliden Verlegers be 
darf. Nehmen Sie fid) jeiner an. Mein Freund Schiff ift mir 
bejonders intereffant, weil er fi Nichts aus mir macht. Gie 
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lauben nicht, wie wohl es thut, wenn man, wie ich, mit Lob 
überjchüttet wird, auch einmal Zemanden zu finden, der und mit 
dreifter Hand die Achillesferje zeige an der wir verwundbar find.“ 
— Trotz ded freundlich ſcherzenden Tones, in welchem Autor 
und Verleger mit einander verkehrten, hatte fi) doch beim Drucke 
des neuen Werkes eine verjtimmende Differenz zwiſchen ihnen 
erhoben. Heine, der auf eine fplendide äußere Ausftattung feiner 
Bücher großes Gewicht legte, fand das von Campe beitellte 
Papier nicht weiß und nicht elegant genug, und beitand hart⸗ 
nädig auf Anfchaffung einer befjeren Dualität. Um feinen 
Willen durchzuſetzen, muſſte er fid) eine Honorarverkürzung von 
30 Louisd’or gefallen laſſen, und nur die Bereitwilligkeit, mit 
welcher ihm Campe jofort eine noch größere Summe auf fünftig 
zu liefernde Arbeiten vorſchoß, ließ ihn den Aerger über jenen, 
für jeine Börfe jo empfindlichen Ausfall verſchmerzen. 

Das Erſcheinen des zweiten Bandes der „Reiſebilder“ ver⸗ 
zögerte fi bis Mitte April, und mehr als ein volle Monat 
perging, bevor einzelne Zeitungen zur Beiprechung des Tühnen 
Buches den Muth fanden, das fich inzwiſchen ſchon einen zahl. 
reichen Zejerfreis erworben hatte. „Aufjehen, viel Aufjehen macht 
Ihr Bud,” ſchrieb Varnhagen aus Berlin dem Verfafſer (Bd. XIX, 
©. 307), „und Dümmler und Konjorten nennen es nach ihrem 
Buchladenmaß ein gutes, aber die Xejer verftugen, fie wifjen nicht, 
ob fie ihr Vergnügen nicht heimlich halten und öffentlich ableugnen 
follen; jelbft die Freunde thun erſchrecklich tugendhaft ald ord⸗ 
nungsliebende Gelehrte und Bürger — kurz, aus jerviler Angit 
wird Alles getadelt.” Auch jcheint nicht Varnhagen — den 
Heine unter der Chiffer „IB.“ vermuthete, — fondern Dr. Her- 
mann (Ernft Woldemar) wieder der Erfte gewejen zu fein, wel- 
cher im „Geſellſchafter“ (Nr. 82, vom 23. Mai 1827) für das 
neue Werk ded Dichters öffentlich in die Schranken trat. „Was 
zuerft auffällt,“ heist es in der kurzen, aber treffenden Charaf- 
teriftit, „ift die Weberdreiftigfeit, mit der das Buch alles Perfön-- 
liche des Lebens nach Belieben hervor zieht, das Perjönliche des 
Dichters felbit, feiner Umgebung in Freunden und Feinden, in 
Dertlichkeiten ganzer Städte und Länder; diefe Dreiftigkeit fteigt 
Bis zum Wagnis, ift in Deutjchland Taum jemals in diejer Art 
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vorgekommen, und um ihr ein Gleichnis aufzufinden, müſſte man 
faft an die berühmten Zunius-Briefe in England erinnern, mit 
den Unterfchiede, den die politifche Richtung und der englijche 
Mapftab für dieſe lettern bedingt. Aber neben und mit diefer 
Dreiftigkeit und Ungebühr entfaltet fih eine Innigkeit, Kraft 
und Zartheit der Empfindung, eine Schärfe und Größe der An- 
fhauung, eine Fülle und Macht ver Phantafle, welche auch der 
erklärtefte Feind nicht wegzuleugnen Dermag In diejem zweiten 
Theile feines Buches hat der Verfaſſer zugleich einen ganz neuen 
Schwung genommen. Seine poetiiche Welt, anhebend von der 
Betrachtung jeiner individuellen Zuftände, breitet ſich mehr und 
mehr aus, fie ergreift Allgemeineres, wird endlich univerjell, und 
Dies nicht nur in den Stoffen, die nothwendig jo erjcheinen 
müffen, jondern auch in denjenigen, welche ſich recht gut in einer 
gewifien Bejonderheit behandeln laſſen und faft immer nur jo 
behandelt werden, in Allem nämlich, was die Gefühlsitimmung 
überhaupt und alles Gejellichaftsverhältnis im Allgemeinen bes 
trifft. Es iſt, als ob nad) einem großen Sturme, der den Ocean 
anfgewühlt, die Sonne mit ihren glänzenden Strahlen die Küften 
beleuchtete, wo die Trümmer der jüngften Schiffbrüdhe umher 
liegen, Koftbares mit Unwerthem vermifcht, des Dichters ehe⸗ 
maliger Befit und die Güter eined geiftigen Gemeinmwejend, dem 
er felber angehört, Alles unter einander. Das Talent unferes 
Dichters ift wirklich ein beleuchtendes, die Gegenftände, mögen fie 
noch jo dunkel liegen, weiß er mit feinen Strahlen plögli zu 
irchen und fie, wenigitens im Fluge, wenigftens von einer ©eite, 
heil glänzen zu Iafjen. Der Lebenögehalt europäiſcher Menjchen, 
wie er fih als Wunſch, als Seufzer, ald Verfehltes, Unerreichtes, 
als Genufs und Beſitz, als Zreiben und Richtung aller Art dar- 
ftellt, ift hier in gediegenen Auszügen ans Licht gebracht. Die 
Stonie, die Satire, die Grauſamkeit und Roheit, mit welchen 
jener Lebensgehalt behandelt wird, find felbft ein Xheil desſelben, 
jo gut wie die Süßigfeit, die Feinheit und Anmuth, welche fich 
dazwiſchen durchwinden; und jo haben jene Härten, die man dem 
Dichter jo gern wegwünjcht, in ihm dennoch zuleßt eine größere 
Nothwendigkeit, ald man ihnen Anfangs zugefteht.” „Wollte 
man,” Yautet der Schluß diefer bezeichnenden Kritil, „aus dem 
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Buche einige Proben mittheilen, jo müffte man ſich bald in Ver⸗ 
legenheit befinden, denn fat jedes Blatt bietet die außerordent- 
lichften Züge, deren gedrängte Fülle gerade den Charakter des 
Buches ausmacht; dasjelbe iſt gleichſam eine Sammlung von 
Einfällen, deren jeder, wie in einem Pandämonium, fi auf den 
kleinſten Raum zu beſchränken ſucht, um dem Nachbar, der fi 
aber eben jo wenig breit macht, Raum zu lafien. Mögen die 
Krititer des Tages immerhin vorzugsweije die ſkurrile Außen- 
feite befchreien und anklagen; dem finnigen Leſer Tann nicht ver- 
borgen bleiben, welch heller, echter Geiftegeinblid, welch jtarfe, 
ſchmerzliche Gefühldgluth, mit einem Worte, welch edle und tiefe 
Menſchlichkeit hier in Bahrheit zu Grunde liegt.“ — Kläglich 
genug umgingen freilich die meiften übrigen Hecenfionen den 
edeutungspollen innern Gehalt des Buches, und beichränkten 
fi meift auf pedantiiche Bemerkungen über die gegen den her- 
kommlichen Altßetifchen Kanon rebellierende Form. Selhft Willi⸗ 
bald Alexis entblödete ſich nicht, in dem von ihm und Dr. Fried⸗ 
rich Förſter redigierten „Berliner Konverſations⸗Blatte“ (Nr. 93, 
vom 11. Mai 1827), das jeinen Leſern kurz zuvor drei der herr⸗ 
Vichften Nordjeebilder aus dem Manuffript mitgetheilt hatte, die 
nichtöfagenden Phrajen, mit denen er dad Werk des Freundes 
anfündigte, durch dad naive Geftändnis zu entjhuldigen: „Das 
Bud zu recenfieren, ift eine mißliche Aufgabe, für die fi) vor 
der Hand bei uns fein Paladin gefunden.” Nicht viel eingehen- 
der, wennichon im wohlwollendften Sinne verfafjt, war die kurze 
empfehlende Anzeige Profefjor Zimmermann’® im Hamburger 
‚„Unparteiifchen Korrefpondenten® vom 26. Mat 1827, welche 
dem „Buche Le Grand“ eine Vollendung in Snhalt und Form 
zuſprach, die den Verfafler in die Reihe der erften humoriſtiſchen 
Schriftfteller Deutſchlands verjege. Auch Ludwig Robert zog es 
por, im Tübinger „Literaturblatte (Nr. 48, vom 15. Zuni 1827), 
befjen Leitung Wolfgang Menzel jeit dem vorigen Zahr über- 
nommen hatte, ftatt einer beurtheilenden Kritif über das „zwar 
außer-, aber eben dadurch unordentliche Buch“, ein die humo⸗ 
riftiiche Form desjelben karrikierendes Kapriccio in Briefform zu 
Schreiben, defjen Pointe, bei aller Anerkennung vieler vortrefflicher 
Stellen, auf einen jchulmeifterlihen Tadel der „blauen Regel 
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Iofigkeit” hinauslief, die das eminente Talent des Berfaflers 
hindere, ein „regelrechte Kunftgebilde" zu geben. Außer der 
oben erwähnten Beiprehung im „Gejelljihafter”, fanden wir 
nur noch in den Brodhaufifhen „Blättern für Yiterarifche Unter 
haltung* vom 17. und 18. Banuar 1828 eine mit verftändigem 
Ernft auf die Fehler und Vorzüge des Dichters hinweijende 
Recenfion. Diefelbe rügt vom Standpunkte der Aefthetil mit 
Recht die Neigung Heine's, das Schöne ironiſch zu behandeln, 
das Erhabene oftmals abfichtlih mit der ſchroffſten Trivialität 
zu Paaren, und den dithyrambifchen Schwung durd Wendungen 
zu unterbrechen, die nur der jcherzhaften Idylle oder Satire an- 
gemeflen find. Sie nennt joldhes Berfahren eine Tünftlerifche 
Stechheit und bringt dem Dichter für diefe Sünden die Anfangs- 
worte der Horaziſchen Epiftel über die Dichtfunft in Erinnerung. 
Frei von allem Heinlich nergelnden Schematismus, wird Dagegen 
eingeräumt: „Ein Anderes ift ed, wenn die ebigranımali e 
Wendung eine Spite bildet, oder ſich, wie bei Shakſpeare, Die 
komiſche Larve in jchroffer, aber doch künſtleriſch umgebildeter 
Mirklichkeit neben der tragifchen zeigt; da ift Sinn und Bedeu⸗ 
tung, oft die tieflte, zu erfennen; und auch unferm Dichter fehlt 
es nicht an Anlage dazu .. Wer mag bezweifeln, daß es 
großentpeit nur in feinem Willen liegt, wenn er nicht überall 

erjelbe ift? Großentheile, jagen wir mit Bedacht; denn wenn 
wir don digen aphoriſtiſchen Buch abgehen und uns anderer 
Werke des Verfaſſers, insbeſondere ſeiner Tragödie „Ratcliff“, 
erinnern, fo tritt es ziemlich evident hervor, daß ihm Nichts 
ſchwerer wird, als ein Ganzes zu geftalten, oder beffer, die Kunft- 
werfe aus der Bergangenheit für die Zufunft anzulegen, während 
die Gegenwart dabei nur das Zufällige wird. Dagegen zeigt 
er auf der andern Geite das größte Zalent, die Gegenwart zu 
feffeln und ihrer äußeren Geltalt das Mögliche abzugewinnen. 
Vorbereiten und auliälen ift nicht feine Sache, aber das Bild 
des Augenblicks feithalten und mit brennenden Farben vor bie 
Seele jtellen, Das verfieht er ald Meifter. In jedem Kunſtwerk 
aber, jelbft in dem kleinſten an Umfang, ſoll ein denkender Sinn 
des Dichter8 mehr oder weniger fichtbar fein; wir wollen in dem 
Gedicht einen Hauptgedanfen, eine Hauptanſchauung verfinnlicht 
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jeben, ed muß, um es praktiſch auszudrüden, einen Inhalt 
haben, wodurch es einen Namen, eine Ueberſchrift befommt. 
Daß dazu allemal, jelbft in einem aphoriftifchen Gedichte, eine 
Wendung, eine Spige, ein Abjchlus nöthig iſt, fühlt unſer 
Dichter Sehr deutlich. Oftmals aber hat er bloß (wiewohl fait 
immer ſchön) phantafiert und findet Tein beftimmtes Ziel; dann 
wird er ironisch gegen ſich ſelbſt und endigt mit einem difjonie- 
renden Griff in die Leier, weil ihm die nothwendige Auflöjung 
nicht zu Gebot fteht, oder eigentlich Teine ſolche möglich ift. 
Wenn wir daher auch oben zugaben, es liege großentheild in 
dem Willen des Dichters, wenn er nicht immer fo treffliche Ge- 
dichte liefere, als er könne, fo ift doch die Trage, ob er alle 
bie bier gegebenen Gedichte wirklich zu in fi) vollendeten hätte 
ſchaffen können; ob er, wenn er ed verſchmähen will, und nur 
mit jchönen Einzelheiten zu bejchenken, im Stande jei, jo Viel 
zu producieren, als er bisher gethan? Wielleicht glaubt er aber, 
das Weſen ded humoriftijchen Dichters geftatte ihm, fi) um das 
Ganze eines Werks eben nicht zu kümmern; aber Dies wäre ein 
großer Irrthum. Die größten Dichter find ihm hier ald Bei- 
ipiele entgegen. Shakſpeare braucht man nur zu nennen; Sterne 
erhält feine Zotalität durch eine Einheit der Belt, und Lebens⸗ 
anſchauung, die ih durch alle die bunten Formen feiner Schriften 
befundet (bei dem Verfafler ſcheint gerade hier eine große Un- 
gewißheit vorzuwalten), und Sean Paul zeigt außer diefer noch 
den größten Fleiß in der Anlage im Großen und der Ausbil- 
dung in den einzelnen Theilen feiner Kunftwerfe.” Den in 
Proia gejchriebenen Abjchnitten wird nachgerühmt: „Lebendige 
Daritellung, eine wunderbare Verſchmelzung des Romantifchen 
mit dem Wirklihen (3. B. in der Geſchichte von der Fleinen 
Veronika), eine edle Verehrung des Großen, leider aber oft durch 
Spott und Irrthum getrübt, geiftvolle Einfälle, Funken des 
Witzes, dabei oft Gedanken, die, wenn fie auch nicht tief zu 
nennen find, doch wenigftend aus dem Innern der Seele ftammen, 
kurz, Reichthum an einzelnen Vortrefflichkeiten, wie fie felten ein 
Buch beſitzt. Mit Kraft, wenngleich mit einer jugendlichen 
Schonungslofigkeit, greift der Verfaffer das Gemeine und Schlechte, 
insbeſondere die Philifter unferer Zeit, an. Dafs jein Buch deshalb 
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an manchen Orten verboten worden, gereicht ihm wohl nur zur 
Ehre.” Der anonyme Recenfent jchliegt mit einer warnenden 
Prophezeiung, deren letzte trübe Hälfte fih in der Folge nur 
allzu ſchlimm bewahrheitet hat: „Wenn der Verfafler, was wir 
ſchwer glauben, fich entfchließen Tann, nicht bloß unſere, ſondrn 
eine mißbilligende Meinung überhaupt, sine ira et studio zu 
prüfen und zu beherzigen, und Muth und Kraft befigt, den 
Ichwerften Kampf, den mit fich jelbft, zu beginnen, und wenn er 
in dieſem Kampfe den Sieg über fich erftreitet, ſo find wir über- 
. zeugt, daß Das, was er in fcherzender Weiſe als ernftlich ge» 
meint über feinen eigenen Nachruhm jagt (Bd. I, ©. 226), fa 
dereinft erfüllen Tann, wiewohl es ihm noch viele Mühe Toften 
wird. Bleibt er aber bei Dem, was er begonnen, jo wird er 
zwar eine Zeitlang Aufiehen erregen, aber, wie jo viele Erſchei⸗ 
nungen dieſer Zeit, die mit blendendem Glanz auftraten und 
dad Publikum eine Zeitlang gewilfermaßen in überrajchter Ge- 
fangenfchaft hielten, bald jpurlos verjhwinden und (eine ftrenge 
Nemeſis!) viel tiefer in der Meinung ſinken, als er fi) darin 
erhoben an Denn wem man zu Viel gegeben, Dem nimmt 
man auch leicht zu Viel: abgejehen davon, daß Nichts fchwerer 
ift, als einem großen Rufe Genüge leiften, bejonders, wenn er 
plötzlich, wie durch einen glüdlichen Wurf, gewonnen ift.“ 
Ohne Zweifel find die Fünftlerifchen Bedenken, weldhe feit- 
dem fo häufig gegen die jeder mengen Einheit ermangelnde 
bumoriftiiche Sorm der Heine ſchen Werke erhoben wurden, durch. 
aus berechtigt. Nur follte man nicht vergeffen, bajs berjelbe 
Tadel faſt ausnahmslos eben jo wohl die Werke aller übrigen 
humoriſtiſchen Schriftfteller trifft, weil eben der Humor, um uns 
des Goethe'ſchen Ausſpruchs zu bedienen, feinem Weſen nad) 
„zulegt alle Kunft zerftört”. In den Shakſpeare'ſchen Dramen 
it der Humor zwar ein hervorragendes, aber doch nur ein Ele 
ment neben vielen anderen, eben jo bedeutenden, ja, zum Theil 
wichtigeren Ingredienzen; e8 würde alſo unbillig fein, Heine's 
poetifche Proſa, welcher der Humor das werthbeftimmende Ge- 
präge verleiht, mit den dramatisch gejchloffenen Kunftichöpfungen 
des brittifchen Dichters in Vergleich zu bringen. Hinter Sterne’s 
„Sentimentaler Reife" und „Triſtram Shandy“ oder Sean 
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Paul's formloſen Romanen aber bleibt fie gewiß nicht zurüd. 
Wenn der Recenfent der „Blätter für Literartiche Unterhaltung“ 
in den Heine’schen „Reiſebildern“ jene „Einheit der Welt- und 
Lebensanſchauung“ vermifit, die fih in den Schriften Sterne's 
und Zean Paul’8 befunde, jo mag die Urfache darin Liegen, daß 
ihm, wie den meilten Lejern, Heine’! Betrachtungsweife der poli- 
tiſchen, gejellihaftlihen und Literariichen Berhältniffe zu neu war, 
um ihre geiftige Totalität fofort erkennen zu laſſen. Und aller- 
dings trat, wie Das bei den literarifchen Produktionen einer 
Uebergangdepoche der Fall zu jein pflegt, auf den erften Blick 
mehr die oppofitiondluftige Schärfe des Angriffs, als der geheime 
Grund eines jo heftigen Kampfes hervor. Heutzutage iſt es 
ſchon leichter, den innern Zufammenhang zu überbliden, welcher 
die nach allen Seiten gerichteten, jcheinbar fo loſe mit einander 
verfnüpften Ausfälle, wie bie von verfchiedenen Punkten an- 
rüdenden Kolonnen einer gut geleiteten Feldfchlacht, mit einander 
verband. Wenn Heine im erften Bande der „Reifebilder” feine 
Kampagne gegen die Weltanjchauung der Vergangenheit gleich 
jam als Plänkler durch ein wohlgezieltes Tirai eure eröffnet 
hatte, rückt er ihr im zweiten und ben folgenden Bänden ſchon 
mit Bafonett und Kanonen auf den Leib, und bringt fie endlich 
gar jo weit, daß fie in ihrer Verzweiflung ſich jelbft zum Er- 
götzen des Siegers verjpotten muß. Die zweite und dritte Ab⸗ 
theilung der „Nordfee”, das Buch „Le Grand“, die „Bäder von 
Lucca”, die „Stadt Lucca” und die „Englifchen Fragmente“ 
find konſequente Rejultate der in der „Harzreife”, wie in einem 
fernen Wetterleuchten, phoöphorescierenden Gedanken. Das Ge 
witter ift nahe herangerüdt, und entlädt fi über unſern Häup⸗ 
tern, die Blitze zucken herab, jeder Schlag zündet, und das ver- 
nichtende Feuer ergreift mählic die ganze en alte Welt. 
Bon Schonung ijt nicht die Rede; wer fi) aus dem Schiffbruch 
überlebter, inhaltslos gewordener Gefühle nicht an das blinfende 
Geſtade der Zufunft retten will, mag zu Grunde gehen; die 
„Reijebilder” find gleichfam eine Lebendige Sluftration ber 
Goethe'ſchen Berfe: 
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Koum ber, wir geben und zu Tiſch; 
Wen follte ſolche Narrheit rühren? 

Die Welt gebt auseinander wie ein fauler Fiſch — 
Wir wollen fie nicht balfamieren! 


Trotz Alledem hat Heine auch im zweiten Bande der „Reife 
bilder“ den Boden der Romanti? noch nicht völlig verlaffen. 
Oftmals inmitten des heißeften Kampfes befchleicht ihn plößlich 
eine traumhafte Sehnſucht nach den „Blumen ber Brenta“ oder 
„jeinem Baterlande, dem heiligen Ganges“, nach der Tleinen 
todten Beronifa oder der Elfenkönigin, die ihm lächelnd im 
Borüberreiten nit. Auch täufchte Heine fi) jo wenig über 
dieſe Sehnſucht nach dem einheitlichen Fabellande der Phan- 
tafle, daſs er vielmehr noch in feinen letzten „Geftändnifien“ 
(Bd. XIV, ©. 213) offen befennt: „Trotz meiner erternrinatori- 
ſchen Feldzüge gegen die Romantik, blieb ich doch immer felbft ein 
Romantifer .... Mit mir ift die alte lyriſche Schule der Deut- 
ſchen geichloffen, während zugleich die neue Schule, die moderne 
deutſche Lyrik, von mir öffnet ward.” Wichtiger jedoch, als 
jene von Zeit zu Zeit in Heine’! Schriften ftet3 wieder auf- 
tauchenden Zraumgelüfte der Romantik, ift fein fchärfer und 
ichärfer markiertes Verhältnis zur Außenwelt, durch das ex fi 
wejentlih von allen Schriftitellern der romantiſchen Periode 
unterſchied. Lebtere hatten, wie an einer früheren Stelle er- 
örtert ward, in genufßjüchtig toller Weberhebung des Subjekts 
die ganze objektive Welt zu negieren verſucht und ſich in eine 
Spealwelt der Phantafie geflüchtet, die in die leere Luft hinein 
gebaut war und wie eine Geifenblafe zerplaßen mufite, jobald 
der Hauch des nüchternen Verſtandes fie anblies. Wir jahen, 
daß die Romantik, aus ihrem phantaftifchen Taumel erwacht, 
hließlih zu dem direkten Extrem ihres Ausgangspunktes, zur 
bedingungölojen Anerkennung der zuerft von ihr gänzlich in 
Frage gejtellten Wirklichkeit, hingetrieben ward, und ig der Angft 
vor jedem ruheſtörenden Fortſchritt die ehernfte Stobilitst auf 
ihre Fahnen ſchrieb. In diefem Endſtadium ihrer Entwidiung 
trug fie dem Humor und der Satire den Föftlichften Stoff ent- 

egen, und Heine zögerte nicht, fich desſelben mit aller Energie 
Feines Talents zu bemädtigen. Indem er die Romantit mit 
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ihren eignen Waffen befämpfte und vernichtete, betrat er zugleich 
inftinftiv eine neue Bahn in bem Sortichrittöprocefje der Menſch⸗ 
heit. Die Diöter unfrer Blaffiihen Periode hatten den Dale 
des modernen Lebens auf den Kulturgehalt und die Kunjtgejebe 
der helleniſchen Vorzeit zurũck ftimmen, die Sreiheit des Subjelts 
unter den Zwang einer Tünftlich gejchaffenen objektiven Welt 
beugen wollen, eined Allgemeinen, das nicht naturgemäß dem 
nationalen und geichichtlichen Boden der Gegenwart entblüht 
war. Die Romantiker hatten bei ihrer Revolte ge den Neu- 
hellenismus die Zoslöjung des Subjelt$ von allen Banden der 
Wirklichkeit proflamiert, und der objeltiven Außenwelt, ald einer 
für fie gar nicht vorhandenen Scheinmacht, zu Gunften der jelbit- 
berrlihen Phantafie jede Berechtigung abgeſprochen, um mit 
ihrem body fliegenden Idealismus zulegt in die Schlammpfüßen 
der gemeinften Realität, in das Joch der erbärmlichiten politi- 
ſchen und kirchlichen Reaktion herabzufallen. Sollten die idealen 
Freiheitsrechte des Subjelts, welche fich im feindlichen Gegenfaße 
zur beitehenden Wirklichkeit vergeblich zu behaupten gejucht hatten, 
jegt nicht durch eine Wiederheritellung der mittelalterlihen Auto- 
ritätsherrfchaft in Staat und Kirche unrettbar verloren gehn, jo 
mufite vor Allem das Band mit der realen Welt wieder an- 
genipt, es muſſte eine Reform der beftehenden Berhältniffe ins 

erk gejeßt, und die Verwirklihung der biäher in ber Luft 
Tchwebenden Freiheitsidenle mufjte auf dem Boden der aus lethar- 
giſchem Schlummer gewedten Menfchheit erftrebt werden. Europa 
muſſte das Erbe der franzoͤſiſchen Revolution antreten und den Kampf 
gegen die Feudalhierarchie der Vergangenheit wieder aufnehmen, wel« 
cher durch den Sturz Napoleon’8 und die Reftauration des Abfolu- 
tismus nur vertagt, nicht aber zum entjcheidenden Abjchluffe gebracht 
worden war. Daß Heine diefe Nothwendigkeit begriff, und fich 
Die Konfequenzen der übernommenen Aufgabe immer klarer ver- 
gegenwärtigte, tritt in jedem neuen Bande der „Reifebilder” deut- 
licher hervor. Das individuelle Leid, die ſubjektive Gefühls- 
Tchwelgerei Löft fih mehr und mehr in ein Allgemeines, in die 
Zheilnahme an den großen Sntereffen der Menfchheit auf, die 
Liebeslieder werden zu Schlachtgejängen, die Sehnjucht nadh der 
blauen Blume der Romantik verwandelt fi in die erwartungs- 

Strodtmeann, H Heine. I. . 3] 
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volle Hoffnung auf einen Auferftehungsmorgen der Völker. Der 
Bonaparte-Kultus und die Lobreden auf die franzöfiiche Revo⸗ 
Iution haben daher, abgejehen von den frühelten Zugendreminis— 
cenzen des Dichters, in denen ihm der Kaifer naturgemäß als 
ein Meſſias feiner jüdiichen Stammgenoffen erfchien, eine tiefere 
Bedeutung, ald man ihnen gewöhnlich beimifit, und Heine be- 
dient fi) in feiner Polemif wider die Champions der Vergan⸗ 
genheit abfichtlich der Kerminologie von 1789. Wenn er in den 
„Reifebildern® mit der Leidenichaftlichkeit eines Jakobiners gegen 
„Ariſtokratie“ und „Pfaffentbum* eiferte, fo waren dieſe Worte 
verftändlich für Zedermann und bezeichneten den Feind, den es 
in jenen Tagen hauptjächlic zu bekämpfen galt, mit prägnanter 
Beitimmtheit. Se Fleinlicher und —— ie den 
Freiheitskriegen nachfolgende Reſtaurationsepoche war, deſto größer 
und ideenvoller muſſten dem Dichter Die ihr voraufgegangenen 
welterjchütternden Kämpfe erjcheinen. Nirgends jpiegelt An daber 
in den „Reifebildern” die ne des öffentlichen Lebens 
effektvoller und draftiicher, ala wo fie mit ber jüngft verflofjenen 
gewaltigen Zeitbewegung zufammentrifft. Hier fahrt Napoleon 
wie ein flammendes Meteor in die Ichale, hinfiechende Welt; fie 
erbebt unter feinen Zritten; der Kaijer reitet langjam auf dem 
weißen Nöfslein vorbei, und — — „den andern Tag war die 
Melt wieder ganz in Ordnung, und ed war wieder Schule nad) 
wie vor, und ed wurde wieder auswendig gelernt nach wie por 
— die römischen Könige, die Zahreözahlen, die nomina auf im, 
bie verba irregularia, Griechiſch, Hebräifch, Geographie, deutſche 
Sprache, Kopfrechnen — Gott! der Kopf ſchwindelt mir noch 
davon ... Nach dem Abgang der Helden fommen die Clowns 
und Grazioſos mit ihren Narrenfolben und Pritfhen, nach den 
blutigen Revolutionsicenen und Kaiſeraktionen kommen wieder 
berangewatfchelt die dicken Bourbonen mit ihren alten abgeftan- 
denen Späßchen und zart Iegitimen Bonmots, und grazidfe hüpft 
berbei die alte Nublefje mit ihrem verhungerten Lächeln, und 
binterdrein wallen die frommen Kapuzen mit Lichtern, Kreuzen 
und Kirchenfahnen” (Bd. I, ©. 235 u. 267). — 

„Es war eine niedergedrücte, arretierte Zeit in Deutſch⸗ 
land,” jagt Heine bei einer fpätern Gelegenheit (Bd. IL, ©. 422), 
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„als ich den zweiten Band der „Reifebilder” fchrieb und wäh. 
rend des Schreibens druden ließ. Che er aber erſchien, verlautete 
ſchon Etwas davon im Publitum; es hieß, mein Buch wolle 
den eingefchüchterten Freiheitemuth wieder aufmuntern, und man 
treffe ſchon Maßregeln, es ebenfalls zu unterdrücken.“ Aller 
dings ließen die Verfolgungsmaßregeln nicht Tange auf fi) war- 
ten; Hannover ging mit einem Verbote bes Buches voran, 
Preußen, Defterreich, Mecklenburg und die meiften Tleineren deut: 
{hen Staaten folgten dem gegebenen Beifpiel. Aber: die Aech⸗ 
tung wirkte als Reklame, die Neberhafte eugier des Publikums 
wuchs mit der Schwierigkeit, ſich in den Befik der verfehmten 
Geifteswaare zu jeßen, und Moſer hatte Recht mit feiner wißi- 
en Aeußerung (Ebd. ©. 35): „Die Regierungen hätten das 
uch gar nicht zu verbieten brauchen, ed wäre dennoch gelefen 
worden.” Die enthufiaftiiche Aufnahme ber fcharfen Worte, die 
Heine gegen Abel und Klerijei, gegen den peucteriicen Tugend⸗ 
pöbel der Reſtaurationsepoche gerichtet, die Kühnheit, mit welcher 
er einer verlogenen Geſellſchaft die chriftlich Fromme Maſke vom 
greiſenhaft welken Antlig riis und ihr den Spiegel ihrer eigenen 
ichtswürdigfeit vworhielt, hatten den Dichter wie mit einem 
Zauberfchlage zum DBolfötribunen. zum Herold der öffentlichen 
Meinung gemacht, und er jay ſich plöglich zu einem Amte er- 
toren, das ihm, ftatt der Korberfrone des Poeten, bie dornenvolle 
Pre des publiciftifchen Freiheitskämpfers in Ausficht ftellte. 
Heine ftand am Scheidewege jeined Ruhmes, er jollte zwiichen 
Poefie und Politik die verhängnisvolle Wahl treffen, die, wenn 
er fich feft entſchieden hatte, ihm in einer Uebergangsperiode aller 
Wahricheinlichkeit nach das eine oder das andere jener Gebiete 
für die Zukunft verfhloß. Eine Zeitlang fchwankte er un- 
ſchlüfſig hin und ber. Gleich nad) Ausgabe des Buches fchrieb 
er feinem Freunde Merdel die halb fpötttichen, halb ernfthaften 
Zeilen (Bd. XIX, ©. 306): „Wie wird es mir noch gehn in 
dieſer Welt! Ich werde es troß meiner befiern Einfiht nimmer- 
mehr lafſen können, dumme Streiche zu machen, d. h. freifinnig 
zu jprechen. Ich bin begierig, zu erfahren, ob Teine Regierung 
mir mein Buch übel genommen. Am Ende will man dody ruhig 
.. am Herbe in der Heimat fißen, und ruhig den Dentichen Anzeiger 
31® 
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oder die Hallijde Literaturzeitung lejem und ein es Butter- 

brot efjen.” Er —— ſchon in 

einem Briefe an Moſer ——S 309) auf die energiſche Ver⸗ 

fiherung:: et babe bunh dieſes "Bad einen ungeheuern An- 

hang und 9 Deutichland gewonnen; wenn id) ge 

fund werde, "Tanz ER: —X thun; ich habe jetzt eine weit 
ſo 


ſchallende Chur u jollft 1 fe ne uch oft hören, donnernd gegen 
der heiligfter Rechte. Ic wer 
eine u —— aan e Srofeffur erlangen im der —— 


—— — wir uns aber die —— dieſes „mait 
t t i o v enen oõbnifſes ⸗ 
Heine hatte —— ben Moment freilich feine Satiheibumg 
ofen; die Aufgabe, zum Führer der liberalen Partei, zum 
Dropheten ber politij und u fen —2— beru fen —J fein, 
erſchien ihm als eim herrliches Ziel, und er acceptierte mit Eifer 
bie ie un —— * — er —— — fie zut Hälfte ſogar 
Hälfte aber aus eitlem 
— en oft er on der von der reinen Begeifterung für 

tie Idee empor tragen ließ und die Fleinlichen Interefjen —* 
Perſonlichkeit über der großen Sache des Fortſchritts „vergaß, 
erſcholl fein Wort mächtig. durch die dentichen Lande und wedte 
fi in tauſend Herzen einen frendigen Wiederhall. Nicht jelten 
u ng en ihm im joldhen höheren Stunden n gen neue Töne 
fen auf, in benem er für den erm eiterten Inhalt Des 
obernen Leben: mit glücklichem Griffe joe den poetiſch 
vollfommenen Ausdrnd fand. Weil ex fi aber nit mit un- 
ennüßiger Liebe ne Idee zu eigen gab, und eben fo 
mit derfelben nach Weiſe der Romantifer nur ein willfür- 
Tihes Spiel trieb, nie zulegt jeine Kraft, und es gelang 
ihm weder, fi als Volkstribun und politiiher Chorführer auf 
der Höhe der Zeit zu behaupten, nod als Dichter den ganzen 
Kulturgehalt der modernen Weltanfhauung in einem großen, 
abgerundeten . Kunſtwerke p Pe zu geite ten. Publiciht umd 
Poet taufchten beftändig ihre Rollen; aber weil Erfterer fi) allzu 
oft mit dem koketten Flitter poetifcher Vhrafen brapierte und auf 

öffentlichem Forum dem graciöjen Zaltenwurf feiner Toga m 

Gewicht als dem Sieg der von ihm verfochtenen S adhe beimaß, 
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erſchien er bereits nach wenigen Bahren der aufhorchenden Menge 
wie ein Schaujpieler, und fie verlor den Glauben an die Tiefe 
und Redlichteit feiner Ueberzeugung. Nicht minder litten anderer- 
ſeits jeine dichteriſchen Schöpfungen unter der übernommenen 
Doppelrolle: in die erhabenften Klänge der Poefie miſchte fich 
‘zur Unzeit die publiciftiiche Tagespolemik ein, und zerftörte die 
reine Wirkung der Kunft. So rächte fih bitter der Wahn 
Heine’, in einer bewegten Hebergangdepodhe, auf der Grenz- 
jcheide zweier Weltanfchauungen, mit der Idee ungeftraft ein 
artiftiiches Spiel treiben zu koͤnnen. Nur der Künftler, der fich 
mit aufopferndem Selbitvergefjen ganz in fie verjenkt und in 
ftrengem, keuſchem Dienfte ihr ein volles Menjchenleben weiht, 
darf hoffen, nicht wie Srion eine Wolfe zu umarmen, jondern 
in ihr auch die Muſe zu finden, mit welcher ihm unfterbliche 
Kinder zu zeugen vergönnt ift. 


— 


Zweites Kapitel. 


London, 


An demfelben Lage, an welchem in Hamburg der zweite 
Band der „Reijebilder" ausgegeben wurde, trat Heinrich Heine 
eine mehrmonatlidhe Reife nad) England an. Hauptzwed dabei 
war, wie er an Mojer fchrieb (Bd. XIX, ©. 312), Hamburg, 
den verhafiten und doch ftet wieder ihn anlodenden Schauplag 
trüber Erinnerungen, auf längere Zeit — wo möglich, auf Nimmer- 
wiederkehr — zu verlafien. „Es war nicht die Angft,” fagt er 
in einem Briefe an Barnhagen 150%), „die mich wegtrieb, jondern 
das Klugheitögejeg, das Sedem rathet, Nichts zu rijkieren, wo 
gar Nichts zu gewinnen ift. Hätte ich Ausficht gehabt, in Berlin 
angejtellt zu werben, jo wäre ih, unbefümmert um’ den Inhalt 
meines Buches, direkt dorthin gereift. Sch denke, da unjer Mini- 
jterium gejcheit ift, babe ich Seht mehr ald je die Ausfiht, an- 
geftellt zu werden, und werde wohl am Ende wieder zu Ihnen 
nach Berlin zurück kehren. Sch habe von den Schickſalen meines 
Buches noch Fein Wort erfahren. Ich weiß fie vorher. Ich 
fenne meine Deutjhen. Sie werden erfchreden, überlegen und 
Nichts thun. Ich zweifle jogar, daß das Buch verboten wird. 


. &s war aber nothwendig, daß es gejchrieben wurde. Sm dieſer 


feichten, jervilen Zeit mufite Etwas gefchehen. Sch habe das 
Meinige getban und befchäme jene hartherzigen Freunde, die einft 
fo Biel thun wollten und jett jchweigen. Wenn fie zuſammen 
find und in Reih' und Glied ftehen, find die feigiten Rekruten 
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recht muthvoll; aber den wahren Muth zeigt Derjenige, der allein 
ſteht. — Sch jehe auch vorher, daß die Guten des Landes mein 
Buch hinlänglich herunter reißen werden, und ich kann ed den 
Freunden nicht verdenken, wenn fie über das gefährliche Buch 
jchweigen. Sch weiß jehr gut, man mufs ftaatöfrei geitellt fein, 
wenn man über meinen Te Grand ſich äußern will.“ — Was 
Heine aber zunächft gerade nach England führte, war ohne Zweifel 
der Wunſch, freiere politiiche Zuftände und ein fich in parlamen- 
tariſchen Formen bewegendes großartiges Stantöleben aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen. Ze ernfthafter er fich der publi- 
eiftiichen Laufbahn zuzumwenden begann, um jo nöthiger mufite 
ed ihm erfcheinen, ſich mit den wichtigen Fragen des Zeitalters 
vertraut zu machen, die in den Debatten des Unterhaufes und in 
den großen, unter dem Schuße der Prefsfreiheit ſich ausjprechen- 
den englischen Sournalen eine faft ungehinderte Erörterung fanden. 

Die kurze Glanzperiode ded Sanning’ichen Miniftertums war 
fo eben als Morgenroth einer befjeren Zukunft für England an- 
gebrochen, ald Heine gegen Ende April 1827 in London ein- 
traf. Der große Redner und Staatsmann, der, in Pitt's Schule 
herangewachſen, dreißig Sahre lang als einer der mächtigiten 
Helfershelfer der Zonjervativen Lorypartei Frankreich und die Er- 
rungenjchaften der frangöfilchen Revolution mit unverföhnlichem 
Saffe befämpft hatte, George Sanning, der bürgerliche Miniſter, 
war am Abend jeines vielbewegten Lebens durch unbefangene: 
Würdigung der Weltereigniffe zu der Einficht gelangt, daß nach⸗ 
erade jelbit Englands Macht und Einfluß durch die ariftofrati- 
hen und abfolutiftifchen Imtriebe der Tontinentalen Regierungen 
aufs gefährlichfte bedroht werde. Schon war auf Beranlafjung 
der Allianzmächte ein franzöfifches Heer in Spanien eingefallen, 
und hatte dort unter Vernichtung der Corted das abſolute König- 
thum wieder hergeftellt. Die lichtſcheue Kabinettspolitik der heili- 
gen Allianz maßte fi) immer fredyer das Entſcheidungsrecht in 
allen öffentlichen Angelegenheiten der Völker an — da enthüllte 
Canning in jeiner glorreichen Rede vom 12. December 1826 vor 
den Augen Europas die raͤnkevollen Intrigen des Reftauratione- 
ſyſtems, und warf der vollöfeindlichen Ariftofratie den Fehbe- 
handſchuh ins Geficht. Als Lord Liverpool bald darauf — im 
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Sebruar 1827, — von einem Schlaganfalle betroffen, den Staats- 
geihäften entjagen muffte, vertaujchte Canning das Portefeuille 
der auöwärtigen Angelegenheiten mit ber Oberleitung des Kabi- 
nettes, und nahm als Premierminifter von England mit bei- 
ſpielloſer guͤhr hein den Kampf für die bedrohten Snterefjen der 
Bölfer auf. Wohl befehdete ihn die ariſtokratiſche Torypartei 
mit ingrimmigfter Wuth, wohl traten der Herzog von Wellington 
und feine hochkonſervativen Genofjen aus dem Minifterium unt 
ftellten fi an die Spitze der Oppofition gegen die Fortſchritts- 
politit ihres bisherigen Kollegen — aber Ganning ließ fi durch 
die Fluth gehäffigfter Drohungen und Verleumdungen, die wider 
ihn entfeflelt wurde, nicht einfhüchtern. Gr harrte getreulicdh wie 
ein Held in der Schlacht auf feinem Poften aus, bis fein müber 
Leib unter den tödlichen Streihen der Gegner, die auch die er- 
bärmlihften Mittel nicht jcheuten, zufammenbrad, und er nahm 
die Genugthuung mit in fein frühes Grab, daß er die Gefchide 
jeined Vaterlandes in eine neue, ſegensvolle Bahn gelenkt hatte. 
Die brittiſche Politik hielt fi) von nun an frei von —* ſolidari⸗ 
ſchen Gemeinſchaft mit der fluchwürdigen Schergenpolitik der heili- 
en Allianz. Wie Canning ſchon früher die Selbftändigkeit Der 
füdameritanifchen Kolonien, die fih vom ſpaniſchen Mutterlande 
—— — anerkannt, den Regerfflavenbandel an den afrikani- 
ſchen Küften für Seeraub art, und gegen die franzöfilche 
Intervention in Spanien zum mindeften energijch proteftiert 
hatte, jo ſchützte er jeßt Portugal wirkſam gegen eine ähnliche 
Invafion, und brachte am 6. Zuli 1827 den Vertrag mit Ruß- 
land und Frankreich zu Stande, weldher die Befreiung Griechen- 
lands vom würlenjode gegenüber den Metternich ſchen Kalalen 
durchſetzen half. Wie in den auswärtigen Angelegenheiten, er⸗ 
wies fich Canning auch in den innern Fragen des Landes als 
ehrlichen Freund des politifchen und ſocialen Fortſchritts. Er 
bahnte dur Einbringung liberaler Geſetzvorſchläge die allmäh- 
liche Befeitigung des —* ibitivſyſtems, vor Allem die Aufhebung 
der für die ärmeren Klaſſen jo drückenden Korngeſetze, an, und 
wenn die feit 1824 wiederholt von ihm beantragte Emancipation 
der Katholiten für jet an dem zähen Widerftande der Tories 
Tcheiterte, jo war die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit Diefer 
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Konceifion an den fünften Theil der Bevölkerung Großbritaniens 
doch fo mächtig in die Gemüther eingedrungen, dafs alsbald nach 
feinem ode diefelbe hochmüthige Ariftotratenpartei, welche fich 
am heftigiten der Maßregel widerjegt hatte, fie zur Ausführung 
bringen und dadurch den Weg für eine gründliche Reform des 
Parlaments bereiten mufite. | 

Daß wir den Hauptgrund der englijchen Reiſe des Dichters 
oben richtig andenteten, Das beftätigen uns die Aeußerungen, 
mit welchen er bei einer fpäteren Gelegenheit (Bd. VIII, ©. 123 ff.) 
auf diefen Beſuch in London zurüd Tommt: „Es war damals 
eine dunkle Zeit in Deutjchland, Nichts als Eulen, Cenſur⸗ 
edikte, Kerkerduft, Entſagungsromane, Wachtparaden, Frömmelei 
und Blödfinn; als nun der Lichtſchein der Canning'ſchen Worte 
zu und herüber leuchtete, jauchzten die wenigen Herzen, die nod) 
Hoffnung fühlten, und was den Schreiber diefer Blätter betrifft, 
er füfite Abjchied non feinen Lieben und Liebften, und ftieg zu 
Schiff, und fuhr gen London, um den Ganning zu fehen und 
zu hören. Da A: ih nun ganze Tage auf der Galerie der 
St. Stephanstapelle, und Iebte in jeinem Aublicke, und trant 
die Worte ſeines Mundes, und mein Herz war berauſcht. Cr 
war mittlerer Gejtalt, ein jchöner Dann, edel geformtes, klares 
Geſicht, fehr hohe Stirne, etwas Slate, wohlwollend gewölbte 
Lippen, fanfte, überzeugende Augen, heftig genug in feinen Be- 
wegungen, wenn er zuweilen auf den blechernen Kalten ſchlug, 
der vor ihm auf dem Altentifche lag, aber in der Leidenſcha 
immer anftandvoll, würdig, gentleman-like... Cr war einer 
der größten Redner jeiner Seit Nur warf man ihm vor, dafs 
er zu geblümt, zu geſchmückt ſpreche. Aber diefen Vorwurf ver- 
diente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er noch in 
abhängiger Stellung Teine eigne nung ansprechen durfte, 
und er daher flatt Deſſen nur oratorifche Blumen, geiftige Ara- 
besten und brillante Wite geben konnte. Seine Rede war ba- 
mals fein Schwert, jondern nur die Scheide desfelben, und zwar 
eine jehr Eoftbare Scheide, woran dad getriebene Goldblumen⸗ 
wert und die eingelegten Cdeliteine aufs reichite blißten. Aus 
dieſer Scheide zog er näterhin die gerade ſchmuckloſe Stahlflinge 
hervor, und Das funkelte noch herrlicher, und war doc ſcharf 
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und ſchneidig genug. Noch ſehe ich die greinenden Gefichter, 
die ihm gegenüber ſaßen, bejonders den lächerlihen Sir Thomas 
Lethbridge, der ihn mit großem Pathos fragte, ob er auch fchon 
die Mitglieder feines Diinifteriums gewählt habe? — worauf 
George Canning fih ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede 
halten, und, mit parodieriem Pathos Yes fagend, fid) glei 
wieder nieder jeßte, jo daß das ganze Haus von Gelächter er- 
dröhnte. Es war damals ein wunderlicher Anblid, faft vie 
ganze frühere Oppofition ſaß hinter dem Minifter, namentlich 
des wackere Rufjell, der unermũdliche Brougham, der gelehrte 
Madintofy, Sam Hobhoufe mit feinem verftürmt wüften Ge⸗ 
fihte, der edle jpitnäfige Robert Wilſon, und gar Francis Bur⸗ 
deit, die begeiftert lange, donquirotliche Geftalt, defjen liebes Herz 
ein unverwelklicher Blumengarten liberaler Gedanken ift, und 
defien magere Kniee damald, wie Cobbett jagte, den Rüden 
Ganning’8 berührten. Dieſe Zeit wird mir ewig im Gedächtnis 
blühen, und nimmermehr vergefje ich die Stunde, als ich George 
Sanning Über die Rechte der Völfer fprechen hörte, und jene 
Befreiungsworte vernahm, die wie heilige Donner über die ganze 
Erde rollten, und in der Hütte des Mexikaners wie des Hindu 
ein tröftendes Echo zurüd ließen. That is my thunder! fonnte 
Ganning damals jagen. Seine jhöne, volle, tieffinnige Stimme 
drang I Pr Traftvoll aus der kranken Bruft, und ed waren 
klare, entichleierte, todbefräftigte Scheideworte eines Sterbenden. 
Einige Tage vorher war jeine Mutter geftorben, und die Trauer⸗ 
Meldung, die er deſshalb trug, erhöhte die Keierlichkeit feiner Er- 
fcheinung. Ich jehe ihn * in ſeinem ſchwarzen Oberrocke und 
mit ſeinen ſchwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er manchmal, 
während er ſprach, und wenn er dabei beſonders nachſinnend ausſah, 
dann dachte ich: Seht denkt er vielleicht an ſeine todte Mutter und 
an ihr langes Elend und an das Elend des übrigen armen Volkes, 
das im reichen England verhungert, und diefe Handfchube find 
Defien Garantie, daß Canning weiß, wie ihm zu Muthe ift, und 
ihm belfen will. In ber Heftigkeit der Rede rif er einmal einen 
jener —58— von der Hand, und ich glaubte ſchon, er wollte 
n ber ganzen hohen Ariſtokratie von England vor die Füße werfen, 
als den ſchwarzen Fehdehandſchuh der beleidigten Menjchheit.“ 
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Heine erlebte während feines Aufenthaltes in London als 
aufmerkfamer Zuhörer einen großen Theil jener leidenſchaftlich 
bewegten Parlamentsdebatten, bei welchen, außer den Genannten, 
die Lords Holland und Lansdowne, Spring Rice und andere her- 
vorragende Führer der Whigpartei im Unterhaufe die freifinnige 
Politik Canning's kräftig unterftügten, während im toriftifch ver⸗ 
rotteten Oberhaufe keine einzige Stimme ſich zur Bertheidigung 
des vielgeichmähten, durch die Natternftiche der Ariftofratenbrut 
in den Tod gehehten Volkskämpfers erhob. Für die tiefere Be- 
deutung biejer Kämpfe bewies Heine in feinen damaligen Schil- 
derungen des politijchen Parteiwejend in England einen richtigen 
Blick, und manche feiner Urtheile über Verhältnifje und Per- 
onen tragen faft einen prophetiihen Anftrih. Das Charakter 
bild, welches er (Bd. IH, ©. 93) von der gemeinen Natur des 
ewig unzufriedenen Radikalen, des ſcheltſüchtigen alten Cobbett, 
entwirft, den er mit einem knurrenden Kettenhunde vergleicht, defjen 
Gebell zuletzt allen Werth verliert, weil er dem Freunde jeines 
Herrn jo gut wie dem Dieb nach den Waden ſchnappt, ift eben 
10 bezeichnend wie der malitidfe Steckbrief, den er dem Voll⸗ 
bIutsariftofraten, dem Herzog von Wellington, auf das fürftliche 
Wams heftet!51): „Der Mann hat das Unglüd, überall Glück 
zu haben, wo die größten Männer der Welt Unglüd hatten, 
und Das empört und und macht ihn verhafft. ir ſehen in 
ihm nur den Sieg der Dummheit über das Genie — Arthur 
Wellington triumphiert, wo Napoleon Bonaparte untergeht! 
Sett, bei der Emaneipation der. Katholiten, lafit Fortuna ihn 
wieber fiegen, und zwar in einem SKampfe, worin George Can⸗ 
ning zu Grunde ging. Ohne ſolches Angie des Glücks würde 
Wellington vielleicht für einen großen Mann paifieren, man 
würde ihn nicht haſſen, nicht genau meſſen, wenigftens nicht mit 
dem heroifchen Maßſtabe, womit man einen Napoleon und einen 
Canning mifft, und man würde nicht entdeckt haben, wie klein 
er ift ale Menſch. Sn der That, was bleibt übrig, wenn man 
einem Wellington die Feldmarſchallsuniform des Ruhmes aus- 
zieht? Ein Korporalitod, der die ausgerechneten Minifterial- 
inftruftionen, wie e8 von einem Stüd Holz zu erwarten fteht, 
recht ruhig und genau ausführt, ein eckig gejchnigter Hampel. 
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Konm ber, wir gießen und zu Tiſch; 
Wen jollte ſolche Narrheit rühren? 

Die Welt geht audeinander wie ein fauler Fiſch — 
Wir wollen fie nicht baljamieren! 


Trotz Alledem hat Heine auch im zweiten Bande der „Reife 
Bilder“ den Boden der Romantit noch nicht völlig verlaffen. 
Oftmals inmitten des heißeften Kampfes bejchleicht ihn plößlich 
eine traumhafte Sehnjucht nach den „Blumen der Brenta” oder 
„jeinem Baterlande, dem heiligen Ganges“, nad) der Tleinen 
todten Veronika oder der Elfenkönigin, die ihm lächelnd im 
BVorüberreiten nit, Auch täufchte Heine fih jo wenig über 
diefe Sehniucht nach dem einheitlichen Fabellande der Phan- 
tafte, dafs er vielmehr noch in feinen letten „Geftändnifſen“ 
(Bd.XIV, ©.213) offen befennt: „Iroß meiner erterminatori« 
tchen Feldzüge gegen die Romantit, blieb ich doch immer jelbft ein 
Romantiker.... Mit mir ift die alte lyriſche Schule der Deut- 
chen gejchloffen, während zugleich die neue Schule, die moderne 
deutjche Lyrik, von mir eröffnet ward.” Wichtiger jedoch, ale 
jene von Zeit zu Zeit in Heine’8 Schriften ſtets wieder auf- 
tauchenden Sraumgelüjte der Romantik, ift fein fchärfer und 
ſchärfer markiertes Verhältnis zur Außenwelt, durch das er fich 
wefentlih von allen Schriftjtellern der romantifchen Periode 
unterfchied. Lebtere hatten, wie an einer früheren Stelle er- 
örtert ward, im genufßfüchtig toller Meberhebung des Subjekts 
die ganze objektive Welt zu negieren verfuht und fich im eine 
Idealwelt der Phantafie geflüchtet, die in die leere Luft hinein 
gebaut war und wie eine Geifenblaje zerplaßen mufite, jobald 
der Hauch des nüchternen Verſtandes fie anblies. Wir jahen, 
dafs die Romantik, aus ihrem phantaftifchen Taumel erwacht, 
fchlieglich zu dem direkten Erirem ihres Ausgangspunftes, zur 
bedingungslofen Anerkennung der zuerft von ihr_gänzlih in 
Frage geitellten Wirklichkeit, hingetrieben ward, und in, ber Angft 
vor jedem ruheſtörenden Zortjchritt die ehernfte Stabilität auf 
ihre Fahnen jchrieb. In diefem Endſtadium ihrer Entwicklung 
trug fie dem Humor und der Satire den Töftlichiten Stoff ent- 

egen, und Heine zögerte nicht, fich desſelben mit aller Energie 
Feines Talents zu bemächtigen. Indem er die Romantik mit 
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ihren eignen Waffen befämpfte und vernichtete, betrat er zugleich 
inftinftiv eine neue Bahn in dem Fortichrittsproceffe der Menſch⸗ 
heit. Die Dichter unfrer Haffifchen Periode hatten den Den 
des modernen Lebens auf den Kulturgehalt und die Kunftgejebe 
der hellenifchen Vorzeit zurück ſtimmen, die Treiheit des Subjekts 
unter den Zwang einer künſtlich gejchaffenen objektiven Welt 
beugen wollen, eines Allgemeinen, das nicht naturgemäß dem 
nationalen und geicichtlichen Boden der Gegenwart entblüht 
war. Die Romantiker hatten bei ihrer Revolte gegen den Neu- 
hellenismus die Loslöſung des Subjekts von allen Banden der 
Mirklichfeit proflamiert, und der objektiven Außenwelt, als einer 
für fie gar nicht vorhandenen Scheinmadht, zu Gunften der jelbit- 
berrlihen Phantafie jede Berechtigung abgefprodhen, um mit 
ihrem hoch fliegenden Idealismus zulegt in die Schlammpfüßen 
der gemeinften Realität, in das Zoch der erbärmlichften politi- 
fchen und Tirchlichen Reaktion berabzufallen. Sollten die idealen 
Steiheitörechte des Subjekts, welche ſich im feindlichen Gegenfaße 
zur beftehenden Wirklichkeit vergeblich zu behaupten gejucht hatten, 
jest nicht durch eine Wiederheritellung der mittelalterlichen Auto- 
ritätsherrichaft in Staat und Kirche unrettbar verloren gehn, jo 
mufite vor Allem das Band mit der realen Welt wieder an- 
efnüpft, es mufjte eine Reform der beftehenden Verhältniffe ins 
erk gejeßt, und die Verwirklichung der biöher in ber Luft 
Schwebenden Freiheitsideale mufite auf dem Boden der aus lethar- 
giſchem Schlummer gewedten Menjchheit erftrebt werden. Europa 
muſſte das Erbe der franzöfifchen Revolution antreten und den Kampf 
gegen die Feudalhierarchie der Vergangenheit wieder aufnehmen, wel« 
cher durch den Sturz Napoleon’3 und die Reftauration des Abjolu- 
tismus nur vertagt, nicht aber zum entjcheidenden Abſchluſſe gebracht 
worden war. Daß Heine diefe Nothwendigfeit begriff, und fich 
die Konjequenzen der übernommenen Aufgabe immer klarer ver- 
egenwärtigte, tritt in jedem neuen Bande der „Reifebilder” deut- 
Tücher hernor. Das individuelle Leid, die ſubjektive Gefühls- 
ſchwelgerei löſt fi mehr und mehr in ein Allgemeines, in die 
Theilnahme an den großen Sntereffen der Menfchheit auf, die 
Liebeslieder werden zu Schlachtgefängen, die Sehnjuht nad) der 
blauen Blume der Romantik verwandelt fi in die erwartungs- 
Strodtmenn, H Seine I. . 31 


welsericjürseraben Sämnfe erhbeinen. Rirgends tpiegelt fich Daher 


wie vor, und es wurde "Die Subzeszahlen, Die womina auf im, 


nr gute Häpft 
Fire die alte Roblefſe mit t ihrem verh ächeln, und 
binterdrein wallen die fromm mit e eltern Kreuzen 


und Kirheniahnen" (Bd. I, ©. — = — 
„Es war eine niedergedrũckte, arretierte Zeit in Deutſch⸗ 
land,“ fagt Heine bei einer jpätern Gelegenheit Br. IL, ©. 422), 
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„als ich den zweiten Band der „Reiſebilder“ fchrieb und wäh- 
rend ded Schreibens drucken ließ. Che er aber erichien, verlautete 
ſchon Etwas davon im Publikum; es hieß, mein Buch wolle 
den eingejchüchterten Freiheitgmuth wieder aufmuntern, und man 
treffe ſchon Maßregeln, es ebenfalls zu unterdrücen.” Aller 
dings ließen die VBerfolgungsmaßregeln nicht lange auf fi) war- 
ten; Hannover ging mit einem Verbote des Buches voran, 
Preußen, Deiterreich, Mecklenburg und die meiften Tleineren deut⸗ 
ſchen Staaten folgten dem gegebenen Beifpiel. Aber- die Aech⸗ 
tung wirkte als Reflame, die Neberbafte eugier ded Publifums 
wuchs mit der Schwierigkeit, fih in den Beſitz ber verfehmten 
Geifteswaare zu ſetzen, und Moſer hatte Necht mit feiner witzi⸗ 
en Aeußerung (Ebd. ©. 35): „Die Regierungen hätten das 
uch gar nicht zu verbieten brauchen, es wäre dennoch gelefen 
worden.” Die enthufiaftifche Aufnahme ber ſcharfen Worte, die 
Heine gegen Adel und Slerifei, gegen ben penöteriicien Tugend» . 
pöbel der Reftaurationgepoche gerichtet, die Kühnheit, mit welcher 
‘er einer verlogenen Geſellſchaft die EA fromme Maſke vom 
 greifenhaft welken Antlig ri und ihr den Spiegel ihrer eigenen 
ichtewürdigfeit vorhielt, hatten den Dichter wie mit einem 
Zauberfchlage zum Bolkötribunen, zum Herold der öffentlichen 
Meinung gemacht, und er jay ſich plöglich zu einen Amte er- 
Toren, das ihm, ftatt der Lorberkrone des Poeten, die dornenvolle 
Laufbahn des publiciftifchen Freiheitskämpfers in Ausficht ftellte. 
Heine ftand am Sceidewege feines Ruhmes, er follte zwijchen 
Doefie und Politik die verbängnisvolle abl treffen, Die, wenn 
er fich feft entſchieden hatte, ihm in einer Uebergangsperiode aller 
Mahrjcheinlichkeit nach das eine oder das andere jener Gebiete 
für die Zukunft verihloß. Eine Zeitlang fchwankte er un- 
Ichlüffig Hin und ber. Gleich nad; Ausgabe des Buches jchrieb 
er feinem Freunde Merckel die halb fpöttifchen, halb ernfthaften 
Zeilen (Bd. XIX, ©. 306): „Wie wird es mir noch gehn in 
dieſer Welt! Sch werde es troß meiner beſſern Einficht nimmer: 
mehr lafſen Tönnen, dumme Streiche zu machen, d. h. freifinnig 
zu fprechen. Sch bin begierig, zu erfahren, ob feine Regierung 
mir mein Buch übel genommen. Am Ende will man bob ruhig 
. am Herde in der Heimat fiten, und ruhig den Deutſchen Anzeiger 
31* 
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oder die Halliſche Literaturzeitung leſen und ein deutſches Butter- 
brot eſſen.“ Sechs Wochen fpäter jedoch jtoßen wir ſchon in 
einem Briefe an Mojer (Ebd. S. 309) auf die energijche Ver⸗ 
fiherung: „Sch habe durch diefes Bud) einen ungeheuern An- 
hang und Popularität in Deutichland gewonnen; wenn ich ges 
fund werde, Tann ic jetzt Viel thun; ich habe jetzt eine weit 
ſchallende Stimme. Du Ion fie noch oft hören, donnernd gegen 
Gedankenſchergen und Unterdrüder heiligfter Rechte. Ich werde 
eine ganz eriraordinäre Profefjur erlangen in der Univerfitas 
hoher Geifter.” Hüten wir und aber, die Bedeutung dieſes mit 
faft theatralifchem Pomp vorgetragenen Gelöbnifjes zu über 
ſchätzen. Heine hatte für den Moment freilich feine Enticheidung 
getroffen; die Aufgabe, zum Führer der Tiberalen Partei, zum 
Propheten der politiichen und eeligiäfen Sreiheit berufen zu —* 
erſchien ihm als ein herrliches Ziel, und er acceptierte mit Eifer 
die ihm dargebotene Rolle — er acceptierte fie zur Hälfte ſogar 
aus redlicher Weberzeugung, zur andern Hälfte aber aus eitlem 
Ruhmgelüſt. So oft er fo von der reinen Begeiſterung für 
die Idee empor tragen ließ und die Fleinlichen Interefjen Seiner 
Perjönlichkeit über der großen Sache de Bertiritie vergaß, 
erſcholl ſein Wort mächtig durch die deutſchen Lande und weckte 
fihh in taufend Herzen einen freudigen Wiederhall. Nicht jelten 
auch gingen ihm in joldhen höheren Stunden ganz neue Töne 
und eiten auf, in denen er für den erweiterten Inhalt des 
modernen Lebend mit glüclichem Griffe. ſogleich den poetiſch 
vollfommenen Ausdrud fand. Weil er fich aber nicht mit un- 
eigennüßiger Liebe ve Der Idee zu eigen gab, und eben jo 
oft mit derjelben nach Weile der Romantifer nur ein willfür- 
liches Spiel trieb, erlahmte zuleßt feine Kraft, und es gelang 
ihm weder, ſich als Volkstribun und politiicher Chorführer auf 
der Höhe der Zeit zu behaupten, noch als Dichter den ganzen 
Kulturgehalt der modernen Weltanſchauung in einem großen, 
abgerundeten . Kunftwerfe plaſtiſch zu geftalten. Publicht und 
Poet taufchten beftändig ihre Rollen; aber weil Eriterer ſich allzu 
oft mit dem koketten Slitter poetifcher Phraſen drapierte und auf 
Öffentlihem Forum dem gracidjen Zaltenwurf jeiner Toga mehr 
Gewicht als dem Sieg der von ihm verfochtenen Sache beimap, 
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erſchien er bereits nach wenigen Bahren der aufhorchenden Menge 
wie ein Schaujpieler, und he verlor den Glauben an die Tiefe 
und Redlichkeit feiner Heberzeugung. Nicht minder litten anderer- 
ſeits jeine bichteriichen Schöpfungen unter der übernommenen 
Doppelrolle: in die erhabenften Klänge der Poefie mifchte ſich 
‘zur Ungeit die publiciftiiche Tagespolemik ein, und zeritörte die 
reine Wirkung der Kunit. So rächte fich bitter der Wahn 
Heine's, in einer bewegten Hebergungteboüe, auf der Grenz- 
icheide zweier Weltanfchauungen, mit der Idee ungeftraft ein 
artiftiiches Spiel treiben zu koͤnnen. Nur der Künftler, der fich 
mit aufopferndem Selbftvergefien ganz in fie verjentt und in 
ftrengem, keuſchem Dienfte ihr ein volles Menfchenleben weiht, 
darf Hoffen, nicht wie Irion eine Wolfe zu umarmen, fondern 
in ihr auch die Muſe zu finden, mit welcher ihm unfterbliche 
Kinder zu zeugen vergönnt ift. 


— 


Bweites Kapitel. 


London. 


An demſelben Tage, an welchem in Hamburg der zweite 
Band der „Reifebilder" ausgegeben wurde, trat Heinrich Heine 
eine mehrmonatlihe Reife nad) England an. Hauptzweck dabei 
war, wie er am Moſer jchrieb (Bd. XIX, ©. 312), Hamburg, 
den verhafiten und doch ftet3 wieder ihn anlocdenden Schauplag 
trüber Srinnerungen, auf längere Zeit — wo möglidy, auf Nimmer- 
wiederkehr — zu verlaffen. „Es war nicht die Angft,* jagt er 
in einem Bier an Varnhagen !°), „Die mich wegtrieb, jondern 
das Klugheitögejet, das Zedem rathet, Nichts zu rijfieren, wo 


: gar Nichts zu gewinnen iſt. Hätte ich Ausficht gehabt, in Berlin 
“angeftellt zu werden, jo wäre ich, unbefümmert um den Inhalt 


meines Buches, direkt dorthin gereift. Ich denke, da unfer Mini» 
fterium gejcheit ift, babe ich Set mehr als je die Ausficht, an⸗ 
geftellt zu werden, und werde wohl am Ende wieder zu Ihnen 
nach Berlin zurüd ehren. Sch habe von den Schickſalen meines 
Buches noch fein Wort erfahren. Sch weiß fie vorher. Ich 
fenne meine Deutſchen. Sie werben erfchrecken, überlegen und 
Nichts thun. Ich zweifle jogar, dafs das Buch verboten wird. 


. Es war aber nothwendig, daß es gejchrieben wurde. In biefer 


jeichten, jervilen Zeit mufite Etwas gejchehen. Ich habe das 
Meinige gethban und befchäme jene Bartberzigen Freunde, die einft 
fo Biel thun wollten und jeßt jehweigen. Wenn fie sulammen 
find und in Reih’ und Glied fiehen, find die feigiten Rekruten 
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zecht muthvoll; aber den wahren Muth zeigt Derjenige, der allein 
fteht. — Sch jehe auch vorher, daß die Guten des Landes mein 
Buch binlänglich herunter reißen werben, und ich Tann es den 
Sreunden nicht verbenfen, wenn fie über das gefährlihe Bud) 
fchweigen. Sch weiß jehr gut, man mufs ftantöfrei gejtellt fein, 
wenn man über meinen Le Grand fich äußern will.“ — Was 
Heine aber zunächſt gerade nach England führte, war ohne Zweifel 
der Wunſch, freiere politifche Zuftände und ein ſich in parlamen- 
tariihen Formen bewegendes großartige Stantöleben aus eigener 
Anſchauung Tennen zu lernen. Ze ernfthafter er ſich der publi- 
eittiichen Laufbahn zuzumenden begann, um fo nöthiger mufite 
es ihm erfcheinen, ſich mit den wichtigen Tragen des Zeitalters 
vertraut zu machen, die in den Debatten des Unterhaufes und in 
den großen, unter dem Schutze der Prejsfreiheit fi) ausſprechen⸗ 
den englifchen Zournalen eine faft ungehinderte Erörterung fanden. 

Die Turze Glanzperiode des Sanning’schen Minifteriums war 
fo eben ale Morgenroth einer befferen Zukunft für England an- 
gebrochen, ald Heine gegen Ende April 1827 in London ein. 
traf. Der große Rebner und Stantemann, der, in Pitt's Schule 
herangewachſen, dreißig Sahre lang als einer der mächtigiten 
Helferöhelfer der konſervativen Torypartei Frankreich und die Er- 
rungenfchaften der franzöfiichen Revolution mit unverjöhnlichem 
Safte befämpft hatte, George Sanning, der bürgerliche Miniſter, 
war am Abend feines vielbewegten Lebens durch unbefangene 
Würdigung der Weltereignifje zu der Einficht gelangt, dafs nach⸗ 
erade jelbit Englands Macht und Einfluß durd die ariftofrafi- 
hen und abjolutiftifchen Iimtriebe der Tontinentalen Regierungen 
aufs gefährlichite bedroht werde. Schon war auf Veranlaffung 
der Allianzmädhte ein franzöfifches Heer in Spanien eingefallen, 
und hatte dort unter Vernichtung ber Cortes das abſolute König- 
thum wieder hergeitellt. Die lichticheue Kabinettspolitit der heili⸗ 
gen Allianz maßte ſich immer fredyer das Entſcheidungsrecht in 
allen öffentlichen Angelegenheiten der Vöolker an — da enthüllte 
Canning in jeiner glorreihen Rede vom 12. December 1826 vor 
den Augen Europas die räntevollen Intrigen des Reftanrations- 
ſyſtems, und warf ber volksfeindlichen Ariftofratie den Fehte- 
handſchuh ins Gefiht. Als Lord Liverpool bald darauf — im 
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Sebruar 1827, — von einem Schlaganfalle betroffen, den Staats- 
geſchaͤften entjagen muffte, vertaujchte Canning dad Portefeuille 
ber auswärtigen Angelegenheiten mit der Oberleitung des KRabi- 
nettes, und nahm als Premierminifter von England mit bei- 
fpiellofer süßnheit den Kampf für die bedrohten Interefjen der 
Voͤlker auf. Wohl befehdete ihn die ariftofratiiche Torypartei 
mit ingeinmigfter Wuth, wohl traten der Herzog von Wellington 
und feine bo fonjerbativen Genofjen aus dem Minifterium und 
ftellten fi an die Spige der Oppofition gegen die Fortichritts- 
politit ihres nen Kollegen — aber Ganning lieh fid) durch 
bie Fluth gehäffigfter Drohungen und Verleumbungen, die wider 
ihn entfefjelt wurde, nicht einfhüchtern. Er harrte getreulich wie 
ein Held in der Schlacht auf feinem Poften aus, bis fein müber 
Leib unter den tödlichen Streichen der Gegner, die auch die er- 
bärmlichften Mittel nicht fcheuten, zufammenbrad, und er nahm 
bie Genugthuung mit in fein frühes Grab, daß er die Geſchicke 
feines Vaterlandes in eine neue, fegensvolle Bahn gelenkt hatte. 
Die brittifche Politik hielt fi von nun an frei von feder folidart« 
jhen Gemeinfchaft mit der fluchwürdigen Schergenpolitit der heili- 
en Allianz. Wie Canning fchon früher die Selbftänbigfeit Der 
Fübameritonifchen Kolonien, die fi) vom ſpaniſchen erlande 
Iosgerifjen, anerkannt, den Negerſtlavenhandel an den afrikani- 
ſchen Küften für Seeraub art, und gegen die franzöfiiche 
Intervention in Spanien zum mindeften energifch proteftiert 
hatte, fo ſchützte er jett Portugal wirkſam gegen eine ähnliche 
Snvafion, und brachte am 6. Suli 1827 den Vertrag mit Ruß- 
land und Frankreich zu Stande, welcher die Befreiung Griechen- 
lands vom wrlenjode gegenüber den Metternich ſchen Kalalen 
durchjeßen half. ie in den auswärtigen Angelegenheiten, er- 
wies fih Canning auch in den innern ragen des Landes als 
ehrlichen Freund des politifchen und jocialen Fortſchritts. Cr 
bahnte durch Einbringung liberaler Gejeßvorichläge die allmäh- 
liche Befeitigung bes — — vor Allem die Aufhebung 
der für die ärmeren Klafſen fo drückenden Korngeſetze, an, und 
wenn die jeit 1824 wiederholt von ihm beantragte Gmancipation 
der Katholiken für jet an dem zähen Widerſtande der Tories 
Theiterte, jo war die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit diefer 
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Konceifion an den fünften Theil der Bevölkerung Grofbritaniend 
doch jo mächtig in die N eingedrungen, daß alsbald nad) 
feinem Tode diefelbe hochmüthige Ariftofratenpartei, welche fi 
am heftigften der Mapregel widerjegt Hatte, fie zur Ausführung 
bringen und dadurch den Weg für eine gründliche Reform des 
Parlaments bereiten mufite. 

Daß wir den Hauptgrund der englijchen Reife des Dichters 
oben richtig andeuteten, Das beftätigen uns die Aeußerungen, 
mit welchen er bei einer ſpäteren Gelegenheit (Bd. VIII, ©. 123 ff.) 
auf biefen Beſuch in London zurüd kommt: „Es war damals 
eine dunkle Zeit in Deutichland, Nichts als Eulen, Genfur- 
edikte, Kerkerbuft, Entfagungsromane, Wachtparaden, Srömmelei 
und Blödfinn; als nun der Lichtichein der Sanning’ichen Worte 
zu uns herüber Teuchtete, jauchzten die wenigen Herzen, die noch 
Hoffnung fühlten, und was den Schreiber diefer Blätter betrifft, 
er küfſte Abjchied von feinen Lieben und Liebiten, und ftieg zu 
Schiff, und fuhr gen London, um den Canning zu fehen und 
zu hören. Da ja ic nun ganze Tage auf der Galerie der 
St. Stephangfapelle, und Iebte in jeinem Anblide, und trank 
die Worte feines Mundes, und mein Herz war berauſcht. Er 
war mittlerer Geftalt, ein jchöner Mann, edel geformtes, Elares 
Gefiht, jehr hohe Stirne, etwas Glatze, wohlwollend gewölbte 
Lippen, fanfte, überzeugende Augen, heftig genug in feinen Be- 
wegungen, wenn er zuweilen auf den blechernen Kaſten ſchlug, 
der vor ihm anf dem Aktentiſche Ing, aber in der Leidenſcha 
immer anftandvoll, würdig, gentleman-like... Er war einer 
der größten Redner feiner Zeit. Nur warf man ihm vor, daß 
er zu geblümt, zu gejchmückt fpreche. Aber dieſen Vorwurf ver- 
diente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er noch in 
abhängiger Stellung Feine eigne Meinung ausfprechen vurfte, 
und er daher ftatt Deſſen nur oratorifche Blumen, geiftige Ara⸗ 
besten und brillante Wite geben konnte. Seine Rede war da⸗ 
mals fein Schwert, fondern nur die Scheide desjelben, und zwar 
eine jehr koſtbare Scheide, woran das getriebene Goldblumen- 
wert und die eingelegten Edelfteine aufs reichte blitzteu. Aus 
dieſer Scheide zog er Snäterbin die gerade ſchmuckloſe Stahlflinge 
hervor, und Das funkelte noch herrlicher, und war doc jcharf 
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an manchen Orten verboten worden, gereicht ihm wohl nur zur 
Ehre.” Der anonyme Recenjent jchliegt mit einer warnenden 
Prophezeiung, deren letzte trübe Hälfte fih in der Zolge nur 
allzu ſchlimm bewahrheitet hat: „Wenn der Verfaffer, was wir 
Ihwer glauben, fich entjchliegen Tann, nicht bloß unfere, ſondrn 
eine mijbilligende Meinung überhaupt, sine ira et studio zu 
prüfen und zu beherzigen, und Muth und Kraft befitt, den 
ſchwerſten Kampf, den mit fich jelbit, zu beginnen, und wenn er 
in dieſem Kampfe den Sieg über fich erjtreitet, jo find wir über- 


. zeugt, daß Das, was er in fcherzender Weiſe als ernftlich & 
i 


meint über feinen eigenen Nachruhm jagt (Bd. I, ©. 226), 
dereinft erfüllen kann, wiewohl es ihm noch viele Mühe Toften 
wird. Bleibt er aber bei Dem, was er begonnen, jo wird er 
zwar eine Zeitlang Aufjehen erregen, aber, wie fo viele Erſchei⸗ 
nungen diejer Zeit, die mit blendendem Glanz auftraten und 
das Publikum eine Zeitlang gewiſſermaßen in überrafchter Ge 
fangenjchaft hielten, bald ſpurlos verjchwinden und (eine ftrenge 
Nemefis!) viel tiefer in der Meinung finten, als er ſich darin 
erhoben bat. Denn wen man zu Biel gegeben, Dem nimmt 
man auch leicht zu Biel: abgejehen davon, daß Nichts ſchwerer 
ift, al einem großen Rufe Genüge leijten, befonders, wenn er 
plöglich, wie durch einen glücklichen Wurf, gewonnen iſt.“ 
Ohne Zweifel find die Fünftlerifchen Bedenken, welche feit- 
dem jo häufig gegen bie jeder Iengen Einheit ermangelnde 
humoriſtiſche Sorm der Heine’fchen Werke erhoben wurden, durch⸗ 
aus berechtigt. Nur follte man nicht vergeffen, dafs derſelbe 
Tadel fait ausnahmslos eben jo wohl die Werke aller übrigen 
humoriſtiſchen Schriftfteller trifft, weil eben der Humor, um ung 
des Goethe'ſchen Ausſpruchs zu bedienen, feinem Weſen nad 
„zuleßt alle Kunft zerftört”. In den Shakſpeare' ſchen Dramen 
it der Humor zwar ein hervorragendes, aber doch nur ein Ele 
ment neben vielen anderen, eben jo bedeutenden, ja, zum Theil 
wichtigeren Ingredienzen; ed würde alfo unbillig jein, Heines 
poetifche Profa, welcher der Humor das werthbeftimmende Ge- 
präge verleiht, mit den dramatiſch gefchloffenen Kunſtſchöpfungen 
des brittiichen Dichters in Vergleich zu bringen. Hinter Sterme's 
„Sentimentaler Reife" und „Triſtram Shandy“ ober Sean 
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Paul's formloſen Romanen aber bleibt fie gewiß nicht zurück. 


Wenn ber Necenjent ber „Blätter für literariſche Unterhaltung“ 
in den Heine’schen „KReifebildern” jene „Einheit der Welt- und 
Lebensanfchauung” vermifft, die fi) in den Schriften Sterne’s 
und Sean Paul's befunde, jo mag die Urſache darin liegen, daß 
ihm, wie den meiften Lefern, Heines Betrachtungsweife der poli« 
tiſchen, gejellfchaftlichen und Fiterarifchen Verhältnifje zu nen war, 
um ihre geiftige Totalität fofort erfennen zu laffen. Und aller- 
dings trat, wie Das bei den literarifchen Produktionen einer 
Uebergangsepoche der Tall zu jein pflegt, auf den eriten Blid 
mehr die oppofitionsluftige Schärfe des Angriffs, als der geheime 
Grund eines jo heftigen Kampfes hervor. Heutzutage ift es 
ſchon leichter, den innern Zufammenhang zu überblidlen, welcher 
die nach allen Seiten gerichteten, jcheinbar fo Lofe mit einander 
verfnüpften Ausfälle, wie bie von verfchievenen Punkten an- 
rüdenden Kolonnen einer gut geleiteten Feldjchlacht, mit einander 
verband. Wenn Heine im erften Bande der „Neifebilder” jeine 
Kampagne gegen die Weltanjhauung der Vergangenheit gleich. 
fam als Plänkler durch ein wohlgezieltes Tirai eure eröffnet 
hatte, rüdt er ihr im zweiten und den folgenden Bänden ſchon 
mit Bajonett und Kanonen auf ben Leib, und bringt fie endlich 
gar jo weit, dafs fie in ihrer Verzweiflung fich jelbit zum Er- 


: gößen des Giegerd verfpotten muß. Die zweite und britte Ab» 
theilung der „Nordſee“, das Buch „Le Grand”, die „Bäder von 


Lucca”, die „Stadt Lucca” und die „Englifchen Fragmente“ 
find Tonjequente Refultate der in der „Harzreife”, wie in einem 
fernen Wetterleuchten, phosphorescierenden Gedanken. Das Ge⸗ 
witter iſt nahe herangeruͤckt, und entläbt ſich über unjern Häup- 
tern, die Blitze zucken herab, jeder Schlag zündet, und das ver- 
nichtende Feuer ergreift mählich die ganze em alte Welt. 
Bon Schonung iſt nicht die Rede; wer fi) aus dem Schiffbruch 
überlebter, inhaltslos gewordener Gefühle nicht an das blinkende 
Geſtade der Zufunft retten will, mag zu Grunde gehen; bie 
„Reifebilber” find gleichfam eine Lebendige Illuſtration der 
Goethe'ſchen Bere: 
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Konım der, wir ‚jeden ung au Tiſch; 
Wen follte ſolche Narrheit rühren? 

Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch — 
Wir mollen fie nicht balfamieren! 


Trotz Alledem hat Heine auch im zweiten Bande der „Reife 
Bilder“ den Boden der Romantit noch nicht völlig verlafien. 
Oftmals inmitten des heißeften Kampfes beſchleicht ihn plötzlich 
eine traumhafte Sehnjucht nach den „Blumen der Brenta“ oder 
„jeinem Baterlande, dem heiligen Ganges“, nach der Tleinen 
todten Veronika oder der Glfenkönigin, die ihm lächelnd im 
Borüberreiten nidt. Auch täuſchte Heine fich jo wenig über 
diefe Sehnindt nach dem einheitlichen Fabellande der Phan⸗ 
tafte, daß er vielmehr noch in jeinen legten „Geftändnifien“ 
(Bd. XIV, ©.213) offen befennt: „Trotz meiner erterminatori- 
chen Feldzüge gegen die Romantik, blieb ich doch immer felbft ein 
Romantıfer .... Mit mir ift die alte lyriſche Schule der Deut- 
fchen geſchloſſen, während zugleich Die neue Schule, die moderne 
deutjche Lyrik, von mir eröffnet ward.” Wichtiger jedoch, als 
jene von Zeit zu Zeit in Heine's Schriften field wieder auf- 
tauchenden Traumgelüſte der Romantik, it ſein ſchärfer und 
ſchärfer markiertes Verhältnis zur Außenwelt, durch das er fich 
weſentlich von allen Schriftſtellern der romantiſchen Periode 
unterſchied. Letztere hatten, wie an einer früheren Stelle er- 
örtert ward, in genußſüchtig toller Ueberhebung des Subjekts 
Die ganze objektive Welt zu negieren verfucht umd fi im eine 
Idealwelt der Phantafie geflüchtet, bie in die leere Luft hinein 
gebaut war und wie eine Geifenblafe zerplaßen mufite, fobald 
der Hauch des nüchternen Verftandes fie anblies. Wir jahen, 
daß die Romantik, aus ihrem phantaftiihen Taumel erwacht, 
ſchließlich zu dem direften Extrem ihres Ausgangspunftes, zur 
bedingungslofen Anerfennung der zuerft von ihr_gänzlih in 
Trage — Wirklichkeit, hingetrieben ward, und in,ber Angft 
vor jedem ruheftörenden Kortichritt Die ehernfte Stabilität auf 
ihre Fahnen ſchrieb. In diefem Endftadium ihrer Entwicklung 
trug fie dem Humor und der Satire den köſtlichften Stoff ent- 

egen, und Heine zögerte nicht, fich desſelben mit aller Energie 
Feines Talents zu bemädhtigen. Indem er die Romantik mit 





481 


ihren eignen Waffen befämpfte und vernichtete, betrat er zugleich 
initinftiv eine neue Bahn in dem Fortichrittöprocejje der Menſch⸗ 
heit. Die Dichter unfrer klaſſiſchen Periode hatten den Inhalt 
des modernen Lebens auf den Kulturgehalt und die Kunftgejebe 
der hellenifchen Vorzeit zurück ftimmen, die Freiheit des Subjekts 
unter den Zwang einer künſtlich gejchaffenen objeltiven Welt 
beugen wollen, eines Allgemeinen, das nicht naturgemäß dem 
nationalen und gejchichtlichen Boden der Gegenwart entblüht 
war. Die Romantiker hatten bei ihrer Revolte gegen den Neu- 
hellenismus die Loslöfung des Subjekts von allen Banden der 
Wirklichkeit proflamiert, und der objektiven Außenwelt, als einer 
für fie gar nicht vorhandenen Scheinmacht, zu Gunften der jelbit- 
berrlihen Phantafie jede Berechtigung abgeiprocdhen, um mit 
ihrem body) fliegenden Idealismus zulegt in die Schlammpfüßen 
ber gemeinften Realität, in das Zoch der erbärmlichften politi- 
fchen und kirchlichen Reaktion berabzufallen. Sollten die idealen 
Sreiheitörechte des Subjekts, welche fi) im feindlichen Gegenjaße 
zur beftehenden Wirklichkeit vergeblich zu behaupten gefucht hatten, 
jegt nicht durch eine MWiederheritellung der mittelalterlihen Auto- 
ritätsherrjchaft in Staat und Kirche unrettbar verloren gehn, jo 
mufite vor Allem das Band mit der realen Welt wieder an- 
efnüpft, e8 muſſte eine Reform der beitehenden Verhältnifje ins 
erk gejeßt, und die WVerwirklihung der bisher in ber Luft 
jchwebenden Freiheitsidenle mullte auf dem Boden der aus lethar- 
giihem Schlummer geweckten Menfchheit erftrebt werden. Europa 
muſſte das Erbe der franzöfifchen Revolution antreten und den Kampf 
gegen die Feudalhierarchie der Bergangenheit wieder aufnehmen, wel- 
cher durch den Sturz Napoleon’ und die Reftauration des Abfolu- 
tismus nur vertagt, nicht aber zum entfcheidenden — gebracht 
worden war. Daß Heine dieſe Nothwendigkeit begriff, und ſich 
die Konſequenzen der übernommenen Aufgabe immer klarer ver- 
egenwärtigte, tritt in jedem neuen Bande der „Reijebilder” deut- 
icher hernor. Das individuelle Leid, die fubjeltive Gefühle. 
fchwelgerei Löft fih mehr und mehr in ein Allgemeines, in die 
Theilnahme an den großen Intereſſen der Menfchheit auf, die 
Liebeslieder werden zu Schlachtgefängen, die Sehnſucht nad) der 
blauen Blume der Romantik verwandelt ſich in die erwartungs- 
Strodtmann, H Heine. 1. N 31 


482 


volle Hoffnung auf einen Auferftehungsmorgen der Völker. Der 
Bonaparte-Fultus und die Lobreden auf die franzöfiiche Revo⸗ 
Iution haben daher, abgejehen von den früheiten Zugendreminis- 
cenzen des Dichterd, in denen ihm der Kaifer naturgemäß als 
ein Meſſias jeiner jüdiihen Stammgenofjen erſchien, eine tiefere 
Bedeutung, als man ihnen gewöhnlich beimifit, und Heine be 
dient fi) in feiner Polemik wider die Champions der Vergan⸗ 
genheit abfichtlich der Kerminologie von 1789. Wenn er in den 
„Reifebildern® mit der Leidenichaftlichkeit eines Sakobiners gegen 
„Ariſtokratie? und „Pfaffenthum* eiferte, jo waren diefe Worte 
verftändlih für Sedermann und bezeichneten den Feind, den ed 
in jenen Tagen hauptjählic zu bekämpfen galt, mit prägnanter 
Beitimmtheit. Se Eleinlicher und Er —— die den 
Freiheitskriegen nachfolgende Reſtaurationsepoche war, deſto größer 
und ideenvoller muſſten dem Dichter die ihr voraufgegangenen 
welterfchütternden Kampfe erjcheinen. Nirgends fpiegelt fich daher 
in den „Reiſebildern“ die Sdafſtei des Öffentlichen Lebens 
effeftuoller und draftiſcher, als wo fie mit der jüngft verfloffenen 
gewaltigen Zeitbewegung zufammentrifft. Hier fahrt Napoleon 
wie ein flammended Meteor in die fchale, hinfiechende Welt; fie 
erbebt unter jeinen Zritten; der Kaijer reitet langſam auf dem 
weißen Röfslein vorbei, und — — „ben andern Tag war die 
Melt wieder ganz in Ordnung, und ed war wieder Schule nad) 
wie vor, und ed wurde wieder auswendig gelernt nach wie vor 
— die römifchen Könige, die Sahreszahlen, Die nomina auf im, 
die verba irregularia, Griechiſch, Hebräifch, Geographie, deutſche 
Sprade, Kopfrehnen — Gott! der Kopf fchwindelt mir noch 
davon ... Nach dem Abgang der Helden fommen die Clowns 
und Grazioſos mit ihren Narrenfolben und Pritichen, nach den 
blutigen Revolutionsjcenen und Kaiferaktionen kommen wieder 
berangewatfichelt die dicken Bourbonen mit ihren alten abgeitan- 
denen Späßchen und zart legitimen Bonmots, und grazidfe hüpft 
herbei die alte Nobleffe mit ihrem verhüngerten Lächeln, und 
binterdrein wallen die frommen Kapuzen mit Lichtern, Kreuzen 
und Kirchenfahnen” (Bd. I, S. 235 u. 267). — 

„Es war eine niedergebrückte, arretierte Zeit in Deutſch⸗ 
land,” fagt Heine bei einer jpätern Gelegenheit (Bd. II, ©. 422), 
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„als ich den zweiten Band der „Reifebilder” fchrieb und wäh- 
rend des Schreibens druden Tieß. Che er aber erſchien verlautete 
ihon Etwas davon im Publitum; es hieß, mein Buch wolle 
den eingejchüchterten Freiheitsmuth wieder aufmuntern, und man 
‘treffe ſchon Maßregeln, es ebenfalls zu unterdrücken.“ Aller 
dings ließen bie Berfolgungsmaßregeln nicht lange auf fi) war- 
ten; Hannover ging mit einem Verbote des Buches voran, 
Preußen, Defterreih, Mecklenburg und die meiften kleineren deut- 
ſchen Staaten folgten dem gegebenen Beifpiel. Aber. die Acc» 
tung wirkte als Reklame, die Neberhafte eugier des Publikums 
8* mit der Schwierigkeit, ſich in den Beſitz der verfehmten 
Geiſteswaare zu ſetzen, und Moſer hatte Recht mit ſeiner witzi⸗ 
en Aeußerung (Ebd. ©. 35): „Die Regierungen hätten das 
Buch gar nicht zu verbieten brauchen, es wäre dennoch geleien 
worden.” Die enthufiaftifche Aufnahme ber ſcharfen Worte, die 
Heine gegen Adel und Klerifei, gegen den Denlerifihen Tugend» . 
pöbel der Reftaurationsepocdhe gerichtet, Die Kühnheit, mit welcher 
‘er einer verlogenen Geſellſchaft die chriftlich Fromme Maſke vom 
greiſenhaft welken Antlitz ri und ihr den Spiegel ihrer eigenen 
Nichtswürdigkeit vorhielt, hatten den Dichter wie mit einem 
Zauberfchlage zum Volkstribunen. zum Herold der öffentlichen 
Meinung gemacht, und er ſah ſich plöglich zu einem Amte er- 
foren, das ihm, ftatt der Xorberfrone des Poeten, die dornenvolle 
Laufbahn des publiciftifchen Freiheitskämpfers in Ausficht ftellte. 
Heine ftand am Sceidewege feines Ruhmes, er jollte zwiſchen 
Poefie und Politit die verhängnisvolle Wahl treffen, die, wenn 
er fich feft entichieden Hatte, ihm in einer Webergangsperiode aller 
MWahricheinlichkeit nach das eine oder das andere jener Gebiete 
für die Zukunft verihloß. Cine Zeitlang fchwanfte er un- 
Ichlüffig hin und ber. Gleich nad) Ausgabe des Buches en 
er feinem Freunde Merdel die halb fpöttiichen, Halb ernfthaften 
Zeilen (Bd. XIX, ©. 306): „Wie wird es mir noch gehn in 
Diefer Welt! Ich werde es trot meiner beffern Einficht nimmer- 
mehr lafſen Tönnen, dumme Streiche zu machen, d. h. freifinnig 
zu fprechen. Ich bin begierig, zu erfahren, ob feine Regierung 
mir mein Buch übel genommen. Am Ende will man doch ruhig 
. am Herde in der Heimat fißen, und ruhig den Deutfchen Anzeiger 
31* 
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oder die Hallifche Literaturzeitung lefen und ein deutjches Butter- 
brot efjen.” Sechs Wochen fpäter jedoch jtoßen wir fchon in 
einem Briefe an Mojer (Ebd. ©. 309) auf die energifche Ber- 
fiherung: „Sch habe durch diefes Buch einen ungeheuern An- 
hang und Popularität in Deutichland gewonnen; wenn ich ges 
fund werde, Tann ic jetzt Viel thun; ich habe jetzt eine weit 
ſchallende Stimme. Du ſollſt ſie noch oft hören, donnernd gegen 
Gedankenſchergen und Unterdrücker heiligſter Rechte. Ich werde 
eine ganz extraordinäre Profeſſur erlangen in der Univerfitas 
hoher Geifter.” Hüten wir und aber, die Bedeutung diejes mit 
faft theatralifhem Pomp vorgetragenen Gelöbnifjes zu über- 
ſchätzen. Heine hatte für den Moment freilich feine Enticheidung 
getroffen; die Aufgabe, zum Führer der liberalen Partei, zum 
Propheten der politiichen und eerigiöfen Sreiheit berufen zu in, 
erfchten ihm als ein herrliches Ziel, und er acceptierte mit Eifer 
die ihm dargebotene Role — er acceptierte fie zur Hälfte ſogar 
aus redlicher Heberzeugung, zur andern Hälfte aber aus. eitlem 
Ruhmgelüſt. So oft er fi) von der reinen Begeifterung für 
die Idee empor tragen ließ und die Eleinlichen Interefjen jeiner 
Perjönlichkeit über der großen Sache des Fort Geitie vergaß, 
erſcholl ſein Wort mächtig durch die deutichen Lande und wedte 
fih in taufend Herzen einen freudigen Wiederhall. Nicht jelten 
auch gingen ihm in ſolchen höheren Stunden ganz neue Töne 
und Weiſen auf, in denen er für den erweiterten Inhalt des 
modernen Lebens mit glüdlichem Griffe. fogleich. den poetifch 
vollfommenen Ausdrud fand. Weil er fi) aber nicht mit um- 
eigennüßiger Liebe ee Idee zu eigen gab, und eben fo 
of mit derjelben nach Weiſe der Romantifer nur ein willfür- 
liches Spiel trieb, erlahmte zulegt feine Kraft, und es gelang 
ihm weder, fih als Volkstribun und politifcher Chorführer anf 
der Höhe der Zeit zu behaupten, noch als Dichter den ganzen 
Kulturgehalt der modernen Weltanfhauung in einem großen, 
abgerundeten . Kunftwerfe Plate zu geitalten. Public und 
Poet taufchten beftändig ihre Rollen; aber weil Erſt erer fi allzu 
oft mit dem koketten Slitter poetifcher Phraſen drapierte und auf 
Öffentlihem Forum dem gracidjen Saltenwurf feiner Toga mehr 
Gewicht als dem Sieg der von ihm verfodhtenen Sache beimaß, 
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erihien er bereit3 nach wenigen Sahren der aufhorchenden Menge 
wie ein Schaujpieler, und he verlor den Glauben an die Tiefe 
und Neblichkeit feiner Heberzeugung. Nicht minder litten anderer- 
jeitö feine dichteriſchen Schöpfungen unter der übernommenen 
Doppelrolle: in die erhabenften Klänge der Poefie mijchte ſich 
‘zur Ungeit die publiciftifche Tagespolemik ein, und zerftörte die 
reine Wirkung der Kunft. So rächte fih bitter der Wahn 
Heine's, in einer bewegten Webergangsepodhe, auf der Grenz- 
ſcheide zweier Weltanſchauungen, mit der Idee ungeftraft ein 
artiftifched Spiel treiben zu Tonnen. Nur der Künftler, der ſich 
mit aufopferndem Selbftvergefjen ganz in fie verjentt und in 
ftrengem, keuſchem Dienite. ib: ein volles Menſchenleben weiht, 
darf hoffen, nicht wie Srion eine Wolfe zu umarmen, fondern 
in ihr aud die Mufe zu finden, mit welcher ihm unfterbliche 
Kinder zu zeugen vergönnt ift. 
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Zweites Kapitel. 


London, 


An demfelben Tage, an weldhem in Hamburg ber zweite 
Band der „Reifebilder“ ausgegeben wurde, trat Heinrich Heine 
eine mehrmonatliche Reife nad) England an. Hauptzwed dabei 
war, wie er an Moſer fchrieb (Bd. XIX, ©. 312), Hamburg, 
den verhafiten und doch ftetS wieder ihn anlodenden Schauplaß 
trüber Grinnerungen, auf längere Zeit — wo moͤglich, auf Nimmer- 
wiederkehr — zu verlafien. „Es war nicht die Angſt,“ jagt er 
in einem Briefe an Barnhagen !°), „die mich wegtrieb, ſondern 
das Klugheitsgeſetz, das Zedem rathet, Nichts zu rijkieren, wo 


gar Nichts zu gewinnen ift. Hätte ich Ausficht gehabt, in Berlin 


“ angeftellt zu werden, jo wäre ich, unbefümmert um’ den Juhalt 


meines Buches, direkt dorthin gereift. Ich denke, da unfer Mini- 
fterium gefcheit ift, babe ich Set mehr als je die Ausfiht, an- 
geftellt zu werden, und werde wohl am Ende wieder zu Ihnen 
nach Berlin zurüc kehren. Ich habe von. den Schickſalen meines 
Buches noch Fein Wort erfahren. Sch weiß fie vorher. Ich 
fenne meine Deutfchen. Sie werben erjhreden, überlegen und 
Nichts thun. Ich zweifle jogar, daßz das Buch verboten wird. 


. &8 war aber nothwendig, daß es gejchrieben wurde. In bdiejer 


ſeichten, ſervilen Zeit mufite Etwas geichehen. 3% babe das 
Meinige gethan und befihäme jene hartherzigen Freunde, die einft 
fo Biel thun wollten und jett fchweigen. Wenn fie zufammen 
find und in Reih' und Glied fliehen, find die feigiten Rekruten 


487 


recht muthvoll; aber den wahren Muth zeigt Derjenige, der allein 
ftebt. — Ich 7 auch vorher, das die Guten des Landes mein 
Buch binlänglich herunter reißen werden, und ich kann es den 
Freunden nicht verdenken, wenn fie über das gefährlihe Buch 
fchweigen. Ich weiß jehr gut, man muß ſtaatsfrei geitellt fein, 
wenn man über meinen Te Grand fich Außern will.“ — Was 
Heine aber zunächit gerade nad) England führte, war ohne Zweifel 
der Wunſch, freiere politifche Zuſtände und ein fi) in parlamen- 
tariſchen Formen bewegende großartiges Stantöleben aus eigener 
Anfhauung kennen zu lernen. Be ernfthafter er fich der publi- 
eiftiichen Laufbahn zuzumenden begann, um jo nöthiger mufite 
ed ihm erjcheinen, Fi mit den wichtigen Sragen des Zeitalters 
vertraut zu machen, die in den Debatten des Unterhauſes und in 
den großen, unter dem Schuße der Preisfreiheit fih austprechen- 
den englifchen Sonrnalen eine faft ungehinderte Erörterung fanden. 
Die kurze Glanzperiode des Canning'ſchen Miniftertums war 

fo eben als Morgenroth einer befjeren Zukunft für England an- 
gebrochen, ald Heine gegen Ende April 1827 in London ein» 
traf. Der große Redner und Staatsmann, der, in Pitt's Schule 
hberangewachien, dreißig Zahre lang als einer der mächtigſten 
Helferöhelfer der konſervativen Torypartei Frankreich und die Er- 
rungenfchaften der franzöfiichen Revolution mit unverföhnlichem 
Hatte befämpft hatte, George Sanning, der bürgerliche Miniſter, 
war am Abend feines vielbewegten Lebens durch unbefangene 
Würdigung der Seltereignifle zu ber Einficht gelangt, daß nad) 
erade jelbit Englands Macht und Einfluß durch die ariftofrati- 

hen und abfolutiftiichen Umtriebe der Tontinentalen Regierungen 
aufs geiäbeii te bedroht werde. Schon war auf Beranlaflung 
der Allianzmächte ein franzöfifches Heer in Spanien eingefallen, 
und hatte dort unter Vernichtung der Gortes das abfolute König. 
thum wieder hergeftellt. Die lichtichene Kabinettspolitik der heili- 
gen Allianz maßte fi) immer fredyer das Enticheidungsrecht in 
allen öffentlichen Singelegenbeiten der Völker an — da enthüllte 
Ganning in jeiner glorreichen Rede vom 12. December 1826 vor 
den Augen Europas die ränkevollen Intrigen des Reitaurations- 
ſyſtems, und warf der vollöfeindlichen Ariftofratie den Fehde 
handſchuh ins Geficht. Als Lord Liverpool bald darauf — im 
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Sebruar 1827, — von einem Schlaganfalle betroffen, den Staats- 
geihäften entjagen muffte, vertaujchte Ganning das Portefeuille 
der auswärtigen Angelegenheiten mit der Oberleitung des Kabi- 
nettes, und nahm als Premierminifter von England mit bei- 
jpiellofer Kühnbeit den Kampf für die bedrohten Snterefjen der 
Bölfer auf. Wohl befehbete ihn die ariftofratifche Torypartei 
mit ingrimmigfter Wuth, wohl traten der Herzog von Wellington 
und feine hochkonſervativen Genofien aus dem Minifterrum und 
ftellten fi an die Spite der Oppofition_gegen die Sortichritts- 
politik ihres bisherigen Kollegen — aber Canning ließ ſich durch 
bie Fluth gehäfftgfter Drohungen und Verleumdungen, die wider 
ihn entfefjelt wurde, nicht einjhüchtern. Er harrte getrenlich wie 
ein Held in der Schlacht auf feinem Poften aus, bis fein müder 
Leib unter den tödlichen Streichen der Gegner, die auch die er- 
bärmlichften Mittel nicht ſcheuten, zuſammenbrach, und er nahm 
die Genugthuung mit in fein frühes Grab, daß er die Gefchide 
jeined DBaterlanded in eine neue, ſegensvolle Bahn gelenkt Hatte. 
Die brittiiche Politik hielt ih von nun an frei von jeder folidari« 
chen Gemeinſchaft mit der fluchwürdigen Schergenpolitif der heili⸗ 
en Allianz. Wie Canning fchon früher die Selbftändigkeit ver 
fidamerifantfchen Kolonien, die fih vom ſpaniſchen Miutterlande 
‚oagerillen, anerkannt, den Negerjklavenhandel an den afrikani- 
ſchen Küften für Seeraub erklärt, und gegen die franzöfiiche 
Intervention in Spanien zum mindeften energifch proteftiert 
hatte, jo jchüßte er jet Portugal wirkſam gegen eine ähnliche 
Invafion, und brachte am 6. Zuli 1827 den Vertrag mit Rup- 
land und Frankreich zu Stande, weldyer die Befreiung Griechen- 
lands vom Türkenjoche gegenüber den Metternich'ihen Kalalen 
durchjegen half. Wie in den auswärtigen Angelegenheiten, er- 
wied fich Ganning auch in den innern Fragen des Landes als 
ehrlihen Freund des politifchen und focialen Fortſchritts. Cr 
bahnte dur Einbringung liberaler Geſetzvorſchläge die allmäh- 
liche Bejeitigung des cobibitinfüftems, vor Allem die Aufhebung 
der für die ärmeren Klafſen jo drüdenden Sorngejehe, an, und 
wenn die jeit 1824 wiederholt von ihm beantragte Emancipation 
der Katholiken für jet an dem zähen Widerftande der Tories 
fheiterte, jo war die Heberzeugung von der Nothwendigkeit diefer 
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Konceifion an den fünften Theil der Bevölkerung Großbritaniens 
doch jo mächtig in die —* eingedrungen, dafs alsbald nad) 
jeinem Tode diejelbe hochmüthige Ariftokratenpartei, welde ſich 
am heftigften der Maßregel widerfeßt hatte, fie zur Ausführung 
bringen und dadurch den Weg für eine gründliche Reform des 
Parlaments bereiten mufite. 

Dafs wir den Sanptgrund der engliichen Reife des Dichters 
oben richtig andeuteten, Das beftätigen uns die Aeußerungen, 
mit welchen er bei einer fpäteren Gelegenheit (Bd. VIII, ©. 123 ff.) 
auf diefen Befuh in London zurüd kommt: „Es war damals 
eine dunkle Zeit in Deutihland, Nichte ale Eulen, Genjur- 
edikte, Kerkerduft, Entjagungsromane, Wachtparaden, Frömmelei 
und Blödfinn; als nun der Lichtichein der Canning'ſchen Worte 
zu und herüber leuchtete, jauchzten die wenigen Herzen, die noch 
Hoffnung fühlten, und was den Schreiber diefer Blätter betrifft, 
er küfſte Abjchied von feinen Lieben und Liebſten, und ftieg zu 
Schiff, und fuhr gen London, um den Ganning zu jehen und 
zu bören. Da ſaß ich nun ganze Tage auf der Galerie der 
St. Stephanstapelle, und Iebte in jeinem Anblide, und trant 
die Worte feines Mundes, und mein Herz war berauſcht. Er 
war mittlerer Geftalt, ein fhöner Mann, edel geformtes, klares 
Gefiht, jehr hohe Stime, etwas Glatze, wohlmollend gewölbte 
Lippen, fanfte, überzeugende Augen, heftig genug in feinen Be- 
wegungen, wenn er zuweilen auf den blechernen Kaften ſchlug, 
der vor ihm auf dem Altentifche lag, aber in der Leidenſcha 
immer anjtandvoll, würdig, gentleman-like.... Er war einer 
der größten Redner feiner Bit Nur warf man ihm vor, daß 
er zu geblümt, zu geſchmückt fpreche. Aber diejen Vorwurf ver- 
diente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er noch in 
abhängiger Stellung feine eigne Meinung ausfprechen durfte, 
und er daher ftatt Defjen nur oratorifche Blumen, geiftige Ara- 
besten und brillante Wite geben Tonnte. Seine Rede war da- 
mals fein Schwert, jondern nur die Scheide dedfelben, und zwar 
eine fehr koſtbare Scheide, woran das getriebene Goldblumen- 
wert und die eingelegten Edelſteine aufs reichte blitzteu. Ans 
dieſer Scheide zog er näterbin die gerade ſchmuckloſe Stahlflinge 
hervor, und Das funkelte noch herrlicher, und war doc, ſcharf 
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und jchneidig genug. Noch jehe ich die greinenden Gefichter, 
die ihm gegenüber jaßen, bejonderd den lächerlihen Sir Thomas 
Lethbridge, der ihn mit großem Pathos Tenpte ob er auch jchon 
die Mitglieder jeines Minijteriumd gewählt habe? — worauf 
George Sanning fi ruhig erhob, als wolle er eine lange Rebe 
halten, und, mit parodiertem Pathos Yes ſagend, fi) glei 
wieder nieder jeßte, jo daß das ganze Haus von Gelächter er- 
dröhnte. Es war damals ein wunderlicher Anblick, faft die 
ganze frühere Oppofition jaß Hinter dem Minifter, namentlich 
der wackere Ruffell, der unermübliche Brougham, der gelehrte 
Mackintoſh, Cam Hobhoufe mit feinem verftürmt wüften Ge 
fichte, der edle jpißnäfige Robert Wilfon, und gar Francis Bur⸗ 
dett, Die begeiftert lange, donquirotliche Geftalt, defjen liebes Herz 
ein unverwelkliher Blumengarten liberaler Gedanken ift, und 
defjen magere Kniee damals, wie Cobbett jagte, den Rüden 
Canning's berührten. Dieje Zeit wird mir ewig im Gedächtnis 
blühen, und nimmermehr vergefje ich die Stunde, ala ich George 
Sanning über die Rechte der Völker fprechen hörte, und jene 
Befreiungsworte vernahm, die wie heilige Donner über die ganze 
Erde rollien, und in der Hütte des Mexikaners wie des Hindu 
ein tröftendes Echo zurüd ließen. That is my thunder! fonnte 
Sanning damals jagen. Seine jchöne, volle, tieffinnige Stimme 
drang wehmüthig Traftvoll aus der kranken Bruft, und es waren 
flare, entjchleierte, todbefräftigte Scheideworte eines Sterbenden. 
Einige Tage vorher war feine Mutter geftorben, und die Trauer⸗ 
kleidung, die er deßhalb trug, erhöhte die Feierlichkeit feiner Er- 
ſcheinung. Ic ſehe ihn * in ſeinem ſchwarzen Oberrocke und 
mit ſeinen ſchwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er manchmal, 
während er ſprach, und wenn er dabei beſonders nachſinnend ausſah, 
dann dachte ih: Jetzt denkt er vielleicht an ſeine todte Mutter und 
an ihr langes Elend und an das Elend des übrigen armen Volkes, 
das im reichen England verhungert, und diefe Handichuhe find 
Defien Garantie, daß Sanning weiß, wie ihm zu Muthe ift, und 
ihm helfen will. In der Heftigkeit der Rede riſs ef einmal einen 
jener Kl von der Hand, und ich glaubte fchon, er wollte 
ihn der ganzen hohen Arijtofratie von England vor die Füße werfen, 
als den ſchwarzen Fehdehandſchuh der beleidigten Menſchheit.“ 
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Heine erlebte während feines Aufenthaltes in London als 
aufmerkfamer Zuhörer einen großen Theil jener leidenſchaftlich 
bewegten Parlamentödebatten, bei welchen, außer den Genannten, 
die Kords Holland und Lansdowne, Spring Rice und andere her- 
vorragende Führer der MWhigpartei im Unterhaufe die freifinnige 
Holitit Canning's Träftig unterftügten, während im toriftiich ver- 
rotteten Oberhaufe feine einzige Stimme fih zur Vertheidigung 
des vielgeihmähten, durch die Natternftiche der Ariftofratenbrut 
in den od gehettten Volkskämpfers erhob. Für die tiefere DBe- 
deutung dieſer Kämpfe bewies Heine in feinen damaligen Schil⸗ 
derungen des politijchen Parteiwejens in England einen richtigen 
Blick, und mande feiner Urtheile über Verhältniſſe und Per- 
fonen tragen fait einen prophetifchen Anftrih. Das Charalter- 
bild, weldyes ee (Bd. IH, ©. 93) von der gemeinen Natur des 
ewig unzufriedenen Radikalen, des jcheltfüchtigen alten Gobbett, 
entwirft, den er mit einem knurrenden Kettenhunde vergleicht, deflen 
Gebell zulett allen Werth verliert, weil er dem Freunde feines 
Herrn fo gut wie dem Dieb nad den Waden fchnappt, ift eben 
10 bezeichnend wie der malitisfe Steckbrief, den er dem Voll⸗ 
blutsariſtokraten, dem Dering von Wellington, auf das fürftlidhe 
MWamsd heftet!51): „Der Mann bat das Unglüd, überall Glüd 
zu haben, wo die größten Männer der Welt Unglüd hatten, 
und Das empört und und macht ihn verhafft. ir fehen in 
ihm nur den Sieg der Dummbeit über das Genie — Arthur 
Wellington triumphiert, wo Napoleon Bonaparte untergeht! 
Sekt, bei der Emancipation der Katholiken, laͤſſt Fortuna ihn 
wieder fiegen, und zwar in einem Stampfe, worin George Gan- 
ning zu Grunde ging. Ohne ſolches ungüg des Glücks würde 
Wellington vielleicht für einen großen Mann paffieren, man 
würbe ihn nicht haffen, nicht genau mefjen, wenigftens nicht mit 
dem heroiſchen Maßſtabe, womit man einen Napoleon und einen 
Ganning mifft, und man würde nicht entdeckt haben, wie Elein 
er iſt als Menſch. In der That, was bleibt übrig, wenn man 
einem Wellington die Feldmarſchallsuniform des Ruhmes aus- 
zieht? in Korporalitod, der die ausgerechneten Mtinifterial- 
inftruftionen, wie e8 von einem Stück Holz zu erwarten ſteht, 
recht ruhig und genau ausführt, ein eckig gejchnigter Hampel. 





492 


mann, der fi) ganz nad dem Schnürden bewegt, woran die 
Ariftofratie zieht, ein hölgerner VBölkervampyr mit hölzernem Blid 
(wooden look, wie Byron fagt), und ich möchte Hinzujeßen: 
mit hölgernem Herzen . . . Erliegen müfjen die Freunde Canning's, 
die ich die guten Geifter Englands nenne, weil ihre Gegner 
defien Teufel find; Diefe, den dummen Teufel Wellington an 
ihrer Spiße, erheben jett ihr Siegeögeichrei. Und, o! fie werben 
jet wieder nad) wie vor alle Früchte des Volksfleißes in ihren eige- 
nen Sädel hinein verwalten, fie werden als regierende Kornjuden 
die Preife ihres Getreided in die Höhe treiben, Sohn Bull wird 
vor Hunger mager werben, er wird endlich für einen Biffen Brot 
fi} leibeigen felbft den hohen Herren verkaufen, fie werben ihn 
vor den Pflug fpannen und peitichen, und er wird nicht einmal 
brummen dürfen, denn auf ber einen Seite broht ihm der Herzog 
von Wellington mit dem Schwerte, und auf der andern Seite Ichlägt 
ihn der Erzbiſchof von Canterbury mit der Bibel auf den Kopf 
— und es wird Ruhe im Lande fein.” — Neben dem -eng- 
berzigen Webermuthe der Ariftofratie, — der „befannten ober, 
befier gejagt, unbekannten Sg die „unter dem Wohl 
Englands nichts Anderes ald die Sicherheit ihrer eigenen Herr⸗ 
ſchaft verftehen“, und zu deren Brandmarkung Heine mit bo& 
haftem Behagen die ſchaͤrfften Invektiven des Cobbett'ſchen Zour⸗ 
nals überjeßte, — verdrofien ihn bejonderd die religiöie Be- 
ſchränktheit und der puritanifche Zufchnitt des englijchen Lebens, 
welche jelbft den Parlamentödebatten häufig einen läftigen Zwang 
auferlegten (Bd. IH, ©. 115): „Wenn man mit dem dümmſten 
Engländer über Politik fpricht, fo wird er Doch immer etwas Ver⸗ 
nünftiges zu jagen willen. Sobald man aber das Geſpräch auf 
Religion lenkt, wird der geſcheiteſte Engländer Nichts ald Dumm- 
heiten zu Tage fördern. Daher entfteht wohl jene Verwirrung 
der Begriffe, jene Mifchung von Weisheit und Unfinn, fobal 
im Parlamente die Cmancipation der Katholifen zur Sprache 
kommt, eine Streitfrage, worin Politit und Religion Tollidieren.* 
Defto mehr imponierte dem jungen Deutjchen, in deſſen Heimat 
das öffentliche politifche Leben Taum nody im erften Erwachen 
war, die anregende Lebendigkeit der parlamentariihen Verhand⸗ 
Inngen, aus denen er zu Nutz und Frommen feiner Landslente 
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manche illuftrierende Redeprobe mittheilt. „Das englifche Parlar 
ment,” fagte er bei jolcher Gelegenheit, mit treffendem Seiten- 
bieb auf die unfreien heimischen Verhältniffe (Ebd. ©. 121), 
„bietet ein heiteres Schaufpiel. des unbefangenften Witzes und 
der wigigften Unbefangenheit; bei den ernithafteften Debatten, - 
wo dad Leben von Zaujenden und das Heil ganzer Länder auf 
dem Spiel fteht, kommt doch feiner der Redner auf den Ein» 
fall, ein deutfch-fteifes Landftändegeficht zu fchneiden oder fran⸗ 
öfifch-pathetifch zu deflamieren, und wie ihr Leib, fo gebärdet 
fi alddann auch ihr Geift ganz zwanglos, Scherz, Selbitper- 
fifflage, Sarfasmen, Gemüth und Weisheit, Malice und Güte, 
Logik und Verſe jprudeln hervor im blühendften ——— ſo 
DaB die Annalen des Parlaments und nod nad) Zahren die 
geiftreichfte Unterhaltung gewähren. Wie jehr kontraſtieren da⸗ 
gegen die öden, ausgeftopften, löſchpapiernen Reden unjerer jüd- 
deutſchen Kammern, deren Langweiligkeit auch der geduldigite 
Zeitungslefer nicht zu überwinden vermag, ja deren Duft ſchon 
einen lebendigen Leſer verfcheuchen Tann, fo daß wir glauben 
mälen, jene Zangweiligfeit fei geheime Abficht, um das große 
Yublitum von der Lektüre jener Verhandlungen abzufchreden, 
und fie dadurch troß ihrer Deffentlichkeit dennoch im Grunde 
gan geheim zu halten.” — Sehr wibig vergleicht Heine (Ebd. 
. 94) das Gebahren der jeweiligen Oppofitionspartei im eng- 
liſchen Parlamente mit dem trugvollen Manöver einer neuen 
Oyppofitionskutſche, die, um alle ſchon vorhandenen Konkurrenz 
Linien aus dem Felde zu fchlagen, ihre Fahrgäſte jpottwohlfeil 
befördert, aber jofort die Dreite erhöht, wenn die alten Fuhr⸗ 
gelegenheiten verdrängt worden find. Es verfteht fich daher, 
daß Heine den Berechnungen „Whigs“ und „Tories“ nur eine 
untergeordnete Bedeutung beilegt, und fie vielmehr nur als 
Koterienamen gelten läſſt: „Sie bezeichnen Menſchen, die bet 
ewiflen Streitfragen zufammen halten, deren Borfahren und 
eunde ſchon bei foldhen Anläffen zufammen hielten. Bon . 
Principien ift gar nicht die Rede, man ift nicht einig über ge- 
wifle Ideen, fondern über gewiſſe Maßregeln in der Stante» 
verwaltung, über nlgafung oder Beibehaltung gewifler Miß- 
brauche, über gewiſſe Bills, gewiſſe erbliche Questions — gleich 
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viel aus welchem Gefichtspuntte, meiftens aus Gewohnheit. 
Die Engländer lafien ſich nidt durch die Parteinamen irre 
mahen. Wenn fie von Whigs fprechen, fo haben fie nicht dabei 
einen beftimmten Begriff, wie wir z. B. wenn wir vou Lihe⸗ 
ralen ſprechen, wo wir uns gleich Menfchen vorftellen, die über 
gewifſe Freiheitsrechte herzinnig einverftanden find — fondern 
Be denken ſich eine äußere Verbindung von Leuten, deren Seder, 
nach feiner Dentweije beurtheilt, gleichſam eine Partei für fid 
bilden würde, und die nur, wie bon oben erwähnt ift, durch 
äußere Anläfje, durch zufällige Interefien, durch Freundfchafte- 
und Seindihaftsverhältnifie gegen die Tories ankämpfen. Hier- 
bei bürfen wir uns ebenfalls feinen Kampf gegen Ariftofraten 
in unjerem Sinne denken, da dieje Tories in ihren Gefühlen nicht 
ariſtokratiſcher find als die Whigs, und oft fogar nicht arifto- 
Tratifcher ald der Bürgerftand Helbft, der die Ariftofratie für 
ebenfo unwandelbar hält wie Sonne, Mond und Sterne, der 
die Vorrechte des Adels und des Klerus nicht bloß als ſtaats⸗ 
nützlich, jondern als eine Naturnothwentigkeit anfleht, und viel 
leicht jelbft für dieſe Vorrehte mit weit mehr Eifer kämpfen 
würde als die Ariftofratie jelbft, eben weil er feiter daran glaubt 
als diefe, die zumeilt den Glauben an fich felbft verloren. Sn 
dieſer Hinſicht Tiegt über dem Geift der Engländer noch immer 
die Nacht des Mittelalters; die heilige Idee von der bürgerlichen 
Gleichheit aller Menſchen bat fie noch nicht erleuchtet, und man- 
hen bürgerlichen Staatsmann in England, der toriſch gefinnt 
it, dürfen wir deßhalb bei Leibe nicht fervil nennen und zu 
jenen wohlbefannten ferwilen Hunden zählen, die frei fein könn⸗ 
ten, und dennod in ihr altes Hundeloch zurüdgefrochen find und 
jeßt die Sonne der Freiheit anbellen.“ Sm Gegenjag zu diefem 
Koteriegezän? der herkömmlichen Parteien, betrachtete Heine die 
ſchlechte und ungerechte Art der Bolkörepräjentation als einen 
viel ernfterer Kämpfe würdigen Makel des engliichen Staats 
lebens, und die in jenen Tagen feit Kurzem Iebhafter zur Sprache 
gebrachte Parlamentsreform erfchien ihn als die Kernfrage ber 
nädften Zukunft. 

Aber nicht die brittiſche Politik allein intereffierte ihn, fon- 
dern faft mehr noch die Beobachtung des Volkslebens und des 
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gefellichaftlichen Treibens der vornehmen Welt. Beine hatte fich 
eine Wohnung im Mittelpunkte der Stadt, in Nr. 32 der vom 
„Strand“ nah der Themſe führenden Graven-Street, unweit 
der Waterloohrüde, ausgeſucht. Bon dort ans jchlenderte er in 
der eriten Zeit allmorgens in behaglihem Flanieren durch die 
menfchengefüllten Straßen, um die bunt vorüber fchwirrenden 
Eindrüde der fremdartigen Riejenftabt und ihrer Bewohner ruhig 
in fih aufzunehmen, bis fie fih ihm allmählich zu einem feften 
Bilde gejtalteten. Anfangs wagt er fein ficheres Urtheil zu 
fällen, er Eonftatiert nur das Betäubende ded ungewohnten An- 
blids (Bd. XIX, ©. 305): „Schon genug, gejehen und gehört, 
aber noch Feine einzige Tlare mung ondon hat all meine 
Erwartung übertroffen in Hinſicht feiner Großartigkeit, aber ich habe 
mid) jelbft verloren. Nichte als Nebel, Kohlendampf, Porter und 
Canning. Es ift bier jo fürchterlich feucht und unbehaglich, und 
fein Menſch verfteht Einen, kein Menſch verfteht Deutſch.“ In⸗ 
zwiichen benußte er feinen Aufenthalt, um alle Sehenswürbig- 
teiten London's gründlich in Augenfchein zu nehmen. Der Krebit- 
brief an Rotbichild, den Onkel Salomon ihm „der Repräfentation 
halber“ mitgegeben, lieferte ihm ausreichende Mittel, feine Schau- 
luft zu befriedigen und Vergnügungen aller Art nachzugehn, unter 
welchen der Verkehr mit fchönen Weibern, neben häufigem Beſuch 
der Londoner Theater, die Hauptrolle ſpielt. Obſchon Heine 
während feines dreimonatlichen Aufenthaltes in London 1400 Thlr. 
verbrauchte, zahlte er doch von dem Erlös jenes Kreditbriefes gleich- 
zeitig nicht bloß feine alten Schulden an Moſer und die Univer- 
fitätöfreunde in Berlin und Göttingen zurüd (Ebd., ©. 310 ff.), 
fondern ſchickte auch vorjorglid 800 Thaler an Barnhagen, der 
ihm die Summe bis zu häberer Verfügung aufheben jollte. „Ich 
habe mandherlei Schulden in diefem irdifchen Jammerthal,“ fchrieb 
er mit kavaliersmaͤßiger Nonchalance dem bewährten Sreunde, „und 
bis jetzt Feine fire Einnahme. Die Verfolgungen, die ich erleide, 
find bedenklich, und es ift nötbig, daß ich zu jeder Zeit mit Reiſe⸗ 
geld verjehen jei. Was id, bei mir habe, pflege ich gewöhnlich 
zu verjchleudern; und fo wäre es gut, den? ich, wenn Sie mir 
immer einen kleinen Zehrpfennig aufbewahrten.” 152) 

Sp jehr ihm aber das englijche Leben äußerlich imponterte, 
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fo wenig vermochte Heine beimjelben innerlid, Geſchmack abzu⸗ 
gewinnen. „Schickt einen Philojophen nad London; bei Leibe 
einen Poeten!” ruft er in jeinen Sieifeerinmerungen (Bb. II, 
©. 15) aus. „Diefer bare Ernft aller Dinge, diefe Eoloffale 
Einförmigfeit, dieſe maſchinenhafte Dewegung, diefe Verdrießlich⸗ 
feit der Greube jelbft, dieſes übertriebene London erbrüdt die 
Phantafie und zerreißt das Herz.” Die vielgefchäftige, unruhige 
Haft, das Stoßen und Drängen auf den tofenden traßen, der 
grelle Kontraft zwiſchen höhnendem Reichthum und hungernder, 
zerlumpter Armuth machten ihn jchaudern und flößten ihm einen 
tiefen Widerwillen genen England ein, der ſich ſpäter oft mit 
ungerechter Einſeitigkeit in feinen Schriften Tundgab. Es fdhien 
ihm (Ebd., ©. 18), „als jei ganz London eine Berefinabrüde, 
wo Seder in wahnfinniger Angit, um jein biöchen Leben zu 
friften, fi) durchdrängen will, wo der Tede Reiter den armen 
Fußgänger nieder ftampft, wo Derjenige, der zu Boden fallt, 
auf immer verloren ift, wo die beiten Kameraden fühllos, Einer 
über die Leiche des Andern, dahin eilen, und Tauſende, die, 
iterbensmatt und’ blutend, fich vergebens an den Planten ver 
Brüde feitllammern wollten, in die Talte Eisgrube des Todes 
hinab ftürzen.” Im Ganzen fand er England und das englifche 
Treiben genau wie er ed im „Ratcliff“ gejchildert, und geftand 
einem $reunde !53) bei feiner Rückkehr, daß er dieſen Stor auch 
jet, nachdem er den Schauplaß dedfelben aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt, im Wefentlichen nicht mit A ern Zofalfarben zu 
behandeln wüflte „Wie der Mathematiker,” fügte er hinzu, „aus 
einem Theile des Kreiſes dieſen jofort ganz herzuftellen vermag, 
fo Tann auch der Dichter aus wenigen Zügen das ganze Bild 
fonftruieren.” Die vorgefafite Meinung und die Abneigung des 
Poeten gegen die edig projatfche Nußenteite des englifchen Lebens 
influierten jedoch über Gebühr auf fein Urtheil, und er verfiel 
bei feinen Spöttereien nur zu häufig felbft in den von ibm 
(Bd. IT, ©. 33) jo fireng gerügten Fehler ‚dere geiftigen 
Maſkeradenluſt, wo wir Menſchen und Denkweiſe unjerer Hei⸗ 
mat in fremde Länder hinein tragen, ftatt bei unbefangener Be- 
obahtung wahrzunehmen, daſs dort die Menfchen mit Sitten 
und Koftum gleichjam verwachſen find, dafs die Gefichter zu ten 
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Gedanken und die Kleider zu den Bedürfnifſen pafien, ja daß 
Dflanzen, Thiere, Menſchen und Land ein zujammen ftimmendes 
Ganze bilden.“ Anfangs bemühte Heine fih allerdings, feine 
fubjeftive Averfion zu überwinden, ımd die Reifeberichte, welche 
er in den „Engliichen Tragmenten“ gab, zeugten im Ganzen 
noch von dem Streben, den politiihen und gejellichaftlichen 
Eigenthümlichkeiten der fremden Nationalität gerecht zu werben, 
dem Leſer ein richtiges Verſtändnis derjelben zu vermitteln. 
Viele der mitgetheilten Aufjäte — die Charakteriftit Sohn 
Bulls, die Abhandlung über die Staatsfhuld, das Bild Lord 
Brougham’3 als Parlamentöredner, die türkiſchen und jüdifchen 
Parallelgefchichten bei den Debatten über die Emancipation der 
Katholiten — waren direkt aus englifchen Sonrnalen entnommen, 
und das ftarfe Nationalbewufitjein der Engländer wurde als 
Schlüffel zur Erklärung mancher anfcheinender Widerjprüche Ieb- 
haft betont (Ebd, ©. 32): „Trotz der entgegengejeßten Geiftes- 
und Lebendrichtungen, findet man doch wieder im englifchen Volke 
eine Einheit der Gefinnung, die eben darin befteht, daß es fich 
als ein Bolt fühlt; die neueren Stutlöpfe und Kavaliere mögen 
fi) immerhin wechfelfeitig haffen und verachten, dennoch hören 
fie nicht auf, Engländer zu fein; als Solde find fie einig und 
zufammengehörig, wie Pflanzen, die aus demjelben Boden hervor⸗ 
geblüht und mit diefem Boden wunderbar verwebt find. Daher 
die geheime Webereinftimmung des ganzen Lebens und Webens 
in England, dad und beim erften Anblid nur ein Schauplat 
der Verwirrung und Widerſprüche dünfen will. Heberreihthum 
und Mijere, Orthodorie und Hnglauben, Freiheit und Knedht- 
ſchaft, Grauſamkeit und Milde, Ehrlichkeit und Gaunerei, diefe 
Gegenfäße in ihren tollften Ertremen, darüber der graue Nebel- 
himmel, von allen Seiten jummende Mafchinen, Zahlen, Gns- 
ichter, Schornfteine, Zeitungen, Porterkrüge, gejchlofjiene Mäuler, 
alles Diejes hängt jo zujammen, dafs wir und Keins ohne das 
Andere denken Tönnen, und was vereinzelt unfer Erſtaunen oder 
Lachen erregen würde, erjcheint ung als ganz gewöhnlich und 

ernfthaft in jeiner Bereinigung.“ 
Nur kurze Zeit aber vermochte Heine dies halbwegs un- 
parteilihe Rejultat feines Bejuches in England feftzubalten, uny 
32 \ 
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Land und Bolt mufiten fpäter bei jeder Gelegenheit bitter ent- 
elten, daß die Form ihrer Außern Erſcheinung dem künſtleriſchen 
Schönbeitöfinne des deutichen Poeten jo wenig Genüge gethan. 
Als Lebterer vollends die heitere Beweglichkeit des framzofifchen 
Lebens Tennen und genießen lernte, verſchoben ſich ihn die Er- 
innerungen jeiner Tondoner Reife zu einem groteöfen Zerrbilde, 
das nur noch dem auögelafjenften Humor zum Spielball oder 
den —— mißmuͤthiger Laune zum Blitzableiter dient. 
„England,“ ſagt er in einer ſeiner Pariſer Korreſpondenzen für 
die „Allgemeine Zeitung“ (Bd. VII, ©. 106), — „England 
müflte man eigentlich im Stile eines Handbuchs ber ae 
Mechanik bejchreiben, ungefähr wie ein faufendes, braujendes, 
ſtockendes, ftampfendes und verdrießlich Ichnurrendes Majchinen- 
weien, wo bie blanf gejcheuerten Utilitätsräder fih um alt ver 
roſtete hiſtoriſche —38— drehen ... Sch denke mir das 
egoiftifche England nicht als einen fetten, wohlhabenden DBier- 
wanft, wie man ihn auf Karikaturen fieht, fondern, nach der 
Beſchreibung eined Satirikers, in der Geſtalt eines Iangen, 
magern, Tnöchernen Hageftolzes, der ſich einen abgerifjenen Knopf 
an bie Hojen wieder annäht, und zwar mit einem Zwirnfaben, 
an defien Ende als Knäul die Weltkugel hängt — er fchneidet 
aber ruhig den Faden ab, wo er ihn nicht mehr braucht, umd 
läfft ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen.“ — „Es find 
nun acht Sabre,“ erzählt Heine in den „Florentiniſchen Nächten“ 
(Bd. IV, ©. 239), „daß ich nach Zondon reifte, um die Sprache 
und das Volk dort kennen zu lernen. Hol’ der Teufel das Bolt 
mitfammt jeiner Sprache!: Da nehmen fie ein Dutend einfilbiger 
Worte ind Maul, kauen fie, Enatichen fie, ſpucken fie wieder aus, 
und Das nennen fie Sprechen. Zum Glüd find fie ihrer Natur 
nach ziemlich ſchweigſam, und obgleich fie uns immer mit auf 
pelberrten aule anfeben, jo verjchonen fie uns jedoch mit 
angen Konverjationen. Aber wehe und, wenn wir einem Sohne 
Albions in die Hände fallen, der die große Tour gemacht und 
auf dem Kontinente Franzöfiſch gelernt hat. Diefer will dam 
die Gelegenheit benugen, die erlangten Sprachkenntniffe zu üben, 
und überjchüttet ung mit Tragen über alle möglichen Gegenftände, 
und kaum hat man die eine Srage beantwortet, jo kemmt er mit 
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einer neuen herangezogen, entweder über Alter ober Heimat oder 
Dauer unferes Aufenthalts, und mit diefem en In 
quirieren glaubt er uns aufs allerbefte zu unterhalten. Ciner 
meiner Freunde in Paris ag vielleicht Recht, als er behaup- 
tete, daß die Engländer ihre’ franzöſiſche Konverfation auf dem 
Bureau des passeports erlernen. Am nüßlichften ift ihre Unter- 
Baltung bei Tiſche, wenn fie ihre kolofſalen Ronftbeefe tranchieren 
und mit den ernithafteften Mienen und abfragen, weld ein Stüd 
wir verlangen, ob ftark oder ſchwach gebraten, ob aus der Mitte 
oder aus der braunen Rinde, ob fett oder mager. Dieſe Roaft- 
beefe und ihre Hammelbraten find aber aud Alles, was fie 
Gutes haben. Der Himmel bewahre jeden Chriſtenmenſchen vor 
ihren Saucen, die aus ',, Mehl und 2/, Butter, oder je nad» 
dem die —2 eine Abwechſelung bezweckt, aus /, Butter 
und 2/, Mehl be en Der Himmel bewahre auch Zeden vor 
ihren naiven Gemüjen, die fie in Waſſer abgekocht, ganz wie 
Gott fie eelöafen bat, auf den Tiſch bringen. ntjelicher 
noch als die Küche der Engländer find ihre Toafte und ihre 
obligaten Standreden, wenn das Tiſchtuch aufgehoben wird und 
die Damen fih von der Tafel wegbegeben, und ftatt ihrer eben 
jo viele Bouteillen Portwein aufgetragen werden — denn durch 
leßtere glauben fie die Abweſenheit des ſchönen Gefchlechtes aufs 
beite zu erfegen. Ich fage: des ſchönen Gefchlechtes, denn die 
Engländerinnen verdienen diefen Namen. Es find ſchöne, weiße, 
jchlanfe Leiber. Nur der allzu breite Raum zwifchen der Nafe 
und dem Munde, der bei ihnen eben jo häufig wie bei den eng- 
liſchen Männern gefunden wird, hat mir Oft in England die 
ſchönſten Gefichter verleidet. Dieſe Abweichung von dem Typus 
des Schönen wirkt auf mid) noch fataler, wenn ich die Engländer 
pie: in Stalien de wo ihre Färglich gemefjenen Naſen und die 
reite Fleiſchfläche, die fi) darunter bis zum Mtaule erftreck, 

einen deſto Irofferen Kontraft bildet mit den Gefichtern der 
Staliäner, deren Züge mehr von antiker Regelmäßigkeit find, 
und deren Nafen, entweder ante gebogen oͤder griechifch ges 
fentt, nicht felten ins allzu Längliche ausarten. Sehr richtig iſt 
die Bemerkung eines deutſchen Reiſenden, daß die Engländer, 
menn fie bier unter den Staltänern wandeln, Alle wie Statuen 
32, 
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ausfehen, denen man die Naſenſpitze abgeſchlagen hat. Sa, 
wenn man den Engländern in einem fremden Lande begegnet, 
fann man durch den Kontraft ihre Mängel erft recht grell her- 
vortreten jehen. Es find die Goͤtter der Langeweile, die in blank 
Indierten Wagen mit Crtrapoft durch alle Länder jagen, und 
überall eine graue Staubwolke von Traurigkeit hinter fich lafſen. 
Dazu kommt ihre Neugier ohne Sntereffe, ihre geputte Plump- 
heit, ihre freche Blödigkeit, ihr ediger Cgoismus, und ihre öde 
Freude an allen melancholiſchen Gegenftänden. Schon ſeit drei 
Wochen fieht man bier auf der iaagn del Gran Duca alle 
Tage einen Engländer, welcher ftundenlang mit offenem Maule 
jenem Charlatane zujchaut, der dort, zu Pferde figend, den Leuten 
die Zähne ausreißt. Dieſes Schaufpiel fol den edlen Sohn 
Albions vielleicht ſchadlos halten für die Exekutionen, die er in 
feinem theuren DBaterlande verſäumt. Denn nächſt Boren und 
Hahnentampf giebt ed für einen Britten Teinen Töftlicheren An- 
blick, ald die Agonie eined armen Teufels, der ein Schaf ge 
ftohlen oder eine Handichrift nachgeahmt bat, und vor der Facade 
von Old⸗Baylie eine Stunde lang mit einem Strid um den 
Hals ausgeftellt wird, ehe man ihn in die Ewigkeit fchleubert. 
Es ift keine Hebertreibung, wenn ich fage, daß Schafdiebftahl 
und Fälſchung in jenem häßlich graufamen Lande gie den 
abfcheulichiten Verbrechen, gleich Vatermord und Blutichande, 
beitraft werden. Sch jelber, den ein trifter Zufall vorbeiführte, 
ih fah in London einen Menſchen hängen, weil er ein Schaf 
geftohlen, und ſeitdem verlor ich alle Freude an Hammelbraten; 
das Fett erinnert mich immer an die weiße Mütze des armen 
Sünder. Neben ihm ward ein Srländer gehentt, der die Hand» 
fchrift eines reichen Bankiers nachgeahmt; nod immer ſehe ich 
die naive Todesangſt des armen Paddy, weldher vor den Affifen 
nicht begreifen konnte, daß man ihn einer nachgeahmten Hand- 
fchrift wegen fo hart beitrafe, ihn, der doch jedem Menfchentind er- 
Laube, jeine eigene Handichrift nachzuahmen. Und dieſes Volk fpricht 
beftändig von Chriftentbum, und verfäumt des Sonntags feine 
Kirche, und überfchwenmt die ganze Welt mit Bibeln. — Ich 
will geftehen: wenn mir in England Nichts munden wollte, ſo 
Yag au wohl zum Theil der Grund in mir ſelber. Ich Hatte 
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einen guten Vorrath von Mißlaune mit hinüber gebracht aus 
der Heimat, und ich ſuchte Erheiterung bei einem Volke, das 
jelber nur im Strudel ber politifchen und merkantilifchen Thätig- 
keit jeine Langeweile zu tödten weiß. Die Vollkommenheit ber 
Maſchinen, die hier überall angewendet werden, und fo viele 
menjchliche Verrichtungen übernommen, hatte ebenfalls für mid 
etwas Unbeimliches; dieſes künſtliche Getriebe von Rädern, 
Stangen, Cylindern und taufenderlei Eleinen Häkchen, Stift- 
hen und Zähndhen, die fich faft leidenſchaftlich bewegen, erfüllte 
mid mit Grauen. Das Beitimmte, dad Genaue, dad Aus- 
emefjene und die Pünktlichkeit im Leben der Engländer beäng- 
—* mich nicht minder; denn gleich wie die Maſchinen in Eng- 
land uns wie Menjchen vorfommen, fo erjcheinen und dort die 
Menſchen wie Maſchinen. Sa, Holz, Eiſen und Meffing fcheinen 
dort ganz den Geiſt ded Menſchen ujurpiert zu haben und wor 
Geijtesfülle fait wahnfinnig geworben zu fein, während der ent- 
Bere Menſch als ein hohles Gejpenft ganz maſchinenmäßig 
eine Gewohnheitögefchäfte verrichtet, zur beitimmten Minute 
Beefſtäke frifft, Parlamentöreden hält, jeine Nägel bürftet, in 
die Stage⸗Coach fteigt oder ſich aufhängt.“ — Boshafter noch 
find die galligen Worte, mit denen Heine feine Beiprechung der 
Shakſpeare'ſchen Frauenbilder einleitet (Bd. III, ©. 159 ff.): 
„Sch Tenne einen guten Hamburger Chriſten, der fich nie darüber 
zufrieden geben konnte, daß unjer Herr und Heiland von Ge- 
burt ein Sude war. Wie es diefem vortrefflichen Sohne Ham- 
monia's mit Sejus Chriftus gebt, fo geht ed mir mit William 
Shakſpeare. Es wird mir Aa zu Muthe, wenn ich bedente, 
daß er am Ende doch ein Engländer ift, und dem widerwärtig- 
ften Volke angehört, das Gott in feinem Zorne erjchaffen hat. 
Mel ein widerwärtiged Bolt, welch ein unerquicdliches Land! 
Wie fteifleinen, wie hausbacken, wie jelbitjüchtig, wie engliſch! 
Ein Land, welches Längft der Dcean verjchludt hätte, wenn er 
nicht befürchtete, daß ed ihm Webelkeiten im Magen verurfachen 
mödte ..... Ein Volk, ein graues gähnendes Ungeheuer, deflen 
Athem Nichts als Stickluft und tödliche Langeweile, und das 
fih gewiß mit einem Tolofjalen Schiffstau am Ende jelbit auf- 
hängt .... Und in einem ſolchen Lande, und unter einem 
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iolhen Volke hat William Shakſpeare das Licht der Welt er 
blickt. Gleichſam eine Etlize Sonne ward er für jenes Land, 
welches der wirklichen Sonne faſt während zwoͤlf Monate im 
Jahre entbehrt, für jene Inſel der Verdammnis, jenes Botany⸗ 
bay ohne ſüdliches Klima, jenes fteinfohlengunimige, majchinen- 
ſchnurrende, Tirchengängerifhe und jchlecht befoffene England! 
Die gütige Natur enterbt nie gänzlich ihre Gejchöpfe, und indem 
fie den Engländern Alles, was ſchön und lieblich ift, verjagte, 
umd un weder Stimme zum Gejang noch Sinne zum Genuß 
verliehen, und fie vielleicht nur mit ledernen Porterjchläuchen 
ftatt mit menſchlichen Seelen begabt hat, ertheilte fie ihnen zum 
Erſatz ein groß Stüd bürgerlicher Freiheit, das Talent, fi) hans- 
lih bequem einzurichten, und den William Shakſpeare.“ 

An Letzteren wurde Heine bei feinem Durdjftreifen der Welt- 
ftabt aller Orten erinnert, und er überzeugte fidh, daß Shakſpeare's 
Dramen dort zu ande nicht bloß dem Gebildeten, ſondern faft 
Zedem im Volke befannt find (Bd. IH, ©. 167): „Sogar ver 

die Beefeater, der mit jeinem rothen Rod und. rothen Geficht 
im Tower ald Wegweiſer dient, und dir hinter dem Mittelthor 
das Verlies zeigt, wo Richard feine Neffen, die jungen Prinzen, 
ermorden laſſen, verweiſt dich an Shakſpeare, welcher die näheren 
Umftände dieſer grauſamen Gefchichte bejchrieben habe. Auch der 
Küfter, der dich in der MWeftminfterabtei herum führt, fpricht 
immer von Shaffpeare, in defjen Tragödien jene todten Könige 
und Königinnen, die hier in fteinernem SKonterfei auf ihren 
Sarkophagen ausgeſtreckt Liegen und für einen Shilling jechs 
Pence gezeigt werten, eine jo wilde oder Hägliche Rolle fielen. 
Ich müfjte den ganzen Guide of London abjchreiben, wenn ich 
die Orte anführen wollte, wo mir dort Shakſpeare in Grinne- 
rung gebracht wurde. Am bedeutungsvolliten —38 Dieſes im 
Parlamente, nicht ſowohl defshalb, weil das Lokal desſelben jenes 
Weſtminſter⸗Hall ift, wovon in den Shaffpearefhen Dramen 
jo oft die Rede, fondern weil, während ich den dortigen Debatten 
beimohnte, einigemal von Shakſpeare jelber geiprochen wurde, 
und zwar wurden jeine Berfe nicht ihrer. poetiichen, jondern.ihrer 
biftorifchen Bedeutung wegen cittert. Zu meiner Verwunderung 
merkte ich, dafs Shakſpeare in England nicht Bloß als Dichter 
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tantShehörden, von dem Parlamente, anerfannt wird.” — 
Mitte Zuni machte Heine einen vierzehntägigen Ausflug 
nad dem faſhionablen Seebade Ramsgate an der Themfemün- 
dung, und Fehrte von dort wieder aus furze Zeit nach London 
zurüd, das er am 8. Auguſt, dem Todestage Sanning’s, ver- 
lieg, um fi über Holland zum dritten Male nach Norderney 
iu verfügen „Sch werde Nichts über England herausgeben; 
n Bu 


ei ändler bezahlt mir die Koſten,“ hatte er aus London 


an Merdel gejchrieben (Bd. XIX, ©. 308). Trotz der mannig- - 


fachen geiftigen Ausbeute, die ihm feine Reife gerät hatte, 
wiederholte er jett, mit Anjpielung auf Walter Scott’d „Leben 
Napoleon's“, das hanptfächlich zur Deckung der Gläubiger des 
jaottüigen Barden verfafit worden war, dieſelbe Verſicherung 
(Ebd. S. 314): „England bat mich in finanzieller Hinficht zu 
Grunde gerichtet. Dennoch will ich es nicht wie Walter Scott 
machen, und ein ſchlechtes Buch, aber Iufratives, fchreiben. Ich 
bin der Ritter vom heiligen Geift.” — Hatte er fi) vor ber 
Reiſe nah England, die faft einer Flucht ahnlich ſah, etwas 
furchtſam eewielen, fo erfhien nach den jcharfen Worten, die er 
im zweiten Bande ber „Reifebilder” über den hannönrifchen Adel 
geſprochen, fein jetiger — auf Norderney ihm ſelber und ſeinen 
Freunden faft wie eine tollkühne Provokation. „Run, dazu gehörte 
Muth!“ riefen ihm einige alte Bekannte entgegen, als fie Fn an⸗ 
rommen ſahen. So ungehalten aber die en ice Badegäfte 

über ihn fein mochten und fo fern fie fich von ihm hielten, hatte er 
doch Teinerlei ernftliche Anfechtungen zu erleiden. Nach zwei- 
wöchentlihem Verweilen begab er ſich von dem diesmal ſehr über- 
füllten, ziemlich ‚geräufopolen Bade nach der weiter oftwärts 
gelegenen Injel Wangeroge, deren einfamer Strand faft ſchon 
von allen Kurgäften verlaffen war. Nachdem er bier in ftiller 
Zurückgezogenheit feine von der Sommerreife ſtark angegriffenen 
Nerven gekräftigt, Tehrte er gegen Ende September nah Ham- 
burg zurüd. 


Drittes Kapitel, 





Das „Buch der Lieder”, 


Bereits aus Lüneburg hatte Heine im verflofjenen Winter 
an Merckel gejchrieben (Bd. XIX, ©. 302 ff.): „Einige Freunde 
dringen darauf, dafs ich eine auserleſene Gedichtefammliung, 
chronologiſch georbnet und ftreng gewählt, herausgeben joll, und 

Iauben, daß fie eben jo populär wie die Bürger'ſche, Goethe'ſche, 
hland'ſche u. ſ. w. werden wird. Barnhagen giebt mir in dieſer 
Hinficht manche Regeln. Sch würde einen Theil meiner erften 
Gedichte aufnehmen, ich darf es rechtlich thun, da mir Maurer 
feinen Pfennig Honorar gegeben hat; ich nehme fait das ganze 
Intermezzo⸗ — Das Tönnte Dümmler mir nicht verargen — 
und dann die fpäteren Gedichte, wenn Campe, von dem id) 
feinen Schilling Honorar verlangen würde, das Buch verlegen 
wollte, und nicht fürchtet, daß die „Reifebilder” dadurch beein- 
trächtigt werben. Wie gejagt, ich wollte für dieſes Buch Teinen 
Schilling verlangen, die Wohlfeilheit und die andern Cxforber- 
nifle des Popularwerdens wären meine einzigen Rüdfichten, es 
wär meine Freude, Maurern und Dümmlern zu zeigen, daßs ich 
mir doch zu helfen weiß, und dieſes Buch würde mein Haupt- 
bud fein und ein Pihcologijces Bild von mir geben, — bie 
ernften Zugendgedichte, das ‚Intermezzo‘ mit der „Heimfehr‘ 
verbunden, rein blühende Gedichte, z. DB. die aus der „Harzreife‘, 
und einige neue, und zum Schluß die jämmtlichen Zolofjalen 
Spigramme. Hör doch mal aus Sampe heraus, ob ihm ſolch 
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> ein-Dlan nicht mißfällt und ob er folhem Buch — es wär’ 
feine gewöhnliche Gedichtefammlung — Abſatz verſpricht.“ 
Campe war Aufange dem Plane wenig geneigt, er hatte 
zeitlebens geringes Gefallen an dem Verlag von Gedichten, über 
deren Werth er zudem meiſtens ein FR unficheres Urtheil bejaß, 
und im vorliegenden alle jchien ed ihm obendrein recht bedent- 
lich, durch Einzeldruck der in den „Reifebildern” enthaltenen Ge⸗ 
dichte gewillermaßen mit einem andern Artikel jeines Verlages jelbit 
in Konkurrenz zu treten. Nach vielem Zureden entihloß er fi 
endlih, gegen Zufiherung jämmtlicher Tünftiger Auflagen bes 
„Buches der Lieder“, über ein Darlehen von 50 Louisd'or, das 
der Dichter im Frühjahr bei ihm gemacht hatte, zu quittieren, 
und der Drud begann, fobald Heine wieder in Hamburg eintraf. 
Schon in der Mitte des Oftobermonats wurde das Bud 
verjandt. „ES ift Nichts als eine tugendhafte Ausgabe meiner 
Gedichte,” jchrieb Heine, durch Campe's geringfügige Erwartungen 
entmuthigt, den Freunden in Berlin bei Zuftellung ver für fie 
beitimmten Exemplare 1%). „Es ift wunderfchön ausgerültet, 
und wird wie ein harmlojes Kauffahrteifchiff, unter dem Schuße 
des zweiten Reiſebilderbandes, ruhig ind Meer der Bergefjenbeit 
hinab ſegeln.“ Der Erfolg follte jedoch diefe ſchlimme Prophe- 
zeiung glänzend widerlegen. Zehn Zahre vergingen freilich, bevor 
die erite, in 5000 &remplaren gebrurfte Ausgabe vergriffen war, 
dann aber folgte eine neue Auflage der andern, und der Dichter, 
welcher den koſtbaren Liederhort für ein jo winziges Sümmchen 
auf immer aus der Hand gegeben, hatte fo Unrecht nicht, wenn 
er jpater mit ſatiriſchem Lächeln das ftattliche Haus feines Ver- 
leger® in der Schauenburger Straße zu Hamburg ein pract- 
voled Monument nannte, das ihm in dankbarer Erinnerung an 
die vielen und großen Auflagen des „Buches der Lieder” er- 
richtet jei 15%). 
Obwohl die Sammlung Fein einzige Gedicht enthielt, Bes) ! 
nicht Schon in früheren Publikationen Heine’3 mitgetheilt worden) 
war — ein Umftand, über den feine Gegner ed an boshaften 
Gloſſen nicht fehlen Liegen.) — fo war doch die Wirkung des 
Ganzen eine wejentlic) andere und tiefere, ald der Eindrud der 
in verjchiebenen Büchern und Tagesblättern zerjtreuten Lieder. 
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Die lyriſche Thätigkeit des Dichters und ihr eigenthümlicher 
——— Alten ch dest dem 2efer in einem Geſammtbilde 
dar, in weldem das Einzelne durch feine Beziehung zu allen 
übrigen Sheilen erſt Die rechte Beleuchtung gewann. Unter ben 
PWenigen, welche das „Buch der Wieder" damals einer eingehen 
den Befprehung würbigten, erkannte ein Berliner Recenjent 
fofort diefe —— Bedeutung der Heine ſchen Gedicht⸗ 
ſammlung. „Nicht nur darf uns erfreuen,“ ſchrieb der mehrfach 
enannte Dr. Heinrich Hermann (Emft Woldemar) im „Geſell⸗ 
chafter“ Nr. 186, vom 21. November 1827, „jeßt bequem bei⸗ 
fammen zu haben, was nun doch einmal innig zufammen ge- 
hört, fondern wir finden auch unjern Beſitz in fich felbft ver- 
größert, ſchon durch die bloße Vereinigung; denn der Strauß ift 
nod etwas mehr, als die Blumen alle, aus denen ex befteht. 
Wie jedes Led einzeln nur für fi Ipeiät io ding es in einer 
Folge aufgereiht zugleich feinen Theil eines höheren Ganzen ans. 
Augenblide, Stunden, Tage der Empfindung werden fo zu einer 
Herzenögeichichte, die in Den mannigfachiten Scenen ihren faft 
dramatijchen Verlauf hat; die Einheit des Gefühls, welche diefen 
Liedern zum Grunde liegt, läfſt fich nicht leugnen, fie ift Die 
reine, urfprünglihe Duelle, aus der jede Ausdrucksweiſe bier 
fließt; die Nahahmung von Kunftformen, das Begehren, Etwas 
zu jcheinen, waren bier keine Antriebe. Die Urfprünglichkeit 
und Selbſtändigkeit diefer lyriſchen Ergüfſe zeigt fih ſchon da⸗ 
durch offenbar, daßs es vor Heine in unfrer Literatur Nichts 
diefer Art gegeben, und feit jeinem Auftreten (don mehrere Nach⸗ 
ahmungen feiner Weije, doch mit geringem Glüd, verfucht worden.“ 
Ein Irrthum wäre es jedoch, zu glauben, daß die Mehr- 

zahl der zeitgenöffifchen Kritiker diefe günftige Anficht über den 
Werth des Heine ſchen Lieberbuches getheilt hätte Das Talent 
des Dichters wurde freilich anerfannt, aber det Gebraud feiner 
Gaben erregte vielfältiges Bedenken. Die Schulpedanten, welche 
nad ihren affiſchen Traditionen das Gefetz der quantitierenden 
Metrik auch für die deutſche Poeſie feſthalten wollten, vermochten 
in den melodiſchen Hebungen und Senkungen der volksliedartigen 
Keime nur eine ftillofe Flüchtigkeit der Verſifikation, in Den 
| majeltätifch wogenden Rhythmen der „Norbfeebilder" gar nur 
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eine willfürlich in DVer&eilen abgetheilte Proſa zu erkennen 157). 
„Uebrigens find dieje ‚Lieder‘ von H. Heine recht hübfche Lieber,” 
ſchrieb der eitle Dr. Nikolaus Bärmann ve), der fi zu jener 
Zeit in der feiltängerifch gefünftelten Nachahmung aller erden. 
lichen ausländischen Mufter gefiel, „wenn man die Reimzeilen 
dieſes anderweitig genialen Autors für deutſche Verfe will gelten 
laſſen. Was Apel's ‚Metri® und Voſß's ‚Zeitmeffung‘ dazu 
fagen — — ei nun! eb Tann ja Zeder dieſe Herren jelbft 
fragen.” Aehnlich Iautete die nad) Kathederſtaub und Lampenoöͤl 
duftende Cenſur, welche Müllner mit geime hunter Anmaßung dem 
„Buche der Lieder” im „Mitternachtsbläatt* Nr. 104, vom 1. Zuli 
1328, auf den Weg gab: „Der Inhalt je für ein dichterifches 
Talent, welches (wie nicht immer der Fall ift) dem Sänger eigen- 
thũmlich zugehört, aber, wenn wir uns eines ſchulmänniſchen 
Ausdrucks bedienen dürfen, noch nicht gelernt hat, hartes Holz 
zu bohren. Ein Genius ift da, aber er # noch nicht, wie Schiller 
ihn will: er entbrennt nicht, thatenvoll dem Stoffe fich zu ver- 
mählen, er jpannt nicht den Nerv des Fleißes an, um beharr⸗ 
lich ringend dem Gedanken das Element zu unterwerfen. Hin- 
werfen auf das Papier, was er leicht aufgefafit bat, leicht und 
angenehm binwerfen, was er ohne Anftrengung der dichterijchen 
Kraft geftaltet hat, Das ift die Thätigken, die er liebt. Im 
Gottes Namen! Da die Poeten geboren werben, jo müflen fie 
auch Kinder jein, fie muͤſſen jpielen dürfen, bis die Kraft 
zur Arbeit reif geworben ift. Um fo beffer werden fie dann 
im Stande fein, der Arbeit den Schein des Spieled zu geben, 
und Das ift ja das Geheimnis der fchönen Kunſt.“ 

Bon allen Vorwürfen, die gegen Heine erhoben werben 
fonnten, war der Tadel, daß er ed mit der Tünftlerifchen Form 
zu nachläſſig und leicht nehme, ficher der ungerechteſte. Cs ging 
den Herren Müllner, Bärmann und Konforten, wie es mancher 
bilettantischen Betrachter einer Gemäldeausftellung zu gehen pflegt, 
der bewundernb vor mittelmäßigen Bildern ftehen bleibt und he 
für Meifterwerke hält, weil die Spuren einer mühenollen Technik 
an den aufgewandten Kunftfleiß erinnern, während eine Rafael ſche 
Madonna in dem Tunftfinnigen Beſchauer freilich andere Empfin- 
dungen als das finunende Behagen an den überwundenen Schwie⸗ 


EN ü—— —— 


— 
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rigfeiten der Ausführung erweckt! Für den eingemeibten Kenne 
ber Poefie lag es wohl außer Zweifel, daſs bie Teichtbefchwingten 
Weifen der Heine' ſchen Lieder, gegen welche faft das Befte unter 
bem Früheren jchwerfällig erjchien, keineswegs in flüchtiger, am 
ftrengungslojer Haft aufs Papier geworfen waren. Ein Schrift. 
teller, der, wie Heine, der ſtiliſtiſchen Vollendung des Auspruds 
jo hohen Werth beilegte, daß er jelbft von jedem einigermaßen 
wichtigen Privatbriefe ein Koncept entwarf, mufite ficherlich auf 
bie Ausarbeitung feiner poetijchen Werke eine gefteigerte Sorg- 
falt verwenden. Sn der That braucht man nur eins oder dad 
andere jener anmuthigen Lieder, die jo tändelnden Spiels von 
der Sängerlippe gefloffen zu jein fcheinen, im Manuffript an- 
zujehen, um zu erfennen, wie emfig Heine an Form und Ge 
danken feilte.e „Wie gern überredete man fich nicht,“ bemerkt 
Auguft Lewald 15%), der 1840 in ber Zeitidhrift „Suropa” das 
Fafkmile der Handſchrift einiger. dieſer Lieder mittheilte, „daß 
Dichter fie hinhauchte, daß der üppige Erguß aus der Fülle 
feiner Seele immer auch glei die Geftalt gewinne, die uns er 
freuen und entzücken Tann. Wer aber die Manuftripte betrachtet, 
wird anderer Dieinung werden. Dieje reizende Leichtigkeit, dieſer 
rhythmiſche Wohlklang, dieſe ſcheinbare Nachlaͤſſigkeit, es ift 
Alles Frucht des ſorglichſten Nachdenkens; die chärffte Kritik, 
das feinfte Ohr. wachen über diejen Hervorbringungen und geben 
ihnen ihre Tiebliche Vollendung.” — Ein paar Beijpiele mögen 
und in die geiltige Werkitatt des Dichter einführen und uns 
zeigen, wie prüfend jedes Wort und jede Wendung überlegt 
wurde, bis endlich der bezeichnendfte Ausdrucd des Gedankens, Die 
rhythmiſch einjchmeichelndfte Berömelodie gefunden war. Sämmt- 
Iihe Strophen find dem „Neuen Frühling” entnommen. 
Es hebt die Wafferlilje 

Shr Köpfchen aus dem Ku, 

Da wi der Mond aus dem Himmel 

Biel lichten Liebeskuſs. 


Verſchämt ſenkt fie das Köpfchen 
wieder herab’ As Welln vie 
Da. fiebt fie zu ihren Füßen ' 
Den zitternd blafien Gejelln. 
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So lautet die erfte Fafſung des befannten Liedes. Aber nad). 
dem der dritte Bers der erften Strophe zweimal geändert worben war: 
Da wirft der Mond aus der Höhe 


Da wirft der Mond herunter, 
genügte fchließlih die ganze Strophe erft in nachjtehender Torm 
dem feinfinnigen Ohre des Dichters: 
Die ſchlanke Waflerlilje 
Schaut träumend empor aus dem See, 
Da grüßt der Mond herunter 
Mit lichtem Liebesweh. 

In der zweiten Strophe wurde das „herab“ mit einem Tor- 
retten „hinab“ nertaufcht, und der „zitternd blaffe“ Geſell ſah 
fich, nachdem er noch Die Wandlung eine „zärtlich blafjen Gejelln® 
durchlaufen war, einfacher und geſchmackvoller in einen „armen 
blaffen Gefelln“ verkehrt. 

Ein anderes Lied! Wie fteif Tlingt folgende Strophe in dei 
eriten Berfion: _ 

Weil ich Dich liebe, muß ich flichend 
weichen dir — — o zürne nicht! 
Dein Antlitz, das fo heiter blühen, 
Paſſt nicht zu meinem Angeficht. 
ober ſelbſt noch in ber zweiten: 
Weil ich dich Tiebe, mufs ich fliehend 
Dich —8 — ne: rn 
Dein Antlig ift jo jchön, jo blühend, 
Pafit nicht zu meinem Angeficht. 
Nur wenige Worte find verändert — aber dennoch, Wer fühlte 
nicht das bedentungsvolle Gewicht der genialen Berbefferungen 
in der nächſten und legten Faſſung: 
Weil ich dich Liebe, muß ich fliehend 
Dein Antlig meiden — zürne nicht! 
Wie pafit dein Antlis, ſhon und blühen, 
Zu meinem tramigen Geficht! 

Wir beſchließen dieſe Beiſpiele, welche ſich ins Unendliche 
vermehren ließen, mit Anführung der Varianten des wehmüthigen 
Frühlingsliedes: 


und 
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Gekommen ift der Mate, 
Die Blumen und Bäume blühn. 
Da bieß e8 gleich in der zweiten Zeile, unplaftifcher und allgemeiner: 
Die liebe Erd’ ift grün. 
Die mittlere Strophe begann: | 
Die Iuftigen Vöglein fingen, 
während die jpätere Verſion: 
Die Nachtigallen fingen 
wieder ein konkreteres Bild giebt: Die legte Strophe Iautete 
anfänglich: 
Sch dent’ an meine Schöne, 
Sch denk’, ich weiß nicht was; 
Es rinnt gar manche Thräne 
Hinunter in das Grad. 


Dann jchrieb Heine: 
35 tze mit meinem Kummer 
Im hohen grünen Gras. 
Da kommt ein ſanfter Schlummer, 
Ich träum', ich weiß nicht was. 


Erſt bei der dritten Verbefferung fand der Dichter einen ungleich 
ebleren Abſchluſs des Liebes: 
Doch ich kann nicht ſpringen und fingen, 
3 age krant um Sehe. ß ing 
Ich hör' ein füßes Klingen, 
Und träum', ih weiß nicht was. 


Aud an diefer Saflung aber wurde noch gefeilt, bis endlich die 
Strophe, wie folgt, zum Abdrucke kam: 


SH kann nicht fingen und fpringen, 
3a liege a fingen Ipringen 
Ih böre fernes Klingen, 

Mir träumt, ich weiß nicht was. 

Das Studium der zahlreichen Varianten der Heine’fchen 
Lieder dürfte unfern Poeten und Kunſtkritikern befonders deßhalb 
zu empfehlen jein, weil faft gausnahmslos jede Nenderung eine 
wefentliche, in ihrem Motive leicht ſich erflärende Berbefferung 
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war. Mir wollen beiläufig bemerken, daſs Heine jene Arbeit 
eines forgjamen Feilens in ber Regel zu derfelben Stunde voll- 
30g, in welcher er die betreffenden Gedichte ſchuf, nicht aber ſpäter, 
wenn fie ihm fremd geworden, daran krittelte und klaubte. „Ich 
jelbft bin wirklich immer ſehr gewifjenhaft im Arbeiten geweſen,“ 
äußerte er im Oktober 1850 gegen Adolf Stahr, „ich habe 
genrbeitet, ordentlich gearbeitet an meinen DBerjen ... . Sch 
afje mir jetzt Knebel's Briefmechjel vorlefen. Da bat mich eine 
Stelle als ſehr komiſch frappiert. Es ift ein Brief Ramler’s, 
worin der Gute angiebt, wie er ed beim Dichten macht, wie er 
fi erft den Gedanken J exponiert, gleichſam ſeeniert, und 
dann das Alles gehörig in Verſe und Reime bringt. Es iſt mir 
ſehr komiſch vorgelommen, diefe poetiſche Neceptierkunft unjerer 
Bäter. Und doch haben die Leute ein großes Verdienſt gehabt: 
fie haben ihre Verſe ordentlich gearbeitet, fie haben ein Studium 
aus ihrer Arbeit und aus dem Verſe gemacht. Die Romantiker hin⸗ 
gegen, bei denen Alles aus der Urfraft urfprünglich wachjen follte, 
nun! bei Denen haben wir ja geehen, was da gemadien iſt.“ — 

Da wir die einzelnen Abtheilungen des „Buches der Lieder“ 
ſchon beim Entſtehen derjelben ziemlich ausführlich beiprachen, 
heben wir nur noch eine in mancher Hinſicht beachtenswerthe 
Kritik hervor, die fich in Nr. 52 des Kübinger „Literatur-Blattes“ 
vom 27. Zuni 1828 findet, und — mit ber I ©. ©. unter- 
zeichnet — wahricheinlih von Guſtav Schwab herrühtt. Es ift 
die erfte zeitgenoͤſſiſche Kritik, welche vorherefchend den Humoriftifchen 
Charakter der Heine’fchen Poefie betont, obichon das Weien 
biejed Humors auch bier Nichts weniger als richtig begriffen 
wird. Wir laſſen die Eingangsbetrachtungen unverkürzt folgen: 
„Der Schmerz der Poefte über das alltägliche und Tonventionelle 
Leben äußert ſich entweder empfindſam oder humoriſtiſch. Den 
empfindjamen Schmerz ‚hatte fich bisher die Lyrik vorbehalten, 
und den Humor ber höheren Komödie und dem Roman über 
lafien; nur einzelne Anklänge desjelben vernahm man feit Goethe 


Es, 


un 


in den Liedern des letzten halben Sahrhunderts; am natürlichiten 


und mildeiten ſprach er fi in Uhland's Inrifchen Poeflen aus. 
Herr Heine aber ift der Erfte, in deflen Liederdichtungen jene 
Weltverhöhnende Stinnmung eines zerriffenen Gemüthes Grundton 


und i eblidien Ringen, di 
brennenden e in ben Öeftalten des Sehens zu —— 
ſenkt die Poefie die Tadel, und in ihrem düftern Lichte erſcheint 
die Welt als eine li 


und M zurũck; 

Bilder der Sehnſucht zu ihn herab und fü den Spott von 
feinen Zippen. In dem Gedichte: „Die Niren® (Bd. XVI, 
5.286 [253]) ruht ein Ritter im Mondfchein am Strande, von - 
bunten Träumen befangen; aus der Meerestiefe entfteigen die 
fchönen Niren und reihen fi) um ihn herum. Die Einen fpielen 
mit jeinem Harniſch, Andere nehmen neugierig das funkelnde 
Schwert von feiner Seite und Iafien es im Mondenſchein bliten, 
wieder Andere Züffen ihn fjehnfüchtig auf Lipp und Wange. Und 
der Ritter fließt die Augen und ftellt fich ſchlafend. ine ift 
felbft dieſer jchlafende Ritter, auch zu om kommen die vergefjenen 
Niren aus der Wunder und Feenwelt, Tüfen die Falten des 
Denkens von der zweifeluden Stim, und nehmen ihm weg das 
ſcharf geichliffene Schwert des Hohns. Der Schläfer weiß, daß 
er träumt, daß er nur die Augen zu öffnen braudt, und Nixen 
und Wunder find entichwunden, aber der Traum ift zu füß, um 
ihn fo fchnell zu zerftören. Und fo irrt Heine oft und gern mit 
verbundenen Augen durch den Zanbergarten der Romanti 
ploͤtzlich reißt er die Binde ab, und durch die blumigen Räume 
ſchallt ein langes, gellendes, titanifches Gelächter. Und dann 
fliehen die zauberhaft ſchönen Nymphen voll uaege hinweg, 
vor Schreck erblaſſen die glübenben Nofen, und den Nachtigallen 
erftirbt das füße Lied in der Kehle. Und Dies ift das Heine’fche 
Lachen, Dies feine vielberühmte, vielberufene, oftmals mißver- 
ftandene Ironie, um die es in der That jeltfem beftellt ift. 


— — — — —— — —— 
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Wenn und Jemand, der nie geliebt hat, von der Liebe abräth, 
und und von ihren Täufhungen predigt, jo konnen wir mit 
Achſelzucken antworten und vorübergehn; aber wir werden betroffen 
ftehn bleiben vor Dem, welcher mit Taltem Hohne zerträmmert, 
was er unendlich geliebt hat und woran er noch immer mit voller 
Seele hängt; denn jene zarten und innigen Lieder, worin Heine's 
ganze Seele liegt, find meiftens in jenem romantifchen Stile 
gedichtet, den er jo beißend verjpottet. Sie behandeln alle noch 
jene hergebrachten Stoffe von Radtigel, Srühling, Liebe, Mond- 
ſchein ꝛc., und der Dichter ift beſcheiden genug, einzugeſtehen: 


Wenn der Frühling fommt mit dem Sonnenſchein, 
Dann knoſpen und blühen die Blümlein auf; 
Wenn der Mond beginnt feinen Strahlenlauf, 
Dann [hwimmen die Sternlein hinterdrein; 
Wenn der Sänger zwei ſüße Aeuglein ficht, 
Dann quellen ihm Lieder aus tiefem Gemüth. 
Do Lieder und Sterne und Blümelein 
Und Aeuglein umd Mondalang und Sonnenschein, 
Wie jehr das Zeug auch gefällt, 
So macht's doch noch Yang’ keine Welt. 


Neu aber und von mächtiger Wirkung war die Satire, womit 
Heine diefe zarten Liederblüthen vergiftete; neu war der Kalte 
Spott, den er mit diefen Empfindungen trieb, neu war ber 
cyniſche Schluß, den er auf feine innigiten Träume folgen lieh, 
wodurd, wie Karl Barthel bemerkt 162), feine Gedichte oft aus⸗ 
Sehen wie Engelsföpfe, die in Traßen auslaufen. Und gerade in 
diejer Sronie liegt ein Hauptgrund, welßhalb die Heine’ichen Ge- 
bichte fich einen ß großen Leſerkreis erwarben. Man verſteht ſie 
jedoch gewöhnlich HA man ba in Heine’3 Lachen ein bloßes 
Mephiltogelüfte, das fih im Zeritören aller Ideale gefällt, man 
laubt gemeiniglidh, dafs Heine die fchönften und tiefften Ge- 
in le — hervorzaubere, um an ihnen nur ſeinen beißenden 
Witz zu üben. Und die große Menge von flachen, poeſieloſen 
Alltagsſeelen, fie jubeln dem Dichter am meiſten zu und freuen 
ih, wenn er die ihnen läftigen Ideale mit Füßen tritt. Sie 
find e8, gegen welche der Dichter jenes ätzende Epigramm richtet: 
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Selten Habt ihr mich verftanden, 
©elten auch verftand ich euch; 
Nur wenn wir im Koth und fanden, 
So verftanden wir und gleich. 


Und gewiß, wer in der Heine ſchen Ironie nur ein felbftzufrie- 
denes Tächeln fieht, und das Seelenweh des Dichters über ven 
Berluft aller poetifchen Ideale nicht berausfühlt, Der Hat das 
innerfte Weſen der Heine ſchen Dichtung nie begriffen. Befrem- 
dend ift nun allerdings dieſes frivole Spiel, weldhes der Dichter 
mit der Poefie treibt, diefe Verhöhnung der Dichtung in ihrem 
eigenen Reiche, biefer ewige Selbſtmord des Schönen. Und es 
wird noch befremdender, wenn wir die großen Dichter der Ver⸗ 
gangenheit daneben Halten, oder von den poffierlihen Sprüngen 
der eine [den Mufe den Blick wenden zu Goethe's und Schillers 
herrlicher Menſchlichkeit. Wie begegnet uns da die Achtung vor 
dem Menſchen und feiner edlern Seite, wie heilig und ermnft tft 
das Streben in ihren Schöpfungen, wie innig der Glaube und 
die Hingebung an Alles, was fie als Ideal erfannten! Hoben 
Prieftern gleich jaßen fie vor dem heiligen Tempel der Kunft 
und bewahrten die ftolzen Götterbilder, die fie geichaffen, vor 
jeder Entweihung. Aber bei Heine jcheint es, als ſpotte er des 
Menichen und feiner Heiligften Seite, als fpiele er mit feinen 
eigenen Gaben jchöner Menfclichkeit, als Täftere er die Poefie 
buch die Poefie, als fühle er fih nur heimiih im Spott und 
in der Verachtung. Nichts ragt hervor in Religion, in Kunft, 
in Wifſenſchaft und Leben, dem jeine leichtfertige Mufe nicht die 
Schellenkappe ihres nernichtenden Witzes aufſetzte. Aber wenn 
man auch nicht leugnen Tann, daß Heine jeinem Spotte mand- 
mal allzufrei die Zügel fchiegen Läfit, und in der Verhöhnung 
des Salichen auch viel Wahres und Ewiges mit zu Boden wirft, 
fo darf man doch nicht vergefien, daß es einer jolchen zerjegen- 
den Sronie bedurfte, um unjere Dichtung und unſer geiftiges 
Leben vor der Verflachung zu retten, in welche die Berisrungen 
der Romantiker beide gebracht ET Es galt, den Blick wie 

fret zu machen von den Luftſchloͤfſern und Wahngebilden, durch 
welche und die Ausficht in die gejunde Natur verjperrt worden 
war; wir mufſten es lernen, die falihen Ideale zu beläcdheln, 
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um die wahren zu erkennen. Daß eine Dichtung, welche diejen 
Zwei verfolgt, nur fleptifch, nur zerftörend fein Tann, dafs ihr 
eigentlicher Charakter die Sronte fein muß, liegt auf der Hand. 
Darum hat die Heine’fche Dichtung für jene Seit ihre vollkom⸗ 
mene Dereihtigung, und Viſcher bezeichnet fie treffend als die 
Auflöfung, ald den DVerweiungsproceßß der deutſchen Romantik. 
Aber es ıft durchaus unrichtig, aus diefer Sronie den Schluß zu 
ziehen, als fühlte Heine felbtt nichts Edles in fih, ald gäbe es 
für ihn nichts Heiliges, nichts Ideales, weil er Das belächelte, 
was jeinen Zeitgenofjen als Solches erſchien, und woran er noch 
oft in feinen Träumen mit fehnfüchtiger Liebe hängt. Was er 
belächelt, ift nicht die Spealität felbit, fondern nur die falichen 
Ideale; was jeine Sronie zerftört, ift nicht die echte, ewig fchaffende 
Poeſie, fondern nur die ſchwindſüchtige, innerlich kranke Romantik. 
Eine neue Zeit dämmert vor feinem Blick empor; was ihre 
Sähritte hemmt, ‘wirft er fchonungslos bei Seite, und wenn ev 
dabei oft feine Zeitgenofjen in ihren heiligften Empfindungen 
verleßt, jo Darf man nicht vergeffen, daß er eben fo wenig ih 
felber verfhont. Wer kennt nicht das Gedicht „Seegefpenft“ 
aus dem Cyklus „Die Nordſee“? Aus weld tiefer Empfindung 
quillt nicht dies wunderfame Bild einer verſunkenen mittelalter- 
lichen Stadt, mit dem wimmelnden Marftplab und dem treppen- 
hoben Rathhaus mit den fteinernen Kaiferbildern; wie taucht 
nicht vor unſerer Phantafie die verfchwundene Zeit auf, dieſe 
feitlich gejchmüdten Menſchen, dieſe jeidenraujhenden Zung- 
frauen mit den Blumengefichtern, die bunten Gejellen in jpani- 
ſcher Tracht, die alten Dome des Mittelalters mit ihrem Glocken⸗ 
geläute und raufchenden Orgelton. Und mitten durch das wim⸗ 
melnde Menfchengetriebe drängt’ den Dichter mit wieder erwachter 
Sehnſucht zu einem alten jtillen Haufe; da fißt eine vergeſſene 
Liebe, ein blafjes trauerndes Mädchen; und der Dichter will mit 
ausgebreiteten Armen vom Bord des Schiffes binabftürzen an 
ihr Herz — aber „Doktor, find Sie des Teufels?“ ruft der 
Kapitän, weg ift Traum und Poefie, und die nadte Proſa des 
Lebens fteht gahnend vor und. Kopfichüttelnd fragen wir: 
Treibt der Dichter Spott mit und und mit feinen eigenen Em- 
pfindungen? Wozu diefer Aufwand von Phantafie und Gemüthe- 
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tiefe um eines Wißes willen? Sit Das nicht Verrath au der 
Doefie? Iſt Das nicht Derhöhnung ber edelften Gabe der Menjch- 
beit? Gemach, ihr vorjchnellen Tadler! Das Gefühl, woraus 
jenes Gedicht entipringt, Die Sehnfucht nach dem ſchmerzlich ver- 
‘ Iorenen Liebeötraum ſeines Herzens, ift wahr und aus tieffter 
Seele kommend; aber neben dem Dichter fteht der Kapitän, die 
nadte Handelsproſa des Lebens, und halt ihn beim Fuße. Was 
begreift Der von der tiefen Sehnſucht, welche den Dichter nad 
der zauberifchen Meerestiefe hinunter zieht? er fieht nur die Gr 
fahr, im welcher der excentriſche Paflagier ſchwebt, und Die Toll⸗ 
Ken feined wunderlichen Treibens. Und Heine reißt fich gewalt- 
am 108 von feinen liebften Erinnerungen, und während fein 
Auge noch fehnfüchtig auf ihnen haftet, quillt ihm vom Munde 
der alte zerftörende Spott !*). Und fo ift feine Seele in ewigem 
Miderftreit zwifchen der idealen Gluth feiner Empfindung und 
der fchneidenden Kälte feines zerfeßenden Verſtandes. Zene zieht 
ihn machtvoll zurüd nach den lieblihen Bildern der Romantil, 
diefer reißt ihn hinweg zur flachen Wirklichkeit; jene weift ihn 
- in die einfame Stille des Herzens, diejer auf die Gegenwart und 
ihre Bedürfnifje; jene Iullt ihn mit fügen Tönen in ſehnſüchtige 
Träume von vergangener Zeit, diefer drängt ihn zur Welt, zur 
Menichheit, zur That. Und dieſen für Heine jo bezeichnemden 
innern Streit zweier widerftrebender Melten müſſen wir uns 
ſtets vor Augen halten, wollen wir über feine Dichtungsweile 
fein fchiefes Urtheil fallen und erklären, was fonft unerklärlich 
bliebe: wie oft die in einigen Gedichten ausgefprochenen fchön- 
ften Gefühle durch andere Gedichte, die daneben ftehen, gradezu 
Lügen geftraft werden. Beide Gegenfäße wurzeln in Heine's 
Seele, Sein Spott ift in den meiften Fällen jo wahr wie feine 
NRührung, feine Sehnſucht fo tief gefühlt wie feine Sronie. Denn 
mit der Bemerkung, daß ed dem Dichter mit feinen Empfin- 
dungen niemals Craft, mit dem Vorwurf, daß feine Poefie 
eine Poefie der Züge fei, it für das Verſtändnis der Heine’jchen 
Dichtung Wenig gewonnen; auch widerfpricht diefe Annahme dem 
innerften Weſen einer Dichterfeele — kein echter Dichter, am 
wenigften ein Iyrijcher, treibt vorfäglich Spott mit feinen tiefften 
Empfindungen. Wir müflen immer feithalten, daß in Heine's 
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Noefie zwei Perioden gekennzeichnet find, die Periode der in ſich 
erfallenden Romantik, und die Anfänge einer neuen Pnefie der 
Sukunft, Die Richtſchnur für diefe neue Dichtkunft —— 
für die erblafiten Ideale der Vergangenheit neue große Ideale 
der Zukunft zu fchaffen, dazu war Heine's Talent zu wenig 
geoßartig angelegt, umd die Zeit, in der er lebte, zu wenig ger 
eignet, einem ſolchen Streben ficheren Halt zu bieten; andrerjeits 
war Deine felbft noch zu tief in den Traditionen der roman. 
tifchen Dichtung befangen, von welchen er fi, wenn audy oft 
gewaltfam, Ioszureiben ſucht, und aus dieſem Drange erklärt ſich 
der ewige MWiderftreit in feinen Dichtungen. Wenn man aljo 
von Heine fagen Tann, er glaube und liebe nur, um jeinen Glau⸗ 
ben und jeine Liebe zu zeritören, fo gilt Dies nur in den Fällen, 
wo er Glauben und Liebe als krankhaft erkennt. Dann wird, 
wie auch Sultan Schmidt einräumt 1), „fein Wit eine Schuß- 
waffe, um übermächtige Empfindungen und Ideen von fi) ab- 
zuwehren”; niemals vielleicht ift die Empfindung des Heiligen 
10 lebhaft in ihm, ald wenn er alle Kobolde der Unterwelt her⸗ 
aufbefchwört, es zu zerftören, niemals vielleicht ift fein Gefühl 
tiefer und inniger, ald wenn er es durch bitteren Spott von fich 
abzuwehren ſucht: 


O, dieſer Mund tft viel zu ftolg, 
Er kann nur küfſen und fcherzen, 
Er —* vielleicht ein höhniſches Wort, 
Wahrend ich fterbe vor Schmerzen. 


Was Heine in der Schrift über die Romantifche Schule 
(Bd. VI, ©. 231) von dem Dichter Sterne jagt, Das Tann 
man füglih auf Eh felbft anwenden: „Er war das Schoßkind 
der bleichen tragiichen Mufe. Einft, in einem Anfall von grau« 
famer Zärtlichkeit, Eüflte Diefe ihm das junge Herz fo gewaltig, 
fo liebeitarf, fo inbrünftig jaugend, daß das Herz zu bluten be- 
gann und plötlich alle Schmerzen diefer Welt verftand und von 
unendlichen Mitleid erfüllt wurde. Armes junges Dichterherz! 
Aber die jüngere Tochter Mnemofyne’s, die rofige Göttin des 
Scherzes, hüpfte ſchnell Er und nahm den leidenden Knaben 
in ihre Arme, und fuchte ihn zu erheitern mit Lachen und 
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Singen, und gab ihm als Spielzeug bie Tomifche Larve und bie 
närrifchen Glöcdchen und Lüfte begütigend feine Lippen, und Tüffte 
ihm darauf all} ihren Leichtfinn, al ihre troßige Luft, all ihre 
wigige Neckerei. Und jeitdem geriethen jein Herz umd jeine Lippen 
in eimen fonderbaren Widerſpruch; wenn fein Herz manchmal 
ganz tragifch bewegt ift, und er feine tiefiten blutenden Herzens 
efühle ausjprechen will, dann, zu feiner eignen Verwunderung, 
— **— von ſeinen Lippen die lachend ei ichiten Worte.“ 
Dies jeltfame Gemiſch einer von Schmerz durchdrungenen 
Komik, dies Lächeln unter en iit in der That die befondere 
Eigenthümlichkeit der Heine ſchen, wie jeder humoriftifchen Dich⸗ 
tung. Keiner unter den neueren Aeſthetikern bat fich nder 
hierüber ausgefprochen, ald Adolf Zeifing in feinen „Aefthetifchen 
Sorfhungen“ (©. 449 ff.). Bor Allem gehört Hieher, was er 
über jene Modifikation des Humoriftiihen bemerkt, die von ihm 
als das „Düfter-Humoriftifche” oder das „Sentimental-melan- 
choliſch⸗Bizarre“ bezeichnet wird: „Der Proceß des düftern Humors 
beginnt fogleih mit einer tragiſchen Weltanfhauung Er er 
tennt, dafs die Welt inmitten ihrer Größe, Schönheit und Herr⸗ 
Yichfeit dennoch voller Tchorheiten und Widerſprüche ift, daß 
Alles, was in ihr zu grünen und zu blühen jcheint, jchon den 
Wurm des Todes in fih trägt, weil Alles, was entiteht, werth 
ift, daß es zu Grunde geht; daß auch der Neid, der fich den 
Herm der Schöpfung nennt, Nichts ift, als der Spielball einer 
unwiberftehlich abfoluten Gewalt, der ſich Objelt und zupjet 
gleih unbedingt unterwerfen müfjen. Bis hieher ift Die Em—⸗ 
pfindung eine rein tragilche; es ift der Grundgedanke, der fich 
durch alle Tragödien hindurchzieht. Aber der Humor bleibt nicht 
dabei ftehen. Er fchliegt weiter: Nun denn, wenn die Welt em 
fo jammervolles, zerbrechliches, werthloſes Ding ift, dann ift fie 
aud) nicht werth, darüber eine Thräne zu vergießen, ja nicht ein- 
mal wertb, fie zu daflen oder zu verachten. Das einzig Der 
nünftige ift, fie ald Das zu nehmen, was fie ift, d. i. für ein 
Nichts, für den abjoluten Wideriprud, und über den kann man 
nur lachen. Hiemit Ichlägt der tra iſh Schmerz zur komiſchen 
Luſt um, doch auch dieſe vermag nicht zu behaupten. Der 
Humoriſt fühlt, daß er mit der Welt auch ih jelbft vernichtet, 
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fein Sachen ſchallt ihm aus dem leeren Schattenbilde, in das fie 
fih für ihn verwandelt, Hohl und geſpenſtiſch entgegen, er er- 
tennt, daß fie ihm doch mehr geweien, als er plan te, daß er 
nur in ihr und mit ihr eriftieren Tann. Cr will fih ihr daber - 
wieder hingeben, wirft fih ihr mit doppelter Liebe, Sehn- 
fucht und Snbrunft an die Bruft; aber kaum ift er zu ihe zurüd- 

efehrt, kaum beginnt er damit, fich ihre Schönheit und Boll- 
ommenheit zu vergegenwärtigen, jo ſchaut fie ihm ſchon wieder 
mit demfelben trüben Angefiät als ein Snbegriff von Leiden, 
Schmerzen und Qualen entgegen, und er flieht ſich wieder von 
‚derjelben unwiderftehlichen Gewalt in die tragifche Weltanjchauung 
hineingerifſen.“ it Recht indeſſen bemerkt Zeiſing, daß der 
Humor in den Heine'ſchen Liedern gewöhnlich einen Gang vom 
Düftern zum Heitern nimmt: „Er dedt erſt mit der Miene des 
Weltſchmerzes die Widerfprühe und Wehen des Lebens auf, und 
macht zulegt einen Wiß darüber. 

Mein Herz, mein Herz ift traurig, 
Do He Teuchtet ve h ... s 

So beginnt er, den Widerſpruch Aalen der Iachenden Außen⸗ 
welt und der düftern Junenwelt bloßlegend; und wenn er im 
Solgenden fi) Mühe giebt, die Schönhert der Außenwelt in fich 
aufzunehmen, jo bringt er es doc nicht weiter, als zu einer 
trodenen Aufzählung der einzelnen Gegenftände, die in ihrem 
bunten Durdeinander von Landhäufern und Gärten und Men- 
fchen und Ochſen und Wiefen und Wald erft recht zeigen, wie 
unerfjprießlih und innerlich nichtig die Welt ift, wenn es an 
einem friſchen, enpiänglicen Herzen, einem das Einzelne zu- 
fanmenfafjenden Subjelte fehlt. Durch das ganze Gedicht bis 
zum Ende zieht ſich alfo die düſtere agtide Weltanfchauung, 
daß Herz und Welt, Subjeft und Objekt, gleich traurig find, 
wenn fie mit einander in Widerſpruch ftehen, wenn fie fi nicht 
zu einem Höheren, Abjoluten vereinigen. Diefer Gedanke treibt 
ihn bis gm Wunſche, in diefer Stihtigteit auch vom Schein- 
Etwas befreit zu werden; — in demfelben Moment aber, wo 
dieſer rar auftaucht, empfindet er in fich wieder eine Ueber⸗ 
Vegenheit über die Welt und fich ſelbſt, er fühlt, daß er nicht 
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geworben ift, und zwar fo, daß fein Humor nicht etwa auf eine 
eheime Verſöhnung bindeutet, jondern den Kontraft zwifchen 
Deehe und Leben Part immer ohne Milderung recht grell und 
mit kalter Bitterkeit zur Anſchauung bringt, und fi in ‚ver 
gifeten Liedern gefalt. So originell und vielleicht durch das 
ebensſchickſal des Dichters bebingt ein ſolches Beftreben erftheint, 
fo wehethuend muß ed in die Länge werden, wenn immer mur 
der unſelige Sieg des Lebens über die Poefie, und die unerbittliche 
Vernichtung ded Idealen durch das Zufällige und Irdiſche dar- 
geftellt wird; und jo leicht kann der immer in derfelben Richtung 
wiederkehrende Wit und De in eine ermüdende Manier ausd- 
arten. Zweierlei Mittel bat der Dichter gegen diefe Doppelte 
Gefahr; entweder das tiefe Gefühl, durch das jener Spott felbft 
mannigfaltig modificiert, durch das er zugleich, ohne es ſelbft zu 
wollen, rührend und weich wird; oder eine reiche Phantafie, die 
in beiden Gegenjäßen eine unendliche Bilderwelt eröffnet, und 
dem Geifte auf diefem Wege erfeht, was auf einem andern dem 
Gemüthe genommen wird. Das leßtere Mittel fteht Herren Deine 
in vollem Maße zu Gebot, und wenn uns jener hartnädige und 
einjeitige Hohn, der fi häufig von allen tröftenden Gefühlen 
abkehrt, zumeilen eher Zweifel gegen feine Poefie, ald Belege für 
diejelbe an die Hand giebt, jo erhebt und die Fülle und Eigen 
thümlichkeit feiner Phantafie wieder über dieje Zweifel, und lafft 
und einen wahren, ja einen ausgezeichneten Dichtergeift in ihm 
erkennen.“ „Jene Diffonanz,“ heißt es weiter unter Anführung 
zahlreicher Belege, „wird in den Liedern des Dichters eben mit Hilfe 
feiner Phantafie aufs mannigfaltigite dargefteli. Am effekt⸗ 
vollſten Löft fie fi in Grauſen und Entſetzen auf. Bald ftoßen 
wir auf Lieder, in denen der Liebende, durch die Braut befeligt, 
vor dem Altare fteht, aber der Böfe iſt's, der fie traut; bald 
wird eine Sungfrau von einem fiedelnden Todtengerippe mit 
Walzermelodien zum Ball auf den Kirchhof gelockt; bald ver- 
dirbt eine Predigerdfamilie auf dem Lande, der der Vater geftorben 
ift, in ber Pangenweile und Armuth. Oft zeigt fi) die Diffonanz 
in der Falten Verzweiflung, und felten nur endet ber end» 
miſsmuth in einen milden Schmerz, in eine milde Ironie oder 
in edeln Ernſt. In feinem Glemente aber ift der Berfaffer, wo 
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fih die Verzweiflung in ein wild bewegtes Ginnenleben ftürzt. 
Kaum hörbar mehr ift jedoch die Diffonanz in den Liedern aus 
der ‚Harzreife‘, in denen der Dichter einmal, ohne die Fratzen 
des Alltagslebens herbei zu zerren, der idylliſchen Wonne einer 
reinen, foöpferifchen Dhantafie fich ergiebt.“ Aehnliches wird 
manchen Gedichten der „Nordjee” nachgerühmt, und die wohl- 
meinenden Schlußßworte lauten: „Nur noch ein Wort an den 
Dichter über feine ganze beliebte Manier, die Elendigkeit des 
Alltagslebend immer, wo möglih, mit befjen eigenften Mode- 
auddrücen darzuftellen, und uns zur Vollendung des poetifchen 
Kontrafted den rechten Extrakt aus allem Quarke feiner Zufällig- 
feiten und willürlichen Abgefchmactheiten zu geben. Dieſe 
Manier kann für den Augenblid großen Eindrud machen, und 
den vollkommenen Effekt des Lächerlichen herborbringen: in hundert 
Sahren, nachdem zehn andere Handwurftöleben über die Bühne 
der Zeit gegangen fein werden, wird diefe Manier abgeftanden, 
unverjtändlich, gelehrt erfcheinen, oder fie wird, wie nachgedunfelte 
Zarben eines Gemäldes, Eindrüde an unrechter Stelle hervor» 
bringen. Und etwas Andres, was auf den wahren, niemals eiteln 
Dichter ſehr demüthigend wirft, fängt Herr Heine bereitd an zu 
ahren. Nicht nur ein Narr macht ihrer zehn, jondern in 
Deutichland macht auch ein Dichter zehn Poeten, um jo gewifier, 
je mehr er Manier hat. Und jo muß denn auch ſchon Herr 
Heine feine ganze Manier in einem dicken Bande von Gedichten, 
den wir nicht näher bezeichnen wollen 100), recht täufchend nach—⸗ 
gemacht finden. Alle feine fchönen, handgreiflichen Diffonanzen : 
feine Ma foi’s, feine blauen Hufaren, feine äfthetifchen Thee— 
tifche, feine Madame’s und Aimable’s und Miserable’s und 
Passable’s, Alles findet er dort recht täufchend nachfabriciert. 
Doch tröfte er fi, feine Dihterphantafie, die in vielen 
feiner Lieder über die Manier geflegt und viefelbe oft ganz ver- 
drängt hat, diefe wird weder altern, noch nachgeahmt werden; 
nicht jene Manier, die vielleicht Mander für das Driginellite 
an feiner Poefie hält, fondern dieſe Phantafie wird ihm einen 
Platz unter unfern bleibenden, unter unfern originellen Dichtern 
aufbewahren.” 
Wir fagten vorhin, dafs auch diefe ernfte, trotz des ein» 
Strodtmann, H. Heine L 33 
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eftreuten Tadels fich von jeder abfichtlichen Gehäffigkeit frei 
Baltenbe Kritik dad Weſen des Heine'ſchen Humors nicht erkläre. 
Sie beruht im Gegentheil auf demfelben Mifsverftändnifie, das 
— freilih nicht one Mitjchuld des Dichters — bis auf ben 
heutigen Tag ſich in den meiſten Beurtheilungen feiner Werke 


wiederholt. Es ift völlig wahr, dafs der Humor Heine's ben 
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Gegenſatz zwifchen Poefte und Leben, zwijchen Ideal und Wirklich⸗ 
feit faft immer mit greller Diffonanz zur Anſchauung bringt, 


aber es ift irrig, zu glauben, daß fein Spott deshalb gegen das . 


Ideal felber gerichtet jei. “Des bloßen Witzes wird man auf die 
Dauer fatt, und der Reiz der Negation ſchwindet mit dem Anlaß 
dazu. Nicht hierin Liegt alſo der Zauber, den Heine's Gedichte 
üben, jondern, wie Karl Citner in einem ungedrudten Bude 
bemerkt, „in dem Blicke, den uns der Dichter in die Kluft thun 
läfit, welche die Geifter der Gegenwart von der Reinheit und 
Ganzheit des Lebend und feines Spealed trennt. Und das 
chneidende Hohnlachen dabei ift nicht jo jehr das der bloßen 
Schabenfreude, als vielmehr des verzerrten Stoiciömus, der uns 
den eigenen Schmerz verheimlichen will.” Man erinnere fidh nur 
zecht lebhaft der Zeit, in welche das erfte Auftreten des Dichterd 
fiel. Die poetifhe Scheinwelt, weldhe die Romantiker mit dem 
Zauberftabe der Phantafie in die leere Luft gezeichnet Hatten, 
war gleich einer Sata Norgana eben jo ſchnell wieder verblaſſt, 
wie fe empor geflammt. Es rächt fich eben immer, wenn die 
Kunft ihre Ideale der Vergangenheit entnimmt und fi hoch 
müthig über die Bedürfniffe der Gegenwart hinwegjeßt. „Das 
Seal,” jagt Ernft Gnad in einem trefjlichen, feither nur in den 
Spalten eines öftreichifchen Lokalblatts abgedrucdten Auffate über 
den Charakter der Heine’ichen Dichtung 17), „findet fein Symbol 
an dem Epheu und braucht den Stamm der nt Aal um 
ſich blühend empor zu ranten; von diefem getrennt, fchleicht es 
matt am Boden hin, und wird gar-bald von dem irdilchen Fuß 
in den Staub getreten. Der wirre Märchenſpuk, die bunte 
Sagenwelt, welche Die Romantik wieder hervor zauberte, fie pafſten 
wohl für die kindlich naive Anſchauung des Mittelalters mit 
ihrem Wunderglauben, aber der ſkeptiſche Geift des Sahrhund 

belächelte fie, wenn er ſich auch für Turze Zeit am ihnen, wg 
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bunten Spielen, ash Die zarten, bebenden Stlänge ber 
romantischen Lyrik, dieſe Liederchen mit ihren blauen Veilchen⸗ 
augen, mit ihrem Sinnen und Minnen, fie widerftrebten den 
unrubigen, fieberhaft erregten Gemüthern, die nad) großen welt. 
hiftorifchen Bege erbeten lechzten. Die Romantiler fangen von 
der entichwundenen Größe des Reiches zur Zeit, da Deutſchland 
unter dem Drud der ri: haft darniederlag und ohn- 
mächtig an jeinen Stetten riß; fie erfüllten die Melt mit Liedern - 
vol religidfer Schwärmerei zur Zeit, da die Philofophie des 
Zweifels jchonungslos an den Tempeln des Glaubens rüttelte; 
fie ftellten mit gläubigem Pathos Adel und Ritterthum den Zeit- 
enofjen als Ideal Bin, während die franzöfifche Revolution die 

bee der Gleichberechtigung der Menfchen mit blutigen Zügen in 
die Welt gefchrieben. Kurz, was fie als Ideal aufwarfen, hatte 
das Zeitalter entweder überwunden, ober doch alle Begeifterung 
dafür verloren. Die ewige Ritterthümelei, der beftändige Sing- 
fang von Harniſchen und Surgfrauen ‚ don ehrjamen Zunft. 
meittern und kecken Sinappen, dies Wehmuthögewimmer, dies 
Sinnen und Träumen, der religiöfe Somnambulismus diejer 
Dichtkunfſt milbehagte am Ende der Zeit, und man wandte fi 
unwillig ab von den glänzenden Idealen einer Vergangenheit, 
die jo grell von der flachen und troſtloſen Wirklichkeit abitand. 
Sp hatten die romantifchen Dichter gerade das Gegentheil von 


Dem erreicht, was fie MR bezweckten. Anftatt die Poefie 
n 


wieder mit dem Leben auszujöhnen, riſſen fie bie Kluft zwiſchen 
beiden noch tiefer, anftatt die Menjchheit durch die Dichtlunft aus 
der traurigen Gegenwart empor zu heben, mehrten fie nur bie 
verzehrende — nach den Seit ümern, welche die Welt 
eingebüßt hatte. Sie jentt aber fühlten nicht die tiefe Ironie, 
die in den Scheingeitalten ihrer Dichtungen lag, fondern gläubig 
und mit voller Liebe hingen fie an ihren Idealen, und kümmerten 
fih wenig darum, ob die Menfchheit dieſelben belächelte oder 
ihren Verluſt fchmerzlich betranerte. Aber e8 tritt nun eine 
andere Art der Dichtkunft auf, die das vergebliche Bemühen auf- 
giebt, die dunklen Schatten bes Lebens mit glänzenden Farben 
zu übermalen, die, weit entfernt, die Poeſie mit der Wirklichkeit 
zu vereinen, nur den jchroffen Gegenjat beiber mit jcharfen Zügen - 
33° 
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Dernorhebt Diefe, wie Sultan Schmidt betont, ihrem innerften 
efen nad) peffimiftifche Dichtung fieht nur das Leben und feine 
Schmerzen, beleuchtet nur die Kehrjeite des Daſeins. Mit frevelnder 
Kraft wirft fi diefe Dichtung auf Alles, was dem Menſchen 
bisher hoch und Heilig jchien, und tritt es mit Füßen, wie ein 
zorniged Kind die Blumen zerftampft, die es nicht zum Kranze 
zu binden vermag. Taurig und im vergeblicen ingen, bie 
brennenden Speale in den Geſtalten des Lebens zu verwirklichen, 
ſenkt die Poefle die Fackel, und in ihrem düftern Lichte. erfcheint 
die Welt als eine unermeßlide MWüfte, wo nur Das vorhanden 
ift, was nicht fein fol. Die blanäugige Muſe der Romantil 
Iodte Anfangs auch Heine in das alte Wunderland der Sagen 
und Märchen zurüd; wie Engelöfinder ſchwebten die vergefjenen 
Bilder der Sehnſucht zu ihm herab und füflten den Spott von 
feinen Lippen. In dem Gedichte: „Die Niren“ (Bd. XVI, 
S. 286 [253]) ruht ein Ritter im Mondſchein am Strande, von 
bunten Träumen befangen; aus der Meereötiefe entiteigen die 
ſchönen Niren und reihen fih um ihn herum. Die Einen Spielen 
mit feinem Hamifh, Andere nehmen neugierig das funkelnde 
Schwert von feiner Seite und Iafjen e8 im Mondenſchein bliten, 
wieder Andere Tüfjen ihn ſehnſüchtig auf Lipp’ und Wange. Und 
der Ritter jchließt die Augen und ſtellt fich ſchlafend. Seine ift 
— dieſer ſchlafende Ritter, auch zu ihm kommen die vergefſenen 

ixen aus der Wunder⸗ und Feenwelt, küfſen die Falten des 
Denkens von der zweifelnden Stirn, und nehmen ihm weg das 
ſcharf gefchliffene Schwert des Hohns. Der Schläfer weiß, dafs 
er träumt, daß er nur die Augen zu öffnen braucht, und Niren 
und Wunder find entfchwunden, aber der Traum ift zu füß, um 
ihn fo jchnell zu zerftören. Und fo irrt Heine oft und gern mit 
verbundenen Augen durch den Zaubergarten der Romantik. Aber 
ploͤtzlich reißt er die Binde ab, und durd die blumigen Räume 
ſchallt ein langes, gellendes, titaniſches Gelächter. Und dann 
fliehen die zauberhaft Ichönen Nymphen voll Entſetzen hinweg, 
por Schreck erblafjen bie glühenden Rofen, und den Nachtigallen 
erftirht das fühe Lied in der Kehle. Und Dies ift das Heine ſche 
Lachen, Dies feine vielberühmte, vielberufene, oftmals mißsver- 
ftandene Ironie, um die es in der That ſeltſam beftellt ift. 
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Wenn uns Zemand, der nie geliebt hat, won der Liebe abräth, 
und und von ihren Täufchungen predigt, jo können wir mit 
Achſelzucken antworten und vorübergehn; aber wir werden betroffen 
ftehn bleiben vor Dem, welcher mit Taltem Hohne zertrümmert, 
was er unendlich geliebt Hat und woran er noch immer mit voller 
Seele hängt; denn jene zarten und innigen Lieder, worin Heine's 
ganze Seele Tiegt, find meiftens in jenem romantifchen Stile 
ebichtet, den er fo beißend verſpottet. Sie behandeln alle noch 
Vene hergebrachten Stoffe von Kactigal) Srühling, Liebe, Mond- 
Ichein 2c., und der Dichter ift beſcheiden genug, einzugeftehen: 


Wenn der Srabling fommt mit dem Somnenſchein, 
Dann knoſpen und blühen die Blümlein auf; 

Wenn der Mond beginnt feinen Strahlenlauf, 

Dann [Gmimmen die Sternlein hinterdrein; 

Wenn der Sänger zwei fühe Aeuglein ficht, 

Dann quellen ihm Lieder aus tiefem Gemüth. 

Doch Lieder und Sterne und Blümelein 

Und Aeuglein und Mondglanz und Sonnenfchein, 
Wie ſehr dad Zeug auch gefällt, 

So macht's doch noch lang' feine Welt. 


Nen aber und von mächtiger Wirkung war die Satire, womit 
gene diefe zarten Liederblüthen vergiftete; neu war der Talte 
pott, den er mit diefen Empfindungen trieb, neu war der 
cyniſche Schluß, den er auf feine innigiten Träume folgen ließ, 
wodurch, wie Karl Barthel bemerkt 1°2), feine Gedichte oft auß- 
Sehen wie Engelsköpfe, die in Fratzen auslaufen, Und gerade in 
diejer Sronie liegt ein Hauptgrund, welßhalb die Heine’jchen Ge- 
dichte fich einen ß großen Leſerkreis erwarben. Man verſteht fie 
ewöhnlich falſch, man va in Heine’3 Lachen ein blohed 
obige, das fih im Zerjtören aller Ideale gefällt, man 
laubt gemeiniglih, daß Heine die jchönften und tiefften Ge- 
ihle bh tlich hervorzaubere, um an ihnen nur feinen eh loien 
Pig zu üben. Und die große Menge von flachen, poefielofen 
Alltagsfeelen, fie jubeln den Dichter am meilten zu und freuen 
fih, wenn er die ihnen läſtigen Ideale mit Füßen tritt. Sie 
find es, gegen welche der Dichter jenes ätzende Epigramm richtet: 
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- Selten habt ihr mich verftanden, 
Selten auch verftand i ; 
Nur wenn wir im Koth und fanden, 
So verftanden wir und gleich. 


Und gewiß, wer in der Heine’fchen Ironie nur ein felbftzufrie 
dened Lächeln fieht, und das Seelenweh des Dichter über ven 
Berluft aller poetifchen Ideale nicht herausfühlt, Der get das 
innerfte Weſen der Heine ſchen Dichtung nie begriffen. Befrem⸗ 
dend ift nun allerdings dieſes frivole Spiel, welches der Dichter 
mit der Poeſie treibt, dieſe Verhöhnung der Dichtung in ihrem 
eigenen Reiche, diefer ewige Selbitmord des Schönen. Und es 
wird noch befremdender, wenn wir die großen Dichter der Ver⸗ 
gangenheit daneben halten, oder von den poffierlihen Sprüngen 
der Heine’jchen Mufe den Blick wenden zu Goethe's und Schiller’s 
herrlicher Menſchlichkeit. Wie begegnet uns da die Achtung vor 
dem Menſchen und ſeiner edlern Seite, wie heilig und ernſt iſt 
das Streben in ihren Schöpfungen, wie innig der Glaube und 
die Hingebung an Alles, was fie als Ideal erkannten! Hohen 
Prieftern gleich ſaßen fie vor dem heiligen Tempel der Kunft 
und bewahrten die ftolzen Götterbilder, die fie geichaffen, vor 
jeder Entweihung. Aber bei Heine ſcheint es, als jpotte er des 
enſchen und jeiner heiligften Seite, als fpiele er mit feinen 
eigenen Gaben ſchoͤner Menjchlichkeit, als Läftere er die Poefie 
buch die Poefle, als fühle er fih nur heimiih im Spott und 
in der Verachtung. Nichts ragt hervor in Religion, in Kunft, 
in Wiſſenſchaft und Leben, dem jeine Yeichtfertige Mufe nicht die 
Schellenkappe ihres vernichtenden Witzes aufſetzte. Aber wenn 
man auch nicht Ieugnen Tann, daß Heine jeinem Spotte manch⸗ 
mal allzufrei die Sügel ſchießen Iafit, und in der Verhöhnung 
des Falſchen auch viel Wahres und Ewiges mit zu Boden wirft, 
fo darf man doc) nicht vergefien, daß es einer ſolchen zerſetzen⸗ 
den Ironie bedurfte, um unjere Dichtung umd unjer geijtiges 
Leben vor der Verflachung zu retten, in welche die Verirrungen 
ber Romantiter beide gebracht Hatten. Es galt, ven Blick wie 
frei zu machen von den Luftichlöffern und Wahngebilden, durch 
welche uns die Ausfiht in die gefunde Natur verjperrt worben 
war; wir mufiten ed lernen, die falſchen Ideale zu belächeln, 
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um die wahren zu erkennen. Daß eine Dichtung, welche dieſen 
Zweck verfolgt, nur ſkeptiſch, nur zerſtörend ſein kann, daß ihr 
eigentlicher Charakter die Ironie fein muß, liegt auf der Hand. 
Darum bat die Heine’fche Dichtung für jene Zeit ihre vollkom⸗ 
mene Berechtigung, und Bifcher bezeichnet fie treffend als die 
Auflöfung, ald den DBerweiungsproceß der deutſchen Romantik. 
Aber es ift durchaus unrichtig, aus diefer Ironie den Schluß zu 
ziehen, als fühlte Heine felbft nichts Edles in fich, als gäbe es 
für ihn nichts Heiliges, nichts Ideales, weil er Das belächelte, 
was feinen Zeitgenofjen al! Solches erfchien, und woran er noch 
oft in jeinen Träumen mit jehnfüchtiger Liebe hängt. Was er 
belächelt, ift nicht die Idealität jelbft, jondern nur die faljchen 
Ideale; was feine Ironie zerftört, ift nicht die echte, ewig jchaffende 
Poeſie, jondern nur die fhwindfüchtige, innerlich Erante Romantik. 
Eine neue Zeit dämmert vor feinem Blick empor; wad ihre 
Schritte hemmt, wirft er jchonungelos bei Seite, und wenn er 
dabei oft feine Zeitgenofjen in ihren heiligſten Empfindungen 
verleßt, jo darf man nicht vergefien, daß er eben jo wenig Nic 
felber verfhont. Wer kennt nicht das Gedicht „Seegeipenit“ 
aus dem Cyklus „Die Nordſee“? Aus welch tiefer Empfindung 
quillt nicht dies wunderſame Bild einer verfunlenen mittelalter- 
lichen Stadt, mit dem wimmelnden Marktplag und dem treppen- 
hohen Rathhaus mit den fteinernen Kaiferbildern; wie taucht 
nicht vor unferer Phantafie die verſchwundene Zeit auf, diele 
feſtlich geſchmückten Mtenjchen, dieſe jeidenraufchenden Zung⸗ 
frauen mit den Blumengeſichtern, die bunten Geſellen in ſpani⸗ 
ſcher Tracht, die alten Dome des Mittelalters mit ihrem Glocken⸗ 
geläute und rauſchenden Orgelton. Und mitten durch das wim⸗ 
melnde Menſchengetriebe draͤngt's den Dichter mit wieder erwachter 
Sehnſucht zu einem alten ſtillen Haufe; da fißt eine vergeſſene 
Liebe, ein blafjed trauerndes Mädchen; und der Dichter will mit 
ausgebreiteten Armen vom Bord ded Schiffes hinabftürzen an 
ihr Herz — aber „Doktor, find Sie des Teufels?“ ruft der 
Kapitän, weg ift Traum und Poeſie, und die nadte Proſa bes 
Lebens fteht gähnend vor und. Kopfichüttelnd fragen wir: 
Treibt der Dichter Spott mit uns und mit feinen eigenen Em- 
pfindungen? Wozu diefer Aufwand von Phantafie und Gemüthe- 
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tiefe um eines Wißed willen? Sit Das nicht Verrat) au der 
Poeſie? Iſt Das nicht Derhähnung ber edelften Gabe der Menſch⸗ 
heit? Gemach, ihr vorjchnellen Zadler! Das Gefühl, woraus 
jenes Gedicht entjpringt, die Sehnfucht nach dem ſchmerzlich ver- 
lorenen Liebeötraum Feines Herzens, tft wahr und aus tieffter 
Seele tommend; aber neben dem Dichter fteht der Kapitän, die 
nadte Hanbelöprofa des Lebens, und halt ihn beim Fuße. Was 
begreift Der von der tiefen Sehnjucht, welche den Dichter nad) 
der zauberifchen Mteereötiefe hinunter zieht? er fieht nur die Ge⸗ 
fahr, in welcher der excentriſche Pafjagier jchwebt, und Die Toll- 
Fe feines wunderlichen Treibens. Und Heine reißt ſich gewalt- 
am 108 von feinen liebſten Grinnerungen, und während jein 
Auge noch jehnfüchtig auf ihnen haftet, quillt ihm vom Munde 
der alte zerftörende Spott !°3). Und fo ift feine Seele in ewigem 
Miderftreit zwiichen der idealen Gluth feiner Empfindung und 
der fchneidenden Kälte feines zerjeßenden Verſtandes. Zene zieht 
ihn machtvoll zurüc nach den lieblichen Bildern der Romantik, 
diefer reißt ihn hinweg zur flachen Wirklichkeit; jene weift ihn 
- in die einfame Stille des Herzens, diefer auf die Gegenwart und 
ihre Bedürfnifie; jene lullt ihn mit fügen Tönen in jehnjüchtige 
Träume von vergangener Zeit, diefer drängt ihn zur Welt, zur 
Menfchheit, zur That. Und diefen für Heine jo bezeichnenden 
innern Streit zweier widerftrebender Welten müfjen wir und 
ſtets vor ‚Augen halten, wollen wir über feine Dichtungsweiſe 
fein jchiefes Urtheil fallen und erflären, was jonft unerklärlich 
bliebes wie oft die in einigen Gedichten ausgeiprochenen fchön- 
ften Gefühle durch andere Gedichte, die daneben ftehen, gradezu 
Zügen geftraft werden. Beide Gegenſätze wurzeln in Heine's 
Geele, Sein Spott iſt in den meilten Fällen jo wahr wie feine 
Nührung, feine Sehnſucht ſo tief gefühlt wie feine Sronie. Denn 
mit der Bemerkung, daß es dem Dichter mit feinen Empfin⸗ 
dungen niemald Craft, mit dem Borwurf, daß feine Poefie 
eine Poefie der Züge fei, ift für das Verſtändnis der Heine’fchen 
Dichtung Wenig gewonnen; auch widerjpricht diefe Annahme dem 
innerften Weſen einer Dichterfeele — fein echter Dichter, am 
wenigften ein Iprijcher, treibt vorjäglih Spott mit feinen tiefften 
Empfindungen. Wir müfjen immer fefthalten, daß in Heine’s 


521 


Noefie zwei Perioden gekennzeichnet find, Die Periode der in fich 
zerfallenden Romantik, und die Anfänge einer neuen Poeſie der 
Zukunft. Die Richtſchnur für dieſe neue Dichtkunft feitzuftellen, 
für die erblafjten Ideale der Vergangenheit neue große Ideale 
der Zukunft zu fchaffen, dazu war Heine's Talent zu wenig 
großartig angelegt, und die Zeit, in der er lebte, zu wenig ge 
eignet, einem folchen Streben ficheren Halt zu bieten; amdrerjeits 
war Heine felbft noch zu tief in den Traditionen der roman- 
tifchen Dichtung befangen, von welchen er fich, wenn auch oft 
gewaltfam, loszureißen ſucht, und aus diefem Drange erklärt ſich 
der ewige MWiderftreit in feinen Dichtungen. Wenn man alio 
von Heine fagen fann, er glaube und liebe nur, um feinen Glau⸗ 
ben und jeine Liebe zu Serftören, fo gilt Dies nur in den Zällen, 
wo er Glauben und Liebe als ranfhaft erfennt. Dann wird, 
wie auch Sulian Schmidt einräumt‘), „fein Witz eine Schuß- 
waffe, um übermächtige Empfindungen und Ideen von ſich ab- 
uwehren”; niemald vielleicht ift die Empfindung des Heiligen 
* lebhaft in ihm, als wenn er alle Kobolde der Unterwelt her⸗ 
aufbeſchwoͤrt, es zu zerſtören, niemals vielleicht ift fein Gefühl 
tiefer und inniger, ald wenn er ed durch bitteren Spott von ſich 
abzuwehren ſucht: 


O, biefer Mund ift viel zu ftolz, 
Er kann nur küſſen und fcherzen, 
Er —* vielleicht ein —*28 — Wort, 
Während ich fterbe vor Schmerzen. 


Was Heine in der Schrift über die Romantische Schule 
(Bb. VI, ©. 231) von dem Dichter Sterne fagt, Das kann 
man füglih auf ihn jelbft anwenden: „Er war das Schoßkind 
ver bleichen tragiſchen Muſe. Einft, in einem Anfall von grau 
famer Zärtlichkeit, küſſte Dieje ihm das junge Herz jo gewaltig, 
fo liebeſtark, jo rbrürfti ſaugend, dafs das Herz zu bluten be 
gann und plößlich alle Schmerzen diefer Welt verftand und von 
unendlichem Mitleid erfüllt wurde. Armes junges Dichterherz! 
Aber die jüngere Tochter Mnemofyne’s, die rofige Göttin des 
Scherzes, hüpfte fchnell Ein und nahm den leidenden Knaben 
in ihre Arme, und ſuchte ihn zu erheitern mit Lachen und 


522 


Singen, und gab ihm als Spielzeug die Tomifche Larve und bie 
närriſchen Glöckchen und küſſte begütigend jeine Lippen, und Tüflte 
ihm darauf alljihren Leichtſinn, al ihre troßige Luft, al ihre 
wigige Nederei. Und ſeitdem geriethen fein Herz und jeine Lippen 
in einen jonderbaren Widerſpruch; wenn jein Herz manchmal 
ganz tragifch bewegt ift, und er feine tiefiten blutenden Herzens 
efühle ausiprechen will, dann, zu feiner eignen Berwunderung, 
Aattern von jeinen Lippen die Tachend et ichiten Worte.” 
Dies ſeltſame Gemiſch einer von Schmerz durchdrungenen 
Komik, dies Lächeln unter en it in der That die befondere 
Eigenthümlichkeit der Heine’jchen, wie jeder humoriftifchen Dich- 
tung. Keiner unter den neueren Aeſthetikern bat ſich treffender 
bieruber ausgejprochen, als Adolf Zeifing in feinen „Aeithetifchen 
Forſchungen“ (©. 449 ff.). Bor Allem gehört hieher, was er 
über jene Mopdifitation des Humoriftifchen bemerkt, die non ihm 
als das „Düfter-Humoriftifche“ oder das „Sentimental-melan- 
choliſch⸗Bizarre“ bezeichnet wird: „Der Proceßs des düftern Humors 
beginnt jogleih mit einer tragiſchen Weltanſchauung. Gr er 
Tennt, daß die Welt inmitten ihrer Größe, Schönheit und Herr- 
lichkeit dennoch voller Tchorheiten und Widerſprüche ift, daß 
Alles, was in ihr zu grünen und zu blühen fcheint, fchon den 
Wurm des Todes in ſich trägt, weil Alles, was entfteht, werth 
ift, daſs e8 zu Grunde geht; daß auch der Menſch, der ich den 
Herrn der Schöpfung nennt, Nichts ift, als der Spielball einer 
unwiderftehlich abjoluten Gewalt, der ſich Objekt und Subjelt 
glei unbedingt unterwerfen müflen. Bis hieher ift die Em⸗ 
pfindung eine rein tragilche; es ijt der Grundgedanke, ver fi 
duch alle Tragödien hindurchzieht. Aber der Humor bleibt nicht 
dabei ſtehen. Er jchließt weiter: Nun denn, wenn die Welt ein 
jo jammervolles, zerbrechliches, werthloſes Ding ift, dann tft fie 
auch nicht werth, Darüber eine Thräne zu vergießen, ja nicht ein- 
mal werth, fie zu haſſen oder zu verachten. Das einzig Ver⸗ 
nünftige tft, fie ald Das zu nehmen, was fie ift, d. i. für ein 
Nichts, für den abfoluten Widerſpruch, und über den Tann man 
nur lachen. Hiemit jchlägt der tra iſhe Schmerz zur komiſchen 
Luſt um, doch auch dieſe vermag nicht zu behaupten. Der 
Humoriſt fühlt, daß er mit ber Welt auch ir jelbft vernichtet, 
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fein Lachen ſchallt ihm aus dem leeren Schattenbilde, in das fie 
fih für ihn verwandelt, N und gejpenftifch entgegen, er er- 
kennt, daß fie ihm doc mehr geweien, als er gan te, daß er 
nur in ihr und mit ihr eriftieren kann. Er will fidh ihr ae 
wieder hingeben, wirft fich ihr mit doppelter Liebe, Sehn- 
ſucht und Subrunft an die Bruft; aber kaum ift er zu ihr zurüd- 
gelebt, faum beginnt er damit, fich ihre Schönheit und Voll⸗ 
ommenheit.zu vergegenwärtigen, jo ſchaut fie ihm ſchon wieder 
mit demfelben trüben Angeficht ald ein Snbegriff von Leiden, 
Schmerzen und Qualen entgegen, und er fieht fi wieder von 
derjelben unwiderftehlichen Gewalt in die tragifche Weltanſchauung 
bineingerifjen.* it Recht indefjen bemerkt Zeifing, daß der 
Humor in den Heine’jchen Liedern gewöhnlich einen Gang vom 
Düftern zum Heitern nimmt: „Er deckt erſt mit der Miene des 
Weltſchmerzes die Widerjprühe und Wehen des Lebens auf, und 
macht zulegt einen Wi darüber. 


Mein Herz, mein Herz ift traurig 
Doc 5 — leuchtet der Mais .. 


So beginnt er, den Widerſpruch Aalen der Iachenden Außen- 
welt und der düftern Iunenwelt bloßlegend; und wenn er im 
Folgenden fi Mühe giebt, die Schönheit der Außenwelt in ſich 
aufzunehmen, jo bringt er es doch nicht weiter, ald zu einer 
trodenen —— der einzelnen Gegenſtände, die in ihrem 
bunten Durcheinander von Landhäuſern und Gärten und Men- 
ſchen und Ochſen und Wiejen und Wald erft recht zeigen, wie 
unerfprieglih und innerlich nichtig die Welt ift, wenn ed an 
einem friichen, empfänglichen Herzen, einem das Einzelne zu- 
fammenfafjenden Subjelte fehlt. Durch das ganze Gedicht bis 
zum Ende zieht fih alſo die düſtere tzegiſche Weltanſchauung, 
dafs Herz und Welt, Supjen und Objekt, gleich traurig find, 
wenn fie mit einander in Widerfpruch jtehen, wenn fie fi nicht 
zu einem Höheren, Abjoluten vereinigen. Diejer Gedanke treibt 
ihn bis zum Wunfche, in diefer Nichtigkeit auch vom Schein- 
Etwas befreit zu werden; — in demfelben Moment aber, wo 
dieſer Pungo auftaucht, empfindet er in fich wieder eine Ueber⸗ 
legenheit über die Welt und ſich ſelbſt, er fühlt, daß er nicht 


524 


wünjchen könnte, vernichtet zu werden, wenn er nit Mehr als 

ein Nichts wäre, er wird ſich feiner Pofitivität, der Unwahrbeit 

feines Wunſches bewufit, und jo verwandelt fih für ihn das 

a ent des tragifchen Gedankenganges in den komiſchen 
aus: 


Am alten grauen Thurme 
Ein © tbektusden Jh 
Ein rothgerödter che 


Er fpielt mit feiner Flinte, 
Die funkelt im Sonnenroth, 
Cr peälenkiert und ſchultert — 
Sch wollt’, er ſchöſſe mich tobt! 


deffen Komik ſich freilich mit der Tragik jo eng verfchmilzt, daß 
fih die einzelnen Ingredienzien nicht mehr unterjcheiden Lafien, 
wodurd eben dad Komiſche aufhört, ein bloß Komiſches zu jein, 
und zum Humoriftifchen wird.“ 

Wir werden nach Allediefem Taum mehr fragen, weßshalb 
Heine jeine Ideale nicht in einer Gegenwart zu finden vermochte, 
die ihm und den beiten jeiner Zeitgenoffen in fo troftlojem Lichte 
erſchien. Die brennende Sehnfuht nad einer Wiederherftellung 
des verlorenen Einklangs zwiſchen Poefle und Leben ift, wie bet 
den Romantikern, jo auch bei Heine der Grundton aller feiner 
Lieder, der bald in klagenden Mollaccorden unfre Seele zu 
ſympathiſcher Trauer ftimmt, bald in ſchrillen Diffonanzen uns 
die Widerjprüche ai en Ideal und Wirklichkeit ur ſchärffte 
empfinden läſſt. Aber ob der Dichter aus den „Unbehagnifſen 
und Ekelthümern der heutigen Weltordnung” in die geträumte 
Herrlichkeit des romantifhen Wunberlandes ober in den „leuch⸗ 
tenden Menjchenfrühling von Hellas“ flüchte, oder Troft ſuche 
in der ahnungsvollen Bifion einer Zukunft, wo bie leiderlöften 
Menſchen wie jchöne Götter durch den heipertichen Garten bes 
Lebens wandeln: feine Lieder find, wie ed in den Eingang 
ftropben zur „Heimkehr“ beißt, bo eben nur ein ermuthigen⸗ 
ber Auffchrei, durch welchen das beflommene Gemüth fi in ber 


525 


finfteren Zeit von feiner Angit zu befreien ſucht. Und ein Fort- 
ſchritt gegen die frühere romantifche Periode lag ficherlih in 
diefer Heine’jchen Poefie, die, von der Gegenwart unbefriedigt, 
- dennoch ſtets von ihr ausgeht und ftets zu ihr zurückkehrt, wenn 
fie au) das Ideal der Schönheit und edlen Menſchlichkeit nicht 
in ihr verwirklicht fieht, und durch die Widerſprüche des Lebens 
jeden Augenblid in ihrem begeifterten Aufihwunge gehemmt 
wird. Denn, wie Ernſt Gnad feinen vorhin erwähnten Auffatz 
. fhließt, „Heine war im Grunde genommen empfänglich und 
begeiltert für alles Große und Schöne, und wer das Gegentheil 
Bebanptet, fennt ihn nur von feinen Schwächen. Wenn wir 
aber Defien ungeachtet in ihm Ik Biel des Gemeinen und 
Schmutigen finden, wenn fein herrliches Talent auf halbem 
Mege lieben blieb, ſo fallt Dies zum großen Theil feinem Zeit- 
alter zur Laft, in deſſen Stidluft das Feuer der Liebe, das fein 
Herz durchglühte, Feine Nahrung fand. Denn wo das Leben 


Großes und Edles bietet, da ftrömt ed auch vom Dichtermund. 


Die Poefie ift immer ein Spiegel der Zeit, und die Griechen 
nannten darum ihre Dichter Propheten. Wenn unfertige Dichter 
Yinge uns in allen Tonarten von ihren eingebildeten Leiden und 


von ihrem Weltfchmerz vorjammern, jo können wir getroft dar⸗ 


über lächeln; aber wenn unſre begabteften Talente in Einen 
Meheruf einftimmen über bie — Gegenwart, ſo dürfen 
wir nicht gleichgültig daran vorüber gehen, Sondern müflen ung 
die ernſte Frage ftellen, was der menſchlichen Geſellſchaft noth 
thut, um fih zu läutern und zu veredeln. Nur dann, wenn 
unfere Dichter nicht mehr aus längft entſchwundenen Zeiten ihre 
Speale fuchen, jondern diefe wie frijche Blumen aus dem grünen 


Boden des Lebens jelbft empor fprießen werden, dann erft können 


wir eine neue große Zeit der Dichtkunſt erwarten, in welcher der 
fchroffe Gegenjag zwiſchen Ideal und Wirklichkeit zur Verſoͤh⸗ 
nung kommt.“ 


— 


Yiertes Kapitel 


In Münden, 


ineburg, t. &x lebte einftweilen im ben 
) richte Biene gelegentlich Br —* oder 
a8 er demnächft 


erte au Deine fih 
immer nod) an die unbeftimmte Hoffnung einer Staatsanftellung 
in Preußen, und in jeinem erften Brick aus London legte er, 
wie wir jahen, Barnhagen diefen Wunſch jofort wieder ans Herz. 
Gleichzeitig jedoch fehrieb er dem Freunde: „Wenn Sie in Kor 
reipondenz mit Gotta find, jo fragen Sie ihn doch, ob er mid 
für fein ‚Morgenblatt‘ hier oder in Paris. befhäftigen will 
Aber Diefes müflten Sie bald thun. Verſteht fi) von ſelbſt, 
daß er etwas ſtark honorieren müflte, wenn ich etwa für ihn 
länger in England bleiben ſollte.“ Barnhagen befolgte unge 
fhumt diefen Wink. Der weite Band der „Reifebilder“ hatte, 
wo möglich, nody größeres Auffehen als der erfte erregt, Deines 
Anwejenheit in London war in englifchen und dentfchen 
blättern unter anderen wichtigen politijchen Nachrichten angezeigt 

worden, und der alte Baron Gotta, der hochgebildete Freu 
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und Verleger unfrer Dichterheroen ber klafſiſchen Zeit, verfannte 
nicht den Gewinn, ber ihm aus der Verbindung mit einem jo 
vielverheißenden jungen Schriftfteller erwachſen könne Cr for 
berte daher Letzteren nicht allein zur Einfendung von Aufjägen 
für das „Morgenblati” auf, bie er glänzend zu bonorieren ver- 
— ſondern ließ nebenbet durchblicken, daß er Heine's Thätig- 
eit auch an andere publicitiiche Unternehmungen. feines Ver⸗ 
lages p feſſeln, namentlich ihn für die beabfichtigte zeitgemäße 
Umgeftaltung ber früher von Pofjelt und Murhard geleiteten 
„Allgemeinen politiihen Annalen“ zu intereffieren wünjce. 

Die Ausficht auf ein beitimmtes journaliftiiches Engage 
ment fcheint den Dichter Anfangs mehr in Erſtaunen und Ver⸗ 
Iegeneit N , als ihm fonderliche Befriedigung en zu 
aben. Un Se hin und ber ſchwankend, rühmt er jeinem 

reunde Merdel (Bd. XIX, ©. 308) zwar ben „offnen ſüd⸗ 
deutichen Brief" und das freundliche Entgegentommen Gotta’s, 
fügt aber a bedenklich und abwehrend binzu: „Es ijt mir 
nichts Neues, dafs mir von dorther viel Anlocdendes zukam. Ach, 
ich bin gefeffelt an Norddeutſchland. Ein fchöner Gedanke, Libe⸗ 
ralenhäuptling in Baiern zu werben! Uber ach, ich bin krank, 
ruiniert und gefeffelt. nige Zeilen weiter heißt es: „Geitern 
dachte 9 ob ich nicht einige Aufſätze über England fürs 
‚Morgen Intt: (reiten fol, Uber Das tft aud nicht ber 
Mühe werth. muß mid darin politifch zähmen, unb die 
Sachen verldren ihr Intereffe, wenn ich fie ale Buch wieder ab- 
druckte.“ Um Schluſſe bes Briefes befinnt fich de ne abermals 
eined Andern: „Cotta werde ich feiner Zeit zu benuten wiflen. 
Ich will einige Au Ihe fürs ‚Morgenblatt‘ fchreiben, aber Nichts 
über England." Obſchon auch dies Verſprechen unerfüllt blieb, 
und Heine bie Antwort auf Cotta's Propofitionen monatelan 
hinauoſchob, erhielt er Doch von Diefem und von Dr. Friedri 
Ludwig Lindner Ingwijgen den erneuten Antrag, die Redaktion 
ber "Politi en Annalen“ gemeinjhattic mit Letzterem zu über- 
nehmen. „Auch an Lindner bab’ ich noch nicht gejchrieben,“ 
berichtet Heine am 20. Auguſt 1827 von Norderney aus an 
Merkel (Ebd. ©. 814); „es ſoll aber nächſtens Re Gotta 
bat mir ſehr Liberale Vorſchläge gemacht. Indeſſen, ich gebe 
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auf Nichts ein, und will ihm auch nicht früher antworten, bis 
ih mich in Hamburg mit dir darüber Leiprochen.* 

Mitte Oftoberd entfchloß Deine fich endlich, den ihm von 
Gotta geftellten Anträgen zu: folgen — nicht fo ehr weil ihn 
die jeiner harrende FR abe der Zeitung einer renommierten po- 
litiſchen Zeitfchrift zu erhöhter Anſpannung feiner gei gen Kräfte 
gereizt hätte, jondern vielmehr weil er der finanziellen Abhängig⸗ 
feit von den Launen des reichen Oheims eben jo müde wie des 
Hamburger Lebens war, und in Münden Ruhe und Erholung 
zu finden hoffte. Die kurze Zeit jeines bieamaligen Aufenthaltes 
ın Hamburg hatte ihm zudem unerwartete Gemüthsaufregungen 
gebracht. Wie A. W. von Sätegel und Profeffor Zimmermann, 
die ihrer Bewunderung — Erſterer in einer befonderen Bro- 
fhüre, Xeßterer in jeinen „Neuen dramaturgifchen Blättern" — 
Öffentlichen Ausdrud gegeben, hatte auch Heine durch das natur 
wahre Spiel der jchönen Thereſe Peche, die er in drei ihrer vor- 
züglichften Rollen, als Zulie, als Gordelia und als Eftrella im 
Stern von Sevilla“, auftreten jah, fih mächtig ergriffen ge- 
fühlt, und der günftige Cindrud ihrer Erſcheinung auf der 
Bühne war durch perjönliches Bekanntwerden mit der anmuthi- 

en Künftlerin noch verftärkt worden. Sogleich aber beeilten fi 
latſchhafte Zungen, den flüchtigen Verkehr des Dichters mit ber 
jungen Schaufpielerin zu einer ernftlichen „Liebichaft” zu ftem- 
peln. Heine erwähnt dieſes Gerebes beiläufig in einem Briefe 
an Barnhagen 1°): „Es heißt in Hamburg, ich fei in die Schan- 
fpielerin Peche verliebt, fterbenöverliebt. —* Leute wiffen, daß 
ed nicht der Ball fein Tann — id und Frau von Barnhagen.“ 
So ganz ohne auffeimendes, gewaltſam erſticktes Herzensinterefie 
fcheint der Umgang Heine’s mit Therefe Peche jedoch nicht ge 
blieben zu fein; denn am 7. November ſchrieb er von Kaflel 
ans feinem Freunde Merdel: „Du begreift wohl, warum ıd 
dich vor meiner Abreife nicht nochmals aufſuchte. Nächft dem 
leidigen Abſchiednehmen fürdhtete ich deine Weberrebung zum 
Dortbleiben. Der Stern von Sevilla hätte mein Ur 
ftern werben können.” Der Eifer, mit welchem Heine fich 
es künſtleriſchen Rufes der einumdzwanzigfährigen Schaufpielerin 
ihren Widerfachern gegenüber annahm, zog ihm auch väter noch 
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manche Ungelegenheit zu. In einem Briefe an Merdel beſchwert 
er fih, daß ber Sreund ihn bei jeinen Hamburger Bekannten 
und bei der jungen Dame jelber durch das aus der Luft ge 
griffene Verſprechen blamiere, als ob er für ihren Ruhm jour- 
naliftifch ae gefonnen ſei; die herabwürdigende Weiſe, 


. in weldyer ihres Spield bald’ darauf in einer Hamburger Kor 


refpondenz ded „Miorgenblattes” gedacht wurde, bewog ihn jedoch 
in der That, bei Gelegenheit einer Recenfion der eriten Aufführung 
des Michael Beer’ichen „Struenſee“ im felben Blatte den Na- 
men der Demoifelle Peche den glänzendften Sternen am Theater 
himmel jener Zeit anzureihen (Bd. XI, ©. 263). 

Am 19. Oftober 1827 — kurz bevor Heine Hamburg ver- 
ließ, und juft zu derjelben Zeit, als dort das Gerücht feines in- 
timen Verhältnifjes zu der ſchönen Bühnenkünftlerin den neue- 
ften Geſprächsſtoff der männlichen und weiblichen Klatichbajen 
abgab — follte der Dichter die unvergeffene, in zahlloſen Lie- 
dern befungene Sugendgelichte zum erften Male jeit ihrer Ber- 
Beizutbung wiederjehn. In wie bittere Stimmung ihn dieſe 

egegnung verjebte, jagen und die Worte, mit denen er daß 
Ereignis an Barnhagen berichtet. „Ich bin im Begriff,“ fdhreibt 
er, „biefen Morgen eine Frau zu bejuchen, die ich in elf Sahren 
nicht gejehen habe, und der man nachſagt, ich jei einft verliebt 


‚in fie gewefen. Sie heit Madame Friedländer aus Königs- 


berg, ſo zu fagen eine Stoufine von mir. Den Gatten ihrer 
Wahl Hab’ ih ſchon geftern gejehen, zum Borgefhmad. Die 
gute Frau hat fi fehr geeilt, und ift geftern juft an dem Tage 
angelangt, wo auch die neue Ausgabe meiner ‚Zungen Leiden‘ 
von Ooffinann und Campe auögegeben worden ift. — Die Welt 
ift dumm und fabe und unerquicklich, und riecht nad vertrod- 
neten Veilchen. — Ich aber bin Herausgeber der Politifchen 
Annalen; außerbem bin ich feft überzeugt, dafs die Efel, wenn 
fie unter fich find und fich ausſchimpfen wollen, fo jchimpfen fie 
fi ‚Menſch‘. — Aergert dic dein Auge, jo reiß ed aus, är⸗ 
ert dich deine Hand, fo baue fie ab, Argert dich deine Zunge, , 
o ſchneide fie ab, und ärgert dich deine Vernunft, fo werbe 
kathoiiſch. — Im neuen Beblam in London habe ih einen 
wahnfinnigen Politiker gefprochen, der mir geheimnisvoll vertrat 
Strodtmann, H. Heine L 34 


530 


FR der Tiebe Gott fei eigentlich ein ruffiicher Spion. Der Kal 
oll Mitarbeiter werden bei meinen politiichen Annalen.” Ob 
leich ed und, außer diefem melandholifchen Briefe, an weiteren 
eugnifjen über die Begegnung Heine's mit feiner Sugenbgelich 
ten gebricht, dürfen wir eben aus diefem Mangel wohl fchliegen, 
daß die kaum vernarbte Herzenswunde durch dad unerwartete 
Wiederſehen nicht aufs Neue mit alter Heftigkeit zu biuten be 
gann. Zeit und Bernunft hatten ihre beichwichtigende Macht 
eübt, der Schmerz hatte fi) ausgeweint, und männlicher Stolz 
hof fortan der weichlichen Klage die Lippen. — 
Auf der Durchreife nach München verweilte Heine vier Tage 
im Haufe feiner Eltern zu Lüneburg. Im Göttingen bejuchte er 
feinen alten Lehrer, den Hofrath Sartorius, und traf am 1. Ne 
vember in Kafjel ein, wo er fich in fchlechteiter Laune eine Woche 
lang aufbielt. „Es ift ein niederträchtig Wetter,“ jchloß er 
einen von dort aus an Merdel gerichteten Brief, „und ich hab 
ehrlich die jchönfte Sahrzeit verftreigen lafſen. Herbſtnebel, du 
Bäume, frierende Gefichter, nafle Wege und ein liebemũder 
Menſch, der ſich zufällig nennt 9. Heine.” In Kaflel mad 
er die Bekauntfchaft der Brüder Grimm. ZJakob und Wilhelm 
waren auf der dortigen Bibliothek angeftellt; der fimgfte Ber 
der, Ludwig, hatte jchon einen großen Ruf durch feine mit de 
Radiernadel gefertigten Zeichnungen erlangt, und bewog Heim, 
ihm zu fiten. Das fein ausgeführte Porträt ift ein Metfterftad 
der Radierfunft, obſchon die Züge reichlich idealifiert finb und 
einen beftimmteren Charakter tragen, als er fid) jemals in Heine 
Geficht ausprägte. Es ift dies das einzige vo Hänbig en profil 
ezeichnete Bild des Dichterd; die Naſe erjcheint ftärfer — faft 
üdiſch — gebogen, die Stirn füllt ſchräger zurüd, als auf irgend 
einem andern Porträt. Das fonft immer glatt anliegende Haar 
ift in Locken à la Byron gekräufelt; auch der nachläſſig anf die 
Hand geftübte Kopf, das weiche, rundliche Kinn und der miß⸗ 
müthige Blick des viel zu großen, himmelwaͤrts gerichteten Auges 
erinnern an den brittiidhen Lord, mit welchem fi} Heine Damals 
nicht ungern vergleichen lieh. Als Unterjhrift trägt das Bilb, 
entjpreihend der weltichmerzlichen Haltung der ganzen Figur, die 
Anfangszeilen des auf der Reiſe gedichteten Liedes; 


531 


—ã— Sinn im kalten Gergen begend, 
Schau’ ich verdrießlich in die Falte Welt 37). 

In Frankfurt am Main ließ Heine fich durch den anregen- 
ben Verkehr mit Ludwig Börne drei Tage lang fefthalten. Schon 
während feines Aufenthaltes in Berlin war er durch Barnhagen 
von Enſe und Rahel, zu deren Lieblingsjchriftitellern Börne 
zählte, mit den in der „Wage” und in den „Zeitihwingen" ab» 
gebrudten Aufſätzen des Leitern bekannt geworden. Boller Be⸗ 
wunberung für die Originalität, die Wahrheitsliebe und ben 
edlen Charakter, der fich in jenen Abhandlungen ausfprach, Hatte 
er den Verfafler jeitvem nicht aus dem Gelichte verloren, und 
beeilte fich, ihm in Frankfurt jeinen Beſuch abzuftatten. Börne 
befand fi damals vielleicht in der zufrieden —3— Stim⸗ 
mung ſeines unruhvollen Lebens. Die aufreibenden Kämpfe mit 
einem deſpotiſchen, konſervativ geſinnten Vater, der ihn bei Leb⸗ 
zeiten ſehr knapp gehalten und ihn wider Neigung und Ueber⸗ 
zeugung in die diplomatiſche Karriere hatte drängen wollen, waren 
durch den kürzlich ei en Tod Desjelben beendet. Im ererb- 
ten Befig eines anjehnlichen Dermögene, ſah Ludwig Börne jebt 
einer forglofen, unabhängigen Zulunft entgegen; die reizbare 
Laune, in welche ihn ein mehrjähriges Kränteln verſetzt, war nad) 
Herftellung feiner Geſundheit einem harmlojen Humor gewichen, 
der im Geſpräche mit Gleichgefinnten die Raketen des Witzes 
wie ein brillantes Feuerwerk leuchten lieh, und die fteigende An- 
erfennung feiner jchriftftellerifchen Thätigkeit jpornte ihn zu 
rüftigem Schaffen. Er hatte jo eben den Plan zu einer Samm- 
ung jeiner in Zeitjchriften verftreuten Arbeiten gefaflt, und 
Heine's Rath veranlaffte ihn, bald darauf nad Hamburg zu 
reijen und fi mit Zulius Campe über die Herausgabe jeiner 
Schriften zu verftändigen. Heinzich Heine referiert in feinem 
Buch über Ludwig Börne ausführlich die Gefpräche, welche Dieſer 
in Frankfurt mit ihm gewechſelt. Der innere Gegenjat beider 
Naturen, welcher fpäter zu jo gebäffigen wechjeljeitigen Anfein- 
dungen führte, trat damals ng nicht de Zage, weil der Repu- 
blikanismus Börne'd erft nad der Zuli 

annahm, die fi in den Parifer Briefen bekundet. 


ih irevolution jene ertreme 
Die polttifchen Anfichten Deines und Boͤrne's begegneten ſich 
34* 
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1897 in einem unbeftimmten Liberalismus, ber fich Ar In 
feftes Parteiprogrammi verpflichtet hatte; und wenn Letz ae 
das reiche Xob, das er Erſterem ſpendete, and) damals id ie‘ 
feifen Tadel einfließen ließ, daß der Verſaſſer ber „eile 

vom lieben HERRGOTL mit zu wenig 
-leon aber mit zu großer Ehrfurcht geſprochen, 
defto einmüthiger in dem Haſſe gegen die 
jüdifchen Stammgenoffen und in der Sympatäik 
neigung Derjelben gegen die Kaufe überein. Ein 
durch das Zudenquartier regte namentlid) Börne zu d 
Bemerkungen über died Thema an (Bd. XII, ©. 2 
‚Betrachten Sie diefe Gaffe,“ ſprach er jeufzend, als die 
zen Häufer ihre finiteren Schatten in fein Gemüth warfen, 
rühmen Sie mir alddann: das Mittelalter! Die Menſchen 
todt, die hier gelebt und geweint haben, und können nicht wit 
fprechen, wenn unfere verrückten Poeten und noch verrüdte 
Hiftoriter, wenn Narren und Schälke von der alten Herrlidyl 
ihre Entzüdungen drucden laflen; aber wo die todten Menſch 
fchweigen, da ſprechen defto lauter die lebendigen Steine.” 3 
jüdiſche Bevölkerung feierte in den Tagen, als Heine in Fra 
furt verweilte, das achttägige Chanüffahfeft zum Andenken 
die Siege der Makkabäer über Die Heere des Antiohus Gpiphan 
und an die Wiedereinweihung des Tempels durch Zudas Maft 
bãus. Da Sie,“ jagte Börne, als die Straße, melde E 
Tage einen jo düfteren Anblick bot, Abends aufs fröhlichfte vı 
Illuminationslampen erhellt war, „Das ift der 18. Oktober d 
. Zuden, nur dafs diejer makkabaiſche 18. Oktober mehr als zw 
Sahrtaufende alt ift und noch immer gefeiert wird, ftatt da 
der Leipziger 18. Oktober noch nicht das fünfgehnte Zahr erreich 
hat und bereits in Bergeffenbeit gerathen. Die Deutjchen folte 
bei der alten Madame Rotbichild in die Schule gehen, um Pr 
triotismus zu lernen. Sehen Sie, hier in diefem Haufe wohr 
die alte Frau, die. Lätizia, die jo viele 555 












boren hat, die große Mutter aller Anleihen, die aber trod de 
Weltherrſchaft ihrer Zöniglichen Söhne noch immer ihr kle 

Stammihlößßchen in der Sudengafle nicht verlafien will, u 
heute wegen Des großen Greudenfeites ihre Fenſter mit weiße 
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is Vorhängen geziert hat. Wie vergnügt funkeln die Lämpchen, 
„u Die fie mit eigenen Händen anzündete, um jenen Giegeötag zu 
ga feiern, wo Zudas Makkabäus und feine Brüder eben fo tapfer 
g und heidenmüthig das Vaterland befreiten, wie in unjern Tagen 
‚s Sriedrih Wilhelm, Alerander und Franz II.“ 

*— Wolfgang Menzel's Werk über die deutſche Literatur war ſo 
9— eben erſchienen, und Börne freute fich kindiſch, daſs Jemand ge- 
‚gu kommen ſei, der den Muth zeige, ſo rückſichtslos gegen Goethe 
‚sg aufzutreten. „Der Reſpekt,“ fette er Hinzu, „hat mich bisher 
w.y davon abgehalten, Dergleichen öffentlich auszuſprechen. “Der 
nd: Menzel, Der hat Muth, Der ift ein grumdehrliher Mann und 
5.% ein großer Gelehrter, an Dem werden wir noch viele Freude er- 
ilz dt ı Veben!“ Auf diefes Thema kam er noch öfter zurücd, und Heine 
ware, muſſte ihm geloben, Mienzel, an den er ihm eine Empfehlungs- 
Matt Parte mitgab, in Stuttgart zu beſuchen. Auch Heine war um 
en mit nene Zeit nicht allzu gut auf Goethe zu ſprechen. Mofer hatte 
greift milgetheilt, wie man fih in Berlin ſehr ungünftige 
n pelflöfengerungen Goethe's über ben DVerfaffer der „Reifebilder“ er- 
tem Jalfignle, und Heine hatte geantwortet (Bd. XIX, ©. 317): „Daß 
Shin Dh dem Ariſtokratenknecht Goethe mißfalle, ift natürlih. Sein 
ine a FOEadel iſt ehrend, feitdem er alles Schwächliche Iobt. Er fürchtet 
Anala Are anwachjenden Titanen. Er ift jet ein ſchwacher abgelebter 
son"Bott, den ed verbrießt, daß er Nichts mehr ee kann. 
A Raumer Tann bezeugen, daß ich ihn ſchon vor drei Sahren nicht 
e pelſel mehr geliebt, und jegt nicht durch deinen Ießten Brief heitochen 
a worden.“ Und in einem Briefe vom jelben Datum an Varn⸗ 
He Hagen heißt ed mit Anfpielung auf dasfelbe Thema R „Ich 
ch a werbe es mit den Ariftofraten noch mehr verderben. olfgang 
— Goethe mag immerhin das Völkerrecht der Geiſter verlegen, er 
ef kann doc nicht verhindern, daß jein großer Name einft gar oft 
ie zuſammen genannt wird mit bem Namen H. Heine.“ In feiner 
9" bald nachher für die „Annalen“ abgefafiten Recenfion bes 
® Menzel’ichen Buches (Bb. XII, ©. 285) rügt er zwar bie 
tt pietätiofe Weije, in der Menzel fein hartes Urtheil über Goethe 
viel ausiprah: „Es ift doch immer Goethe, der König, und ein 
jy Mn.Mecenfent, der am einen ſolchen Dichterkönig fein Meſſer legt, 
nl, ufollte doch eben fo viel Kourtoiſie beſitzen, wie jener engliſche 
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Scharfrichter, welcher Karl I. Töpfte und, ehe er dieſes Tritifche 
Amt vollzog, vor dem Föniglichen Delinquenten nieder kniete und 
feine Verzeihung erbat“ — in der Sade jelbit aber ſchließt 
Heine fi) den wider Goethe rebellierenden Geiftern mit geringer 
Reſervation an, und wiederholt in ähnlichen Worten, was er an 
Moſer und Barnhagen gefchrieben. Die Idee der Kunft wird 
als Mittelpuntt der Goethe'ſchen Dichtung und jener ganzen 
Literaturperiode dargeftellt, die mit dem Eriiheinen Goethe's an- 
fange und jett dr Ende erreicht habe. Eine Vergleihung des 
Menzel’ichen Bucyes mit Friedrich Schlegel’3 Bor elungen über 
die Gefchichte der alten und neuen Literatur giebt Anlaß zu 
einer weiteren Ausführung dieſes Gedantens: „In dem Schlegel- 
chen Werke jehen wir ganz die Beitrebungen, die Bedürfniffe, 
die Intereſſen, die geſammte deutjche Geiftesrichtung der vorlegten 
Decennien, und die Kunftidee als Mittelpuntt des Ganzen. 
Bilden aber die Schlegel’ihen Vorleſungen foldhermaßen ein 
Literaturepos, fo erjcheint uns hingegen das Menzel’iche Werk 
wie ein bewegte Drama, die Sntereffen der Zeit treten auf und 
halten ihre Mtonologe, die Leidenjchaften, Wünfche, Hoffnungen, 
Furcht und Mitleid ſprechen fih aus, die Freunde rathen, bie 
Feinde drängen, die Parteien ftehen fi) gegenüber, der Berfafler 
läfft allen ihr Recht widerfahren, als echter Dramatiker behandelt 
er feine der kämpfenden Parteien mit allzu bejonderer Vorliebe, 
und wenn wir Etwas vermiflen, jo ift es nur der Chorus, der 
die letzte Bedeutung des Kampfes ruhig ausipridt. Dielen 
Chorus aber Tonnte und Herr Menzel nicht gen wegen des 
einfachen Umftanbes, daß er noch nicht das Ende dieſes Zahr⸗ 
hunderts erlebt bat. Aus demjelben Grunde erkannten wir bei 
einem Buche aus einer früheren Periode, dem Schlegel’fchen, 
weit leichter den eigentlichen Mittelpunkt, als bei einem Buche 
aus der jebigften &"jenwart. Nur jo Biel jehen wir, ber 
Mittelpunkt des Menzel’ichen Buches ift nicht mehr Die Idee der 
Kunft. Menzel ſucht viel eher das Verhältnis des Lebens ze 
den Büchern aufzufaflen, einen Organismus in der Schrifiwelt 
zu entdeden, ed ijt uns manchmal vorgelonmen, als betrachte er 
die Literatur wie eine Vegetation — und da wandelt er mit 
ung herum und botanifiert, und nennt die Bäume bei ihren 
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Samen, reift Witze über die größten Eichen, riecht humoriſtiſch 
an jedem Zulpenbeet, küfſt jede Rofe, neigt fich freundlich zu 
einigen befreundeten Wiejenblümchen, und haut dabei. fo Hug, 
daß wir faft glauben möchten, er höre das Gras wachen. An- 
dererjeitö erkennen wir bei Menzel ein Streben nad) le 
jchaftlichkeit, welches ebenfalls eine Tendenz unferer neueiten Zeit 
ift, eine jener Tendenzen, wodurch fie ſich von der früheren Kunft- 


periode unterfcheidet. Wir haben ge eiftige Groberungen 


emacht, und die Wiſſenſchaft ſoll fie als unfer Eigenthum 
Achern, Dieſe Bedeutung derjelben hat fogar die Regierung in 
einigen deutſchen Staaten anerfannt, abjonderli in Preußen, 
wo bie Namen Humboldt, Hegel, Bopp, A. W. Schlegel, 
Schleiermacher ꝛc. in folder Hinfiht am ſchönſten glänzen. 
Dasſelbe Streben hat fih, zumeift durch Einwirkung folder 
deutfchen Gelehrten, nach Frankreich verbreitet; auch hier erkennt 
man, daß alles Wiflen einen Werth an und für fi hat, daß 
ed nicht wegen ber ae en Nüglichfeit kultiviert werden 
fol, fondern damit es feinen Plat finde in dem Gebantenreiche, 
das wir als das beite Erbtheil den folgenden Gejchlechtern über- 
liefern werden.” Die Auszüge, welche Heine aus dem Menzel’ 
{hen Buche giebt, jeen den Gedankengang desſelben in ein noch 
belleres Licht. Mit befonderer Abficht werden die Aeuferungen 
Menzel’8 über den politiihen Kampf der Gegenwart hervor⸗ 
ehoben, welche in dem dunklen Gewirr der Parteien nur Einen 

auptgegenſatz, den zwijchen Liberalismus und Servilismus, er- 
fennen: „Die liberale Partei ift diejenige, die den politijchen 
Charakter der neueren Zeit beftimmt, während die fogenannte 
fervile Partei noch wejentlih im Charakter des Mittelalters 
handelt. Der Liberalismus fchreitet daher in demſelben Maße 
fort wie die Zeit jelbft, oder ift in dem Maße gehemmt, wie die 
Vergangenheit I in die Gegenwart herüber dauert. Er ent 
ſpricht dem Proteftantismus, fofern er gegen das Mittelalter 
proteftirt, er ift nur eine neue Entwidelung des Proteftantismus 
im weltlihen Sinn, wie der Proteftantismus ein geiftlicher Pro- 
teftantismus war. Cr hat feine Partei in dem gebildeten Mittel- 
ftande, während der Servilismus die feinige in der vornehmen 
und in der rohen Maſſe findet. Dieſer Mittelſtand ſchmilzt all. 
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mählich immer mehr die ſtarren Kruftallifationen der mittelalter- 
lichen Stände zufammen. Die ganze neuere Bildung ift aus 
dem Liberalismus hervorgegangen oder hat ihn gedient, fie war 
die Befreiung von dem Firchlichen Antoritätsglauben. Die ganze 
Literatur ift ein Triumph des Liberalismus, denn feine Feinde 
jogar müffen in jeinen Waffen fechten. Alle Gelehrte, alle 
Dichter haben ihm Vorſchub geleiftet, feinen größten Philojophen 
aber bat er in Fichte, feinen größten Dichter in Schiller ge 
funden.” Indem Heine der Begeifterung Menzel’s für Schiller 
ihr volles Recht zuerfennt, broteltiert er doch andererjeitd gegen 
jeden Verſuch, den Werth Goethe's zu Gunſten Schiller's herab- 
zubrücen, und fpottet über die Menzel’jche Lehre, dafs Goethe 
fein Genie, fondern nur ein Talent ſei. „Woher aber,“ fragt 
er weiter, „Tommt dieje Härte gegen Goethe, wie fie uns bie 
und da fogar bei den auögegeichnetften Geiftern bemerkbar ge- 
worden? Wielleiht eben weil Goethe, der Nichts ald primus 
inter pares jein jollte, in der Republik der Geifter zur Tyrannis 
elangt ift, betrachten ihn viele große Geifter mit geheimem 
"Sroll Sie jehen in ihm Iogar einen Zudwig XL, der den 
geijtigen hoben Adel unterdrüdt, indem er den geiftigen Tiers 
etat, die liebe Mittelmäßigfeit, empor hebt. Sie jehen, er 
jchmeichelt den refpeftiven Korporationen der Städte, er fendet 
gnädige Handfchreiben und Medaillen an die „lieben Getreuen“, 
und erfchafft einen Papieradel von Hochbelobten, die fi jchon 
viel höher dünken, als jene wahren Großen, die ihren Adel, eben 
fo gut wie der König jelbit, von der Gnade Gottes erhalten, 
oder, um izoiſe zu ſprechen, von der Meinung des Volkes. 
Aber immerhin mag Dieſes ‚glöehen. Sahen wir doch jüngft 
in den Fürftengrüften von Weftminfter, daß jene Großen, die, 
als fie lebten, mit den Königen haderten, dennoh im Tode in 
der Töniglichen Nähe begraben liegen — und fo wird auch Goethe 
nicht verhindern können, daß jene großen Geifter, die er im 
Leben gern entfernen wollte, dennoch im Tode mit ihm zufammen 
kommen und neben ihm ihren ewigen Pla finden im Weftminfter 
der deutichen Literatur. — Die brütende Stimmung unzufriedener 
Großen ift anſteckend, und die Luft wird ſchwül. Das Princip 
ver Goethe'ſchen Zeit, die Kunftidee, entweicht, eine neue Zeit 
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mit einem neuen Principe fteigt auf, und, ſeltſam! wie das 
Menzel’iche Buch merken Läfit, fie beginnt mit Injurreftion gegen 
Goethe. Vielleicht fühlt Goethe felbit, daß die fchöne objektive 
Melt, die er durch Wort und Beifpiel geftiftet hat, nothwendiger 
Weiſe zufammen finkt, jo wie die Kunſtidee allmählich ihre Herr- 
fchaft verliert, und daß neue friiche Geilter von der neuen Idee 
der neuen Zeit hervorgetrieben werden, und gleich nordijchen 
Barbaren, die in den Süden einbrechen, das civilifierte Goethen- 
thum über den Haufen werfen und an deflen Stelle das Reich 
der wildeiten Subjektivität begründen. Daher das Beltreben, 
eine Goethe ſche Landmiliz auf die Beine zu bringen. Die cIten 
Romantiker, die Sanitjcharen, werden zu regulären Sruppen zu- 
geftutt müflen ihre Kefjel abliefern, müſſen die Goethe’jche 

niform anziehen, müflen täglich erercieren. Die Rekruten 
lärmen und trinken und jchreien Vivat, die Trompeter blafen 
— — Rird Kunſt und Altertfum im Stande fein, Natur und 
Sugend zurüdzudrängen? ... Wir können nicht umbin aus 
drüdlich zu bemerken, daß wir unter „Soethenthbum” nicht 
Goethes Werke verftehen, nicht jene theuern Schöpfungen, die 
vielleicht noch leben werden, wenn längft die deutjche Sprache 
ſchon geftorben ift und das gefnutete Deutichland in ſlaviſcher 
Mundart wimmert; unter jenem Ausdruck verftehen wir äuch 
nicht eigentlich Die Goethe'ſche Denkweiſe, diefe Blume, die im 
Mifte unjerer Zeit immer blühender gedeihen wird, und jollte 
auch ein glühendes Cnthufinftenherz 9 über ihre kalte Behag⸗ 
lichkeit noch ſo ſehr ärgern; mit dem Worte „Goethenthum“ 
deuteten wir oben vielmehr auf Goethe'ſche Formen, wie wir fie 
bei der blöden BZüngerjchar nachgefnetet finden, und auf das 
matte Nachpiepjen jener Weiſen, die der Alte gepfiffen. Eben 
die Freude, die dem Alten jenes Nachkneten und Nachpiepfen 
gewährt, erregte unfere Klage. Der Alte! wie zahm und milde 
it er geworden! Wie ‚jehr at er fih gebefjert! würde ein Ni- 
colait en, der ihn noch in jenen wilden Jahren Tannte, wo 
er den "hwülen „Werther“ und den „Götz mit der eijernen 
Hand“ ſchrieb. Wie hübſch manierlich ift er geworden, wie ift 
ihm alle Roheit jegt fatal, wie unangenehm berührt es ihn, 
wenn er an die frühere reniale himmelſtürm vde Zeit erinnert 
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wird, oder wenn gar Andere, in feine alten Fußſtapfen tretend, 
mit demfelben Mebermuthe ihre Litanen-Slegeljahre austoben! 
Sehr treffend hat in diefer Hinſicht ein geiftrel er Ausländer 
unjeren Goethe mit einem alten Räuberhauptmanne verglichen, 
der fi) vom Handwerke zurückgezogen bat, unter den Honoratioren 
eined Provinzialftädtchens ein ehrſam bürgerliches Leben führt, 
bis aufs Kleinlichſte alle Philiftertugenden zu erfüllen ftrebt, 
und in die peinlichite DVerlegenheit geräth, wenn zufällig irgend 
ein wüſter Waldgeiell aus Kalabrien mit ihm zuſammen trifft 
und alte Kameradſchaft nachjuchen möchte.” — „Ich leſe jebt 
ben vierten Band von Goethes und Schillers Briefwechjel,“ 
Ihreibt Heine zwei Sahre fpäter an Varnhagen 100), „und wie 
gewöhnlih made ich Stilbeobadhtungen. Da finde ich wieber, 
daß Sie nur mit dem früheften Goethe, mit dem Werther 
Goethe, Aehnlichkeit im Stil haben. Ihnen fehlt ganz bie fpätre 
Kunftbehaglichfeit des großen Zeitablehnungsgenies, der fich jelbft 
letzter Zwed ift. Er beherrſcht feinen Stoff, Sie bezwingen 
ihn. Abrundung, Helldunfel, Perfpektive der Zwilchenfüke, 
mechanifches Untermalen der Gedanken, Dergleihen Tann man 
von Goethe lernen — nur nicht Männlichkeit. Es tft noch immer 
meine fire Idee, daß mit der Endſchaft der Kunftperiode auch 
das Goethenthum zu Ende geht; nur unfere äfthetifierende, phi- 
loſophierende Kunftfinnzeit war dem Auflommen Goethes günftig; 
eine Zeit der Begeifterung und der That kann ihn nicht brauchen. 
Aus jenem vierten Brieffammlungstheil jah ich klar, wie in- 
grimmig er die Revolution haflte, er bat in diefer Hinficht um- 
günftig auf Schiller eingewirkt, den er vielleiht am Ende zum 
Mitariſtokraten gemacht hätte Bol jeine Verhoͤhnung Poflelts, 
Campe's, des Bürgerdiploms, dad Schiller aus Frankreich er 
hielt, u. ſ. w.“ — Wenn wir mit joldhen Aeußerungen bie 
Worte deö an früherer Stelle (S. 399) mitgetheilten Briefes 
an Mofer vom Sommer 1825 zujammenhalten, fo wird uns 
der |pätere Scherz Heine's (Bd. VI, ©. 86), daß feine Oppo⸗ 
fition wider Goethe nur dem „Neid“ entſprungen ſei, nicht irre 
führen. Heine, Börne und Menzel wurden zu ihren Angriffen 
gegen die Perjon Goethe's urfpränglich durch eine und diefelbe 
bemofratifche Tendenz beftimmt; fie vermifiten in feinen 
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Schöpfungen jedes warme Sntereffe für das freiheitliche Streben 
der Gegenwart, und nicht mit Unrecht wiejen fie darauf hin, daß 
bie 9 ifjentlihe Abwendung der Kunft von den Anfprüchen der 
wirklichen Welt einen nachtheiligen Einfluß auf bie politiiche 
Entwidlung des Volkes übe. Nach der Sulirevolution freilich 
gingen die Anfihten und Wege der Schriftfteller, welche jegt in 
ihrer herben Beurtheilung Goethe's und in jo manchen anderen 
Dingen leidlich Iompathifierten, weit auseinander: in Menzel 
trat das dhriftlich-germaniidhe Princip, in Böme der einjeitig 
ftarre Republifanismus mit rüdfichtslojer Schärfe hervor, und 
auch Goethe wurde von Zedem der Beiden mit ihren kleinlich 
‚beihräntten Maßftäben gemeſſen — dem Einen jdhien er nur 
noch ein „fentimental-frivoler Selbſtvergötterer“, ein „Afthetijcher 
Heliogabalus*, ein „Nachäffer des Fremden“, dem Andern ein 
ferviler Fürſtenknecht, — während Heine über den menjchlichen 
Gitelfeiten und Schwächen ded Greiſes niemals die unfterbliche 
Größe des Dichterd vergaß, die Verdienfte Desjelben mit auf- 
richtiger Bewunderung ind Licht ftellte, und feinen gelegentlichen 
— der Goethe ſchen Kunftrichtung fortan in die mildeſte Form 
eidete. — 

„Hüten Ste fih, in München mit den Pfaffen zu kollidieren,“ 
waren die legten Worte, welche Börne dem mA der „Reije- 
bilder” beim Abichiede von Frankfurt ind Ohr flüfterte Weber 
Heidelberg, wo er den dort ftudierenden geiftuollen Witling Det- 
mold Tennen Ternte, nach Stuttgart reifend, erfuhr Heine in Ießt- 
genannter Stabt, daß der Baron Gotta zur Zeit abwejend fei, 
ibn aber in mA erwarte. Er kürzte daher feinen Aufenthalt 
fo viel wie möglich ab, und machte nur, wie er Börne verfprochen, 
Wolfgang Menzel’ Belanntichaft, ohne Guftan Schwab oder 
irgend ein andered in Stuttgart lebendes Mitglied der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule aufzufuchen. 

In der letzten Novembermodhe 1827 traf Heine in München 
ein, wo Cotta, den Geſchäfte nach Stuttgart riefen, feiner bereits 
mit Ungebuld harte. Johann Briedrih Freiherr Cotta von 
Sottendorf ftand damals im vierundſechzigſten Lebensjahre. Troß 
feines vorgerücten Alters hatte er fi) jene jugendliche Arbeits- 
kraft und faft immer vom Glück gefrönte Unternehmungsluft 
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bewahrt, vermittelft derer er fih aus den rebucierteften Verhält- 
nifjen zum erften Buchhändler Deutſchlands empor gejchwungen. 
Dur eine reguläre Gymnafial- und Univerfitatsbildung — er 
hatte erft Theologie, dann Mathematit und Surisprudenz ſtudiert 
und eine Zeitlang in Tübingen als Hofgerichtsadvokat praftifiert — 
war jeinen trefflichen Anlagen die Bafis vieljeitiger Kenntnife 
. zu Theil geworden, die er nicht allein bei feinen buchhändlerifchen 
Operationen, fondern aud in feiner politifchen Laufbahn mit 
Erfolg verwerthete. Es mag richtig fein, wie von überftrengen 
Beurtheilern ſeines Verhaltens in der franzöfiichen Zeit bemerft 
worden it, daß jein Patriotismus fich mehr auf die Wahrneh- 
mung der Partitularintereffen feines engeren Baterlandes, als auf 
die Görderung der nationalen Macht und Unabhängigkeit des 
deutſchen Reiches wandte — aber Wer dürfte ihm einen Vorwurf 
daraus machen, daß er in feinem ftantsmännijchen Verhalten den 
überwältigenden Zeitumftänden Rechnung trug, und einen Lande, 
defjen Herrſcher als Vaſall Napoleon’ eine jo traurige Rolle 
fpielte, nad) beiten Kräften im Einzelnen zu nüßen juchte? Schon 
1799 unterhandelte er im Auftrag der würtembergifchen Stände 
zu Paris einen Separatfrieden für Würtemberg, der freilich fpäter 
nicht ratificiert ward. Seit dem Sabre 1811 zum würtembergifchen 
Landſtand erhoben, vertrat er ald Solcher 1815 mit Bertuch bie 
Sache der deutihen Buchhändler auf dem Wiener Kongrefie. 
Seine nachmalige Thätigkeit als Abgeordneter auf dem würtem⸗ 
bergiichen Landtage und als BVicepräfident der zweiten Kammer 
bot ihm mehrfach Gelegenheit, jeine Stimme muthvoll für die 
Abſchaffung veralteter Miſßsbräuche in Kirche und Staat zu 
erheben; u. X. ſprach er fich wieberholentlidy mit Fräftigem Nad- 
druck zu Gunften der bürgerlichen und politifchen Gleichftellun 
der Zuben aus. Es ift befannt, dafs er 1825 die Danpfiäift 
fahrt auf dem Bodenſee einführte, die er im folgenden Sahre 
auf dem ganzen Nheinftrome mit ben betreffenden Regierungen 
cegulierte. Auch gelang feinen Bemühungen 1823 die Durd- 
jeßung der wichtigen vol iribigeitligen Maßregel des An- 
i Ichluffee von Baiern und Würtemberg an den preußiſchen Zoll 
verband. Bon feinen bedeutungsvollen journaliftiichen Unter⸗ 
nehmungen gedenken wir zunächit der Herausgabe der „Horen“, 





541 


die ihn, wie mit Schiller, fo auch mit Goethe und Herder in 
dauernden Verkehr brachte. Faſt gieichzeitig gründete er die 
„Politiichen Annalen” und die „Allgemeine Zeitung“, welch 
lettere Anfangs in Zübingen und Stuttgart, dann in Ulm, feit 
1816 in Augsburg erjchien, und ein halbes Sahrhundert hindurch 
den Rang des angefehenften politiihen Journals in Deutſchland 
behauptete. Ebenſo vortheilbaft zeichnete fich vor den mittel- 
mäßigen belletriftiichen Zeitjchriften jener Periode das 1807 
begonnene, mit Geift und Geſchick redigierte „Morgenblatt” aus, 
dem fich fpäter das von Schorn begründete „Runftblatt“ und 
das eine ſcharfe Kritik übende „Literaturblatt” zugefellten. Auch 
Dingler's „Polytechnifches Sournal” ging feit 1820 aus ber 
Gotta’jhen Dfficin hervor. Die Xhronbefteigung des Königs 
Zudwig L von Baiern, der, voll hochfliegender Pläne, davon. 
träumte, feine Refidenz zum Mittelpuntte deuticher Kunft, Literatur 
und Wifienfchaft zu geftalten, veranlafite den unermünlichen 
Gefhäftsmann, 1826 aud in München eine literarifch-artiftiiche 
Anſtalt als Filiale jeiner Stuttgarter, Tübinger und Augsburger 
Zirmen zu errichten, und bald darauf zwei neue Zeitfehriften, das 
„Ausland“ und das „Inland“, ind Leben zu rufen. Der König, 
welcher ſich bei Cotta's häufiger Anweſenheit in München oft 
und gern mit Demfelben unterhielt, Degünftigte eifrig dieſe Unter- 
nehmungen, die er ald ein willlonmmenes Mittel anjah, Schrift- 
fte en Künftler von Ruf und Talent nad) feiner Hauptftadt 
zu ziehen. 

Schon bei der erften Begegnung mit Heine machte Gotta 
fein Hehl daraus, daß er nicht bloß für die „Politiihen An- 
nalen“, fondern gleichfalls für das „Ausland“ und das „Morgen- 
blatt”, defien Redakteur, der Dichter Wilhelm Hauff, pp eben 
geftorben war, auf feine thätige Mitwirkung rechne. Er bot ihm 
vorläufig ein Sahrgehalt von 2000 Gulden an, ohne ihm be- 
ftimmie Verpflichtungen in Betreff der Art und des Umfangs 
der von ihm zu Liefernden jchriftftelleriichen Beiträge aufzuerlegen. 
Aber je mehr fi) Heine durch dies vertrauende Entgegentommen 
geehrt fand und je wohlihuenber ihn dasſelbe berührte, deſto 
ernftlicher zweifelte er bei dem ſchwankenden Zuftande feiner 
Gejundheit an der Ausbauer feiner Arbeitskraft. Er wünjchte 
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fi genauer ben Kreis ber ihm erwachienden Thätigkeit 
anzujehn und die Einwirkung des verrufenen Münchener Klimas 
aus feine Kopfnerven zu erproben, bevor er fih auf längere Zeit 
bände. injtweilen verpflichtete er fich daher nur auf ein halbe 
Zahr, und verſprach, für jedes Heft. ver „Annalen“ einen Auf 
In and eigener Zeder zu liefern, auch nach Kräften das „Ans 
and” und das „Morgenblatt” mit Beiträgen zu bedenken. Was 
er in den genannten Sournalen während der Frühlingsmongte 
1828 druden ließ, beichränkte fich, außer den nachmals im wierten 
Bande ber „Reifebilder” zujammengeftellten „Engliichen "rag: 
menten“, auf den vorbin erwähnten Aufſatz über Mienzelt 
„Deutiche Literatur” und einen Bericht über die erſte Auffichrung 
von Michael Beer's „Struenjee”. Für diefe Arbeiten und bie 
mit Lindner geführte Redaktion der „Annalen“ bezog er va 
Zanuar bis Suni 1828 ein Geſammthonorar von 100 Karolix. 
Die Liberalität Cotta's in Geldſachen und ‚die zuvorkommende 
Bereitwilligkeit, mit welcher er auf Heine's Wünſche und Bar- 
jhläge einging, trugen Biel dazu bei, das Berhältnis zuwifcde 
ben beiden Männern zu einem ungemein freundlichen zu geftalten 
Der Dichter rechnete es dem gentilen Buchhändler hoch an, daß 
er mit Demfelben niemals um den Honorarbetrag für fein 
Arbeiten zu feiljchen brauchte. Im der Korrefpondenz mit Merckel 
finden fi) zahlreiche argerliche Aeuferungen über Sampe’s „Suickig 
teit“, während Die ©enerofität Cotta's aufs glängenbfte belo 
wird: „Campe weiß nie zur rechten Zeit ein paar lumpige 
Louisd'or wegzumwerfen; Dieſes follte er von Gotta lernen ... 
Glaub mir, Diefer ift ein nobler Menſch. Er läfft den Schrift 
fteller leben und will nicht auf Defien Koften typographiſfch 
länzen. Sehe ich, was Gotta für die Gedichte von Uhland und 
Daten tut, oder befjer gejagt für die Dichter felbft, jo muß id 
mich vor mir felber jhämen.” „Cotta lafit auf Tchlechtem 
Billard jpielen,“ jcherzt Heine in einem jpäteren Briefe au 
Merdel, mit Anjpielung auf das graue Sliehpapier ber meiften 
Cotta'ſchen Verlagsartikel damaliger Zeit; „aber Wer gut fpielt, 
hat mehr Nutzen davon.” Und ein anbermal jchreibt er +"): 
Was das Bezahltwerben betrifft, fo bin ich wie eine Köchin, bie 
ehr zartfühlend die Bemerkung macht, daß fie in ihrem Dienfl 
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weniger auf Geld ſähe, als auf gute Behandlung.” Auch die 
Gemahlin Cotta's, eine aufrichtige Bewunderin des „Buches der 
Lieder", machte auf Heine den angenehmften Eindrud, und ed 
freute ihn, fi der Tiebenswürdigen Dame dur Cinjendung 
poetifcher Beiträge für das unter ihren Aufpicien erjcheinende 
„Zafchenbud, für Damen“ gefällig zu erweifen. „Nach dem am 
29. December 1832 erfolgten Tode des Freiheren bewahrte Heine 
Demfelben das pietätvollite Andenken, und noch im Sahre 1852 
ſchrieb ex aus feiner Matragengruft in der Rue d'Amſterdam dem 
Sohne feines „alten vielgeliebten Gotta (Bd. XXI, S.273): „Durch 
. meinen törperlichen Zuſtand abgefperrt von den Öenäflen der Außen- 

welt, fuche ich jetzt Erfaß in der träumerifchen Süße der Erinnerungen, 
und mein Leben ift nur ein Zurückgrübeln in die Vergangenheit: 
da tritt oft vor meine Seele das Bild Ihres feligen Vaters, des 
wacdern würdigen Mannes, der mit der vielfeitigften deutjchen 
Ausbildung einen in Deutfchland feltenen praktiſchen Sinn ver- 
band, der Io brav und jo ehrenfeft war, auch jo höflich, ja hof⸗ 
mämiſch höflich, jo vorurtheilsfrei, fo weitjichtig, und der bei 
feinen großen Berdienften um die geiftigen wie materiellen Snterefjen 
des Vaterlandes dennoch von einer fo rührenden Bejcheidenheit 
war, wie man fie nur bei alten braven Soldaten zu finden pflegt. 
Das war ein Mann, Der hatte die Hand über die ganze Welt! 
fo ungefähr, glaube ich, äußert ſich der Schneider Setter über 
Karl V. in Goethes. Egmont." — 

Als Heine nach Münden kam, trug die Stadt nicht ent- 
fernt ihren heutigen Charakter. Der halb mittelalterliche, bunt 
abwechſelnde Anblid ihrer äußern Erſcheinung bildete einen auf- 
fallenden Kontraft zu den langen, breiten, fehnurgeraden Häufer- 
reihen Berlin's, und Heine verfehlte nicht, diefen Gegenſatz, von 
dem er aufs wohlthuendfte berührt ward, im jeiner gewohnten 
draſtiſchen Art hervorzuheben. „Münden nämlich,” jchreibt er 
(Br. U, ©. 13 ff), „ift eine Stadt, gebaut von dem Bolte 
jelbft, und zwar von auf einander folgenden Generationen, deren 
Geiſt noch immer in ihren Bauwerken fichtbar, fo daß man dort, 
wie in der Herenfcene des Macbeth, eine chronologifche Geifter- 
reihe erblidt, von dem dunkelrothen Geifte des Mittelalters, der 
geharniſcht aus gothiſchen Kirchenpforten hervor tritt, bis auf den 
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gebäude der Abgeſchmacktheit, toll jhnörtelhaft von außen, von 
“ innen noch pußiger dekoriert mit fchreiend bunten Allegorien, 
worauf die feligen hohen Herrichaften abEonterfeit find: bie 
Kavaliere mit rothen, betrunfen nüchternen Gefichtern, worüber 
die Allongeperüden wie gepuderte Zöwenmähnen herabhängen, die 
Damen mit fteifem Toupet, ftahlernem Korfett, das ihr Hm 
zufammenfchnürte, und ungeheurem Reifrock, der ihnen defto meh 
profaifche Ausdehnung gewährte. Wie gejagt, diefer Anblick ver- 
ſtimmt ums nicht, er trägt vielmehr dazu bei, und die Gegenwart 
und ihren lichten Werth recht Iebhaft fühlen zu lafien, und wenz 
wir die neuen Werke betrachten, die fich neben den alten erheben, 
fo iſt's, als würde und eine ſchwere Perüde vom Haupte genom- 
men und das Herz befreit von ftählerner Zeflel. Ich ſpreche bier 
von den heiteren Kunfttempeln und edlen Palläften, die in kühner 
Fülle hervorblühen aus dem Geifte Klenze’s, des großen Meifters." 
Wenn Heine ein Sahrzehnt jpäter München wiebergelchen und 
die glänzende Metaniorphofe gewahrt hätte, durch welche König 
Ludwig dad als Kronprinz in Kom gegebene Verſprechen wahr 
emacht: „Sch will aus München eine Stadt ſchaffen, Die Deutſch⸗ 
Tand fo zur Zierde gereichen ſoll, daß Keiner Deutſchland Tennt, 
wenn er nicht München geſehen bat,“ jo würde auch hier wohl 
die Bemerkun ai außgeblichen ein, ai rn . 
Pracht dem Eigenwillen eined Einzelnen entfprofjen fei und wenig 
Kunde gebe von der Denkweiſe der Menge. Auch damals ſchon, 
wo der funftfinnige König erſt jeit zwei Bahren zur Regierung 
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gelangt und von den in Angriff genommenen großartigen 
höpfungen Klenze's noch feine einzige vollendet war, lautete 
Heine’3 Urtheil über die Anfänge und Uebergänge jener Zeit 
keineswegs immer fo milde wie in der angezogenen Stelle. Mit 
dem beikendften Spotte perfiffliert er vielmehr ſchon in der 
„Reife von Münden nad) Genua” (Ebd. ©. 18 ff.) die Be 
ftrebungen des Königs, feine Refidenz in ein „neues Athen“ umzu- 
wandeln, und malitiös genug belehrt er den Berliner Philifter, 
der jo unhöflich ift, alles attiſche Salz bei den biertrinfenden 
Neu⸗Athenienſern zu vermiflen, dafs fie erft junge aufanger feien, 
deren große Geifter, ja deren ganzes gebildetes Publikum noch 
nicht danach eingerichtet, fi) in der Nähe ſehen zu lafien. „Es 
ift Alles noch im Entitehen, und wir find noch nicht komplet. 
Nur die unterften Fächer, Lieber Freund,“ fügt der Schalt hinzu, 
„Hund EN bejeßt, und es wird Shnen nicht entgangen fein, dafs 
wir 3. B. an Eulen, Sylophanten und Phrynen feinen Mangel 
haben. Es fehlt und nur an dem höheren Perfonal ... . was 
ung aber an Quantität fehlt, Das erfeßen wir durch Qualität. 
Mir haben nur einen großen Bildhauer, — aber es ift ein 
„Loöwe!“ Wir haben nur einen großen Rebner, aber ich bin 
überzeugt, daß Demofthenes über den Malzaufihlag in Attika 
nicht fo gut donnern konnte. Wenn wir noch feinen Sofrates 
vergiftet haben, jo war ed wahrhaftig nicht das Gift, welches 
und dazu fehlte. Und wenn wir noch feinen eigentlichen Demos, 
ein ganzes Demagogenvolf befiten, jo können wir doch mit einem- 
Pracdhteremplare diejer Gattung, mit einem Demagogen von 
Handwerk aufwarten, der ganz allein einen ganzen Demos, einen 
ganzen Haufen Großſchwätzer, Manlaufiperrer, Poltrons und 
jonftigen Lumpengeſindels aufwiegt.” 

Allerdingd war es eine originelle, von den Zeitgenofien kaum 
nach ihrer wollen Bedentung gewürdigte Aufgabe, die fich König 
Ludwig geſtellt. Obwohl er in den napoleonifchen Kriegen mit 
Auszeichnung auf Seiten der Franzoſen gefampft hatte, war er 
doch im Grunde ſeines Herzens von der wärmjten Begeifterung 
für den Glanz und die Herrlichfeit des deutjchen Geiſtes durch— 
drungen. Schon ald Süngling verſenkte er fi mit Eifer in 
das Studium der Gefchichte der deutjchen Vorzeit, die deutjch- 
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thiimelnden Beftrebungen der burfchenfchaftlichen Romantik nad) 
den Freiheitöfriegen weckten in feinem poetiſch gejtimmten ®e- 
müthe einen lauten Wiederhall, und nur aus folder Ertravaganz 
des Patriotismus läſſt es ſich erklären, wenn er tem aus fran- 
zöfichem Kanonenerz gegofjenen Obelisken, welchen er den dreißig. 
taufend im ruffischen Felhaug umgefommenen Baiern in feiner 
Hauptitadt errichtete, die abenteuerliche ISnjchrift gab: „Auch fie 
ftarben für des Vaterlands Befreiung“. Bor Allem war es 
jedoch die deutſche Kunft, an der feine Seele mit glühender 
Leidenſchaft hing, und deren Wiedererwedung er durch fein Bei: 
jpiel mit unermüdlicher Energie befördert. Wie unjere Dicht- 
Zunft fih unlängft im Taftalifchen Duell hellenifcher Schönheit 
zu neuem Leben verjüngt hatte, jo wandten nun auch Die Meifter 
der bildenden Kunft ihr Auge den hehren klaſſiſchen Vorbildern 
zu, und feierten auch auf plaftifchem Gebiete die Vermählung 
des Fauſt mit der Helena. Bon diefem Gefichtspunkte betrachtet, 
ftand das Münchener Kunfttreiben unzweifelhaft auf der Höhe 
des äfthetifchen Entwicdlungsganges der neuen Zeit. Wie gering 
einftweilen die Anregung und das Verftändnis fein mochten, bie 
es anf der unmittelbaren Stätte feines Wirkens, im bairifchen 
Volke, fand: die genialen Schöpfungen eines Klenze und Cornelius 
trugen den Ruhm der wieder erwachten deutfchen Architektur und 
Malerei weit über Baiern hinaus, und dad Beijpiel des Köni 

Ludwig, der fich in großartigem A zum Schirmherrn der Kane 
aufwarf, ſpornte andere deutjche Fürften, vor Allem den Kronprinzen 
von Preußen, zu edler Nachahmung an. Auch Heine verdanfte den 
Eindrüden feines Münchener Aufenthalts und dem Verkehr mit den 
Malern und Bildhauern, die in großer Zahl dort zufammen ftrömten, 
feine erfte nähere Bekanntſchaft mit den Meifterwerfen der bildenden 
Kunft, die ihm bis dahin ein wenig vertrautes Gebiet gewefen. Gin 
Hamburger Architekt, Herr Friedrich Stammann, welcher Derzeit in 
München feine Studien machte und dfterö mit Heine zufammen traf, 
erzählt uns, daß Letzterer Anfangs auf die jungen Maler, welche fid 
ſeines geiftvollen Umgangs erfreuten, ziemlich hochmũthig Herabiah, 
und fid) manchen boshaften Wig über ihre Beitrebungen erlaubte 
Eines Tages wollte er ihnen ſogar ernſthaft Die Inferiorität ihrer 
Kunft im Vergleiche mit der Dichtkunſt beweilen. „Ein Lied, eine 
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Tragödie wirft unmittelbar auf die Herzen der Menge,” fo lau⸗ 
tete —* wunderliche Deduktion; „ihr dagegen bedürft des frem⸗ 
den Vermittlers, eure großen hiſtoriſchen Bilder und Allegorien 
ſprechen nur wenige auserleſene Kunſtkenner an, und euer Ruhm 
liegt in den Händen des Schriftitellers, der eure Intentionen 
erſt dem Publikum Kar machen, die Hieroginphenfchrift eures 
Pinſels aller Welt deuten muß.” in muthwilliges Gelächter 
unterbrach den Redner. aoährenb Diejer die Abhängigfeit des 
Malerruhms von der wohlwollenden Kommentierung des Schrift- 
ſtellers behauptete, hatte ein begabter Kunftjünger ſchweigend eine 
unbarmberzige Karikatur Heine's auf ein Blatt Papier gezeichnet, 
und bielt die Skizze jegt triumphierend empor. Mit ärgerlicher 
Verlegenheit betrachtete Heine dies fchlagende Argument, af 
dem Maler doch unter Umftänden auch einige Macht über den 
Dichter gegeben jei, und er hütete fi in Zukunft, durch fo tho- 
richte Neuferungen eine jelbftändige Schweſterkunſt herabzuwür⸗ 
digen. fleißig befuchte er fortan die Gemäldegalerie, und mit 
feiner zunehmenden Kenntnis der reichen Kunftichäße ftieg feine 
Hochachtung und Bewunderung der Malerei, obſchon er im All- 
gemeinen der von Cornelius und jeinen Nachfolgern eingefchla- 
genen Kunftrihtung nicht zugethan war, und alle heitere Xebens- 
Teeubigteit in derjelben vermifite (Bd. II, ©. 151 ff.). . 

nach feiner Ankunft in ve wurde Heine von 
einer ern Hlichen Krankheit befallen, die ihn mit ſchwermüthigen 
Todesgedanken erfüllte Er befürchtete, daß ihn eben jeßt, wo 
er berühmt geworden, das Schickſal Koͤrner's, Hauff's, Wilhelm 
Müller's und jo manches andern vielverjprechenden Schriftftellers, 
frühes Hinfterben, ereile. „Wenn ich kränker werde," fchrieb er 
an Sampe (Bd. XIX, ©. 323), „ordne ich meine Papiere und 
adreffiere fie an Sie für den Fall meines Abiterbens. Dann 
eben Sie ſolche heraus, und das Honorar foll meine irdifchen 
Schulden hienieben decken!“ Auch in den Briefen an Merdel 
und Barnhagen Elagte er über den jchlechten Einfluß des Mün- 
chener Klimas auf "ine Gejundheit, und in den erften Wochen 
lebte er in jtiller Zurückgezogenheit von allem gefelligen Verkehr. 
Später jedoch änderte fi Dies, er bezog eine elegante Woh- 
nung im Rechberg'ſchen Palais. auf der Hundskugel, Cotta's und 
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Barnhagen’d Empfehlungen erſchlofſen ihm die Cirkel der haute 
volee, und in einem Schreiben an den leßtgenannten Freund 
bezeichnet er feine jocialen Berhältnifje als jehr Peiter und lieben 
werth 171): „Sch lebe als grand seigneur, und die 5'/, Men- 
ſchen bier, die leſen können, lafſen mir auch merken, daß fie mid 
hochſchaͤtzen. Wunderſchöne Weiberverhältnifje — indefjen dieſe 
befördern weder meine Gefundheit, noch meine Arbeitöluft. Am 
liebiten bin ich unter jungen Malern, die befjer ausjehen, als 
ihre Bilder.“ Auch an Moſer fchrieb er nach der Abreife von 
München, daß er dort ein Eöftliches Leben geführt und mit Freu⸗ 
ben auf immer dahin zurüdfehren möchte 172). 

Ueber Heine's Tchätigkeit für die „Neuen politiiden Anna 
len“ ift nicht fonderlih viel Rühmliches zu berichten. Als er den 
wiederholten Anträgen Cotta's nachgab, hatte er freilih an Barn- 
bagen gejchrieben 19): „Ich Habe bieje Redaktion angenommen, 
weil ich überzeugt war, Ste find nicht bloß damit zufrieden, 
fondern auc darüber erfreut. Die Tendenz jehen Sie wohl 
voraus... Noch bin ich jung, noch hab’ ich feine hungernbe 
Frau und Kinder — ich werde daher noch frei ſprechen.“ Schon 
im erften Briefe aus München heißt es jedoch 17%): „Die Anna 
Ven follen mir wenig Mühe machen,“ und in der That Lieferte 
Heine für dieſelben faft nur jene flüchtigen Aufzeichnungen feiner 
Reife nad) England, welche erft jpäter, bei ihrer Veröffentlichung 
in Buchform, durch Hinzufügung mehrerer neuen Kapitel eine 
beftimmtere politifche Färbung erhielten, Es hatte den Anfchein, 
als ob er fich einftweilen der größten Mäßigung beftrebe umd 
jede Ichroffe Aeußerung über die heimifche Tagespolitik vermeide, 
um ſich nicht die Möglichkeit einer Staatsanftellung zu ver⸗ 
jperren. Anfangs überließ er feinem weit Älteren Mitredaktenr, 
dem Dr. Friedrich Ludwig Lindner, einem Zugendfreunde Rahel's 
der am 23. Dfiober 1772 zu Mitau geboren war und am 
11. Mai 1845 in Stuttgart ftarb, ausfchließlich die Leitung des 
Blattes und die Abfafjung der revaktionellen Noten, mit welchen 
die Abhandlungen der Mitarbeiter häufig begleitet wurden. 
Heine beſtand jedoch auf Unterzeichnung dieſer Noten mit einer 
deutlich erfennbaren Namenschiffre, feit er fich im vierten Hefte 
bes 26jten Bandes der „Annalen" (©. 365) zu der Erflärung 
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veranlafit ſah, daß eine redaktionelle Anmerkung im vorigen 
Heft (©. 227), welche gegen die Hegeliihe Schule gerichtet war 
und behauptete, e8 werde in ihr die Philofophie in der Sprache 
des Wahnwitzes vorgetragen, „weder aus feiner Feder, noch aus 
feiner Gefinnung geflo en“ je. Schon früher hatte er mit ſei⸗ 
nem ee Ben eine Meine Differenz gehabt, als Diefer an 
Heine’3 ſtark bonapartiftifcher Kritit des Walter Scott’chen 
Buches über Napoleon Anftoß nahm. Heine ließ fich aber dies⸗ 
mal zu keiner Milderung der Ausdrüde bewegen. „Es Tommt 
bier auf Gefinnungen an," fchrieb er dem Dr. Lindner 170); 
„und da darf man feine Rückſichten Degen, Frauen zeichnen 
fih aus durch Schönheit und Anmuth; Männer durch Sefin- 
nungen. Freilich — ehrlich geftanden — liebe ich auch die aus- 
gezeichneten Frauen mehr als die auögezeichneten Männer, und 
— noch ehrlicher geitanden — ich möge nicht einmal ein Mann 
fein, wenn man den Frauen gefallen Tönnte, ohne ein Mann zu 
fein, ein Mann von Gefinnung, Grundſatz, Seftigfei Unbeſtech⸗ 
lichkeit, Unerſchrockenheit und dergleichen Erſchrecklichkeiten mehr, 
mit welchen ich die Ehre habe zu fein ꝛc.“ Daß es mit dieſem 
fcherzhaften Trumpfen auf politifche Gefinnung in Wirklichkeit 
nicht ſehr ernft gemeint war, beftätigen uns die Worte eines 
Briefe an Varnhagen, deffen Fran tadelnd an Heine gejchrieben 
batte, daß man in feiner Recenfion bes Walter Scott’jchen 
Buches die Einflüfterung bonapartiftiicher Freunde heraus höre. 
„Sau von Varnhagen Bat ganz Recht,“ antwortete Heine 17%), 
„ın Dem, was fie über Napoleon jagt. Er hätte nie fich den 
Freuden der Societät hingeben dürfen, das freundliche Lächeln 
der Societät zieht alle Kraft aus der Bruft des Mannes, wie 
der Magnetberg alles Eifen aus dem nahenden Schiffe zieht. 
Aber was will Frau von Varnhagen von mir? Sch bin ja fein 
Napoleon. Sch denke nicht einmal daran, Pankow zu erobern, 
viel weniger die Welt. Meine ganze Eroberungsjucht befchräntt 
fih vielleicht anf 10 bis 11 Herzen. Sch bin ja ein Menſch, 
der zu feinem Bergnügen lebt. Sch Eönnte den Tod aufladen 
durch eine DVergleihung mit Napoleon — ich Tann jhon jet 
nicht mehr jo gut ſchlafen wie fonft, jeit ich weiß, daß ein - 
junger Maler mich in eine fürdhterlihe Schlacht Hinein gemalt 
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bat. Nun ftehe ich auf dem Bild in Lebensgefahr — und We 
ſteht mir dafür, daß nicht mal jo eine gemalte Flinte losgehen 
Tann, und mein wirklicher Leib —*ð mitfühlt, wenn der 
gemalte durchlöchert wird?" 

Man wird einräumen müfſen, daß ein Schriftſteller, ber 
jede Zumuthung der Uebernahme eined politifchen Martyriums 
mit jo jelbitverhöhnendem Spotte zurückwies, geringe Natur 
anlage zum Volkstribunen beſaß. In einem Briefe an Cotta 
vom November 1828 befennt er zudem offen 170%), dafs weber 
feine politifhen Kenntniffe, noch jeine Schreibart ihn zum Re 
dakteur eines politiichen Sournald geeignet machten, und mit 
eben jo naiver Aufrichtigkeit Außert er gegen Mierdel (Bo. XIX, 
©. 324) über feine Aufjäte für die „Annalen“: „Meine $i- 
nanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, will diefen Sommer 
wieder ind Bad, und wenn ich von Gotta, der reichlich für mid 
jorgt, jo viel Geld nehme, muß ich aud Etwas liefern. Drum 
folk in jedem Heft der ‚Annalen‘ wenigftens ein paar Blätter 
aus meiner Feder fommen. Auch liegt viel Renommage zum 
Grund: ich zeige der Welt, daß ich etwas Anderes bin, als 
unfre fonettierenden Almanachöpoeten.” Das find unzweifelhaft 
ſehr fubjeltine Beweggründe zur DOppofitiongjchriftftellerer, vie 
mit dem aufopfernden Vertreten einer politiihen Meberzeugung 
Wenig gemein haben. In noch üblerem Lichte erfcheint der 
Umgang, weldhen Heine mit dem verrufenen Wit von Dörring 
pflog, der als achtzehnjähriger Sünglin in die phantaftifchen 
Berkhwörun Sumtriebe der Senenjer Buͤrſchenſchaft verwidelt ge- 
wejen war, „item in England, Frankreich, Italien, Deutſchland 
und der Schweiz eine fehr zweidentige Rolle gejpielt hatte, und 
gleichzeitig von den Regierungen als Carbonaro verfolgt, vor 
den Säuptern der liberalen Partei ald geheimer Polizeingent 
verächtlih gemieden ward. Mit gerechtfertigter Bejorgnis be 
klagt fi Heine, daß Campe einem jo unzuverläffigen Subjette 

riefe für ihn anvertraut. „Wufiten Sie denn nicht,“ fragt a 
halb entrüftet (Ebd. ©. 319), „daß ich, außer Wein und 
Theater, eine Berübrungspunfte mit Wit haben kann und will!" 
Und einige Monate fpäter, ald Wit auch mit den bairischen Be 
börden in Kollifion gerathen und plöglid von München auf 
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gewiefen worben war, lefen wir in einem Briefe Heine’ an Merckel 
den ängftlichen Stoßfeurzer: „Wit ſchreibt mir, Campe habe ihm 
hierher ein Packet geſchickt, worin auch Sachen für mid) feien, 
und ich follte das Packet auf der Poft für ihn in Empfang 
nehmen. Das thue ich nicht. Deßhalb fchreibe mir um Gottes- 
willen! es find doch feine Briefe für mich darin? doch Feine 
Briefe?” Aus einem faft gleichzeitigen Schreiben an Barnhagen 
aber erfehen wir, daß Heine mit jenem Menjchen, den er fo tief 
verachtete, dennoch in charakterlofeiter Weife, und aus wenig 
ehrenhaften Motiven, freundichaftlich verkehrte. Die höchſt be 
zeichnende Briefftelle lautet 17°): „Mit von Döring, der Be 
rüchtigte, ift hier. Gott weiß, mit welchem Skandal er endigen 
wird. Sch Hab’ ihm perfönlich jehr gern, und er Eompromittiert 
mich überall, indem er mich feinen. Sreund nennt; dadurch aber 
erlange ich erftens, daß die Revolutionaire von mir fich fern 
halten, was mir jehr lieb ift; zweitens, daß die Regierungen 
denken, ich jei nicht jo ſchlimm, und überzeugt find, dafs ich in 
feiner einzigen ſchlimmen Berbindung ftehe. Ich will ja nur 
fpreden. Mebrigens ift Wit mein Fouhe. Mir Tann er nicht 
(haben, und wenn ich wollte, könnte ich duch ihn jchaden, wen 
ich wollte. Freilich, hätte ig Macht, ließe ich ihn hängen. — 
Sch glaube, fein Treiben iſt heilſam; ſchon das Princip der Bes 
wegung, jei diefe auch feindlich, bringt... Sch wurde in Mitten 
des Briefe unterbrochen. Die Urfache war der famöfe Wit 
felbft, der plößlich von bier, ohne Recht und Urtheil, verwiefen 
worden. Wit ift ein mauvais sujet, und wenn ich Macht hätte, 
ich Tiefe ihn hängen. Er hat eine Privatliebenswürdigfeit, die 
mich oft feinen Charakter vergeſſen ließ, — er bat mir immer 
ungemein viel Spaß gemacht, und vielleicht eben deßhalb, weil 
die ganze Welt wider ihn war, hielt ih ihm manchmal die 
Stange. Das hat Bielen mißfallen. In Deutjchland ift man 
noch nicht jo weit, zu begreifen, daß ein Mann, der das Edelſte 
dur Wort und That befärbern will, fih oft einige kleine Lum⸗ 
pigkeiten, ſei es aus Spaß oder aus Vortbeil, zu Schulden 
Tommen laflen darf, wenn er nur durch diefe Lumpigkeiten (d. h. 
Handlungen, die im Grunde ignobel find) der großen Idee feines 
Lebens Nichts ſchadet, ja daß dieſe Lumpigkeiten oft: jogar 
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mäßigfeitsmoral nehmen fich freilich befremdend aus auf den 
Lippen eines Mannes, der nicht ohne Dftentation das Amt eines 
Stimmführers der öffentlihen Meinung, eines Vorkimpfers der 
bũrgerlichen Freiheit übernommen hatte. Die allgemeine Ber- 
—* der Zeit, die Geſinnungslofigkeit und ſchlaffe Refignation 
welche peftftoffartig die flagnierende Luft jener Tage erfüllten 
und jelbft die beiten Charaktere befleckten, mögen in gewiflem 
Grade den Schwächen des Einzelnen zur Entjhuldigung dienen: 
bei Alledem aber lafit fi Heine’3 Benehmen von dem Vorwurft 
einer bewufiten Zweidentigfeit nicht freifprechen. Fühlte er fih 
ernftlih berufen, ein braver Soldat im Befreiungsfriege de 
Menſchheit ſein, dem es gebühre, daß man ihm einft ein 
Schwert u den Sarg lege (Bd. II, ©. 145); betrachtete a 
eö als die Aufgabe ſeines Lebens, die Mißsbräuche in Stat, 
Kirche und Gejellihaft unerbittlih zu befehden, jo muffte a 
bereit fein, die Solgen feiner Worte und Handlungen zu tragen, 
und durfte Teinesfalls um perjönlicher Vortheile willen mit de 
Mächten, die er öffentlich angriff, insgeheim trandigieren. Daß 
er Solches gethan, daß er während feines Aufenthaltes in Mün— 
den nur alln geneigt war, die Rolle eines Tühnen Oppofitions 
jchriftftellerd mit der Fefſel eines Staatsamtes zu vertanfchen, 
dafür Tiegen in den Briefen an Varnhagen und Cotta, an 
Schenk und Tiutichew leider die gravierendften Zeugniffe vor. 
Zunädhft, wie wir früher gejehen, war es eine Anttellung in 
Preußen, die Heine vor Allem erwünjcht jchien, und zu der ihm 
Varuhagen verhelfen ſollte. „Ich handle,” fchreibt er in dem⸗ 
felben Briefe, der Die oben angeführten macchiavelliftifchen Grund- 
ſätze entwidelt, „wie Sie jehen, ſehr bedachtſam, und meine Un- 
bejonnenheit ift nur Schein. An dem Tage, wo mein zweite 
Theil der Reijebilder auögegeben wurde, ſaß ich auf dem eng 
liſchen Dampfboot, und währen man mid) in Deutichland zer 
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reißen wollte, jaß ich zu London ruhig hinterm Ofen... Sch 
werde hier jehr ernfthaft, faſt deutſch; ich glaube, Das thut das 
Bier. Oft babe ich eine Sehnfucht nad) der Hauptftadt, näın- 
lih Berlin. Wenn id) mal gefund bin, will ich juchen, ob id 
dort nicht Ieben Tann. Ich bin in Baiern ein Preuße geworben. 
. Mit welhen Menſchen dort rathen Sie mir in Verbindung zu 
treten, um eine gute Rückkehr einzuleiten?“ Die Antworten Barn- 
hagen's find uns nicht erhalten, und wir willen nit, in wie 
weit Diejer den Afpirationen feined jungen Freundes auf ein 
Staatsamt in Preußen Dofinung gemacht oder ihm die Ausfiht 
auf Erfüllung folder Wünjche benommen bat. Inzwiſchen war 
Heine auf dem beiten Wege, in Baiern zu erreichen, was ihm 
in Preußen fehlihlug. König Ludwig, der ſich fchon als Kron⸗ 
prinz mit freifinnigen Männern umgeben und feinen Regierungs- 
antritt durch eine Reihe von liberalen Maßregeln inauguriert 
hatte, dürftete nah dem Ruhm, auch die Xehrftuhle der nen er- 
richteten Münchener Univerfität mit den ausgezeichnetften Geiftern 
zu bejegen. Er hatte Schelling, Maßſsmann und mehr als Einen 
andern Gelehrten, auf den die fpäter zur Herrichaft gelangende 
ultramontane Klicke mit mißgünftigen Augen ſah, in feine 
Hauptfiadt berufen; ein Poet, der Dichter des „Belifar“, Eduard 
von Schenk, leitete dad Minifterium des Innern — wie follte 
nicht Heine fih der Erwartung hingeben, daß auch ihm bie 
Gunſt des Protektors aller fhönen Künfte fich zuwenden werde, 
falls es ihm gelänge, Defjen Aufmerkjamfeit zu erregen? Der 
König las, wie er jagte, mit Theilnahme die „Politifhen Anna- 
Ien® (Bd. XIX, ©. 324), Heine durfte aljo annehmen, daß 
feine Auffäße über England dem Monarchen fchon befannt 
waren. Cr bat Cotta, Demjelben nun auch die „Reijebilder" und 
das „Buch der Lieder" in die Hände zu jpielen. „Vergeſſen 
Sie nicht,“ ſchrieb er bei Heberfendung diefer Bücher am 18. Zuni 
1828 7), „fie mitzunehmen, wenn Sie zum Könige geben; 
ed käme mir auch zu Gute, wenn Sie ihm andeuten wollten: 
der Berfafjer ſelbſt fei viel milder, beffer und vielleicht jegt auch 
ganz anders, als feine früheren Werke. Ich denke, der König 
ift weife genug, die Klinge nur nad) ihrer Schärfe zu ſchätzen, 
und nit nad) dem etwa guten oder fchlimmen Gebraud), ver 
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ſchon davon gemacht worden. Entſchuldigen Sie, wenn id Sie 
überbillig beläftige; aber mein Hierbleiben hängt jo jehr davon 
ab, und ih bin ja ganz Shr gehorfamft ergebener 9. Heine.“ 
Den mächtigſten Fürfprecher fand Heine an dem Minifter von 
Schenk, mit welchem er durd Michael Beer bekannt geworden, 
und welcher dem Dichter die beitimmtefte Zuficherung gab, Alles 
aufbieten zu wollen, um ihm eine Profefjur an der Münchener 
Univerfität zu erwirten. „Sie gehören zu den Wenigen,“ betheuert 
Heine in einem aus Florenz datierten Schreiben an Schent vom 
1. Dftober 1828 (Bd. XIX, ©. 337) „die darauf bedacht waren, 
meine äußere Stellung zu fihern, und jo wahr mir Gott helfe, 
ich hoffe, auch der König von Baiern wird e8 Shnen einft danken. 
Sch fühle viel Kraft in mir und will fie gem zum Guten aw 
wenden . . . Ich weiß, eben jo wenig, wie ich, find Sie Freund 
vom Briefichreiben, aber jo lange ich nicht la suret6 de la 
suret6& habe, wie fich Herr von zavigun ausdrüct, jo lange id 
nicht die Ausfertigung ded Löniglichen Dekrets habe, lebe ıch i 
einer gewifjen Unbeftimmtheit, die jehr unbequem ift.“ Das 
Ausbleiben des verjprochenen Ernennungsdekretes erfüllte Heim 
mit fteigender Unruhe. Er wandte fi) daher von Florenz aus 
gleichzeitig am einen anderen Freund, den 1803 zu Moskau 
geborenen Dichter Feodor Iwanowitſch Zjutichew '7°), der ſchon 
in jeinem gwehunbgwangigjten Zahre der rujfiihen Geſandtſchaft 
in München ald Attache beigegeben wurde, und fich dort. 1827 
mit der verwittweten Frau von Peterſon, geboren Gräfin Bothme, 
vermählte. Mit Tjutſchew, feiner trefflihen Gemahlin und feine 
Jungen, anmuthigen Schweiter ftand Heine in berzlichitem Ber 
ehre; es war.aljo ganz natürlich, daßs er fich dieſer Verbindung 
bediente, um ſich Gewißheit über den Entichluß des Königs zu 
verſchaffen. Die betreffende Briefitele (Bd. XIX, ©. 340) 
lautet: „Der Stand meiner Angelegenheit Betreffd meiner Er⸗ 
nennung zum Profefjor ift Shnen befannt. Es war mit Hem 
Schenk verabredet, daß ich ihm, jobald ich in Stalien angelangt 
fei, meine Adreſſe mittheilen jolle, damit er mir von dem Lönig- 
lichen Dekret dorthin Kenntnis gebe. In diefer Erwartung Irin 
ich nor beinahe vier Wochen an Schenf, er möge mir jene Nach 
richt poste restante nad Florenz jenden. Diefen Morgen au 
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gelangt, eile ich zur Poft, und finde feinen Brief. Sch habe 
daher einen zweiten Brief an Schenk gefchrieben, worin ich ihm 
angezeigt, dafs ich hier bleiben werde, um feine Antwort zu er- 
warten. Zaufend Gründe Tönnen die Urfache feines Schweigens 
fein, aber da er Poet ift, vermuthe ich, dafs es Die Faulheit, jene 
Geiſtesfaulheit ift, die uns jo wi zujeßt, wenn wir an unjre 
Freunde fchreiben follen ... . Einliegend der Brief, den ih an 
Schenk gejchrieben, und den Sie ihm gütigft fogleich überfenden 
wollen. Bejuchen Sie ihn dann ein paar Tage nachher — er 
weiß, wie jehr Sie mein Freund find, — jagen Sie ihm, ic 
hätte Shnen mitgetheilt, wovon meine Rückkehr nach Deutjchland 
abhängt, und da Sie Diplomat find, wird es Ihnen leicht fein, 
den Stand meiner Angelegenheit zu erfahren, ohne dafs Schent 
ahnt, ich hätte Sie gebeten, mich darüber zu unterrichten, und 
ohne daß er fih der Pflicht enthoben glaubt, mir felbft zu 
fchreiben. Sie wiſſen, wie fehr ich Schenk Liebe, wie jehr ich 
von feinem Wohlwollen für mich überzeugt bin; er ift mehr noch 
eine große Seele, als ein großer Dichter, er kennt feine Pflichten 
gegen Pairs des Talents, er weiß, daß die Nachwelt ihn mit . 
Ruͤckſicht hierauf beurtheilen wird — aber er ijt bei Alledem 
ein Staatsmann.” _ | 
Durch welcherlei Gründe König Ludwig beranlafft ward, die 
in Ausſicht geftellte Untergeihrung des Ernennungsdekrets Heine's 
zum Profefſor an der Münchener Univerfität ſchließlich doch zu 
verweigern, ijt niemals beftimmt aufgellärt worden. Sehr mög- 
Yich, dafs bejonders der Koftenpunkt den Stein des Anftoßed ab- 
ab; hatte Doch der König, der oft zur Unzeit Inauferte, eben zu 
ener Zeit die Wahl Auguft’3 von Platen zum außerordentlichen 
Mitgliede der Münchener Akademie der Wiljenfchaften nur unter 
dem Vorbehalte beftätigt, dafs das Zahrgehalt des gräflichen 
ie auf 500 Gulden beſchränkt werde 1%). Chen jo möglich 
auch, daß, wie Heine annahm (Bd. XII, ©. 50), die Ein- 
flüfterungen der Pfaffenpartei, vor deren Ränten ihn Börne ge- 
warnt, und die allmählich jchon eine unheilvolle Macht über den 
König gewann, ihm in der Gunft des Monarchen gejchabet und 
die twoblmeinenbe Abficht Schenk's vereitelt haben. Es ift un- 
fruchtbar, Bermuthungen darüber aufzuftellen, in wie weit Heine 
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fich duch Erlangung der Profefjur zum Aufgeben feiner op 
pofitionellen Richtung hätte beftimmen Iaffen. “Die Andeutungen 
in dem Briefe an &otta Tlingen bedenklich ger, und Der 
ſchwankende Charakter Heine’3 bietet geringe Bürgichaft dafür, 
daß er den verlodenden Einwirkungen der Hoffreife auf Die 
Dauer mit männlicher Feſtigkeit widerftanden hätte. Vorderhand 
freilich redete er fih ein, den Dienft der Freiheit mit einer 
Staatsanftellung vereinigen zu können; denn in denjelben Tagen, 
als er feine Bertallung erwartete, fchrieb er and den Bädern von 
Lucca an Mofer (Bd. XIX, ©. 330): „Wenn ih nach Deutfd- 
land zurückkehre, will ih den dritten Band der Reiſebilder 
herausgeben. Man glaubt in München, ich würde jet nicht 
mehr jo gegen den Abel Ioöziehen, da ich im Foyer ber Nobleſſe 
lebe, und die Viebenswürbigften Ariftokratinnen liebe — und von 
Ihnen geliebt werde. Aber man irrt fi. Meine Liebe für 

enfchengleichheit, mein Hafs gegen Klerus war nie ſtärker wie 
jest, ich werde faſt dadurch injelg Aber eben um zu handeln, 
muß der Menſch einjeitig, fein. Das deutſche Voll und Moſer 
werden eben wegen ihrer Bielfeitigkeit nie zum Handeln kommen.“ 
Selbſt in den Briefen an Gotta ließ Heine es an gelegentlichen 
Spott über das hochmüthige Gebahren der bairiſchen Junker 
nicht fehlen. „Hier in unjerem aufblühenden Bier-Athen,“ 
fchrieb er einmal aus München dem über lächerlihe Standes 
vorurtheile erhabenen Freiherrn 170), „giebt es nichts Neucs, als 
dafs nächitens der hohe Adel ein Zurnier hält und der ehrſame 
Bürgerömann fich freut, daß er für 2 Gulden 42 Kreuzer zw 
fehen Tann, eben jo gut wie bei Sappe, bem Songleur. Ich 
fürchte, das Theater wird durch die Konkurrenz diefer neuen 
Spiele etwas leiden.” Auch 8 Varnhagen zeigt ſich Heine 
nicht erbaut von dem Münchener Thun und Treiben wo): 
„Es fieht hier jchlecht aus; ſeichtes, kümmerliches Leben. Klein⸗ 
eifterei. Und gäbe es nicht zuweilen einige großartige Er 
heinungen, fügt der loſe Spötter hinzu, „z. B. eine Michel 
Beer’iche oder Schenk'ſche Tragödie, jo wäre dieſes triviale ſchlechte 
Klima nicht zu ertragen. Ich leide fo jehr an diefem Klima, 
dafs ich nichts Geſcheites fchreiben Tann, und will bald packen.“ 
— „Die jehr ich herunter bin, an Leib und Seele,” heit es 
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in einem gleichzeitigen Billet an Merdel, „magft du erkennen, 
wenn du nächſtens im ‚Deorgenblatte‘ einen langen Münchener 
Korzefponbengartitel von mir findeft, worin ich nahe dran bin, 
Michel Beer für ein Genie zu erflären ... Verzeih mir jenen 
Artikel — ich muſſte ihn jchreiben.” Wir erinnern und aus den 
Briefen an Mofer, daß Heine ſich über Michael Beer und 
Defien „Paria“ früher ziemlich ungünftig geäußert batte, er warf 
ibm Halbheit der Gefinnung und ein des Zuden unwürdiges 

ofettieren mit dem Chriftenthume vor — ed mochte daher wohl 
nicht durchaus freie Neigung und Meberzeugung jein, wodurd) 
Heine beftimmt wurde, nach der eriten Aufführung von Beer's 
„Struenjee” im Münchener National-Theater am 27. März 
1828 eine enthufiajtifhe Anzeige des Stückes für dad „Morgen- 
blatt“ zu verfaffen. Michael Beer verweilte damals in Münden, 
er hatte Heine bei Schenk eingeführt und ihm bei Letzterem warın 
das Wort geredet — die Pflicht der Dankbarkeit ſchien alfo zu 
fordern, daß Heine fi dem ihm von Beer geftellten Anſuchen 
nicht entziehe, ein Referat über Defjen Tragödie zu liefern. In- 
deß gereicht Die Art und Weife, in welcher er diejer Aufgabe 
nachkam, ihm durchaus nicht zur Unehre, und er hätte fi) durch 
Unterzeichnung des trefflichen Auffates ruhig zur Autorjchaft des⸗ 
felben befennen dürfen. Die „angelernte Unnatur“ und „Itelzen- 
hafte Komödiantenhofiprache* der früheren Beer'ſchen Dichtungen . 
erfährt den nachfichtölofeften Tadel, und auch dem neueften Drama 
des Verfafjerd wird „die verſchwimmende Sentimentalität der 
Charaktere, das Erbgebrechen Beer’jcher Helden,“ unparteilich 
vorgerüdt. Den Hauptaccent aber legt Heine auf die politiiche 
Seite der befprochenen Tragödie, und bier enthüllt er in muth- 
vollen Worten jeine Anficht über die Stellung ded Dichters zu 
den großen Fragen der Gegenwart (Bd. XIII, ©. 244 ff.): 
„Iſt es doch nie die Poeſie an und für fich, was den Produkten 
eines Dichterd Gelebrität verſchafft. Betrachten wir nur ben 
Goethejhen ‚Werther‘. Sein erfte® Publikum fühlte nimmer- 
mehr feine eigentliche Bedeutung, und es war nur das Er⸗ 
jhütternde, das Interefſante des Faktums, was die große Menge 
anzog und abftieg. Man las das Bud) wegen des Todtſchießens, 
und Nicolaiten jchrieben dagegen wegen bed Todtſchießens. Cs 
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liegt aber nod ein Element im ‚Werther‘, welches nur bie 
kleinere Menge angezogen hat, Y meine nämlich die Erzählum 
wie der junge Werther aus der hochadeligen Gejellichaft böflich 
—— wird. Wäre der W Ber in unferen Tagen 
erihienen, jo hätte dieſe Partie des Buches weit bebeutfamer die 
Gemüther aufgeregt, als der ganze Piftolentnalleffet. Mit der 
Ausbildung der Gejellihaft, der neu europäiſchen Societät, er 
blühte in Unzähligen ein edler Unmuth über die Ungleichheit der 
Stände, mit Unwillen betrachtete man jede Bevorrechtung, wo 
durch ganze Menſchenklaſſen gekränkt werden, Abjcheu erregten 
jene Borurtheile, die, gleich zurückgebliebenen häßslichen Göten- 
ildern aus den Zeiten der Roheit und Unwifjenheit, noch immer 
ihre Menfchenopfer verlangen, und denen noch immer viele jchön 
und gute Menſchen hingeſchlachtet werden. Die Sdee der Menſchen⸗ 
gleichbeit durchwärmt unfere Zeit, und die Dichter, die als Hohe 
priefter dieſer göttlichen Sonne huldigen, können fiher fein, baf 
Zaufende mit ihnen niederfnien, und Taufende mit ihnen weine 
und jauchzen. Daher wird raufchender Beifall allen jo 
Merken gezollt, worin ine Idee hervortritt. Nah Goethe 
‚Werther‘ war Ludwig Robert der Erſte, der jene Idee auf bi 
Bühne brachte, und uns in der ‚Macht der Verhältnifſe‘ ein 
wahrhaft bürgerliches Trauerfpiel zum Beften gab, als er mt - 
kundiger Hand die profnifchen Falten Umschläge von der brennende 
Herzenswunde der modernen Menſchheit plöglih abriß. Mit 
gleihem Erfolge haben fpätere Autoren dasjelbe Thema, wir 
möchten faft jagen, diefelbe Wunde, behandelt. Diejelbe Macht 
der Berhältniffe erfchüttert und in ‚Urila‘ und ‚Eduard‘, ber 
„Herzogin von Duras‘, und in ‚Sfidor und Dlga‘ von Raupaqh 
Frankreich und Deutſchland fanden ſogar dasſelbe Gewand für 
denſelben Schmerz, und Delavigne und Beer gaben uns Beide 
einen, Paria“ ... Wir kehren zurück zu dem Hauptthema bes 
Struenſee, dem Kampfe der —— mit der Ariſtokratie. 
Daß dieſes Thema mit dem des ‚Paria‘ verwandt iſt, ſoll nicht 
geleugnet werden. Es muffte naturgemäß aus demjelben herbor- 
geben, und wir rühmen um jo mehr die innere Entwicklung des 
ichterd und fein feines Gefühl, das ihn immer auf das Princip 
ber Hauptitreitfragen unjerer Zeit Hinleite, Im ‚Parin‘ fahen 
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wir den Unterbrückten zu Tode geftampft unter dem eijernen 
Zußtritte des übermüthigen Unterdrücers, und die Stimme, die 
feelengerreißend zu unferen Herzen drang, war ber Nothſchrei ber 
beleidigten Menjchheit. Im ‚Struenjee‘ Dingegen jeben wir den 
ehemals Unterbrücdten im Kampfe mit feinen Unterdrückern, Diefe 
find jogar im Erliegen, und was wir hören, iſt würdiger Proteft, 
womit die menschliche Gejellichaft ihre alten Rechte vindiciert 
und die bürgerliche Gleichftellung aller ihrer Mitglieder verlangt 
.. . Man Bat die Wahl des Stoffes getadelt, der, wie man 
fagte, noch nicht ganz der Geſchichte anbeim gefallen ei, und 
been Behandlung ed nöthig made, noch lebende Perſonen 
auf die Bühne zu bringen. Dann auch fand man es unjtatthaft, 
dabei noch gar die Intereſſen der heutigften Parteien auszu- 
ſprechen, die Leidenfchaften des Tages aufzuwiegeln, und im 
Rahmen der Tragödie die Gegenwart darzuftellen, und zwar zu 
einer Zeit, wo diefe Gegenwart am gefährlichiten und wildeiten 
bewegt iſt. Wir aber find anderer Meinung. Die Greuel- 
der ber Höfe Tönnen nicht ſchnell genug auf bie Bühne 

ebracht werden, und bier joll man, wie einjt in Aegypten, ein 

odtengericht Halten über die Könige und Großen der Erbe. 
Was gar jene Nüglichkeittheorie betrifft, wonad man die Auf 
führung einer Tragödie nad) dem Schaden oder Tuben, den fie 
etwa ftiften Tönnte, beurtheilt, jo find wir gewiis jehr weit ent- 
- fernt, uns dazu zu befennen. Doch auch bei einer jolchen Theorie 
würde die Beer'ſche Tragödie vielmehr Lob als Tadel verdienen, 
und wenn fie dad Bild jener Kaftenbevorrechtung in all feiner 
graufamen Leibhaftigfeit uns vor Augen bringt, jo ift Das viel- 
leicht heilfamer, ald man glaubt. Es geht eine Sage im Volke, 
der Bafilisk jei das furchtbarfte und feitefte Thier, weder Feuer 
noch Schwert vermöcten ed zu verwunden, und das einzige 
Mittel, es zu tödten, beftände darin, daß Semand die Kühnheit 
babe, ihm einen Spiegel vorzuhalten; indem alsdann das Thier 
fich felbft erblict, erichrictt e& jo ſehr ob feiner eignen Hafe- 
Vichkeit, daß es aufanmenftürgt und ftirbt. Der ‚Struenfee, 
eben fo fehr wie der ‚Paria‘, war ein folcher Spiegel, den der 
fühne Dichter dem ſchlimmſten Bafilisfen unferer Zeit entgegen 
bielt, und wir danken ihm für diefen Liebesdienſt ... An ber 
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eimüthigen Beurtheilung, die fein Werk bei uns gefunden, 
——* neidloſe, —*2 Gefinnung erkennen, und es ge 
und freuen, wenn unjer Wort Dielleidht dazu — On auf 
der ichönen Bahn, die er jo ruhmpoll betreten, noch lange zu 
halten. Die Dichter find ein unftates Boll, man kann 
ua verlaffen, und die beften haben oft ihre —— a 


—5*— er den —5 Dichtern gewöhnlih wie EN 
id . Wögen die Haft 
ei des dur Beer, ebenfo wie der ‚Paria‘ Fa De 


der. Greiheite Es war Dies auf heben gan eine Sprache, wie 


jelbft, 2 bem Berfafle bed "Straelen, ind Derz gerufen 
worden je. — 

Ende Suni 1828 wurden die von Heine und Lindner rebi- 
gierten „Neuen politifihen Annalen‘ mit dem vierten ‚Deite bei 
27ften Bandes g eſchlofſen. Es war die Abficht der 
wie der — die Serie nad) Berlauf von * 
Monaten in erweiterter men, und 
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hin, wenn das Sournal einige Zeit in Gang ift, mögen Sie, 
Herr Baron, ſelbſt beitimmen, was id) Ihnen dabei werth war.“ 
Deſto nachdrüdlidher beftand Heine darauf (Bd. XIX, ©. 345), 
taß den Mitarbeitern der renovierten „Annalen“ ein anjehnliches 
Honorar gezahlt würde: „Ich dächte: für Driginalauffäge 
4 ouisd’or, für Bearbeitungen 2 bis 3, je nachdem fie mehr 
oder minder jelbftändige find, 1 Louis für Ueberſetzungen. Wahr: 
lich, ich denke nicht fehr an Selbjtnugen, aber ich will mein jauer 
erworbenes bischen Ruhm nicht einbüßen durch ein fchlecht do⸗ 
tiertes Zournal.“ Gleichzeitig fehrieb er feinem in München ver- 
weilenden Freunde Kolb über dieje Angelegenheit (Ebd. ©. 348 
u. 350): „Der Baron Cotta kann Ihnen Togen, wie wenig 
Privatintereffe mich dabei leitet; mein einziger Wunſch ift nur, 
der liberalen Gefinnung, die wenig’ geeignete Organe in Deutich- 
Iand hat, ein Sournal zu erhalten, und ic dächte, auch Sie 
bringen gern ein Opfer für einen foldhen Zweck. Es ift die Zeit 
des Ideenkampfes, und Sournale find unfre Fejtungen. Sch bin 
ewöhnlich faul und läffig, aber wo, wie hier, ein gemeinjamed 

nterefje ganz beftimmt gefördert wird, da wird man mid, nie 
vermiften. Lafſen Sie aljo die ‚Annalen‘ nicht fallen .. . 
Als Motto jchlage ich Ihnen vor die Worte: ‚Es giebt in 
Europa feine Nationen mehr, fondern nur Parteien.‘ Bei ber 
ausgeiprochenen Abneigung Heine's, der Zeitichrift neben dem 
Aushängeſchild feines Namens auch häufigere Beiträge und eine 
ernitlihe Redakteursthätigkeit zu widmen, zerichlugen fich jedoch 
die Unterhandlungen über Wiederaufnahme der „Annalen“, und 
Sotta ließ dad Sournal gänzlich eingehen. 


Gtrodtmann, $. Heine. 1. 30 


— — — — 


Sünftes Kapitel. 


Die italiäniſche Reife 


Mrur auf ein halbes Sahr hatte fich Heine zur Mitredattia 
der „Neuen politiichen Annalen“ verbindlich gemacht. Gleih 
zeitig mit dem Ablauf dieſes Termines wurde das Erſchei 

der Zeitjchrift eingeftellt. Die Entjcheidung des Königs über de 
Brofefjur Heine's konnte fi vorausſichtlich noch Monate law 
verzögern — es feſſelte den Dichter für den Augenblick al 
Nichts mehr an Mündyen, und er beeilte fich, den längſt gehegin 
Wunſch einer Reife nah Stalien zus Ausführung zu Eringa 
Sehnfüchtig parte er oftmals im Winter von der Treppenterraft 

u 


zu Bogenhaujen nad den fchneebededten Tyroler Alpen geblid 
und Ah Flügel gewünfcht, um über die Berge zu fchweben u 


dad jonnige Frü Lingelanh. Schon im April hatte er fich von 
Barnhagen die 800 Thaler, die er dem Sreunde bei jeiner Rüd- 
ehr aus England in Verwahr gegeben, nah München fchiden 
lafjen, damit er jeden Tag fein Nänzel zu ſchnüren im Stande 
ſei. Seßt endlich fah er ſich aller Bemmenden Verpflichtungen 
ledig, und in der heiterften Stimmung trat er Mitte Suli de 
Reite nad Stalien an. 

Sein Bruder Marimilian, der um jene Zeit in München 
feine mediciniihen Studien fortjeßte, begleitete ihn eine Tage 
reife weit bis Tyrolısı), wo der Dichter mit befonderem Suter 
effe den lebendigen Grinnerungen des Volkes an den Franzoſes⸗ 
frieg von 1809 lauſchte, und mit Erſtaunen wahrnabm, wit 
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getreu Karl Immermann in feinem „Andreas Hofer” den Cha- 

rakter des Helden und den Geift der Begebenheiten gejchilbert. 
Es ift bezeichnend für die damaligen politiſchen Zuftände, dafs 
Smmermann’d patriotifches Trauerjpiel gerade in Tyrol fireng- 
ftens verboten war — das wach geufene Andenten an die Be- 
handlung, welche die tapferen Vaterlandsvertheidiger erfahren 
hatten, mochte der Faiferlichen Regierung in Wien nicht allzu 
willkommen fein. — Zu Innsbruck Tehrte Heine im goldenen 
Adler, wo Andreas Hofer Iogiert hatte, bei dem Gaftwirth Nieder⸗ 
Tirchner ein, und Tieß fih von dem alten Manne Bielerlei aus 
dem Tyrolerkriege erzählen. Sn Steinach bejah er den Markt. 
platz, auf welchem Smmermann den Sandwirih eine Zufammen- 
Zunft mit feinen Getreuen abhalten läfft. Weberall drängte fich 
dem wandernden Dichter der Zufammenhang zwiſchen den Biftort 
ſchen Ereignifſen der jüngften Vergangenheit und dem gutmiüthi 

naiven Servilismus der Bevölkerung auf 12); „Die Tyroler ER: 
ſchön, heiter, ehrlich, brav und von unergründlicher Geiſtesbeſchränkt⸗ 
beit... Bon der Politik wifjen fie Nichts, als dafs fie einen Kaifer 
Haben, der einen weißen Rod und rothe Hofen trägt. Das hat 
ihnen der alte Ohm erzählt, der es ſelbſt in Innsbruck gehört 
von dem ſchwarzen Sepperl, ber in Wien gewejen. Als nun 
Die Patrioten zu ihnen hinauf Pletterten und ihnen beredſam vor- 
ftellten, daß fie jeßt einen Fürften befommen, der einen blauen 
Mod und weiße Hoſen trage, da griffen fie zu Iren Büchſen, und 
küſſten Weib und Kind, und ftiegen von den Bergen hinab, und 
ließen fich todtfchlagen für den weißen Rod und die lieben alten 
rothen Hoſen ... . Viele merfwürdige Sreigniffe jener Zeit find 
gar nicht aufgejhrieben und leben nur im Gedächtniffe des Volkes, 
Das jetzt nicht mehr gern davon fpricht, da die Erinnerung man- 
her getäuſchten Hoffnung dabei auftaucht. Die armen Tyroler 
Haben nämlich auch allerlei Erfahrungen machen müffen, und wenn 
man fie jeßt fragt, ob fie zum Lohne ihrer Treue Alles erlangt, 
was man ihnen in der Noth verfprochen, jo zuden fie gutmüthig 
die Achſel und jagen naiv: ‚Es war vielleicht jo ernft nicht ge 
meint, und der Kaifer hat Viel zu denken, und ba geht ihm 
Manches durch den Kopf!“ Zröftet euch, arme Schelme! Ihr jeid 
sicht die Einzigen, denen Etwas verjprochen worden. Paifiert 
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ed doch oft auf großen Sklavenſchiffen, das man bei großen 
Stürmen, und wenn das Schiff in Gefahr geräth, zu den ſchwarzen 
Menſchen jeine Zuflucht nimmt, die unten im dunfeln Schifferaum 
zujammengeftaut liegen. Man bricht dann ihre eijernen Ketten, 
und verjpricht heilig und theuer, ihnen die Freiheit zu fchenfen, 
wenn durch ihre Thätigkeit das Schiff gerettet werde. Die blöden 
Schwarzen jubeln nun hinauf ans Tageslicht, hurrah! fie eilen 
ge den Pumpen, ftampfen aus Leibesträften, helfen, wo nur zu 
yelfen tft, Elettern, jpringen, fappen die Majten, winden die Zaue, 
furz, arbeiten fo lange, bis die Gefahr vorüber iſt. Alsdann 
werden fie, wie fich von felbit veriteht, wieder nah dem Schiffe 
raum hinabgeführt, wieder ganz bequem angefefjelt, und in ihrem 
bunflen Clend machen fie demagogijche Betradytungen über Ber 
Tprehungen von Seelenverfäufern, deren ganze Sorge nach über 
en Gefahr dahin geht, noch einige Seelen mehr einzw 
tauichen.” 183) 
Meber Sterzing und Briren hinab reifend, ſah Deine de 
ſchönen Gebirgslandichaften des nördlichen Tyrols wegen de 
beftändig ‚herab fließenden Regens meift nur vom Wagen au 
im Vorüberfahren. Hinter Bogen Härte ſich endlih das Wette 
auf, und goldener Sonnenſchein lag auf den Bergen, als ta 
Dichter an einem ſchönen Sonntagnachmittag in der alterthüm- 
lihen Stadt Trient anfam, die jchon ganz den Charafter ta 
italiänifhen Städte trägt. Hier bejuchte er den uralten Dom, 
ichlenderte wie im Traume über den Marktpla und durch die 
jonntäglich belebten Gaſſen, und wie ein Märden der Kindheit 
berührte ihn der Anblid der fehönen Männer und Frauen mit 
den edel geformten, von der Sonne ded Südend gebräunten 
Geſichtern, aus denen die ſchwarzen Augen jo melancholiſch her 
vor ftrahlten. Nach einer kurzen Nachtruhe in der Locanda dell 
Grande Europa beitieg er mit Sonnenaufgang das Fuhrwerk 
des Vetturind, und trat nach mehrjtündigem Aufenthalte in Ala, 
egen Abend in Verona ein, wo er auf einen Tag im Gaſthof 
Due Torre Quartier nahm. In ber Nähe der von hoben 
Palläſten umgebenen Piazza delle Erbe wurde ihm dad unſchein⸗ 
bare Hand gezeigt, dad man wegen eines in Stein gemeißelten 
Hutes über dem inneren Thore für den Pallaft der Capuletti 
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Hält; unfern davon die Kapelle, worin der Sage nad) das um 

lücliche Liebespaar getraut worden. Auch die Grabmäler ber 
Scaliger und das trefich erhaltene Amphitheater aus der Roͤmer⸗ 
zeit, ın welchem er jet, ftatt der Gladiatorenjpiele und Thier- 
been, eine moderne italiänifche Pofje aufführen jah, boten dem 
Dichter Stoff zu erniten Betrachtungen ber Sergangenheit, deren 
blutbefprigter Niefenjchatten geſpenſtiſch unheimlich hinüber ragt 
in die mildere Gegenwart. (Bd. IL, ©. 106 ff.) 

An einem drüdend heifen Augufttage fuhr Heine in einem 
fchwerfälligen Peftwagen, der wegen des Staubed von allen 
Seiten dicht verjchloffen wurde, nach Bredcia, und jeßte nad) 
Zurzem Aufenthalt feine Reife über Bergamo und Monza nad 
Mailand fort, wo er um Mitternacht anlangte und bei Herrn 
Reichmann, einem Deutjchen, einkehrte, deilen Hotel ihm von 
Deutichen und Engländern als eines der beiten Wirthöhäujer 
in Stalien empfohlen war. Wie in Trient und Verona, fiel 
dem Dichter auch in Mailand wieder der blafje, elegiiche, von 
Leiden durchgeiftete Ausdrud in den meilten italiänifchen Ge- 
fihtern auf: das ganze Volk fchien innerlih krank zu jeim und 
zu verfümmern unter dem langjährigen Drude der aufgezwunge- 
nen Fremdherrihaft. Nur beim Anhören beraujchender Muſik 
brach die verhaltene Leidenſchaft mit ftürmifcher Wildheit hervor, 
wie Heine zu bemerken Gelegenheit fand, ald er im Xheater della 
Scala der Aufführung einer neuen Roffini’fchen Oper beiwohnte. 
„Der leidende Gefichtsausprud,“ jchreibt er in feinem Reiſe— 
berichte (Ebd. ©. 123), „wird bei den Staliänern am fichtbar- 
ften, wenn man mit ihnen vom Unglüd. ihres Vaterlandes 

richt, und dazu giebt's in Mailand genug Gelegenheit. Das 
it die fchmerzlichite Wunde in der Bruft der Staliäner, und fie 
zucken zujammen, jobald man diefe nur leife berührt. Sie haben 
alsdann eine Bewegung der Achfel, die uns mit fonderbarem 
Mitleid erfüllt. Einer meiner, brittiihen Gafthofögefährten hielt 
die Staliäner für politiich indifferent, weil fie gleichgültig zuzu⸗ 
hören jchienen, wenn wir Fremde über die Fatholiiche Emancipa- 
tion und den Türkenkrieg politifierten, und er war ungerecht 

enug, gegen einen blaſſen Staliäner mit pechſchwarzem Barte 
a darüber fpöttifch zu Außern. Ihr Staliäner, fagte er, fcheint 
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für Alles abgeftorben zu jein, außer für Muſik, und nur noch 
biefe vermag euch zu begeiftern. Sie thun uns Unrecht, fazte 
der Blafje und bewegte die Achſel. Ach! feufzte er hinzu, Stalıen 
figt elegiſch träumend auf feinen Ruinen, und wenn es banz 
manchmal bei der Melodie irgend eines Liedes plöglich erwacht 
und ftürmifch emporſpringt, jo gilt dieſe Begeifterung nicht dem 
Liede jelbit, jondern vielmehr den alten Erinnerungen umd Ge 
fühlen, die das Lied ebenfalls geweckt hat, die Stalien immer im 
Herzen trug, und die jeßt gewaltig hervorbrauſen.“ — „Fre 
lich,“ jagt Heine ein andermal (Ebd. ©. 85), als er, vor der 
Thür einer Botega feinen Sorbet fhlürfend, einem Trio von 
Straßenmufllanten lanfchte, die ein leidenſchaftliches Gefangsftüd 
aus irgend einer beliebten Opera ih mit leidenfchaftlichfter 
Lebendigkeit vortrugen, — „um die heutige italiäniſche Mufil 
zu lieben und durch die Liebe zu veritehn, muß man bas Boll 
jelbft vor Augen haben, feinen Himmel, feinen Charakter, feine 
Mienen, jeine Leiden, feine Freuden, kurz feine ganze Gefchichte, 
von Romulus, der das heilige römijche Reich geftiftet, bis auf 
die neuefte Zeit, wo ed zu Grunde ging unter Romulus Augufiw 
Ins IL Dem armen gefnechteten Italien ift ja das Sprechen 
verboten, und e8 darf nur durch Muſik die Gefühle feines H 
Iundgeben. AU fein Groll gegen fremde Herrſchaft, feine 
geifterung für die Freiheit, fein Wahnfinn über das Gefühl ber 
Ohnmacht, jeine Wehmuth bei der Grinnerung an vergan 
Herrlichkeit, dabei fein leifes Hoffen, An Zaujchen, jein —2— 
nach Hilfe, alles Dieſes verkappt fich in jene Melodieen, die 
von grotesker Lebenstrunkenheit zu elegiſcher Weichheit herab⸗ 
gleiten, und in jene Pantomimen, die von ſchmeichelnden Ka⸗ 
reſſen zu drohendem Ingrimm überſchnappen. Das iſt der 
eſoteriſche Sinn der Opera buffa. Die exoteriſche Schildwache, 
in deren Gegenwart ſie geſungen und dargeſtellt wird, ahnt 
nimmermehr die Bedeutung dieſer heiteren Liebesgeſchichten, 
Liebesnothen und Liebesneckereien, worunter der Italiäner feine 
tödlichften Befreiungsgedanten verbirgt, wie Harmodius und 
Ariftogiton ihren Dold verbargen in einem Kranze von Myrten. 
Das ih halt närrifches Zeug. Anl die eroteriihe Schildwache, 
und es ift gut, daß fie Nichts merkt. Denn jonft würde 
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der Smpsejario mitfammt der Prima Donna und dem Primo 
Uomo bald jene Bretter betreten, die eine Seftung bedeuten; 
es würde eine Unterſuchungskommiſſion niedergefeßt werden, 
alle itantsgefährliche Triller und revolutionärriiche Koloraturen 
kämen zu Protofoll, man würde. eine Menge Arlekine, die 
in weiteren Berzweigungen verbrecherifcher Umtriebe verwidelt 
find, auch ben Tartaglia, den Brighella, jogar den alten bedäch⸗ 
tigen Pantalon arretieren, dem Dottore von Bologna würde man, 
die Papiere verfiegeln, er jelbit würde fich in We größeren Ber- 
dacht —— und Kolumbine müſſte id über dieſes 
Samilienunglüd die Augen roth weinen. Ich denke aber, daß 
ſolches Unglück noch nicht über diefe guten Leute hereinbrechen 
wird, indem bie italiäniichen Demagogen pfiffiger find, als Die 
armen Dentichen, die, Aehnliches beabfichtigend, fich als ſchwarze 
Karren mit jchwarzen Narrenlappen vermummt hatten, aber jo 
auffallend trübfelig ausjahen, und bei ihren gründlichen Narren- 
fprüngen, bie fie Turnen nannten, fih fo geahrug anſtellten 
und fo ernſthafte Geſichter ſchnitten, daſs die Regierungen endlich 
aufmerkſam werden und fie einſtecken muſſten.“ 

Der prächtige Dom zu Mailand, deſſen Fortbau Napoleon 
fo eifrig betrieben hatte, und mehr noch die Fahrt über das 
Schlachtfeld von Marengo boten Heine willlommenen Anlaß, 
fih über feinen „Bonapartismus", der ihm nicht bloß von Varn⸗ 
bagen und Rahel, Börne und Lindner, jondern auch) von mandem 
böewilligen Gegner ſcharf vorgerüdt worben war, gegen Freund 
und Feind beftimmt zu erklären. Dieje Grklärungen find von 
Wichtigkeit, da Heine den hier ausgefprochenen Anfichten in ber \ L 
Folgezeit unverbrüchlich treu geblieben ift, und durch jeine poetifche 
Demunberung der Helbengeftalt Napoleon's fi) weder zu einer 
Anpreijung des Imperialismus der älteren, noch der neueren 
napoleonifchen Dynaftie verlocken ließ. „Sch bitte dich, lieber . 
Leſer,“ heißt ed in der „Reife von Münden nach Genua” (Ebd., 
©. 129), „halte mich nicht für einen unbedingten Bonapartiften; 
meine Huldigung gilt nicht den Handlungen, fondern nur dem 
Genius des Mannes, heiße dieſer Mann nun Alerander, Cäſar 
oder Napoleon. Unbedingt liebe ich Letzteren nur bis zum acht⸗ 
zehnten Brumaire — da verrieth er die Freiheit. Und er that 
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«3 nicht aus Nothwendigkeit, fondern aus geheimer Vorliebe für 
Ariftokratismus. Napoleon Bonaparte war ein Ariſtokrat, ein ade 
liger Feind der bürgerlichen Gleichheit, und es war ein Toloffales 
Wifeverftändnig, daßs die europäijche Ariftofratie, repräfentiert von 
England, ihn fo tobfeinbih befriegte; denn wenn er auch in 
dem Perſonal diefer Ariftolratie einige Veränderungen vorzu⸗ 
nehmen beabfichtigte, jo bätte er doch den größten Theil ber- 
felben und ihr eigentliches Princip erhalten, er würde dieſe Arifto- 
kratie vegeneriert haben, ftatt daß fie jegt darnieder liegt durch 
Alterſchwäche, Blutverluft und Crmüdung von ihrem letzten, 
ewijs allerlegten Sieg. Lieber Leſer! wir wollen uns bier ein 
Ahr alle Mal veritändigen. Sch preife nie die That, Tondern 
nur den menichlichen Geiſt, die That ift nur deffen Gewand, 
und die Gejchichte ift Nichts als die alte Garderobe des menid- 
lichen Geiſtes. Doch die Liebe liebt zuweilen alte Roͤcke, umd 
jo liebe ih den Mantel von Marengo . . . Auf diefem Schladt- 
felde that der General Bonaparte einen fo ftarten Zug aus dem 
Kelh des Ruhms, da er im Rauſche Konful, Kaiſer, Welt 
eroberer wurde und fich erft zu St. Helena ernüdhtern konnte. 
Es ift uns felbft nicht viel befjer ergangen; wir waren mil 
beraujcht, wir haben Alles mitgeträumt, An ebenfalld erwacht, 
und im Sammer der Nüchternheit machen wir allerlei verftändige 
Neflerionen. Es will und da mandhmal bedünten, als jei ber 
Kriegeruhm ein veralteted Vergnügen, die Kriege befämen eine 
edlere Bedeutung, und Napoleon jet vielleicht der leßte Eroberer.“ 
In ähnlichem Sinne ſchrieb Heine fpäter bei Rüdführung der 
Aſche des Kaiſers nah Frankreich (Bd. IX, ©. 95 u. 225), 
daß Napoleon unleugbar „ein Feind der Sreiheit, ein Defpot, 
gefrönte Selbſtſucht“ war und die Gefege mit Füßen trat, daß 
aber die Xeichenfeier „nicht diefem liberticiden Napoleon, nicht 
„ dem Helden des 18. Brumaire, nicht dem Donnergotte des Chr 
geizeö* gelte, jondern „dem Manne, der das junge Frankreich 
dem alten Europa gegenüber repräfentierte” ... „Der Kaijer 
ift todt und begraben. Wir wollen ihn preifen und befingen, 
aber zugleich Gott danken, daß er todt if. Mit ihm ftarb der 
legte Held nach altem Geſchmack, und die neue Dienichheit 
athmet auf, wie erlöft von einem glänzenden Alp. Ueber feinem 
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Grabe erhebt ſich eine ımduftriele Bürgerzeit, die ganz andere 
Heroen bewundert, etwa den tugendhaften Lafayette oder Zames 
Watt, den Baumwollefpinner.” | 

Sn Genua hielt fi Heine faft eine Woche lang auf, und 
bejuchte namentlih die Gemäldegalerie im Pallafte Durazzo, wo 
ihn treffliche Bilder von Paul Veroneſe, Giorgione und Rubens 
erfreuten. Wenn man den etwas prahleriich klingenden Ber- 
fiherungen eines Briefes an Moſer glauben darf, jcheint er dort 
auch (vielleicht aus Anlaſs eines Liebesabenteuerd) — die Be- 
kaunntſchaft der verrufenen italiänijchen Bravos gemacht zu haben; 
wenigftens jchreibt er dem Freunde (Bd. XIX, ©. 330): „In Genua 
hat ein Schurke bei der Madonna geſchworen, mich zu erftechen; die 
Polizei fagte mir, ſolche Leute hielten gewifjenhaft ihr Wort, und 
rieth mir, gleich abzureiſen — ich blieb aber ſechs Tage, und ging, 
wie gewöhnlich, des Nachts am Meere Tpazieren. Sch leje alle Abend 
im Plutarh, und ich follte mich vor einem modernen Meuchel- 
mörder fürchten?" — Nach mehrtägigem Verweilen in Livorno, 
wohin er eine Schiffögelegenheit gefunden, traf Heine am 1. Sep» 
tember in den Bädern von Lucca ein, deren wild Eomantiiche 
Lage in den Apenninen alljommerlich eine große Zahl von Tou⸗ 
riiten und Badegäſten anlodt. Der Dichter verlebte hier in der 
frifchen Bergluft und unter täglichem Gebraudy der berühmten 
beißen Mineralbäder von Ponte Seraglio vier herrliche Wochen. 
Sm Anfang feiner Reife hatte er fich freilich durch feinen Mangel 
an Kenntnis der italiänifchen Sprache vielfach in der Konverjation 
behindert gefühlt. „Sch verfteh” die Leute nicht,“ klagt er in 
einem Briefe aus Livorno (Ebd. S. 326), „und Tann nicht -mit 
ihnen fprechen. Sch ſehe Stalien, aber ich höre es nicht. Den- 
nod bin ich oft nicht ganz ohne Unterhaltung. Hier ſprechen 
die Steine, und ich verftehe ihre ftumme Sprache. Auch fie 
fcheinen tief zu fühlen, was ich denke. So eine abgebrochene 
Säule aus der Römerzeit, jo ein zerbrödelter Longobardenthurm, 
fo ein verwitterted gothiſches Pfeilerſtück verfteht mich recht gut. 
Bin ich doch felbit eine Ruine, die unter Ruinen wandelt. Gleich 
und Gleich verfteht ſich ſchon. Manchmal zwar wollen mir die 
alten Palläfte etwas Heimliches zuflüftern, ich kann fie nicht 
. hören vor dem dumpfen Tageögeräufh; dann komme ich des 
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Nachts wieder, und der Mond ift ein guter Dolmetſch, der den 
Lapidarftil verfteht und in den Dialekt meines Herzens zu über 
feßen weiß. Sa, des Nachts kann ich Stalien ganz verftehen, 
dann ſchlaͤft das junge Bolt mit feiner jungen Opernſprache, und 
die Alten fteigen aus ihren fühlen Betten und ſprechen mit mir 
das jchönfte Latein. Es bat etwas Gejpenftifches, wenn man 
nad einem Rande kommt, wo man die lebende Sprache und das 
lebende Bolt nicht verfteht, und ftatt Defien ganz genau bie 
Sprade kennt, die vor einem BZahrtaufend dort geblüht, umd, 
längft verftorben, nur noch von mitternächtlichen Geiftern geredet 
wird, eine todte Sprache. Indeſſen, es giebt eine Sprache, wo 
mit man von Lappland bis Zapan bei der Hälfte des menid- 
lichen Geſchlechtes fich verftändlich machen Tann. Und es ift bie 
jchönere Hälfte, die man par excellence das jchönere Geſchlecht 
nennt. Dieje Sprache blüht in Stalien ganz beſonders. Wozu 
Morte, wo ſolche Augen mit ihrer Beredſamkeit einem armen 
Tedesco fo tief ins Herz hineinglänzen, Augen, die befjer ſprechen 
als Demofthenes und Cicero, Augen — ih lüge nicht, — bie 
fo groß find wie Sterne in Lebensgröße.“ — In der Mußezeit, 
welche Thermalbäder, Gebirgserkurfionen und der Umgang mit 
Schönen Frauen ihm übrig ließen, begann Heine in feiner weinlaub- 
umrantten Wohnung zu Ponte Seraglio, den Anfang feines 
italiänifchen Tagebuches für das „Möorgenblatt” auszuarbeiten. 
Er hatte, wie aus einem Briefe an Eduard von Schen? herpor- 
ebt, damals die Abficht, Diefem fein neues Werk, die Frucht 
Peiner Reife nach Stalien, zu widmen. „Ad, Schenk!“ Hatte er 
ihm beim Gintreffen in Slorenz am 1. Oktober gefchrieben (Ebd., 
©. 336), „die Seele ift mir jo voll, fo überfliegend, daß id 
mir nicht anders zu helfen weiß, als indem ich einige enthufiaſtiſche 
Bücher ſchreibe. Im Babe zu Lucca, wo ih die längfte und 
göttlichfte Zeit verweilte, habe ich fhon zur Hälfte ein Bud 
efchrieben, eine Art fentimentaler Reife. Sie und Immermann 
abe ich mir meiftend als Leſer gedacht, und wenn ich die erften 
Kapitel nächſtens im „Morgenblatt® abdrucken Iaffe, jo werben 
Sie jehen, wie ih ISmmermann abzufinden gewufft habe. Sch 
muß bei biefem Wort laut auflachen, um jo mehr, da ich weiß, 
Sie verfiehen es nit. Doc wozu Shnen Etwas verbergen, da 
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es mir das größte Vergnügen macht, ed Ihnen fchon jebt zu 
fagen! Sa, lieber Schenk, Ste werden wohl Shren ehrlichen 
Namen zu diefem Buche hergeben müffen, ohne Pardon wird's 
Ihnen dediciert. Doc fein Sie nicht in Angft, es wird Ihnen 
auch erſt zum Leſen gegeben, und es wird viel Artiges und meiſt 
Sanftes enthalten. Sch muß Ihnen durchaus ein öffentliches 
Zeichen meiner Gefinnungen geben, Sie haben’ um mid) ver- 
dient.” Als Schent jedoch feinem Verſprechen, dem Freunde eine 
Drofefiur an der Münchener Univerfität zu erwirfen, nicht nach 
fam, jondern ihn, wie Heine gegen Barnhagen behauptet 1), 
den Sefuiten fakrificierte, wurde den „Bädern von Lucca”, ſtatt 
der ſchwerlich allzu willflommenen Dedifation an den bairifchen 
Staatöminifter, der jedenfalls geeignetere Name Karl Immermann's 
voran geitellt. | 

In Florenz gefiel fih Heine fo gut, daß er dort die erjehnten 
Nachrichten aus München abzuwarten beſchloß, und feinen Aufent- 
Balt bis gegen Ende des Novembermonats verlängerte. Bei 
jeinen Wanderungen durch die Kunftfammlungen und Gemälde» 
galerien der ruhmvollen Medicäerſtadt begegnete er wiederholt 
dem Kronpringen von Preußen, welcher zu jener Zeit ebenfalls 
Stalien bereifte. „Sch bin,“ fcherzt er in einem Briefe an Cotta 
(Bd. XIX, ©. 347), „mit diefem Fürften mehrmals ſolcher Art 
zufammen getroffen, ohne die Gelegenheit zu benußen, Fi zu 
ſprechen und mich ihm zu empfehlen für den Fall, daß ich mal 
unter feiner Regierung auf die Feſtung käme. Es ift Jeltjam, 
beim Anblid von Kronprinzen denken wir immer an das Böſe, 
welches fie einjt thun können, und nicht an das Gute, welches 
fie wahrjcheinlich thun werden. Der Menſch fürchtet immer mehr, 
als er hofft.” Dagegen machte Heine in Florenz die Belannt- 
fchaft des Kunftichriftitellers Karl Friedrich von Rumohr, welcher 
dem Kronprinzen dort als Cicerone diente, und jowohl mit Cotta 
wie mit dem Grafen Platen befreundet war. Letzterer konnte es 
nicht verfchmerzen, daß Heine im zweiten Bande der „Reifebilder" 
(Bd. I, ©. 187) ein paar — * Xenien Smmermann’d über 
bie weftöftlichen Gafelendichter hatte abdrucken laffen 85), Ob⸗ 
ſchon fein Name genannt worden war, hielt Platen, der kurz 
zuvor zwei Hefte „Gaſelen“ und einen „Spiegel des Hafis” 
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herausgegeben, ſich überzeugt, dal die Spite jener Stachelverſe 
vorherrſchend gegen ihn gerichtet jei 100), und die verlegte Eitel- 
feit reizte ihn, ım „Romantiſchen Dedipus” an den Bekrittlern 
feined Dichterruhms ein rhadamantifches Strafgericht zu üben. 
Mit gewohnter Selbitüberhebung jchrieb er am 18. Februar 1828 
feinem Zreunde Fugger, der ihm zuerſt die in Rebe ftehenden 
Epigramme nad Italien gefandt hatte 187); „Was den Zuden 
Heine betrifft, jo wünjchte ich wohl, daß meine Münchner Freunde 
(denn er ift in Münden) ihn gelegentlich myftificierten und ihn 
zur Rede ftellien, was ihn zu dem Wagejtüd verleitet, einen 
offenbar Größern, der ihn zerquetichen Tann, fo unbarmherzig zu 
behandeln? Cr folle fi gnäbiger anlaffen, und meine Gajelen, 
die den Beifall Goethes, Schelling’® und Sylvefter de Sacy's 
erhalten, wenigſtens nicht ganz verachten u. |. w.” — Am Tage 
bevor Heine München verließ, um nad Stalien zu reifen, hatte 
ihm Dr. Kolb mitgetheilt (Bd. II, ©. 298), daß Platen fehr 
feindfelig gegen ihn geftimmt fei, und jeinen Groll wider ihn 
und Smmermann in einem ariitophanijchen Enftiviele ausgelafien 
habe, defjen eriter Aft bereit dem Grafen Fugger zugeiandt 
worden. Es iſt begreiflih, daß Heine dem ihn bedrohenzen 
Angriffe gegenüber gleichfalls eine Triegeriihe Stellung einnahm, 
und bei feinem Zufammentreffen mit dem Sreiheren von Rumohr 
zu verftehen gab, wie ed ihm ein Leichtes fei, den gräflichen Dichter 
bei dem beutichen Publikum als Ariftofraten zu verdächtigen, und 
feine Vergötterung ded eigenen Gejchlechtd den Damen and Herz 
zu legen 1°), Der Freund Platen’s verfehlte nicht, Diefem die 
Heußerungen Heine's brühwarm zu binterbringen, und jo glauben 
wir gern, daß der Verkehr zwijchen Leßterem und dem Herrn von 
Rumohr ein ſehr fteifer und förmlicher blieb. „Ich fehe ibn 
felten,” jchrieb Heine an Gotta (Bd. XIX, ©. 347); „er kann 
mich nicht ausſtehn, ich liebe ihn ebenfalls nicht jonderlih, und 
trogdem Tann feine rechte Freundſchaft zwijchen und auffommen.* 
Platen jelbit, der fih im Sommer und Herbft 1828 gleichfalls 
in Oberitalien aufbielt, und in Genua und Florenz wenige 
Tage nach Heine's Abreije eintraf, iſt Letzterem niemals perjönlich 
begegnet. — 

g Urſprünglich mag Heine, wie er viele Zahre nachher Adolf 
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Stahr erzählte 199), die Abficht gehabt haben, feine italiänifche 
Reife bis nach Rom auszudehnen, obſchon dieſe Angabe nicht 
mit den Worten eined Briefes an Moſer aus den Bädern von 
Lucca (Bd. XIX, ©. 328) übereinitimmt, wonach der Dichter 
von dort jchon über Slorenz und Bologna nad) Venedig zurüd 
zu reifen gedachte Wie Dem aber auch fei, jedenfalls gelangte 
er ſüdwärts nicht über Florenz hinaus. Nachdem er dort ſechs 
oder fieben Wochen verweilt hatte, überfiel ihn yplößlich eine jo 
krankhafte Sehnſucht nach feinem Vater, daß er fich eiligft auf 
den Heimweg begab, und felbft Venedig nur im Fluge ſah. An- 
fcheinend war jeine Beängitigung ganz grundlos, aber er ver⸗ 
mochte fih derjelben nicht zu entichlagen. In Venedig empfing 
er einen Brief feines Bruders, welcher ihm jchrieb, daß der Vater 
tebenögefäbrlich exfrankt fei, und daß Heinrich bei Herrn Textor 
in Würzburg Näheres erfahren werde. Als er dort ankam, war 
fein Vater todt. Diefer war im Sommer 1828 mit der Mutter 
von Lüneburg nad Hamburg übergefiedelt, wo der zweite Sohn, 
Guſtav, dem es ald Landmann nirgends glücken wollte, inzwifchen 
ein Speditiond- und Peobuftengeiäh begründet hatte, das An- 
fangs auf dem Großen Burftah Nr. 90, fpäater auf dem Zeughaus» 
marfte Nr. 10 betrieben ward. Sm leßterwähnten Haufe erlag 
Samſon Heine am 2. December 1828 den Folgen eined Nerven» 
ſchlages, und wurde am 5. December auf dem ijraelitifchen 
Sriedhofe zu Altona beftattet 0), Die Verhältnifſe der Familie 
müfjen aud) um jene Zeit Nichts weniger als glänzend gewejen 
fein, da die Koften ded einfachen Begrabnifjes, wie fih aus den 
noch vorhandenen Gemeinde-Rehnungen ergiebt, von Salomon 
Heine gededt wurden. Die Mutter bezog bald nach dem Hin- 
fcheiden ihres Gatten, den fie um mehr ald dreißig Bahr’ über» 
lebte, eine Wohnung auf dem Neuenwall Nr. 28, Lit. D. Erft 
während der Brandtage im Mat 1842 überfiebelte fie nach dem 
Meinen Häuschen in der Dammthorftraße Nr. 20, das fie bis zu 
ihrem am 3. September 1859 erfolgten Tode nicht wieder ver- 
ließ 10)y. Guſtav Heine, der in feiner Taufmännifchen Karriere To 
wenig wie einft fein älterer Bruder von Erfolg begünftigt ward, 
liquidierte fein Gejchäft bereit im Sommer 1829, und trat 
unter dem Familiennamen der Mutter — deren hollänbifches 


574 


van er in ein adliges von Geldern verwandelte — in öftreichikche 
Kriegsdienfte, wo er nachmals zum Dragonerofficier aufrüdk. 
Der jüngfte Bruder, Marimilian, ging nad) Vollendung feine 
Univerfitätöftudien nah Rußland, machte ale Militärarzt den 
berühmten Zug des Generald Diebitih über den Balkan, jomie 
wei Sahre jpäter die Kampagne zur Niederwerfung des polnifchen 
— mit, und ließ ſich dann als praktiſierender Arzt dauernd 
in St. Petersburg nieder, wo er fi vor einigen Sahren mit 
Henriette von Arendt, der Wittwe des Leibarzted von Kaijer 
Nikolaus L, verheirathete. Die „Bilder aus der Türkei“, welde 
er 1833 mit einer Dedikation an das rujfifche Heer veröffentlichte, 
und die unlängft erfchienenen „Erinnerungen an Heinrich Heine 
und jeine Familie" athmen eine fanatiſche Bewunderung ruffifcher 
Zuftände 92), und es ift ein bigarres Spiel des Schidfals, daß 
von den Brüdern eines Dichters, deſſen Leben dem Kampfe für die 
liberalen Ideen des Sahrhunderts gewidmet war, der eine den 
Heldenkampf des unglüdligen Polens mit ſchnoͤdem Hohne 
begeiferte, der andere ald Lanzknecht des Servilismus dem freiheit# 
feindlichen Syſteme ber öftreichiichen Regierung erft feinen Arm, 
dann in dem von ihm geleiteten „Wiener Fremdenblatte” feine 
Zeder lieb, und zum vom für feine der Reaktion geleifteten 
Dienfte jchlieglich ein Adelsdiplom ergatterte! Inter diefen Um⸗ 
ftänden erklärt es fich Teicht, daß der geiftige Verkehr Heinrid 
Deine® mit feinen Brüdern — wie auch die neuerdings vor 
arimilian Heine veröffentlichten Briefe beweifen — ein hödit 
oberflächlicher blieb und fich meift auf Geld- und Zamtlien- 
angelegenheiten beſchränkte. Schon aus München ſchrieb H. Heine 
feinem Freunde Merdel: „Willſt du Mord und Todtſchlag ver 
hindern, jo geh zu Campe und ſage ihm, bafs er alle Briefz, bie 
für mid) bei ihm ankommen mögen, auf feinen Tall an meinen 
Bruder Guftav geben fol. Den? dir, Diejer, auf dein Beifpiel 
fi berufend, hat die Smpertinenz gehabt, Briefe, die ihm Ganıpe 
für mich gegeben hat, zu erbredhen und mir — ben Inhalt 
ſchreiben! berſte vor Wuth. Mein Bruder, dem ich ni 
die Geheimniſſe meiner Katze, viel weniger die meiner Seele 
anvertrauel!” Auch nach einem Beſuche feines Bruders Guftav 
in Paris während des Sommers 1851 klagte H. Heine gegen 
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Gampe (Bd. XXI, ©. 169), wie er gelpürt babe, „daß bie 
Verſchiedenheit der politifchen Anfichten ſogar unter Brüdern 
einen fatalen Einfluß ausübt. Ich babe Manches nicht berühren 
fönnen, und Das ftörte jeden freimütbigen Erguß . . . Meine 
Meberfiedlung nah) Hamburg war das Hauptthema meiner Unter- 
baltungen mit meinem Bruder.” — „Bon meinem Bruder,“ 
beißt es in einem der nächltfolgenden Briefe (Ebd. ©. 184), 
„babe ich jeit feiner Abreife noch feine Nachricht, obgleich er 
wichtige Dinge für mich zu beforgen hat. Sch denke ihm fo bald 
als möglich bis zum letzten Sous zurüd zu bezahlen, was er mir 
vorgefchoffen. Er ift bei aller brüderlichen Liebe feines krakehligen 
Charakters wegen nicht die geeignete Perfon, der ich eine Ein- 
mifchung in meinen literarijchen Angelegenheiten vertrauen dürfte.“ 
— ‚Mein Bruder jchreibt mir," bemerkt H. Heine ein andermal 
(Ebd., ©. 225), „daß das öſtreichiſche Verbot des ‚Romancero‘ 
duch das Gedicht ‚Marin Antoinette motiviert ſei, was ich 
nicht glaube, da er mir wegen feiner eignen Pofition dabei 
interefiert zu fein jcheint, daß ich binfüro Deftreich ſchone. 
MWahrlid, den Deftreichern ift es nichts Neues, daß Maria 
Antoinette geköpft worden, und fie haben fich mit dieſem hiſtoriſchen 
Faktum längft abgefunden.” Charakteriftifch ift eine Antwort, 
die Heinrich Heine einige Zahre vor feinem Tode feinem Bruder 
Guſtav gab, ald Diejer ſich naiver Weiſe erbot, die neuelten Ge- 
dichte Desfelben durch Aufnahme in jein Blatt zu verbreiten. 
Henrich — jo erzählt Marimilian Heine 105) — war Anfangs 

anz verbußt, machte aber ein harmlofes Geficht und fagte dann 
im demüthigſten Tone: „Ach, lieber Bruder, du haft Recht; Das 
ift eine gute Idee. Da Tann ich ja noch berühmt werden!“ 
Vebereinftimmend hiermit, jchrieb 9. Heine an Campe, als Guftav 
Heine fi bald nachher eine den Letztern injuriierende Einmifchung 
in Deſſen Gejchäftsbeziehungen zu dem Dichter erlaubt Hatte 10%): 
„Habe ich meinen Bruder Guſtav zu Ihnen geſchickt? Hat er das 
geringe Mandat von mir? Habe ih Shnen nicht Tängft über 

uſtav's zaͤnkiſchen Charakter meine Meinung efagt und Ihnen 
verfichert, dafs ich Alles jo einrichten werbe, R} er niemals das 
Oeringfte in Bezug auf mich mit Shnen zu verkehren haben 
würde? Sch babe Shnen die Bermittlung von Mar vorgejchlagen, 
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der die verträglichfte Seele ift und in feiner Gemüthlichkeit faft 
u weit geht, indem er für ben Frieden umjerer Ehe”) felber 
Opfer bringen wollte — genug Davon, Guſtav Heine ift mein 
Bruder, ich Tiebe ihn als Solden, weil man unter allen lim- 
ftänden feine Brüder lieben fol. Außerdem hat er mir bebeutenbe 
Dienfte erzeigt, und ich werde wahrlich der Letzte fein, der auf 
ihn loszöge, aber Seder non der Familie wird Shnen jagen 
tönnen, daß er wie eine Bombe in Hamburg hinein fiel unt 
während der wenigen Tage jeined Aufenthalts die meisten $amitlien- 
lieder gegen einander zu verhegen juchte Mas joll ich aljo 
ange darüber jammern, daß er auch und Beide brouillieren 
wollte Schon an der Plumpheit des Vorgebrachten mufjten 
Sie erkennen, dafs. ich nicht im Spiele und ein Bruch zwiſchen 
und nicht in Abficht ftand. Hierzu: mögen noch beſondere Snter- 
effen Antrieb gewejen fein; ich habe jchon längſt gemerkt, daß 
bei meinem hilflos kranken Zuftande mein Bruder Guftay fih 
verpflichtet glaubte, mein literarifcher Bormünder zu fein. 

Bezug auf mein Buch hat er noch fpecielle Abfihten, die ich 
aus Takt Shnen nicht geitehen will, die Sie vielleicht aber 
esratben. Er fagte mir längit, daß er mit feinem Zeitungs- 
inftitute auch den Verlag von Novitäten verbinden wolle. Mar 
meint wirklich, ich würde ein foldher Narr jein, ded Geldes wegen 
meinen Namen von Guſtav für die Feuilletons feines Sournales 
oder jonftwie ale Annonce audbeuten zu laffen. Cr bat mir 
einen bedeutenden Geldvorſchuſs gemacht auf Gelchäfte, deren 
Bejorgung ich ihm übertragen; er weiß, er wird rembourfieren, 
und er hat durchaus Feine Macht über mih. Mein Bruder Guftav 
Tann auch Nichts willen über meine ‚Memoiren‘; er hat nur 
Vermuthungen und jagt immer mehr, ald er weiß. Es befün- 
mert mich unendlich, daß Sie ihn nicht von einer beifern Seite 
fennen gelernt: er bat ſehr viele gute Eigenſchaften, er bat fe 
oft Durch die That bewiefen, und nur die verdammte Zwiſtſucht 


*) Diefer Ausdrud ift — wie zur Verhütung von Mifsverftänd- 
niffen bemerft fein mag — eine ſcherzhafte Anjpielung auf dad Ber- 
hältnis des Dichterd zu feinem Verleger, das Heine in feinen Briefen 
an Campe häufig mit einem Ehebündniſſe verglich). 
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and die Smancipation von der Wahrheit Tann ihn verhafit 
machen; ich aber werde, wie gefagt, einen Bruder unter jeder 
Bedingung lieben.” — Ungleich günftiger fprach ſich Heinrich 
Heine, nicht bloß in obiger Briefitelle, Sondern anch bei andern 
Gelegenheiten, über den Charakter jeined jüngeren Bruders, Mari- 
milian, aus, den er einen „guten Zungen“, einen „jehr geift- 
reichen und höchſt vernünftigen Menjchen“ nennt, welcher fein 
ganzes Zutrauen befige und ed immer verdient habe. Bei ber 
weiten Entfernung zwijchen Parid und St. Peteröburg und bei 
der geringen Gemeinjamkeit geiftiger Snterefjen lag es jedoch in 
der Natur der Verhältniffe, daß der fchriftliche Verkehr auch mit 
diefem Bruder, den er im fpäteren Leben nur ein einziges Mal 
— im Sommer 1852 — perjönlich wiederjah, die groBen poli» 
tiſchen und literariichen Zeitfragen kaum in flüchtigftem Vor—⸗ 
überftreifen berührte. — 

Nach kurzem Beſuch bei feiner Familie in Hamburg, reifte 
Heinrich Heine im Anfang des Zahres 1829 nach Berlin, wo er 
ein Logis in der Friedrichitraße bezog, und von den alten Freun- 
den — Barnhagens, Roberts, Mofer und Zung — mit gewohnter 
Herzlichkeit empfangen ward. Der Tod feines Vaters hatte ihn 
in die jchmerzlichite Trauer verfegt, in dumpfer Betäubung war 
er nach Haufe gereift, weil er geglaubt hatte, daſs nun die ge- 
Yiebte Mutter auch fterben müfje 5), und felbft nachdem er Letztere 
gejund und rüftig, wennſchon tief gebeugt durch den Verluſt bes 
treuen Lebensgefährten, wiedergefunden, vermochte er doch lange 
Zeit den Schlag, der ihn jo unerwartet getroffen hatte, nicht zu 
verwinden. Sn wehmüthigiter Stimmung nahm er zu Berlin 
die in den Bädern von Yucca begonnene Ausarbeitung jeiner 
italiänifchen Reiſeerinnerungen wieder auf; aber Monate ver- 
gingen, bevor er den heiteren Gindrüden des gejelligen Lebens 
von Neuem zugänglich ward. „Sch babe den Verluſt meines 
Vaters um nicht begreifen und ihn nie verfchmerzen können, * 
fagte er ſpäter einem Freunde 1), als die Rede auf dies Er- 
eignid kam. Noch im Mai 1829 fchrieb er an Friederike Robert 19%): 
„Ad, Trank und elend wie ich bin, wie zur Gelbitverjpottung, 
befchreibe ich I bie glänzendfte Zeit meines Lebens, eine Zeit, 
wo ich, beraujcht won Hebermuth und Liebesglüd, anf den Höhen 

Strodtmann, 9. Heine L 9 
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der Apenninen umher jauchzte und große, wilde Thaten träumte, 
wodurch mein Ruhm ſich über die ganze Erde verbreite bis zur 
fernften Infel, wo ber Schiffer Abends am Herde von mir er 
zählen follte; jet, wie bin ich zahm geworben feit dem Tode 
meined Vaters! jet möchte ih auf fo einer fernen Iufel nur 
das Küchen fein, das am warmen Herde figt und aubört, wenn 
von berühmten Thaten erzählt wird!" Zu fo beideidener Re 
fignation auf feinen Dichterruhm war Heine jedoch nur in feltenen 
tunden trübfter Verzagnis auf jelegt — Kahel beflagt fich in 
einem Briefe an Varnhagen, welder damals in einer diplomati- 
ſchen Sendung nad Rat und Bonn reifte, ganz im Gegenteil 
über Heine’s allzuftarkes GSelbftgefühl, bas u an ernftlicher 
Ausbildung feiner Gaben hindere ido): „Bon Heinen wollte ih 
dir ſchreiben. Das Refume, was ich heraus Habe, ift und bleibt 
fein großes Talent, welches aber aud in ihm reifen muß, fonft 

wird's inhaltöleer, und hoͤhlt zur Manier aus; er dent ül 
was ihm entfhlüpft, was er open — iſt für die Menfchen 
1t Rahel allerlei flüchtige Wigworte 
Ibelobten Tagesdichter gejagt: „So 
zblid) fein®, — wie er die ſchlechte 
Daffiongmufit beipöttelt: „er hätte 
einen Gulden koſtete fie, und für 
aut, Fe ie a a in 

ven jei, als Rahel bie fteife Hal 

n Zulturhiftorifchen ee 
jegenfag davon ben Wiener Walzer 
ıer großen Cindrud made und ge 
Grund deutlich gewuſſt. 353 

wirrung, ein Vollbrachtes 
Menſch mehr. —— — 
lug über die Fauteuil · Lehne, blut 
er brach wider Willen ans. . ‚Zoll- 
Y; o wie toll! Tollheit, nein, Das 
rd noch nicht gejagt,‘ und fo blieb 
der zu fi war, war es reinfler, 
auh: ‚Den Unfinn möchten Sie 
and. Die legte Hälfte, die vom 

se 
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Walzer, mufite ich ihm erklären; er frug ganz ernfthaft, und 
fand e8 dann jehr gut. Aber dies Lachen ß So natürlich ſah 
ih ihn nie.” — Wenige Tage nachher war Heine auf dem beiten 
Mege, fih mit der geiftreihen Freundin ernftlich zu brouillieren. 
Dieteibe hatte ihm auf eine etwas eitle Bemerfung über den 
Vorzug, welchen er ihr durch jeine häufigen Beſuche erweiie, 
halb ärgerlich) geantwortet: wenn er fo übergroßen Werth auf 
fein Kommen lege, jo wolle fie ihn gar nicht haben! Heine 
fühlte ſich durch dieſe treuherzig derbe Zurechtweifung bitter ge- 
ränft, und jchrieb andern Tages an Frau von Varnhagen ein 
pifiertes Billett, worin er ihr den freundfchaftlichen Verkehr auf 
kündigte 10%), Gr kam jedoch ſchnell zur Sinfiht des Unrechts, 
das er duch feine gereizten Worte der Freundin zugefügt, und 
als Diefe kurz darauf in jchwerer Erkrankung Gefiht und Hände 
fortwährend mit befeuchteten Roſen erfrijchen muffte, ſandte Heine 
ihr eine Fülle der herrlichiten Sentifolien ins Haus. 


Rofen wurden Brüden, fie führten mich ind Leben, 
ofen waren Wunder, Heine hat fie mir gegeben“, 


Iauten die kunſtloſen Grinnerungszeilen, welche Rahel nach bald 
erfolgter Genejung in ihr Notizbuch ſchrieb 200). 

Bei feiner diedmaligen Anweſenheit in Berlin machte Heine 
im Geſellſchaftscirkel des Varnhagen'ſchen Haujes die Bekannt⸗ 
ſchaft des Dichters Achim von Arnim und ſeiner genialen Frau, 
Bettina, ohne jedoh mit Beiden in ein intimed Verhältnis zu 
treten. Auch in dem muſikaliſch gefelligen Kreife, der fih im ı 
Elternhaufe des jungen Felix Mendelsjohn zu verjammeln pflegte, 
erſchien Heine zuweilen als Gaft. Unter dem Nachwuchs jüngerer 
Leute von Geift und Xalent, die jeinen Umgang fuchten, ragten 
bejonders der treffliche Kunfthiftoriker Franz Kugler und der geift- 
volle Morig Veit — jpäter Buchhändler und Abgeordneter im 
deutichen Parlament und in der preußifchen Kammer — hervor, 
welcher Lettere ebenfalls mit Moſer, Zunz und Lehmann be- 
freundet war. Die Neigungen des erft einundzwanzigjährigen 
Kugler waren zu jener Zeit noch unentſchieden zwifchen Mufik, 
Malerei und Poefie getheilt; er verfuchte fih mit Glüd in allen 
drei Künften, während er ſich gleichzeitig jchon mit Ernſt in das 
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Studium der mittelalterlihen Architektur vertiefte. Als Zeugnis 
feines Verkehrs mit Heine erijtiert noch eine mit der Feder ge 
zeichnete Porträtikizze, die er von Demfelben entwarf, und die 
zu den ähnlichften Bildern gehört, welche wir aus der Zugend- 
periode ded Dichters befiten. Nur die Backenknochen drücken 
etwas zu ftark auf das Auge, und die Arme find verhältnis 
mäßig zu lang. Der melandolifche Charakter der Züge, den 
wir auf der Grimm’fchen Radierung bemerften, nimmt bier 
einen weicheren, minder ftarren Ausdrud an. Das Bild, welches 
auch (bei &. H. Schroeder in Berlin) im Kunſthandel erjchienen 
ift, trägt auf der linken Seite die von H. Heine geichriebene 

Notiz: „So fah ich aus, heute Morgen, den 6ten April 1829.“ 
— Mori Veit, ein Sohn des angefehenen Kaufmanns Philipp 
Veit, in deſſen gaftlihem Haufe ſich jeden Donnerötag bie 
länzendften jüdiihen Kapacitäten der Hauptftadt verfammelten, 
eabjichtigte "damals mit Heinrich Stieglig und Karl Werder 
die Herausgabe eined Berliner Muſenalmanachs, und forderte 
auch Heine zu Beiträgen auf. Dieſer jchrieb jedoch an Mofer 

d. ©. 354): „Zu dem Almanach werde ich gen be- 
ftimmt Nichts geben, indem ich Nichts habe und auch kein Ge 
dicht machen Tann, was beſſer wäre, als die ſchon gelieferten. 
Ich werde immer zur rechten Zeit aufzuhören wiflen, wenn ich 
in einer Gattung nichts Befleres, als das fchon Geleiftete, geben 
fann.* Mit verftärktem Nachdruck wiederholte er drei Wochen 
fpäter in einem Schreiben an Heinrich Stiegliß die Erklärung, 
daß. mit dem Befchreiten der politifchen Arena die Zeit bes 
Berjefpinnend für ihn vorüber ſei: „In Beantwortung Shres 
lieben Briefes bekenne ich Ihnen ganz freimüthig, daß ich unter 
meinen Papieren feine Gedichte finden konnte, die denen, die ich 
in früheren Sahren geliefert, an Werth gleich kämen, und daft 
ich Ihnen deßhalb gar Nichts zu Ihrem Almanach gebe, was id 
auch ſchon früherhin ganz beftimmt dem Morik Veit wiſſer 
laffen. Glauben Sie nur nicht, daß ich Dies aus klägliche 
Beſcheidenheit fage; vielmehr erftolzt mich das Bewufitfein, daß 
Ki felbft. jet inehe werth bin als meine Verſe; vielleicht ift dat 
ehrliche Bekenntnis, warum ich Nichts zum Almanach gebe, vie) 
mehr werth als das befte Gedicht, das ich fonft wohl mache 
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konnte. Ich Bitte Sie auch, erichredden Sie mich nicht mehr 
durch allongeperüclidhe Zitulaturkurialien; ich habe es beſonders 
um die Mitjugend nicht verdient, wie ein alter Hofrath an- 
geredet zu werden.” Bei dieſem vorwiegenden Herausfchren 

emokratifcher Tendenzen zog ſich Heine mißtrauiſch von manden 
Sreunden zurüd, deren politiſche Gefinnung ihm zweifelhaft er- 
fhien. So nahm u. A. das früher jo herzliche Verhältnis zu 
Joſeph Lehmann jet eine merklich kühlere Farbe an, weil Der⸗ 
jelbe als Mitarbeiter bei der neubegründeten „Preußijchen Staats⸗ 
zeitung“ eingetreten war, und Heine dieſer Stellung, wiewohl 
irrthümlich, einen officiöſen Charakter beimaß. — Ende Februar 
Tam auch der Baron von Cotia mit feiner Gemahlin auf einige 
Wochen nad) Berlin. Heine, der ihnen häufig im Barnhagen’- 
hen Salon begegnete, war mit Erfolg bemüht, das Interefle 
des frei denfenden Buchhändlers für die gelehrten Sorjchungen 
von Leopold Zunz auf dem Felde der jüdiſchen eitennturgei lite 
zu erweden, und Gotta erflärte ſich gern bereit, eine von Dem⸗ 
jelben zu jchreibende Einleitung in die Wiflenfchaft des Suden- 
thums zu verlegen; doch ift das Werk nicht erfchienen, weil Zunz 
durch andere Arbeiten an der Ausführung feines damaligen Planes 
verhindert ward. 

Gegen Mitte April überfiedelte Heine nach Potsdam, wo 
er drei Monate hindurch in ländlicher Stille fleißig am dritten 
Bande der „Reijebilder” arbeitet. Cr wohnte bei Herrn Witte 
auf dem Hohen Weg Nr. 12, und lebte, wie er der ſchönen 
Friederike Robert fchrieb, Anfangs jo einfam wie Robinjon auf 
feiner Infel: „Mein Stiefelpuger ift mein Zreitag, die Haus- 
mägde find meine Lamas u. f. w..... &8 ift bier ein fatales 
Meter, die Srühlingsblumen möchten gern gemüthlich aufblühen, 
aber von oben bläjt ein alter Verftandeöwind in die jungen 
Kelche, die ſich FE wieder jchließen . . . Ich befinde mich 
in jeder Hinficht ſchlecht. Bin ich krank? dumm? verliebt? Wer 
Tann Das unterjcheiden!“ Der nächſte Brief meldet 201): „Ein 
ganz einfamer Robinjon bin ich hier nicht mehr. Einige Officiere 

And bei mir gelandet, Menſchenfrefſer. Geftern Abend im Neuen 
Garten eietk ich jogar in eine Damen gel oaTe und jaß zwifchen 
einigen dien Potsdammerinnen, wie Apoll unter den Kühen des 
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Admet. Borgeftern war id in Sansſouci, wo Alles glüht und 
blüht, aber wie! Du beiliger Gott! Das ift Alles nur ein ge- 
wärmter, grün angeftrichener Winter, und auf den Terrafſen 
ftehben Fichtenftämmchen, die fih in Drangenbäume majtiert 
haben. Sch jpazierte umher und fang im Kopfe: 

Du moment qu’on aime, — l’on devient si doux! 

Et jo suis moi-m&me — aussi tremblant que vons. 


Das fingt nämlich das Ungeheuer in ‚Zemire und Azor‘. Ich 
armes Ungeheuer, ich armer verwünjchter Prinz, bin fo kummer⸗ 
"weich geftimmt, daß ich fterben möchte. Und ach! wer tobt zu 
fein wünſcht, Der ift es ſchon zur Hälfte." — Am 7. Zuni 
jchiefte Heine die zweite Hälfte feiner „Reife von München nad 
Genua* und die Anfangsfapitel der „Stadt Lucca” zum Ab 
drud im „Morgenblatter nah Stuttgart. In dem Begleit- 
fchreiben an Gotta proteftierte er nachdrüdlich gegen jede Ver⸗ 
ftümmelung feines Manufkripts 9): „Sit der unverfürzte, um 
verfümmerte Abdrud nicht möglich, jo bitte ich, mir dasſelbe 
unter Varnhagen's Adrefje zurüd zu jchiden. Sie, Herr Baron, 
den ich fo jehr liebe und dem ich fo ungern mißfallen möchte, 
dürfen mir bei Leibe meine as ei eit in den geiftigiten 
Sntereffen nicht milsdeuten. Sch finde * daß es oh darauf 
abgejehen ift, mich zu beſchränken und zu avilieren, und ich muß 
mic daher männlicher zu verhärten ſuchen, als mir eigentlid 
felbft lieb iſt.“ Trotz dieſer beftimmten glarung, wurden die 
überfandten „Staliänifchen Fragmente“ erſt im November bes 
Zahres — und zwar nur zum Pleiniten Theile und arg be 
ſchnitten — im „Morgenblatte" abgedruckt. „Sämmtlide Re 
dakteure Eotta’jcher Zeitjchriften,“ Elagt Heine (Bd. XIX, ©. 362) 
in einem Briefe an Smmermann, „find mir feindlich, im Morgen⸗ 
blatt‘ verftümmeln fie meine Auffäke aufs ſchändlichſte. Der alte 
Gotta jelbft ift jehr brav.* Dem Lebteren jchrieb er am 14. De 
cember 1829: „Wenn ich dies Zahr Weniger gab, als ich wohl 
beabfiähtigte, jo lag die Schuld nur in der Natur meines Talentes, 
ba dieſes nur jelten im Stande ift, den milden Ton des Morgen- 
blatts zu treffen, weishalb mir auch die Rebaktion Einiges zurüd- 
ſchicken und ich noch viel Mehr zurüd behalten mufite.“ 
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Die Ländliche Zurüegge enheit H. Heine's wurde, ab» 
eſehen von einem kurzen ſeines Hamburger Verlegers 
—5*— Campe, nur einmal durch mehrtägiges Beiſammenſein mit 
dem Dichter Heinrich Stieglitz und ſeiner Frau Charlotte unter⸗ 
brochen, die einige Sahre fpäter jo tragiſch endete. Das ſeit 
- Kurzem vermählte junge Ehepaar machte während der Pfingft- 
ferien einen Ausflug nah Potsdam und verlebte in Heine's an- 
regender Geſellſchaft glüdliche Stunden. Faft täglid wurden 
gemeinfame Touren nad den umliegenden Hügeln und Seen 
“ausgeführt, und mit beionderem Intereſſe ließ Heine fi von 
GStieglig aus dem Manuffript feiner „Bilder des Orients“ die 
Perle diefer Dichtungen, das „Srühlingsfeft in Kafchmir“, vor- 
lefen2%). Auf die Trage Charlottens, mit welcher poetifchen 
Arbeit er jelbft de enwärtig bejchäftigt jei, erwiderte Heine mit 
utmüthiger Se biliromie: „Ih Bitte Sie um Gotteswillen, 
* Frau, leſen Sie niemals das abſcheuliche Zeug, das ich 
jetzt ſchreibe!“ Aber wie ungetrübt fremden Beobachtern um dieſe 
Zeit noch der Frieden der Stieglitz'ſchen Ehe erſcheinen mochte: 
die Wolkenſchatten künftiger Stürme zogen doch ſchon langſam 
herauf, und Heinrich Heine las in den mißſsmuthigen Zügen des 
mit fich ſelbſt und der Welt zerfallenen Dichters und in ben 
ſchwärmeriſch aufleuchtenden Blicken der willensftarfen Charlotte 
die Anzeichen einer ſchreckensvollen Tragödie. Marimilian Heine, 
- welcher auf der Durchreife durch Potsdam mit feinem Bruder 
einige Stunden in der Gejelichaft von Heinrich und Charlotte 
Stieglitz verbrachte, erzählt Folgendes über diefen merkwürdigen 
Beſuch: „Der Eindrud, den das junge Paar auf mich machte, 
war ein ganz eigenthümlicher, wenn ich ihn mäher bezeichnen 
fol, ein ängftlicher zu nennen. Aus Allem fprach die unfichere 
bürgerliche Lage, Weberquellen dichteriicher Phantafie, nirgends 
ein ruhiger Slt. Stieglig und jeine bewunderungswürdige 
Charlotte waren ernft, mein Bruder dagegen auögelafjen heiter; 
was mic) betrifft, den befcheidenen Beobachter, jo fielen mir bie 
fonderbaren Kontrafte nicht wenig auf. Sch weiß nicht, wie es 
kam, die lebhafte Unterhaltung berührte auch den Heroißmuß der 
rauen in der franzöfiichen Revolution. ‚Mit dem Schluffe des 
vorigen Sahrhunderts,‘ rief Stieglig aus, ‚find die thatvollen 
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roßen Frauencharaktere verſchwunden, und die Weiber find 
ervorgetreten.‘ — ‚Sie meinen doch nicht die Berliner Wafd- 
weiber?‘ unterbrach ihn lachend Heine. Da verfinfterten ſich 
plögli die jchönen Gefichtszüge Charlottens, fie wandte ſich 
rajch zu ihrem Manne um, legte ihre Hand auf feine Schulter, 
und fagte mit einem mir unvergeßlichen Ausdruck ihrer Stimme: 
„Alſo du glaubft wirklih, e8 gebe heut zu Tag keine Frauen 
mehr wie jene Römerin Arria, welche ihrem Manne den bluten- 
den Dolch wie eine Bonbonniere präfentierte? — „Sedenfalls,‘ 
feßte Heine fcherzend Hinzu, ‚gehörte er mehr zu ben Weibern‘ 
Auf dem Heimwege brach er in die prophetiihen Worte aus: 
Mar, Die find nicht gludlich zufammen, Die zanken nicht mit 
einander, ſondern hadern mit dem Schickſal. Das ift die ſchlech— 
tefte Sorte von Verdruß, und ich jage dir, entweder er wirb 
verrückt, oder fie begeht einen Selbitmord.‘“ 

Anfangs Au u treffen wir Heinrich Heine auf dem rothen 
Felſen von Helgoland, wo er bei Brother Nikkels logierte und 
zwei Monate lang mit beitem Crfolg das fräftigende Seebad 
gebrauchte. „Sch befinde mich wohl und heiter,“ berichtete er 
jeinem Freunde Mofer (Bd. XIX, ©. 356 fi). „Das Mer 
ift mein wahlverwandtes Element, und ſchon fein Anblid if 
mir heilſam. Ich bin, ge run ich es erſt, unfäglich elend 

eweſen, als ich mich in Berlin befand; du haſt gewiß darunter 
feiben müfjen. Ein melandolifcher Freund ift eine Plage Gottes. 
... Ich wünfchte, du jähelt mal das Meer; vielleicht begriffeft 
du die Wolluft, die mir jede Welle einflößt. Sch bin ein Fiſch 
mit heißem Blute und ſchwatzendem Maule; auf dem Lande be 
finde ich mich wie ein Fiſch auf dem Lande.“ Unter den Bade 
aften, mit denen er näheren Umgang pflog, iſt vor Allem der 
Runftfihriftfteller Karl Schnaafe zu nennen, welcher damals noch 
als Negierungsbeamter in Marienwerder angeftellt war, aber _ 
ſchon im folgenden Frühjahr an das Landgericht zu Düffeldosf 
verjeßt wurde und dort mit Smmermann in anregendften Ber 
fehr trat. Ein häufiger Begleiter auf Heine Fahrten um bie 
Inſel war ein Herr Vogt, der mit ihm zuletzt faft allein auf 
Helgoland zurüd blieb, und fich Furz nad) der Abreife des Dichters 
aus Liebeögram erjchoß. „Ic hatte ihm jchon vorher abgemertt,* 
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ſchrieb Heine, ald er Immermann dieſe ch zur Mittheilung 
an Schnanfe meldete (Ebd., ©. 376), „da ihm das Leben zur 
Laſt war, da er am liebiten bei hoher See zum Vogelſchießen 
ausfuhr, wo ich ihn dann nur aus Ambition, um nicht ein 
Poltron zu fhheinen, manchmal begleitet habe. Er ſchoß noch 
viele Vögel, man hübſchen Vogel, und den merkwürdigiten 
u etzt.“ 
Am 30. September kehrte Heine aus dem Seebade nach 
Hamburg zurück, wo er für längere Zeit feinen Aufenthalt nahm. 
‚Anfangs miethete er ſich eine abgelegene Wohnung in der zweiten 
Etage des Schimmelmann’ihen Palais in der Mühlenftraße; 
ſchon gegen Ende December 2 er indeß zu der Mutter auf 
dem Neuenwall. Der dritte Band der „Reifebilder” war in 
Helgoland wenig gefördert worden, aber Campe, der jeit zwei 
Sahren auf denjelben gewartet und dad Papier längjt bereit 
liegen hatte, drängte um Ablieferung des Manufkripts, und 
ſchickte die erfte Halfte des Buches in die Druckerei, ehe noch 
bie legte Hälfte fertig gejchrieben war. Sofort entjpannen fidh, 
wie bei Herausgabe des vorigen Bandes, wieder ärgerliche Streite- 
reien über die äußere Ausitattung des Buches. Wie damals, 
fand Heine das ihm vorgelegte Hruckpapier nicht elegant und 
feft genug, und beitand darauf, jein Manujkript zurück Taufen 
zu wollen, wenn Campe nicht für befjered Papier forge. „Hier 
erhältft du den erften Aushängebogen,“ fchrieb er an Merdel, 
der ihm bei Durchſicht der Korrekturen behilflich war. „Das ift 
alfo das Papier, das meiner jo jehnjüchtig barrte, und um 
deſſentwillen unfer typographiſcher Sulius mid) beftändig pijachte. 
Ich laufe wüthend im Zimmer herum und betrachte vergleichend 
meine alte Unterhofen und dann wieder meinen Aushängebogen. 
Sch fterbe vor Unmuth." Nur mit Mühe gelang es dem Zu- 
reden Merdel’s, den komischen Zorn jeinee Sreundes zu beſchwich⸗ 
tigen und einen Ausgleich der durch beiderfeitigen Eigenfinn ver- 
ſchaärften Differenz suimege zu bringen. Campe entichloß ſich 
endlich zur Wahl eines Eoftjpieligeren, milchweißen Papierd, und 
Heine verſprach dafür, einige Bogen mehr, als zu denen er fich 
verpflichtet hatte, zu liefern. Sn fliegender Eile, während vie 
Setzer yon Seite zu Seite auf das Manufkript warteten, ſchrieb er 
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jene letzten Kapitel, in denen er jeine unfeine Rache an Platen 
für den „Romantijhen Oedipus“ nahm, und fo Tonnte er mit 
Fug gegen Mofer ſcherzen, daß fein Buch „(irländifcher Bull!) 
die Dictte verließ, fait noch ehe es geichrieben war“. — „Ich 
will jetzt Alles aufbieten,“ heißt es in einem Billett an Merckel 
vom 5. December, „um in acht Tagen fertig zu werden. Darum 
ſchick ich dir dieſe Blätter, die ich dir nur einen Tag lafſen Tann. 
Beiprechung über das Mlinderwichtige erlaubt die Zeit nicht mehr; 
nur in Hauptfachen kann ich jet dein Bedenken gelten lafjen.” 
Diefe drängende Haft mag wohl zum Theile Schuld daran ge 
wejen jein, daß in der Diatribe gegen Platen nicht wenigfkens 
einige der verlegendften Stellen nachträglidy bei ruhiger Ueber⸗ 
legung gemildert wurden. 

as Buch gelangte um Neujahr 1830 zur Verſendung und 
machte bedeutenden Lärm, Hs jedoch im entfernteiten den Beifall 
der früheren Bände der „Reijebilder” zu finden. Ein Fortfchritt lag 
allerdingd in der gefteigerten Energie, mit welcher ber Zerfall 
bie großen politifchen Beitfragen in den Kreis öffentlicher 
fpredum 309; aber Dies geihah mit ſolchem Uebermuth ul 
jeftiver Laune und in fo theatraliicher Sechterpofitur, daß ge 
rechte Zweifel an dem Ernſt ſeiner Gefinnung laut werden 
mufften. Heine jelbft legte den größten Werth auf die Betrad- 
tungen, die er auf dem Shlahtfelbe von Marengo anftellte, 
und bei denen er zunächit jauf Barnhagen’3 Zuſtimmung red» 
nete 202), Er entwidelte bier zum erften Mal ausführlich jenen 
tosmopolitiichen Gedanken, welchen er in dem Briefe an Dr. Guftav 
Kolb ald Motto für die beabfichtigte Sortfegung der „Annalen” 
vorgeichlagen Hatte Anknüpfend an die Sofmung, daß mit 
Napoleon die Periode der Eroberungskriege Elle jei, fährt 
der Dichter fort (Bd. IL, ©. 131 ff.): „Es bat wirklich den 
Anſchein, ald ob jet mehr geiltige Interefſen verfochten würden 
als materielle, und ald ob die Welthiftorie nicht mehr eine 
NRäubergefchichte, jondern eine Geiftergefchichte fein ſolle. Der 
Haupthebel, den ehrgeizige und habſüchtige Fürften zu ihren 
Privatzweden jonft jo wirkſam in Bewegung zu fegen wufiten, 
nämlich die Nationalität mit ihrer Eitelkeit und ihrem Haß, iſt 
jeßt morſch und abgenugt; täglich verjhwinden mehr und mehr 
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bie thörichten Nationalvorurtheile; alle jchroffen Bejonderheiten 
geben unter in der Allgemeinheit der europäischen Civiliſation, 
es giebt jet in Europa feine Nationen mehr, fondern nur Par- 
teien, und es ift ein wunderfamer Anblid, wie diefe troß der 
mannigfaltigften Sarben ſich jehr gut erfennen, und troß der 
vielen Sprachverfchiedenheiten fich Febr gut verftehen. Wie es 
eine materielle Staatenpolitit giebt, jo giebt es jet auch eine 
eiftige Darteipolikif; unb wie die Staatenpolitit auch den klein⸗ 
Ben ieg, der zwiſchen den zwei unbedeutenditen Mächten aus 
bräche, gleich zu einem allgemeinen europäiichen Krieg machen 
würde, worin fih alle Staaten mit mehr oder minderem Eifer, 
auf jeden Fall mit Sntereffe, mifchen müfjten: jo kann jegt in 
ber Welt auch nicht der geringfte Kampf vorfallen, bei dem durch 
jene Parteipolitif die allgemein geiftigen Bedeutungen nicht fo» 
gleich erkannt, und die entfernteiten und hetero enfen Parteien 
nicht gezwungen würden, pro oder contra Antheil zu nehmen. 
Bermöge diefer Parteipolitil, die ich, weil ihre Interefſen geiſti⸗ 
ge und ihre ultimae rationes nicht von Metall find, eine 

eiſterpolitik nenne, bilden fich jegt, eben jo wie vermittelft der 
Staatenpolitit, zwei grobe Mafien, die feindfelig einander gegen- 
über ftehen und mit Reden und Bliden kämpfen. Die Lojungs- 
worte und Repräfentanten diefer gpei großen Parteimafjen wech⸗ 
jeln täglich, es fehlt nicht an Verwirrung, oft entftehen die 
größten Mißverftändniffe, diefe werden durch die Diplomaten 
diefer Geifterpolitit, die Schriftfteller, eher vermehrt ala ver- 
mindert; doch wenn auch die Köpfe irren, jo fühlen die Ge- 
müther nichtödeftoweniger, was fie wollen, und die Zeit drängt 
mit ihrer großen Aufgabe Was ift aber diefe große Aufgabe 
unferer Zeit? Es ift die Gmancipation. Nicht bloß die der 
Srländer, Griechen, Frankfurter Suden, weftindiichen Schwarzen 
und dergleichen gedrüdten Volkes, jondern es ift die Emancipa- 
tion der ganzen Welt, abfonderlih Europas, das mündig ge- 
worden ift, und fich jest Iosreißt von dem eifernen Gängelbande 
der Benorrechteten, der Ariftofratiee Mögen immerhin einige 
philoſophiſche Renegaten der Freiheit die feinften Rettenfchlüffe 
ſchmieden, um uns zu beweijen, daß Millionen Menfchen ge 
ſchaffen find als Laftthiere einiger Tauſend privilegierter Ritter; 
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fie werden und dennoch nicht davon überzeugen fönnen, jo Tange 
fie uns, wie Voltaire jagt, nicht nachweijen fönnen, daß Bene 
mit Sätteln auf dem Siifen und Diefe mit Sporen an den 
Tüßen zur Welt gekommen find. Zede Zeit Bat ihre Aufgabe, 
und durch die Löſung derjelben rücdt die Menjchheit weiter. Die 
frühere Ungleichheit, durch das Seudaliyftem in Europa geftiftel, 
war vielleicht notbwendig, oder nothwendige Bedingung zu ben 
Fortſchritten der Eivilifation; jeßt aber hemmt fie diefe, empört 
fie die civilifierten Herzen. Die Tranzojen, das Volk der Geſell⸗ 
ſchaft, hat diefe Ungleichheit, die mit dem Princip der Geſell⸗ 
ſchaft am unleidlichiten Eollidiert, nothwendigerweile am tieften 
erbittert, fie haben die Gleichheit zu erzwingen gejucht, indem 
fie die Häupter Derjenigen, die durchaus hervorragen wooliten, 
gelinde abjchnitten, und die Revolution ward ein Signal fir 
den Befreiungsfrieg der Menjchheit. Lafit uns die ranzoa 
preijen! fie jorgten für die zwei größten Bedürfniſſe der menſch 
lihen Gejelihaft, für gutes Eſſen und bürgerliche Gleichheit, 
in der Kochkunſt und in der Freiheit haben fie die größten Hort 
Ichritte gemacht, und wenn wir einft Alle als si Säfte dei 
große Berjöhnungsmahl halten und guter Dinge find — dem 
was gäbe es Belens als eine Sefelkhaft von Pairs an einem 
gut beießten Tiſche? — dann wollen wir den Franzoſen den 
eriten Toaſt darbringen. Es wird freili noch einige Zeit 
dauern, bis dieſes Felt gefeiert werden Tann, bis die Emancipa 
tion durchgefeßt fein wird; aber fie wird doch endlich kommen, 
diefe Zeit, wir werden, verfühnt und allgleic), um benjelben Tiſch 
fiten; wir find dann vereinigt, und kämpfen vereinigt gegen 
andere Weltübel, vielleicht am Ende gar gegen den Tod, defien 
ernſtes Gleichheitsſyftem und wenigftens nicht jo jehr rt 
wie die lachende Ungleichheitälehre des Ariſtokratismus. » Kachle 
nicht, jpäter Leſer. Zede Zeit glaubt, ihr Kampf fei vor allen 
der wichtigfte, Dieſes ift der eigentliche Glaube der Zeit, iz 
diefem lebt fie und ftirbt fie, und auch wir wollen leben und 
fterben in diejer Freiheitsreligion, die vielleicht mr den Namen 
Religion verdient, als das hohle ausgeftorbene ee engelpent‘, 
das wir noch fo zu benennen pflegen — unfer heiliger Kampf 
dünkt uns der wichtigfte, wofür jemals auf diejer Erde gelämpft 
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worden, obgleich hiſtoriſche Ahnung uns fagt, daß einft unfere 
Entel auf diefen Kampf herabjehen werden, vielleicht mit dem⸗ 
ſelben Gleichgültigkeitsgefühl, womit wir herabſehen auf den 
Kampf der eriten Menjchen, die gegen eben jo gierige Ungethüme, 
Lindwürmer und Raubriefen, zu Tampfen hatten.” — Diele 
„Seifterpolitit”, als deren diplomatiſchen Vertreter Heinrich Heine 
fih einführt, verleitet den philhellenifchen Träumer nun freilich 
jofort zu dem wunderlichen Sretfume;, tn dem Zaren Nikolaus, 
weil Derjelbe fcheinbar zu Gunften der Griechen gegen die Türken 
focht, den Sonfaloniere der Freiheit zu erbliclen, und ein Weil- 
chen für Rußslands demokratiihe Miſſion zu jchwärmen. Sm 
Segenfaße zu England, das in unverjüngbaren, mittelalterlichen 
Snjtitutionen erftarrt fei, wohinter die Ariftofratie fich verſchanze, 
find ihm die Principien, woraus die ruffifche Freiheit hervor⸗ 
gegangen, die liberalen Ideen unferer neueiten Zeit, von welchen 
auch die ruffiiche Regierung durchdrungen fei, und die fie fosmo- 
politiihen Sinns zu verwirklichen ſtrebe. Der Sonnenaufgang 
uber dem Schlachtfelde von Marengo verfcheucht aber diefe nebel- 
haften Gedanken, und der Dichter fieht im Geifte ſchon ben 
Völkertag herauf dämmern, von welchem fein ſehnſüchtiges Herz 
eträumt: „Sa, ed wird ein fehöner Tag werden, die Freiheitd- 
onne wird die Erde glücdlicher wärmen, als die Ariftokratie 
fammtlicher Sterne; emporblühen wird ein neues Gejchlecht, das 
erzeugt worden in freier Wahlumarmung, nicht im Zwangsbette 
und unter der Kontrolle geiftlicher Zöllner; mit der freien Ge- 
burt werben auch in den Menjchen freie Gedanken und Gefühle 
ur Welt fommen, wovon wir geborenen Knechte feine Ahnun 
aben — HD! fie werden eben jo weni ahnen, wie entteblich 
die Nat war, in deren Dunkel wir leben mufiten, und wie 
grauenhaft wir zu kämpfen hatten mit häfslichen Gefpenftern, 
dumpfen Eulen und jcheinheiligen Sündern! D wir armen Käm⸗ 
pfer, die wir unjre he in folhem Kampfe vergeuden 
mufiten, und müde und bleich find, wenn der Siegestag hervor- 
ftrahlt! Die Gluth des Sonnenaufgangs wird unfre Wangen nicht 
mehr röthen und unjre Herzen nicht mehr wärmen fönnen, wir fter- 
ben dahin wie der jheidende Mond — allzu kurz gemefjen ift des 
Menſchen Wanderbahn, an deren Ende das unerbittlihe Grab.“ 
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Dieſe und ähnliche freiſinnige Betrachtungen über politiſche 
und kirchliche Fragen der Gegenwart hätten ohne Zweifel noch 
weit tieferen Eindruck gemacht, wenn nicht die Perſoͤnlichkeit des 
Verfafferd auf jeder Seite feines Buches allzu kokett in ben 
Vordergrund träte. Man läflt es fich gefallen, dafs Deine in 
vertraulichen Briefen an Varnhagen oder andere Freunde über 
bie „vielen Opfer” klagt, Die ed ihn gekoftet, „ganz rückfichtslos 
zu jchreiben“ 20%), aber in feinen für die Deffentlichkeit beftimmten 
Schriften erregt das beftändige Prahlen mit feinen politifchen 
Märtyrerthbum, mit dem Haß feiner Feinde und den Verfolgun⸗ 
gen, die er zu erbulden habe, die unangenehme Empfindung, daß 
ihm mehr an der Berherrlihung feiner Perjon, ald an dem 
Siege der von ihm verfochtenen Ideen gelegen fei. Ein Zufall 
bat ung das Driginal-Brouillon des dritten Bandes der „Netfe 
bilder in die Hand geführt, und wir haben wahrnehmen müfjen, 
wie das jelbitgefällige Prunken Heine's mit der „Gefährlichtei 
feiner politiiden Schriftftellerei. dort in noch grellerer Weile 
hervor trat. Dem Berichte Hyacinth’3 über den —— — 
Kinderball folgte u. X. nachſtehendes Kapitel (Bd. XXI, 
©. 288 ff.), auf das wir fpäter bei Beſprechung der Heine' ſchen 
Denkſchrift über Ludwig Börne zurückkommen werden: 


Solche Bücher läſſt du druden! 
Theurer Freund, du bift verloren! 
Willſt du Geld und Ehre haben, 
Muſſt du Dich gehörig Duden. 


Nimmer hätt’ ich dir gerathen, 
So zu —* en vor dem Volke, 

So zu ſprechen von den Pfaffen 
Und von hohen Potentaten! 


Theurer Freund, du biſt verloren! 
en haben lange Arme, 

affen haben lange Zungen, 

Und dad Volk bat lange Obren! 


„Dieſe Verje, die eigentlich ber Extrakt eines ſechs Bogen Iangen 
Briefes find, den mr furz nach Erjcheinung des ‚weiten Banbet 
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der Reiſebilder‘ ein Freund gejchrieben hat, hüpfen mir eben 
durchs Gedächtnis, und find Schuld, dafs ich den ehrlichen Hirjch 
Hyacinthos nicht weiter jprechen laſſe. Sch pflege jonjt Nichts 
zu fürchten, die Pfaffen begnügen fih, an meinem guten Namen 
zu nagen, und glauben, nur diefe Weiſe der Macht meines 
Wortes entgegen zu wirken; vor dummen Fürften jchüge ich 
mich, indem ich nie einen Fuß auf ihr Gebiet jeße und ihnen 
dadurch Feine Gelegenheit zu dummen Streichen gebe; aber vor 
Nathan Rothichild empfinde ich zitternde Angft. Che ich mich 
Defjen verjebe, ſchickt er mir einige Könige, ein paar Makler 
und einen Gendarm auf die Stube und Yäfft mich nach der 
eriten, beiten Feſtung abführen. Ich Eriege Angft — bin ich in 
diefem Augenblid auch ganz fiher? Ich glaube: ja, denn ich 
befinde mich in Preußen, in einem freien, rechtfinnigen, Tlugen 
Staate, den ich ehemals in jugendlicher Beſchränktheit nicht genug 
zu ſchätzen wuſſte, den ich jeßt aber, nachdem ich andre Länder 
gejehen habe, täglich mehr achten und fogar lieben lerne, fo daß 


s mir ordentlich ſchmerziich wäre, wenn er jemals den Mifsgriff 


beginge, mid) einzufteden und fi dadurch zu blamieren — ja 
wahrlich, ich gebe hiermit der preußifchen Regierung den Wint, 
im Fall fie es mal für dienlid halten follte, mich .einzufteden, 
bei Leibe feinen öffentlichen Eklat zu machen, fondern fich direkt 
an mich jelbft gr wenden, und ich werde mid dann unverzüglich 
freiwillig nach derjenigen Feſtung, die man mir nur zu eftim. 
men hat, hinbegeben, ohne im mindeiten dem Publifo den wah- 
ren Grund meines dortigen Aufenthalts merken zu laſſen. Kann 
man Mehr von mir verlangen? Kann man zarter fühlen, als 
ih? Das ift wahrer Patriotigmus, wenn man lieber fich felber 
als Volontär auf die Feſtung fett, ehe man dem Staat Gele- 
genheit giebt, fich zu blamieren! Ich ſehe in diefem Augenblic, 
wie den Älteften Staatsmännern die Thränen der Rührung aus 
den Augen ftürzen; nein, rufen fie alle aus, wie ſehr haben wir 
dieſen Menſchen verfannt! weld ein Gemüth! Sa, ihr Tennt noch 
nicht den ganzen Umfang dieſes Gemüthes; denn wift, aus pa- 
triotiſcher Vorſorge habe ich Dur jet jchon meine Freunde 
drauf- vorbereitet, daß ich naͤchſten Sommer einige Monate zum 
Bergnügen in Spandau zubringen würde, und Das that ich, 
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damit ich ganz ficher bin, daß die wirklichen Urjachen eines 
etwaigen Aufenthalts dajelbft nimmermehr errathen würden. Shr 
feid gerührt, auch ich bin es, die Thränen rinnen, ich höre euch 
weinend ausrufen: Diefer edle Menfch, diefer zweite Regulus, 
fol nicht auf die Feſtung kommen, lieber wollen wir jelbft ftatt 
feiner dort fiten. — Aber ich, ich fage euch, ich will bin, id 
habe mich auf Diefe großmätbige That Ihon ganz eingerichtet, 
ihr verderbt mir das edelite Aufopfrungsvergnügen. — Wein, 
nein, hör’ ich euch wieder entgegnen und ſchluchzen: Keine Feftung, 
fondern tauſend Thaler Zulage! — Welch ein Zeitalter! werben 
einft die Nachlommen, die diefes Buch lejen, mit Staunen ans 
rufen, welch ein Zeitalter, wo die Regierungen und die armen 
Schriftftellee fich wechjelfeitig an Großmuth zu überbieten jud- 
ten! — Du fiehft Mo lieber Lejer, wie gut ih mit der Re 
ierung ftehe. Sei aljo nicht gleich Angitlich, wenn ich mal laut 
eraus jage, was Andre jo gar heimlich verfchweigen. Sei nur 
ohne Sorge, wir Beide haben Nichts zu riskieren: Du, lieber 
Leſer, kannt im Nothfall Teugnen, mein Buch gelejen zu haben, 
oder du kannſt jagen, du habeft es, fobald du es ausgelefen, 
mit Unwillen fortgeworfen, e& ſei ein ſchlechtes Buch ohne Salz 
und Geheimratb Schmalz, voll Smmoralität und Gefährlichkeit 
— du verftehft mid. Man kann dir dann Nichts anhaben. 
Mas mich ſelbſt betrifft, jo habe ich eben jo Wenig zu riöfieren; 
ih ſage wie Luther in feinem Briefe an Regchlin: nihil timeo, 
quia nihil habeo. Gottlob! fie haben mir Nichts gegeben auf 
diefer Welt, und ich habe daher Nichts zu verlieren. Es wäre 
fehr politifch gewefen, wenn fie mich unter einer Laſt von Staats⸗ 
würden niedergebeugt hätten; jett flattere ich ihnen über die 
Häupter weg, forglos und leiht wie ein Vogel, und finge 
Sreiheitslieder, jelbit ein Lied und ein Bild der Freiheit. — 
Freilich, obgleih man bei unferer jeßigen Civilifation üb 
feine Bequemlichkeit findet, jo möchte ie mir doch zuweilen ein 
eigned Sofa und eignes liebes Weib anſchaffen; aber es Tönnte 
mich im Nothfall genieren, ich hätte zu viel Sorge für mein 
Gepäd, und mit dem Belisthum käme auch die Furcht und bie 
Knechtſchaft. Es verdriegt mich ſchon genug, daß ich mir vor 
Kurzem ein Theeſervice angeichafft habe — die Zuderdofe war 
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fo Iodend fchön vergoldet, und auf einer von den Tafſen war 
mein Liebling, der König von Baiern, und auf einer andern 
ZTafle war ein Sofa und eheliches Glück ganz vorzüglich gemalt. 
Sch hab’ wahrhaftig ſchon Sorge, was ich mit all dem Porzellan 
anfange, wenn mir plößlih die Regierung eine Milfion ins 
Ausland gäbe und ich über Hals und Kopf abreifen ſollte; — 
oder gar wenn ich aus eignem Triebe einer feiten Anftellung 
entfliehen müfſſte. Ich fühle jetzt fchon, wie mic) das verbammte 
Porzellan im Schreiben hindert, ich werde jo zahm vorfichtig, 
ich Shmeichle oft aus Augſt — am Ende glaube ich noch, der 
Porzellanhaͤndler war ein öftreichifcher Polizeingent und Metter- 
nich hat mir das Porzellan auf den Hals geladen, um mich zu 
zähmen. Sa, ja, das Bild des Könige von Baiern jah mich jo 
Iodend an, und eben Er, der liebenswürdigfte der Könige, war 
der Köder, womit man mid fing. Aber noch bin ich ftark genug, 
meine Porzellanfeffeln zu brechen, und macht man mir den Kopf 
warm, wahrhaftig, das ganze Service, außer der Königätafle, 
wird zum Fenſter binausgejchmiffen, und wer juft vorbei geht, 
mag fih vor den Scherben hüten. — Ze mehr ich mein Por- 
zellan betrachte, deſto wahrjcheinlicher wird mir immer der Ge- 
danke, daß ed von Metternich berührt. Sch verdenke ed ihm 
aber nicht im minbeften, daß er mir auf ſolche Weiſe beizu- 
fommen ſucht. Wenn man Muge Mittel gegen mich anwendet, 
werde ich nie unmuthig; nur Die Plumpheit und die Dummheit 
ift mir fatal. Auch Hab’ ich außerdem ein gewifjes tendre für 
Metternich. Ich la mich nicht tänfchen durch feine politifchen 
Beitrebungen, und ich bin überzeugt: der Mann, der den Berg 
befitt, wo der flammende, liberale Sohannisberger wächſt, Tann 
im Herzen den Servilismus und den Obſkurantismus nimmer- 
mehr lieben. Es iſt vielleicht eine Weinlaune von ihm, daß er 
ber einzige freie und gejcheite Mann in Deftreich fein will. 
Nun, Seder hat feine Laune, und ich will auch Metternich die 
feinige hingehen Iafjen. Auf feinen Sal will ich es mit ihm 
verderben; ich will nächitens in Wien gebratene Hähnbel effen. 
Auch mit den Rothſchilden will ich es nicht verderben, und ich 
will nächſtens in einem bejonderen Buche ihren Werth noch be 
ſonders anerkennen und ihre Verdienfte preifen.” — Abgejehen 
Strodtmann, 9. Heine L 38 
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von biefer, an fi er wißgigen Stelle, braucht man Heindt 
italiäniſche Reije nur nötig au durchblättern, um überall auf 
ähnliche, bald in pathetiihe Sentimentalität, bald in fchalfhaften 
Humor gekleidete Selbitbeipiegelungen zu ftoßen, die in ihre 
fteten Wiederholung das unbehagliche Gefühl erwecken, als ob 
der Berfaffer mit den Zeitideen nur tändele und fie bloß artiftiid 
benute, um feiner Perſoͤnlichkeit ein wertbuolleres Relief zu geben. 
Es Tann daber nicht überraichen, daß felbft wohlmollende —* 
fer und aufrichtige Verehrer des Dichters, wie Moritz Veit, im 
dritten Bande der „Reijebilder” mehr noch als in den früheren 
Bänden jene Bafis von charaktervoller Kraft, von beiligem Craft 
und reinem Willen vermifiten, durch welche allein das Talent 
geabelt wird. „Heine,“ fagt Beit in feiner im „Gefellfchafter‘ 
vom 3. Februar 1830 abgedrudten Recenfion ſcharf, aber gerecht 
„hat nie einen andern Zweck gehabt, als fich jelbit, er hat imma 
fo viel mit dem Daritellen feiner Perjönlichkeit zu thun, daß a 
fih nie oder nur böchft felten über diejelbe erhebt; er 
nad) allen Seiten bin geben und gewähren allen, und fih immer 
in diefem Spiele mit fih jelbft zu jehr gefallen, als daß er fd 
und fein Talent mit entichloffener Refignation einem h 
Zwed hätte unterordnen mögen. Wenn bei andern Dichters 
das Individuelle der Quellpunkt aller Poefie ift, jo ift es ka 
ihm die Perfönlichkeit. Sn fo weit daber feine Perſoͤnlichkeit 
intereffiert, jo weit intereifieren auch feine Produktionen. Aber 
eben dieſes Spiel mit ſich felbit hat in einer jo reich begabten, 
aber unbewachten Natur unauflöglichen Zwielpalt erzeugt . .. 
Mitten in den lodenden Strudel großftädtiicher Korruption und 
Ueberfeinerung hinein geriffen, hat er die Unjchuld feines Herzens 
vergiftet, ohne fie gänzlich zerftören zu Tönnen, und ohne ſich eut- 
ſchieden nad) einer Seite hinzuneigen, ſchwingt er fich wedhiel- 
weife nach beiden: bald bricht die MWehmuth über den Schmez 
eined verlornen Paradiejes als elegiicher Seufzer oder als ver 
ſchollenes Märchen durch den herben Schmerz der Gegenwart, 
bald betäubt er diefen Schmerz durch bittern Hobn, der fi) 

das Liebſte, was er hat, gegen fih jelbit oder den —8 
ſeiner Sehnſucht kehrt.. Losgerifſſen von einem heimatlichen 
Boden, erſcheint er und ſtets auf Reifen, indem er nur im 
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und doch blutet ſein Herz nach einer Heimat. In dem großen 
Zufluſs neuer Bilder und Gedanken, mit denen er ſich auf der 
RKeiſe bereichert, findet feine Perſönlichkeit einen freieren Spiel- 
raum, feine innern Zuftände erweitern fi, und fein Wit fchweift 
frei umher und ftachelt die Thorheiten und Verkehrtheiten der 
Menihen. Und indem er mit feinem durchdringenden Geifte 
die Einſeitigkeit und Befangenheit Anderer leicht überfchaut, 
Tann er gleihwohl nicht aus fich jelber heraus, und eben dieſe 
Wehmuth über den Zwiefpalt des eigenen Innern beftimmt aud) 
in den „Neijebildern* feine Anfichten über die äußere Welt ber 
Geſchichte, der Politik, der Literatur. Scheint es doch oft, als 
ob er fih nur darum über die Sachen und die Menfchen Iuftig 
machte, um feine Aufmerkjamfeit von fich ſelbſt abzulenken, und 
die beigendite Satire wird ihm unter der Hand zur bittern Selbft- 
perfifflage. Seder jelbitändige Zweck, etwa eine klare Erkenntnis 
der Zuftände und der Menfchen, liegt ihm hier eben jo fern wie 
früber; nicht ald ob es ihm an originellen Anfichten, an glüd- 
lichen Bildern und ſchlagendem Wit fehlte, fondern weil Alles 
nur in jo fern für ihn Werth hat, als ed ihm behagt, ala es 
ihm in der Stimmung behagt, in welcher er ſich gerade befindet; 
weil er die Gegenftande nur durch die gefärbte Brille feiner 
Perſonlichkeit —8 — und ſie nur in ſo fern auſ zun⸗ehmen ver⸗ 
mag, als fie dieſer mehr oder minder zuſagen. wird daher 
ſchwerlich Etwas ſchreiben, was nicht durch glänzende Gedanken 
und pikanten Witz ſeinen Autor verriethe; man wird ihm in 
manchen Faͤllen beiftimmen, und in den meiſten geſtehen müflen, 
Daß, wenn die Sache fih fo verhält, wie er ee auffafit, das 
Necht allerdings auf feiner Seite fein würde. Darum werden 
fo Biele an ihm irren; fie Take eine Norm in ihm, und ver- 
geffen, dafs gerade die geiftreihe Normlofigkeit feine Borzüge 
und Mängel bedingt. Höchft befremdlich erſchien und in dieſer 
Beziehung die Stelle im dritten Bande der ‚Reijebilder‘, wo 
er fih mit großer Emphafe ald einen tapfern Soldaten im 
Befreiungskriege der Menjchheit ankündigt. Wie kommt Heine 
zu diejem Pathos? Sonderbar! — aus den mannigfachen Be⸗ 
58* 


an * 
an. Bis jetzt aber würde ihn die linke Seite, zu der er ſich 
bekennt, wohl als einen kecken Freibeuter, der dem trägen Feinde 


lichkeit ſpiegelwahr gezeichnet ſind, ſo ſtehen fie vo — weis 
— tehier Verbindung, DaB man fi an bers Snterehe ärget 
o gar feiner ‚ 
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zen feines Kunſtwerks anweift, muß er fie zur Kunftgeftalt läu⸗ 
tern, muß er ihre innere Nichtigkeit darthun — denn das Ge- 
meine ift überhaupt nigt Das heißt als Reſultat, Be als 
Werkzeug. Auf diefe Weiſe kommt Regreihe, als durch piaffi- 
ſches Moralifieren, durch die Kunft ſelbſt die moraliſche Welt⸗ 
ordnung zu Ehren. Dies aber ift unerläfslih, und Heine thut 
ſich felbft zu Viel, wenn er fich zu feinen Geftalten erniedrigt. — 
Mas diefem dritten Bande befonders „abet, ift der gänzliche 
Mangel an neuen Gedichten. Man kann es Heine zum Lobe 
nachſagen, daß die Poefte ihm nicht zum Handwerk geworden 
ift: fie ift es ihm vielleicht zu wenig; die Feſſeln der FR 
würben ihn mwohlthätig zügeln. Do auch in anderer Beziehung 
wird es bemerkbar, daß die fein gebaute Majchine jeines Geiftes 
as und dort an Beweglichkeit und Federkraft müſſe verloren 
aben. Das jchlimmfte Dmen ift, dafs Heine anfängt, ſich —* 
nachzuahmen, was immer, aber beſonders bei ihm, etwas Unheim⸗ 
liches in fi hat. Das geſpenſtiſche Doppelweſen feines Innern, 
das und in früheren Kompofitionen, wo nicht erquidt, doch zu- 
weilen wunderbar ergriffen bat, wirft — etwa im Verſcheiden? 
— jene Falten —2 atten über ſeine jetzigen Gemälde. Die 
hr der todten Maria — wer glaubt daran? Man fühlt 
wohl, daß es nur der Schatten eines Gefpenftes fei, und friert. 
Auch jo manche literariſche Tafchenfpielereien, die früherhin einen 
pilfanten Beigefhmad hatten, nuten fi) nachgerade ab. Die 
feierlich-Tomijche heilige Alliance mit ISmmermann, dem Dichter, 
die muthwilligen und, was unerhört ift, oft witlofen Neckereien 
neutraler Gebiete, die zweideutig verfappte captatio benevolentiae 
durch Ertheilung glänzender Epitheta oder Anführung ganz un- 
paflender Mottos — alles Died erregt Widerwillen, jobald es 
ftereotype Manier wird, da es nur ald Hebermuth oder geiftreiche 
Nedlerei geduldet wurde . . . Vor allen Dingen muß ſich Heine 
vor einem Stumpfwerden feiner geiftigen Sehtraft hüten. Viel⸗ 
leicht aber ift ed eben der Webervruß an der lojen Form ber 
‚Netfebilder‘, welche im lebten Bande durch eine noch loſere 
Form fich felbft perfiffliert hat, während der Dichter ſchon auf 
Höberes finnt. Die Vermuthung Liegt nicht allzu fern; möchte 
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fie wahr werben! Eine Krifis liegt auf jeden Fall zu Grunde, 
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bietmal wenige zu Gunften Heines vernehmen. Rubwoii 
Robert, Gans und Lehmann ſchwiegen, obſchon Heine fie Yu 
die dringendften Aufforderungen wieberholt anſtachelte, ihm in 
der literarijchen Fehde, bie er durch fein Buch herauf beſchwor, 
als Bundeögenofien zur Seite zu ftehn20%). Selbſt Immer 
mann, dem die „Bäder von Lucca“ gewidmet worden und für 
beffen Märdenepos „Tulifaͤntchen (vgL ©. 228 dieſes Bandes) 
Heine im Frühjahr 1830 eine fo — Theilnahme bewies, 
konnte ſich nicht entſchließen, dem dritten Bande ber „Reijebilder“ 
öffentlich das Wort Eu reden. Auch Michael Beer, den Heine 
durch Jinmermann's Vermittelung erfucht hatte, namentlich Schent 
gegenüber den Anwalt feines Buches zu jpielen, verfpra les 
nur zu thun, ſoweit ſeine Ehrlichkeit es geſtatte, und fügte aus- 
weichend Hinzu20): „Wenn Heine Sie wiederum befragt, ob 
Sie Antwort von mir erhalten, und auf welde Weiſe ich feiner 
erwähnte, jo fagen Sie ihm, er follte fi) erinnern, wie oft er 
mir gejagt, daß ich die meiften Dinge mit Glackhandſchuhen 
anfafit. Sch Hätte mir dieſe Hanbiäuße bei Lektüre feines 
Buches angezogen und wäre noch immer der alte Schmädhling, 
der eine fo di Koft wie jeine Satire nicht ohne Indigeition 
vertragen fönne. Mit einem Worte, e8 wäre mir etwad übel 
dabei geworben.“ Mit ähnlichem Degout fh fich der ehrliche 
Mofer aus, dem Heine befshalb in Värofffter eife die Freund» 
ſchaft auftündigte. Anfangs ließ er die tadelnden Bemerkungen 
Moſer's unbeantwortet; als Derfelbe jedoch fein andauerndes 
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welche fich eben fo in Meberjpannung wie in Erſchlaffung ber 
Kräfte äußert.“ 
Wir dürfen und mit dem Hinweis auf dieje eine Beurtheilung 
des dritten Bandes der „Reifebilder” um fo eher begnügen, als 
diejelbe in gemefjeniter Weiſe tadelt, was die Gegner Heine's 
feinem neueften Werke in den zeitgenöffiichen Journalen allerorten 
mit leidenſchaftlicher Bitterfeit vorwarfen. Die Bezihtigung der 
Immoralität, des unfittlihen Behagens an gemeinen und niedrigen 
Dingen, der irreligidfen und revolutionären Gefinnung, all’ dieſe 
gehäffigen Denunciationen einer fpießbürgerlihen Moral und 
eines furchtſam jervilen Konjervativismus erjchienen hier auf das 
richtige Maß zurüdgeführt, und der Dichter hatte wahrlich geringe 
Urfache, fi in den Briefen an Barnhagen 205) fo unwillig über 
eine Recenfion zu äußern, die ihn vor Teinem andern Tribunal, 
als vor dem Ricterftuhle der Kunft, zur Verantwortung zog. 
Einen weit feindfeligeren Angriff in den „Blättern für literarif 
Unterhaltung” fuchte Varnhagen durch eine Antikritit in einer 
ipäteren Nummer (44) dedfelben Sournald zu parieren. Sn 
Hamburg trat in den „Litterarifchen Miscellen” vom 16. Jannar 
1830 der Gymnaſfialprofefſor Ullrich mit fchulmeifterlicher Pe⸗ 
danterie gegen den Verfafſer der „Reilebilder” in die Schranken, 
warf aber jeinem Stile nicht mit Murecht ein Hafchen nad 
geſucht feltiamen Beiwörtern vor: „Sehnjühtige Mift- 
Baufen! eine blöde Stadt! ein haſtig grüner Leibrod! ein 
pittorestes Weh! göttlich Tiederlih! geiftreiche Hüften! 
ein ängftliches Violett! Wehmuth, dein Name ift Kattun! 
u. ſ. w. Wohin foll e8 mit unjerer Sprache kommen, wohin, 
ift ed mit unjerm Berftande gefommen, wenn Dergleichen gut 
eheißen wird? Mo hätten Herder, Lejfing, Schiller, Goethe, 
indelmann je Achnliches gejchrieben? Sa, welchen Sinn fol 
man bei dem beiten Willen mit jenen Worten verbinden? Man 
nenne dieſe Rügen nicht engherzige Wortklaubereien; auch fie 
bezeichnen wejentlich eine entartete Richtung, die nicht heilbringenb 
ift. Das Einfache, Treffende, Wahre fcheint nicht mehr auszu⸗ 
reihen, fo nimmt man denn zum Unnatürlihen und Pilauten 
feine Zuflucht.“ 
Bon befreundeten Stimmen ließen fi, außer Varnhagen, 
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diesmal wenige zu Gunften Deines vernehmen. Ludwi 

Robert, Gans und Lehmann fchwiegen, obſchon Heine fie du 

die dringendften Aufforderungen wiederholt anftachelte, ihm in 
der literarifchen Fehde, die er durch fein Buch herauf beſchwor, 
als Bundeögenofien zur Seite zu jtehn2°%). Selbſt Immer- 
mann, dem die „Bäder von Lucca” gewidmet worden und für 
deſſen Märchenepos „Zulifäntchen" (vgl. ©. 228 dieſes Bandes) 
Heine im Frühjahr 1830 eine fo berg Theilnahme bewies, 
konnte fich nicht entjchließen, dem dritten Bande der „Reifebilder“ 
öffentlich das Wort zu reden. Auch Michael Beer, den Heine 
durch Immermann's Vermittelung erfucht hatte, namentlich Schent 
gegenüber den Anwalt jeines Buches zu fpielen, verſprach “Dies 
nur zu thun, joweit feine Ehrlichkeit e& geitatte, und fügte aus—⸗ 
weichend Hinzu 20): „Wenn Deine Sie wiederum befragt, ob 
Sie Antwort von mir erhalten, und auf welche Weije ich feiner 
erwähnte, jo jagen Sie ihm, er follte ſich erinnern, wie oft er 
mir gejagt, daß ich die meiften Dinge mit Glacehandſchuhen 
anfafſte. Ich bätte mir dieſe Sandihube bei Lektüre feines 
Buches angezogen und wäre noch immer der alte Schwädhling, 
der eine fo derbe Koft wie feine Satire nicht ohne Indigeftion 
vertragen Tünne. Mit einem Worte, ed wäre mir etwas übel 
dabei geworben.” Mit ähnlichem Degout Sprach fich der ehrliche 
Moſer aus, dem Heine deshalb in jchrofffter Weiſe die Freund⸗ 
ſchaft auflündigte. Anfangs ließ er die tadelnden Bemerkungen 
Moſer's unbeantwortet; als Derjelbe jedoch fein andauerndes 
Schweigen mit vollem Rechte der verlegten Poeteneitelfeit bei» 
maß, zerriiß Deine dad langjährige Freundſchaftsband durch die 
fchnöden Worte20s): „Dielen Irrthum muß ich dir entziehen. 
Ich war nie empfindli über ein Urtheil von dir, das den 
Poeten betraf; auch ob du irgend eine meiner Handlungen, 
die ich als Menſch übte, getadelt oder gelobt haft, war mir, 
wenn auch nicht gleichgültig, doch keineswegs verletzlich; ich bin 
überhaupt weder von dir verlegt, noch beleidigt, und mein Still» 
ſchweigen ift feine ftumme Klage. Ic klage nur über die Götter, 
Die mich fo lange Zeit in Irrthum liegen über die Art, wie du 
mein Leben und Streben begriffeit. Du haft letzteres nicht ver- 
ftanden, und Das ift ed, wad mir Kummer gemacht. Du ver 
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ſtehſt es noch nicht, Haft nie mein Leben und Streben verftanden, 
. und unfere Sreuntichaft bat daher nicht. aufgehört, fondern viel- 
mehr nie eriftiert.” Für den jelbftverfchuldeten Verluſt eines 
Freundes wie Moſer bot die ſchwache Bertheidigung des dritten 
Bandes der „Reifebilber” in einzelnen Zournalen des Frühjahrs 
1830 einen mehr als läglichen —* Es konnte Heine wahr⸗ 
lich nur geringe Genugthuung gewähren, wenn der Maler 
P. T. Lyſer in den Hamburger „Leſefrüchten“ jene Zahres 
(Bd. I, 11tes Se) mit bombaftifchen Tiraden über den „fort 
Ichreitenden Rieſengeiſt der u felärung dem „Schleicher-Gefindel“ 
den Tert las, das der „Sache des Lichts und der Freiheit” nicht 
beigufommen vermöge umd deshalb über „ihren Streiter” ber 
falle, — oder wenn die nad Müllner's Tode noch mehr ver- 
Iumpte „Mitternachtzeitung” (Nr. 162, vom 27. Auguft) über 
die „bezifferten und bezahlten” Necenfenten der Brodbaufiichen 
Unterhaltungsblätter wibelte, — oder wenn der Gleich'ſche 
„Sremit” —* die Extravaganzen und Abirrungen eines Gei 
wie Heine noch lehrreich und gewiſſermaßen erfreulih” fan». 
Ein anonymer Auffak in Nr. 37. des „Sreimüthigen" ober 
„Berliner Konverfationsblatts” — Heine fchriebdenjelben (Bd. XIX, 
©. 403) der Feder W. Häring’s zu — und eine von Karl Her- 
loßſohn verfaßte Schugkritit im Leipziger „Kometen“ ſekundierten 
dem Dichter etwas geſchickter in feiner literarifchen Bedrängnis. 
Herloßfohn, der, wie beiläufig erwähnt werden mag, mit Beine 
weder perfönlich bekannt war, noch je mit ihm in brieflicher 
Verbindung ftand, geißelte vor Allem das thörichte Geſchwätz 
jener Recenjenten, welche beftändig über die Zerrifienheit des 
Diterd und die jchrillen Diffonanzen feiner Poefie kla 
„In Heine’ Gemüth,” jagte er, „geht Das vor, was in vielen 
andern Gemüthern vorgeht, die feinen Kammerherrnſchlüfſel und 
tarfreien Legationsrathstitel haben: nämlich die neuefte Zeit, 
und Heine Hr ein Dichter der Nation. Fühlt er fi unglücklich, 
fo fühlt er fi) darım unglüdli, weil die Zeit ſchroffe Gegen- 
fäte zu feinem poetifchen Himmel bildet, und weil fie ihm Ge⸗ 
bäude zertrümmert, bevor er fie noch aufgebaut... Bir freuen 
ung feines ſchönen, lebenskraͤftigen Talentes, jeines kühnen Strebens 
in der Zeit, feiner wahren Menfchenliebe, feiner Begeifterung 


601 


für das Vaterland, feines Eiferd für das uralte Menfchenreht - 
der Freiheit und Gleichheit, und jagen: Sa, er ift ein guter. - 
Kämpfer in der guten Sache, und glei ihm giebt es noch 
Manche, die eben fo ftreben, und die ihn lieben, und Die eine 
jpätere Zeit alle mit Sreude und Liebe nennen wird. Wir freuen 
und ſeines heiteren Gedankenſpieles, feined Lebensernftes und 
feines guten Spottes über die alt gewordenen Formen und ihre 
Träger, über bie ariftofratifchen Haarbeutel, die fich einbilden, 
Menſchen zu fein, wie fie es bei ihrer Geburt waren; wir freuen 
und der frifchen, Iebendigen Komik, die feine Geftalten bewegt, 
und der poetifchen Färbung feiner Ideale.“ Die cynijche Weite 
-in der Heine den Platen’schen ge erwidert hatte, jucht freilich 
auch Herloßſohn mehr zu entjchuldigen, ald zu rechtfertigen, und 
er giebt jogar dem Xefer den Rath: „Die legten Blätter über- 
ſchlage in den ‚Reijebildern‘, du gewinnft Nichts durch die 
Lektüre derjelben, du Tönnteft vielleicht verftimmt werben und 
unjern Heine weniger lieben, als er's verdient.“ 
Sicherlich war die jkandaldfe Polemik gegen den Grafen 
Platen, welde den dritten Band der —— abſchloßs, 
ganz dazu angethan, das unvortheilhafteſte Licht auf den Cha- 
rakter Heine’ zu werfen, und feinen Freunden jede erfolgreiche 
Bertbeidigung jo maßlofer Ausfälle auf einen Literarifchen Gegner 
unmöglid zu machen. „Sch babe mich,“ fchrieb Campe in einem 
vertraulichen Briefe an Wilhelm Häring, „vor und bei dem Ab- 
drucke gefträubt, ſoviel ed mir möglich war, um dieſen Flecken 
zu vermeiden. Allein er wollte einen Kopf auf fein Serail 
ſtecken; dabei hatte e8 fein Bewenden.” Heine war freilich aufs 
äußerfte gereizt worden, und Platen hatte fih im „Romantijchen 
Oedipus“ gegen ihn ebenfalld der unreblichiten Waffen bedient. 
Er hatte ihm, in dasfelbe Hom mit den Münchener Junkern 
und Zeſuiten ftoßend, voll fchnöder Intoleranz den „Synagogen- 
ſtolz“ des „getauften Juden“ vorgerüct, hatte ihn den „Pindarus 
vom Fleinen Stamme Benjamin“, den „Petrark ded Lauber⸗ 
büttenfefts“, „des fterblichften Gefchlehts der Menjchen Aller- 
unverfchämteften” genannt, deffen „Küffe Knoblauchsgeruch ab» 
fondern”, und zu al’ diefen unwürdigen Schmähungen war er 
durch nichts Andered provociert worden, ald Durch den Abdrud 
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einiger wohlberechtigten Cpigramme Karl Smmermann’s im 
zweiten Bande der „Reiſebilder“. Wohlberechtigt in der That 
war der Xenienfpott Immermann's über die jeit Anfang der 
zwanziger Sahre graffierende Nachahmung orientalifcher Dichtungs- 
weifen, welche bereit3 in alerandrinifche Formtändelei ausartete, 
und von Keinen mit prätentiöferem Eifer, ald von dem Grafen 
Platen, betrieben ward. Wie Viel fi) Diefer ſchon auf feine 
älteften, an künftleriſchem Werthe jehr ungleichartigen Gafelen 
zu Gute that, zeigt uns das ruhmredige Vorwort Feiner eriten 
Gedichtſammlung, der 1821 erjchienenen „Lyriichen Blätter“. 
Als Immermann die erwähnten malitisien Epigramme druden 
ließ, hatte Platen noch fein einziges Merk veröffentlicht, das ihm 
begründeten Anſpruch auf jene Lorberkränze verliehn hätte, Die 
fein Beige ‚Sinn heute ſchon mit Tindifcher Ungebuld als 
Lohn ſeines Strebens von der Kritik einforderte, ftatt beſcheiden 
zu erwarten, daß fie ihm fpäter als freie Gabe des Dankes und 
der Bewunderung von felbft zufielen. Es joll jedoch nicht be⸗ 
hauptet werden, daß mur ein Fleinliches Rachegefühl verletzter 
Eitelkeit das Motiv zur — ung des. „Romanttjchen Oedipus⸗ 
gewejen ſei. Durch die unerhörte Gehäffigkeit feiner Invektiven 
trug Platen allerdings die Hauptichuld daran, daß jein Streit 
mit Heine und Immermann in perjönliden Skandal ausartete 
— urfprüngli aber lagen auf beiden Seiten ehrenhaftere Mo- 
- tive zum Grunde Wie Platen bereits in feinen früheren Luft- 
fpielen, vor Allem in der „Berhängnisvollen Gabel”, dem „Ioderen 
Sanskulottismus“ romantijcher Formloſigkeit den Krieg erklärt 
und, an die antiten Mufter fi anlehnend, auf natürlihe Ein- 
fachheit der Sprache, Korrektheit der Bilder, rhythmiſchen Wohl- 
Jaut der Verſe, Reinheit der Reime, mit einem Wort auf eine 
mafellofe Handhabung der Tünftlerifchen Technik gedrungen hatte, 
fo nahm er auch im „Romantifchen Dedipus“ diefen Kampf mit 
verboppelter Kraft wieder auf. Dafs er in feiner iteraturfomöbie 
gerade Immermann und Heine zu Repräfentanten jener jo ſcharf 
von ihm befehdeten, alle Kunftgejege verachtenden byperroman- 
tifchen Richtung wählte, war zunächſt freilich ein Akt perfönlicher 

ache. In einem Briefe an Guſtav Schwab geftand Platen 
ſelbſt, daß er von Immermann Nichts, außer dem Trauerſpiel 


603 


„Sardenio und Gelinde”, gelefen habe, und er bat feinen Freund 
Fugger, ihm aus der Tyrolertragödie, deren Titel er nicht einmal 
Tannte, „Etwas von der Handlung und einigen pitanten Unfinn® 
mitzutheilen, deſſen er für den Schluß des fünften Altes benöthigt 
fei. Auch von Heine waren ihın nur einzelne Lieder zu Geficht 
gekommen, und er lernte die „Neijebilder erft fennen, nachdem 
er dad fertige Manuffript des „Dedipus“ fchon nad) Deutichland 
geihict hatte. Vergebens ermahnte ihn Fugger, die Angriffe 
auf Heine zu mildern und Lebterem wenigitens feinen Bor- 
wurf aus jeiner jüdischen Abftammung zu mahen20) — 
Platen Tieß fi zu feiner Mäßigung bewegen, und nahm es 
obendrein dem wohlwollenden Sreunde faft übel, daß er für 
den „Pfuſcher“ um Schonung gebeten. So verfehlte der gift- 
geträntte Pfeil, am Ziele vorbei fchnellend, jeine Wirkung, 
und prallte auf den Schützen zurüd. Weder Heine, * 
Immermann wurden durch den Spott Platen's vernichtet, 
während Dieſer durch die Repliken der jo arg von ihm miß- 
handelten Dichter eine bedeutende Einbuße in der öffentlichen 
Achtung erlitt. 

So gut wie Platen, glaubten auch Heine und Smmermann, 
in diejer unerquidligen echte nicht allein pro domo, fondern zu- 
gleich pro aris et focis der Poefle zu kaͤmpfen. Inimermann, 
der zuerſt antwortete, ſprach im Vorwort jeiner Brojchüre „Der 
im Iergarten der Metik umbertaumelnde Kavalier" den arifto- 

haniſchen Luftipielen Platen’3 nicht allein den dramatischen Ge- 
alt fondern im böheren Sinne felbft die Form ab, fofern man 
unter leßterer die lebensvolle und folgerichtige Darftellung einer 
poetifchen Idee begreife. Cr wies ferner nad, daß die arifto- 
phanifche Form, in weldher der Dichter beftändig im Vorder⸗ 
runde fteht, während die Handlung und die Entwicklung der 
Charaktere von untergeordneter Bedeutung find, für das moderne 
Publikum immer eine gelehrte Spielerei bleiben werde, weil unfer 
Zuftipiel, diametral entgegengefeßt der griechiichen Komödie, das 
Hauptgewicht auf die Sand und das Spiel der komiſchen 
Charaktere legt, der Dichter felbft aber fih hinter den Koulifſen 
hält. „Diefe natürlihe Drdnung der Dinge umkehren,“ jagt 
Smmermann, „heißt denn doch nur wieder in die gewöhnlidye 
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beutfche Krankheit verfallen. Das Nahe, Nationale ſcheint für 
und nicht borbanben zu jein, uns wird nicht eher wohl, als bie 
wir fremden Boden unter uns fühlen, wo möglich den fremdeften. 
Freilich giebt es dabei ein haltungslofes Dilettieren von Gafelen 
zu Parabafen.... Aber zugegeben im Allgemeinen, Ariftophanes 
fönne bei uns nachgebildet werden, dann müffen wir wenigftens 
‚auf der Forderung beftehen, ihn in feiner großen und unter 
ſcheidenden igentplimlichteit wieder aufgeweckt erblicken zu wollen. 
Allerhand Nupditäten, fehwierige Strophen, zierlih und Leicht be 
handelt, das Burleske wechjelnd mit dem Sublimen, diefe Dinge 
finden fih zwar fämmtlid bei Ariftophanes, machen ihn aber 
nicht zu Dem, der er ift. Der Mittelpuntt, der Charafter feiner 
Gedichte ift vielmehr die patriotifche Begeifterung. Crfüllt von 
der Schönheit feines herrlichen Landes, glühend für die Chrbarkeit, 
die Nüchternheit und die Tugend der marathonifchen Zeit, ver- 
folgt er Alles, was Dem entgegen tritt, oder ihm entgegen zu 
treten jcheint. Deshalb verfolgt er Krieganftifter und bie das 
Bolt verberbenden oder verleitenden Schreier, Sykophanten, So⸗ 
phiften, Dichter. Immer aber bildet jener Patriotigmus dem 
Kern des Ganzen, er ift dad Gefühl einer großen Seele, und 
erſcheint deſshalb bedeutend, er ift das Agens in einem großen 
Dichter, und bewirkt daher, dafs jedes Wort, F aller ſcheinbaren 
Willkür, die künſtleriſche Einheit im ſich trägt. Sedesmal erſcheint 
die Gluth und der Zorn des Ariſtophanes beſonders modificiert, 
daraus entſpringt die beſondre Tendenz jeder Komoödie, und dieſe 
Tendenz ift zwar nicht immer im Einzelnen, wo die Laune aller- 
dingd Kreuz⸗ und Querſprünge herbeiführt, gewißs aber fiets in 
der Konſtruktion der Situationen, der Haupt- und Srundverhältnifie 
feitgehalten. Luftfpiele, welche die DL RE Freiheit ohne 
jenes ideale Gegengewicht und ohne dieje Einheit ſich anmaßen, 
können nur frech und buntjchedig werden, wo das alte edle 
Mufter fühn und ſchön war.” Diejelbe undeutſch gefinnungslofe 
Pahahmuns fremder Weiſen, dieſelbe renommiſtiſche Formen⸗ 
ſpielerei, welche die Kunſt des Dichters zu Jongleurkünſten er- 
niedrigt, wirft Immermann dem gräflichen Poeten in den nach⸗ 
folgenden Sonetten und Parabaſen vor. Zwei der erſteren mögen 
ein Beifpiel dafür liefern, wie geſchickt Immermann bie BI} 
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feines Gegners aufzudecken und der verdienten Kächerlichfeit prei3» 
zugeben verftand: - 


Der falſche Perſer. 


Als Hafis eben Mode war geworden, 
gamd einen Mann ich einft im grünen Grafe, 
en Zurban übern Kopf bid zu der Nafe, 
Gelagert ernft an eined Baches Borden. 


Ich bin mım leider von der Zweifler Orden, 
Und um zu prüfen ihn mit leichtem Spaße, 
Ob er von Äftlich-genuiner Race? 
Rührt' ich ihn an mit meiner Gert’ aus Norden. 


Da war’d gefchehn um meinen Orientalen! - 
Nichtd ald ein Mummenſchanz war die Gefchichte, 
Vom Zurban bis zum Kaftan und zur Harfe. 


Statt in Gaſelen jelig fortzuftrahlen, 
Sah mit erjchredlich grimmigem Sefichte 
Der deutſche grobe Michel aud der Larve. 


Glänzendes Elend. 


So glatt, jo glänzend, glibri und manierlich, 
Sn jedem Wort und Füßlein elegant, 

Als Züngling ſchon Ausgabe letter Hand, 

So formenhaft-gejchnürt-antikifierlich! 


So von Familie ftätd umd reputierlich! 
Bei der Begeiftrung wageftarfen Brand 
So —— in — und — gebannt, 
In Zoten ſelbft ſo erudit und irige 


Doch in den Verſen dann, den —5 glatten, 
Der ach gefühlten Fühlung greife Weife, 
Und die Doublettgedanten, ach, Die matten! 


Ich denk: der Bettler bleibt der Don vom Heller, 
Wenn er auch ifft die magre Bettelfpeife 
Zufällig vom geborgten goldnen Teller. 
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Hatte Immermann bei der Abwehr des Platen'ſchen An⸗ 
grife fi) mit einer derben Züchtigung des hodymüthigen Sam- 
enjchleudererö begnügt, der ihn mit den Donnerfeilen feiner 
Trimeter zu zerfihmettern gedroht, fo citierte Heine den heſperiſchen 
Grafen als todeswürdigen Verbrecher vor ein hochnothpeinliches 
Halsgericht, und fchlug ihm, nad) vorgängiger Procedur der 
Stäupung und Brandmarkung, vollends das Haupt vom Rumpfe. 
Schon —* — en verglich in ſeiner Beſprechung des dritten 
Bandes der —— die Zuſtiz, welche Heine an Platen 
eübt, mit der Exekution eines armen Sünders durch Henters- 
Band. „Auf den Gang des Proceſſes,“ fagte er, „koͤnnen wir 
uns hier nicht einlafjen; die Beichaffenheit der Geſetze und die 
Nichtigkeit ihrer Anwendung laflen wir dahingeftellt; über Schuld 
oder Unfchuld des Verurtheilten wollen wir feine Meinung äußern 
— nur Das wollen wir ausjprechen, was wir als Thatſache be 
eugen Tönnen: die Hinrichtung ift vollzogen, der Scharfrichten 
Ent fein Amt als Meifter audgeübt, der Kopf tft herunter! ... . 
Unter Liebesglück, unter Scherz und Lachen, im Verlauf der un- 
vergleichlichiten komiſchen Scenen, mit ununterbrodhenem Wip- 
geträufel, führt Here Heine uns zu der tragiichen Entwidelung, 
ja diefe felbit Tiegt ganz und gar in jener Vorbereitung Wir 
haben in früheren Zeiten arge Geſchichten dieſer Art erlebt: 
Leifing, Voß, Wolf, die „Kenien“, die Schlegel, Tieck haben in 
ſolcher Weife bedenkliche Dinge ausgeübt; aber in jo heitern und 
Lachen erregenden Zerftreuungen haben wir noch Teinen literarifchen 
Sünder zu fo graufamem Ende wandern ſehen. Gewiß, wie 
man auch immer über den Grund der Rache urtheilen mag, bie 
Erfindung und Ausführung al’ diefer Umſtände ift meifterhaft. 
Der ganze Hergang mit ben beiden Zuden Gumpelino und Hya⸗ 
cinth, wiewohl nur in fchlichter, doch in äußert gebildeter und 
wohltönender Proſa, dünkt und, wenn denn doch einmal von 
Ariftophanes die Rebe fein fol, ariftophanijcher als Alles, was 
Graf Paten bisher in gefünftelten jchweren und doch Ieeren 
Verſen nah ſolchem Muſter u arbeiten verfucht bat. Und nicht 
ſowohl durch die materielle Belaftung, durch die Erfäufung in 
Satire und Hohn, jondern vielmehr dadurch bat Herr Heine ben 
Gegner abgetödtet, daß er ihn in dem Sache, auf das Derfelbe 
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ich am meiften zu Gute thun wollte, in feiner Blöße gezeigt, 
md ihn nicht nur an Grimm und Spott, fondern auch an 
runft, und gerade an ariſtophaniſcher Kunft, unendlich überboten 
jat. Wollt ihr ariftophanifteren, jo müſſt ihr es jo machen; 
jabt ihr dazu nicht Muth und Geſchick, nun jo bleibt in Gottes- 
men dabei, daß ihr Toebuifiert oder müllnerifiert!” — Was 
n der Heine’fchen Ktgegnung mit Recht den größten Anftoß 
rregte, war Die Beſchuldigung eines geheimen Cafters der wider- 
ntürlichften Art, für weldhes die Sonette Platen’s an F. v. B. 
md ©. T. ©. den Beweis liefern ſollten. Es wäre jedoch un- 
‚erecht, Heine den Vorwurf zu machen, daß er zuerſt oder allein 
enen Sonetten eine jo verfängliche Deutung gegeben. Andere 
eſer waren durch die finnliche Inbrunſt der Platen’schen Freund⸗ 
haftsjonette eben fo abftoßend berührt worden, und Ludwig 
tobert hatte fhon im Sommer 1829, bei Gelegenheit einer aus⸗ 
ührlichen Kritif der Gedichte des Grafen Platen in den Hegel’ 
ben Zahrbüchern, feiner Entrüftung über die Wahl eines fo 
meidentigen Themas den fchärfften Ausdrud verliehen. „Der 
Imblic der efelhafteften Mifsgeburt,* hieß ed u. X. (auf ©. 60) 
ı jener fonft. recht wohlwollenden und anerkennenden Kritik, 
fann nicht widerlicher fein, als in diefen jchönen Verſen das 
lühende Körperlob der Sünglinge, dieſes für fie fraftloje 
Schmachten, diefe Ciferfüchtelei, dieſes jammervolle Verjchmäht- 
in, dieſe unmännliche Weibheit im Gefühle der Freundfchaft.“ 
u tadeln ift nur das frivole Behagen, mit welddem die Phan- 
fie Heine's im Stampfe gegen den Stoff jener Gedichte ſich der 
jeiteren Audmalung des — Gegenſtandes hingab, und 
nen literariſchen Streit auf das Gebiet ſittenpolizeilicher In⸗ 
imination hinüber ſpielte. Daß Heine auf den Angriff Platen’s 
hweigen, nder einen Gegner, der ihn in der Sentlichen Meinung 
ı ruinieren fuchte, mit zarter Schonung behandeln werde, ftand 
eilich nicht zu erwarten, am wenigften in einer Zeit, wo das 
ntereile an Shenterffanbnl und literarifchen SKlopffechtereien die 
tangelnde Theilnahme an den politiichen Ereigniſſen nothdürftig 
enug erſetzte. Zudem ſah Heine in Platen auch den politifchen 
Biderfacher, den geburtöftolgen Ariftofraten. „Ich babe gethan, 
as meines Amtes war,” jchrieb er an Varnhagen bei Ueber⸗ 
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‚fendung feines Buches. „Mag die Folge jein, was da will. 
Anfangs war man gejpannt: was wird dem Platen geſchehen? 
Zebt, wie immer ver Exekutionen, fommt das Mitleid, und ich 
hätte nicht jo jtark ihn treffen jollen. Ic ſehe aber nicht ein, 
wie man Semand gelinder umbringen Tann. Man merkt 
daß ich in ıhm nur den Repräfentanten feiner Partei ga 
den frechen Freudenjungen der Ariftofraten und Pfaffen 5 

nicht Eloß auf äfthetiichem Boden angreifen wollen, e8 war 
Krieg des Menſchen gegen Menjchen, und eben der Vorwurf, 
dea man mir jetzt im Publitum macht, daß ich, der Niebrig- 
geborene, den hochgeborenen Stand etwas ſchonen jollte, bringt 
mich zum Lachen — denn Das eben trieb m ih wollte * 
ein Beiſpiel geben, mag entſtehen, was da will — ich habe es 
den guten Deutſchen jeßt gegeben.” — „Keiner fühlt es tiefer, 
als ich felbft,* heikt es im Hädflen Briefe an denfelben Freund 2°), 
„daß ich mir durch das Platen’jche Kapitel unfäglich geſchadet, 
dafs ich das Publitum, und zwar das befjere, verlegt — aber 
ih fühle zugleich, daß ih mit al’ meinen Talenten nichts 
Beſſeres hervorbringen Tonnte, und daß ich dennoch — coute 
que coute — ein Erempel ftatuiren muſſte. Der Rational- 
fervilismus und das Schlafmütenthum der Deutfchen wird fid 
bei diefer Gelegenheit am glänzendften offenbaren. Sch zweifle, 
ob e8 mir gelungen, dad Wort Graf jeined Zauber zu ent- 
leiden. Die Satiöfaktiondfrage kommt ſchon aufs Tapet. Sie 
erinnern fich, daß ich von Anfang an daran dachte — gleichniel, 
ich hab’ e8 in foldher Vorſorge jo toll gemacht, daß dem Grafen 
mehr daran liegen müfjte, von mir Satisfaktion zu befonmen, 
als mir von ihm. Die Macht der Verhäliniffe joll diesmal ein 
Zuftipiel werden. — Dann wieder die Klage: ich hätte gethau, 
was in der deutfchen Literatur unerhört fe. Als ob die Zeiten 
noch diefelben wären! Der Schiller-Soeihe’jche Zenientampf war 
doch nur ein Kartoffelfrieg, es war die Kunftperiode, ed galt den 
Schein des Lebens, die Kunft, nicht das Leben jelbft — jet gilt 
ed die höchften Intereſſen des Lebens felbft, die Kenolution 
tritt in die Piteratur und der Krieg wird erufter. Vielleicht bin 
ih außer Voß der einzige Repräſentant dieſer Revolution in 
der Literatur — aber die Erſcheinung war nothwendig in jeber 
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yinficht. Sch glaube nicht, daß ich Hier, wie bei meinen Liedchen, 
iel' Nachfolger haben werde, denn der Deutiche ift von Natur 
oil und die Sache des Volkes ift nie die populare Sache in 
Jeutichland. vo. bier laͤſſt fich Nichts vorausbeftimmen — 
weder thue das Seinige. Freilich glaubt Zeder jeine eigene 
Sache zu führen, während er doch nur das Allgemeine repräfentiert. 
‚ch jage Das, weil ich in der Platen'ſchen Geſchichte auf Feine 
zürgerkrone Anſpruch machen will, ich jorgte zunächft für mid 
- aber die Urfachen diefer Sorgen entftanden aus dem all 
emeinen Zeittampf. Als mich die Draffen in München zuerft an- 
riffen und mir den Suden zuerft aufs Tapet brachten, lachte ich 
- ich hielts für bloße Dummheit. Als ich aber Syftem roch, 
(8 ich ſah, wie das lächerliche Spukbild allmählich ein Bampyr 
mebde, als ich die Abficht der Platen’fchen Satire durchichaute, 
[8 ih durch Buchhändler von der Exiſtenz ähnlicher Produkte 
drte, die mit demjelben Gift geträntt manufkriptlich herum- 
:ochen — da gürtete ich meine Lende und fchlug jo jcharf als 
Wöglich, To ſchnell als möglih. Robert, Gans, Michel Beer 
nd Andere haben immer, wenn fie wie ich angegriffen wurden, 
eiftlich geduldet, klug gejchwiegen — ich bin ein Anderer, und 
)ad ift gut. Es ift gut, wenn die Schlechten den rechten Mann 
nma Finden, der —52 und ſchonungslos für ſich und für 
ndere Vergeltung übt.” In gleichem Sinne ſchrieb Heine an 
mmermann (Br. XIX, ©. 364, 367 u. 373): „Nicht gegen 
laten babe ich Groll, fondern gegen feine Kommitienten, die 
m mir angehegt. Ich ſah den guten Willen, daß man mic 
; der Bffentlichen Dteinung vernidten wollte, und ich wäre ein 
bor oder ein Schurke geweſen, wenn ich Rüdfichten und Ber- 
iltniffe halber fchonen wollte... Sch that nur, was die eiferne 
‚othwendigfeit verlangte. Gottlob! es heißt jeßt nicht mehr: 
Jer arme Heine, der arme Smmermann! Das Mitleid war 
cht zu ertragen. — Noch Eins — ih will Sie beitehen — 
8 ich in Münden zuerſt hörte, daſs der Graf Platen gegen 
te ein Pasquill ſchreibe, ſagte ich zu Schenk (vielleicht auch zu 
ieer, ich weiß nicht mehr genau), daß ich ihn bafür züchtigen 
erde, felbft wenn er mich darin verfhont. Ich habe nie gegen 
ngeiffe, die nur mich felbft. betrafen, Etwas gethan, und wenn 
Strodtmann, 9. Heine I 39 
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ich diesmal das Stärkite that, fo gefchah ed, weil Diefed oder 
gänglichee Schweigen nothwendig war... . Nach einer Schlacht 
in ich immer die Milde jelbft, wie Napoleon, der immer ſehr 
gerührt war, wenn er nach dem Siege über ein Schlachtfeld ritt. 
Der arme Platen! C'est la guerre! Es galt kein jcherzendes Turnier, 
—8 Vernichtungẽkrieg.“ — Daß Heine auch in fpäteren Zahren 
ein Auftreten gegen Platen durch dieſelben Doppelgründe perſön⸗ 
licher Nothwehr und principieller Parteitaktik zu Teihlfertigen Iuöte 
bezeugen die Unterhaltungen, welche er mit dem Dichter Morig 
Hartmann und dem ungarifchen Schriftfteller K. M. Kertbeny 
gelegenttich über die Thema führte. Gegen Erfteren äußerte er 
i einem Beſuche im April 1846, feine Polemik gegen Platen 
jei nichts Anderes gewejen, als ein Kampf gegen die Pfa 
Hinter Platen hätten die Pfaffen gefteckt, deren Hauptlager da⸗ 
mals München geweien, und er habe es für ein verdienttlichet 
Merk gehalten, in Senem einen Verbündeten berjelben zu ver 
nichten. Sertbeny, deſſen Geſpräch mit Heine aus dem Yebruar 
1847 datiert 211), empfing auf die Frage: „Halten Sie Platen 
wirklich für feinen Dichter?” die treffende Antwort: „Ei, freilid 
halte ich ihn für einen Dichter, und zwar für einen bedeutenden, 
wenn auch innerlichit Talten; er war ein Dichter im griechifchen 
Sinne, deſſen Poefie nicht im Gemüthe, jondern in einem inneren 
mufitalifchen Sinne beitand, in einem mathemathifchen Sinne 
ir Mufit.“ — Wyphaln fragte Kertbeny, „thaten Sie I 
denn aber jo mit vollem Bewufltfein Unrecht?" — „Za, je 
Sie,” erwiderte Heine, „ih trat damals gerade erft auf, und 
mein ganzed geiftiges Weſen ift ein derartiges, daß es noth- 
wendig ein Halloh von Oppofition hervorrufen mufite Das 
fühlte ich voraus; beſonders all’ die kleinen Kläffer waren meinen 
Waden unvermeidlich. Sch wollte Dem RR vorbeugen, und 


. fo erwifchte K gleih den größten unter ihnen heraus, jchund 


thn, wie Apollo den Marfyas, und jchleppte dieſen Riejen gli 
mit mir auf die Schaubühne, damit den Kleineren ber Mut 
vergehe. Das gehört fo zur Taktik Titerarifcher Feldzüge. Und 
dann war der Menſch wirklich ein Halbnarr, als Meiio wenig- 
ftend; er ging in Erlangen oder Würzburg mit einem orber- 
kranze ſpazieren. Auch,” und bier ftodte Heine etiwne, „war er 
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chrecklich arrogant; ich ließ ihm einige Male fagen, er möge 
1‘ feinen Juden nennen, ich fei feiner, am allerwenigften einer 
n jeinem Sinne; er blieb aber ſtörriſch wie Don Duirote, und 
o nannte ich ihn denn einen * * *, und emblich erftach er ſich 
vie ein Skorpion.” — Sn ähnlicher Weife ließ fich Heine einige 
Sahre fpäter gegen Alfred Meißner über die poetifche Begabung 
es literarifchen Gegners aus, den er jo töblich verwundet hatte. 
‚Platen,* jagte er, „wäre ficherlich ein großer Dichter geworben, 
venn er nur Poefie und Gedanken gehabt hätte Cr hatte ja 
[Mes zum Dichten: den Hochmuth, die Neizbarkeit, die Armuth, 
ie Schulden, die Kenntniffe, Alles — eben mit Ausnahme ber 
)oefie! An Verſtändnis der Metrit bat ihn Niemand über 
es ed fehlten nur eben die Gedanken und Gefühle, die in 
ieje Verskunſt zu kleiden waren. Er hatte die poetijche Koch⸗ 
unft gründlich erlernt — ihm fehlte nur der Braten und das 
euer. Aber darans geht noch nicht hervor, daß er ſolche 
[ngriffe verdient, wie ich fie ihm zukommen ließ. Sch wollte, 
h hätte die Kapitel, in den Bädern von Succa nie in bie 
Belt geſandt!“ — | 


erften Zeit A dem Erſcheinen bes dritten Bandes _ 


In der 

er „Meifebilder” Tief das Gerücht durch die Prefſe, ald ob der 
Iraf Platen für die feine fittlihe Chre verlegenden Ausfälle 
weine'd Satisfaktion bei den Gerichten fuchen wolle. Heine er- 
br fogar, daß ber Graf Fugger im Auftrage Platen's jchon 
e vorbereitenden Schritte zur Anftellung einer Injurienklage 
ꝛi dem Töniglihen Kammergerichte in Berlin gethan babe, und 
r ſolchen Sal war er zum Antritt des Wahrkeitabeweifes ent- 
Hoffen 212), Platen handelte indei vernünftiger, indem er, wei- 
rem Skandal vorbeugend, die unerquidliche Streitſache ruhen 
$ und fi damit begnügte, daß Heine, wenn er auch für den 
sgenblic® die Licher auf feine Seite gezogen, doch bei dem 
feren Theile des Publikums durch den unfaubern Charakter 
ner Polemik fich jelbft empfindlich gejchadet hatte. 


39° 


ELTERN 


Sechſtes Kapitel. 


Die Inlirevolution. 


Die entſchiednere politifche Richtung, welche Heine im britten 
Bande ber „Neifebilder“ eingeſchlagen hatte, ließ ihm die Rüd- 
kehr nach Berlin I den Augenblic® bedenklich ericheinen. Bei 
bem in Preußen fofort erfolgten Verbot feines Buches hielt ex 
es jedenfalls für gerathener, etwaigen Ausweifungdgelüften der 
dortigen Behörden aus dem Wege zu gehen, und unter bem 
Schutze der reichöftädtiichen Freiheit das wider ihn heran drohende 
Gewitter preßßpolizeilicher Verfolgungen ſich verziehen zu Infien. 
Sein Aufenthalt in Hamburg und der Umgegend verlängerte 
fich indeß zu einem fait zweijährigen Verweilen, und er gewöhnte 
ſich allmählich, den Ort, an welden ihn fo ſchmerzliche Sugenb- 
erinnerungen Tnüpften, vor der Hand als fein bleibendes Domicil 
zu betrachten. Vermochte er dem nüchternen, vorwiegend 
materielle Intereſſen gerichteten Leben und Treiben der unlitera- 
riſchen Handelsſtadt auch nad wie vor Teinen jonderlidhen Ge⸗ 
ſchmack abzugewinnen, fo hatten bach Die geiftigen Anregungen 
Berlin’s in den lebten Jahren ebenfalls Viel von ihrer früheren 
Anziehungskraft für ihn eingebüßt, und es war geringe 
vorhanden, daß ſich Dort in der nächſten Zeit ein frei . 
ſchwung des politiihen Lebens entfalten werde. Ueberall im 
Europa boten die öffentlihen Zuftände den gleichen troftiofen 
Anblit — wozu aWo follte er feinen Aufenthaltsort verändern, 
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enn doch Tein Entrinnen aus der Kerkeratmofphäre möglich 
ar, die mit bleierner Schwüle über allen Ländern Ing? — 
Wir erwähnten früher, das Heine durch feine muthwilligen 
pöttereien über die von den Hamburger Neuifraeliten erftrebte 
ynagogenreform ſich mit den meiften feiner jüdiſchen Freunde 
serworfen hatte, und von ihnen als ein Abtrünniger gebaflt 
ıdb angefeindet ward. Um’ fo fchneidender mufite in in dem 
ngriffe Platen's der Hinweis auf feine jũdiſche Abflammung 
legen, die ihm fortan von allen biegen Gegnern als ein 
ırch kein Taufwafſer abzuwaſchender Makel vorgerüdt wurde. 
on den Zuden als Renegat, von den Chriften ald „Sude* 
hmäbt, wandte er mit fteigender Bitterfeit jedem Glaubens 
‚gma den Rüden, und machte die pofitiven Religionen ohne 
nterfchieb zur Zielfcheibe des vernichtendften Hohnes. Wir er- 
nern nur an die wißige Charakteriftit (Bd. II, ©. 231 ff.), 
: welcher der aufgeflärte Hyacinth die ri Religionen 
- Katboliciemus und Proteftantismus, ortbobores und moderni- 
tes Sudenthum — zum Aergernis aller Gläubigen eine wahr- 
ft voltairianifche Revue | eren ließ. Die Originale, welche 
m Dichter zu den ergößlichen Figuren des Marchefe Gum⸗ 
lino und feines Dienerd Hyacinth gejefien hatten, waren, bei- 
afig bemerkt, wohlbefannte Hamburger Perjönlichleiten. Der 
Ianfier Gumpel, defien Name ſchon in der Harzreiſe“ (Bb. I, 
>. 87) ſcherzend genannt worden — er hieß freilih mit Vor⸗ 
men nicht Chriftian, fondern Lazarus, — wohnte unweit des 
ubhanjeh von Salomon Heine in Ottenfen, und ahmte den 
Rillionar gern in Allem nah, wofür er von Diefem weiblich 
:foppt wurde. Die beiden Nachbarn Iebten mit einander in 
ner Art harmlojen Krieges, Zeder ſuchte dem Andern aller- 
ınd Scabernad anzuthun, und Salomon Heine fühlte fich 
ufs ergößlichfte binertiert durch das drollige Zerrbilb feines 
livalen, das fein Neffe in den „Bädern von Lucca” aller Welt 
or Augen geitellt. 8 Driginal des Hyacinth war ein armer 
otteriebote, defſen fremb Plingender Name Iſaak Rocamora auf 
veine einen fo be uftügenben Eindrud machte, daß er außrief: 
Nocamora! reizender Buchtitel! Eh’ ich fterbe, jchreibe ich ein 
zedicht Rocamora!" Während feines Aufenthaltes in Hamburg 
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pflegte der junge Dichter den intelligenten Mann zu mandherlei 
Deinen Bertrauenddienften zu verwenden. Rocamora war eine 
lebendige Zahlenmafchine; er wufite genau, wie oft jede Lotterie 
nummer im Laufe von Decennien mit einer Niete Deraußgefommıen. 
Die Verbeſſerung der fogenannten „nachiälage ücher” war jein 
Merk, und auf die von ihm verzeichneten Nieten Tonnte ein 
Schwur wie se das Evangelium geleiftet werden. Wie er länger 
als dreißig Zahre die Nieten der Hamburger Stadtlotterie ver- 
eichnete, jo si das ganze Leben des Mannes einer Niete. 
rm, wie er gelebt hatte, ftarb er am 22. Zuli 1865, mit 
Hinterlaffung einer Gattin und vieler Kinder, aber auch jenes 
ehrlichen Namens, dem H. Heine in der Geſchichte von bem 
Den ich en Sotterieloofe ein fo rührendes Denkmal ge 
est. Selbſt der unvergleichlich humoriſtiſchen Zeichnung des 
Dyacinth, "welchen der Dichter mit Recht die erfte ausgeborene 
eftalt namnte, die er jemals in Lebendgröße geichaffen 212), 
wurde jedoch von empfindlichen Staummgenoffen die Abficht einer 
Verſpottung des jüdischen Nationalcharakters untergelegt, und 
mehr noch verdachten ed Lehtere dem Verfafſer ber „Keijebilber“, 
daß er einen an der Hamburger Börfe jo ſchwer wiegenden Mann 
wie den Bankier Gumpel aus purem Dtutwillen Yächerlich gemacht. 
Bor Allem nahm ber Betreffenbe jelbft den Spaß fehr übel auf, 
obſchon er wuſſte, wie wenig er der Romanfigur lich, für bie 
er den Namen Hatte hergeben müfjen, und Auguft Lewald er- 
zählt 21°), daß Herr Gumpel fih 3. B. auch von ihm zurückzo 
als er von feinem nähern Verhältnifſe zu Heinrich Heine a 
richt bekam. Es ift daher erflärlich genug, daß der Dichter den 
Verkehr mit jüdifchen Sreilen, der fchon bei feinem legten Auf- 
enthalte in Hamburg ſtark gelodert worden war, jegt vollends 
abbrach, und höchftens noch mit feinen nächiten ijraelitifchen 
Serwanbten, aier, * —ã den beiden hie 
alomon und Henry, freundichaftliche Beziehungen un 
Ludolf Wienbarg, der in jener Zeit viel mit Im umging, be 
merkt ausdrücklich *), daß Heine damals, außer mit feiner 
ISamilie, mit Zuben wenig in Berührung kam; „er mieb und 
wurde gemieden mindeftend von Denjenigen, weldjen die Religion 
ber Väter noch ehrwürdig war, und welche dem wibigen Spötter 
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sielleicht Alles, nur nicht feine Jehova⸗Spöttereien, verziehn 
yatten,“ Derjelbe Sreund fand Heine „Derzeitig noch ſehr bes 
angen und unfrei in Betreff der Vorurtheile, die ſich gegen ihn 
vegen jeiner Abſtammung erhoben und nichtöwürdiger Weife 
son Platen und Anderen gegen ihn ausgebeutet wurden. Erft 
n feinen jpäteren Lebend- und Strankheitsjahren lüftete er wieber 
ven Vorhang feines Innern und offenbarte jo menjchliche wie 
yoetifhe Sympathien mit dem Volke der Zerftreuung, dem 
Bolte jeine: Bäter. Im ‚Romancero‘ ward er der Romantiker 
‚ed Zudenthumd; mancher zarten Naſe mag fogar der plößliche 
wiebelhafte Beigeruch der blauen Blume recht unleidjam vor- 
jefommen ſein.“ 

Wie in Heine'd Gefichtözügen und in der vornehm ruhigen 
Daltung jeined Körperd fait Nichts an den Suden erinnerte, jo 
prach er auch ohne jeden Anklang von Dialekt. „Nur einmal,“ 
yerichtet Wienbarg, „war ich Zeuge, wie eine leidenjchaftliche 
Kufregung ihm Worte entriß, die jehr an die eigenthümlich 
chrillen Kehllaute des Volkes erinnerten, dem er urfprünglich 
ıngehörte. Es war beim SHereintreten in jein Zimmer, wo id) 
hn in heftigem Perorieren und fibrierender Arm⸗ und Finger- 
yewegung einem mir fremden Manne gegenüber fand. Als fi 
Diefer entfernt Hatte, jagte er Ye erbittert, aber ruhiger und in 
yerändertem Tone: ‚Der jhändliche Kuppler hat mich betrogen!‘ 
— Zch dachte gleich,‘ erwiderte ich lachend, ‚dafs ed eine fehr 
vichtige Angelegenheit fein müffe, die Sie dermaßen in Harniſch 
zyingen konnte? Wehnliche Anklänge und Rückſchläge in die 
rühefte Kindheit mögen jedoch feine längften und älteften Freunde 
icht bei ihm beobachtet haben.“ 

Don den Umgangöfreunden Heines in Hamburg find uns 
nanche, wie Merdel, Zimmermann, Xöpfer, Präßel und bie 
Aſſing'ſche Bamilie, ſchon von jeinem früheren Aufenthalte her 
yefannt. Zu Diejen gejellten ſich allmählich zahlreiche Andere, mit 
denen fich ein oberflüchlicher oder ein intimerer Verkehr anknüpfte. 
Die hervorragendſten derielben, Lewald und Wienbarg, find fo eben 
zenannt worden. Ludolf Wienbarg, der vor Kurzem feine Uni« 
yerfitätsftudien beendet und das philoſophiſche Doltoreramen 
gemacht hatte, privatijieste Damals in feiner Vaterſtadt Altona 
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und Tief feine erften fchriftftelleriichen Verſuche in Hamburger 
Sournalen abbruden. Gin fahrender Ritter der Publiciftit, 
welcher um die Mitte ber dreißiger Sahre auch bie Literarifchen 
Derfönlichkeiten Hamburg's in feinen Reijefeuilletons abjchilderte, 
fligziert die Außere Erjcheinung Wienbarg’s, wie folgt*1°): „Eine 
lang aufgeſchofſene Figur, mit dünnem blonden Haar, gläfernen 
Augen, einem nondhalanten, aber doch literariſchen Pi, — eine 
Milhm von Student und Profeffor mit holfteinifhem An- 
ftrich. & reckt die Arme, als ftehe er auf der Menſur und fei 
im Begriff, den Schläger in die Hand zu nehmen, er krämpt 
die Rodärmel auf, ald wolle er am der Tafel mit Hilfe der 
Kreide docieren. Seine Rede ift kurz und aphoriftifdh, aber an 
eiftigen Blitzen reih. Wenn er in Eifer geräth, ſo erhebt er 
ch zu hinreißender Suada, in ciceronianijcher en An 
einem Februarmorgen des Zahres 1830 machte er die Delannt- 
ſchaft Heines in Defien Wohnung auf dem Neuenwall, und 
war ziemlich überrafcht, ald die erſte Degegnung ihm nicht, wie 
er fi) vorgeftellt, eine feurige, Träftige, burſchikoſe, ſondern eine 
feine, ftille, vornehme, freundliche Geftalt vor Augen führte. 
„Damals,“ erzählt Wienbarg 1), „war der Dichter, ohne mager 
zu fein, Nichts weniger als fett, was er erſt jpäter nach der 
Verdauung fo vieler fatirifcher Opfer und an der Seite jeiner 
Mathilde wurde Cr trug fi jauber, doc einfach; Pretioſen 
babe ih nie an ihm gewahrt. Ein jchöned, weiches, dunkel. 
braune Haar umgab Sein ovales, vollig glattes Geficht, im 
welchem eine zarte Bläfje vorherrſchte. —2 — den einander 
genäherten Wimpern ſeiner wohlgeſchlitzten, mehr kleinen als 
groben Augen dämmerte für gewöhnlich ein etwas träumerifcher 
li, der am meiften den Poeten verrieth; in der Anregun 

drang ein heiteres, Tluges Lächeln hindurch, in das fi) au 

wohl ein wenig Bosheit fchlängeln Tonnte, doch ohne einen 
ftechenden Ausdruck anzunehmen. Fauniſches war nicht in ihm 
und an ihm. Die ziemlich ſchwache Najenwurzel verrieth, phyfio- 
nomiſchen Grundſätzen zufolge, Mangel an Kraft und Grop- 
beit: auch mochte die mäßig gebogene Nafe nach unten etwas 
ſchlaff abfallen. Die faltenlofe Stirn leicht und ſchoͤn gewölbt, 
die Lippen fein, das Kinn rundlich, doch nicht ftarl. Das ‚böfe 
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Juden! ber Oberlippe war ihm offenbar nur eine Angewöhnung, 
fein Zeichen der Menjchenverachtung und des Lebensüberdrufies 
wie bei Lord Byron, der jedoch wohl nicht unjchuldig daran 
war. Dem Engländer mit ber nationalen Turzen Oberlippe 
ınd den blintenden Zähnen ftand diefe Bewegung vielleicht 
seffer, jedenfalls natürlicher.” Als Wienbarg ſich's auf die Ein- 
adung des Dichters an Defjen Seite auf dem Sofa bequem 
jemacht, erinnerte ihn der erfte Blick auf Die umgebenden Gegen- 
tände jehr lebhaft an den Goethe'ſchen Zugvogel, der nirgends 
eines Bleibens findet 21%); „Ein offener’ Reiſekoffer, zerftreute 
Wäfche, zwei oder drei Bändchen aus einer Leihbibliothek, ein 
yaar elegante Spazierftöckhen mit kaum verwilhten und ab⸗ 
jeglätteten Spuren forgfältigen Einpadens, und vor Allem das 
Männchen felber; denn obwohl er bereit einige Monate die 
>amburger Luft athmete und in einem anftänbigen Bürgerhaufe 
vohnlich eingerichtet war, jo ſchien er mir doch den Anftrich von 
inem Reiſenden zu haben, der erſt den Abend vorher vom Poſt⸗ 
sagen geftiegen und eine etwas marode Nacht im Gafthofe zu- 
ebracht.“ An diejen allgemeinen mobilen Eindruck knüpfte fich 
anz natürlich ein Geiprächsthema über Reifen und Wandern, 
nd Wienbarg brachte die „Reifebilder" aufs Tapet. Er hatte 
eine Studentenjahre noch in frifhem Gedächtnis und erzählte, 
yie er Heine's Lieder, die dem eriten Theile der „Reifebilder“ 
orausgehen, früher gekannt als dieſes Werk jelbit, ja jogar 
rüber als den Namen ihres Verfafſers. Kieler Studenten hatten 
ei ihren Iuftigen Zuſammenkünften jo manchen pikanten Vers 
mer Lieder recitiert, und fi) bei der herkömmlichen altburfci- 
oſen Malice auf die Philifterihaft befonders an dem Aergernis 
:gößt, das keuſchen Philifterohren durch joldy’ übermüthige Weifen 
ereitet ward. „Heine,“ jo erzählt Wienbarg weiter, „benahm fich 
ei diefer Erklärung ganz allerliebf. Er drüdte fi) das roth⸗ 
idene Taſchentuch, das er fich zur Nacht um den Kopf gewidelt, 
it beiden Händen an die glatten, dunklen Haare, Tlagte An- 
ings, wie gewöhnlich, über Kopfweh, widelte und zupfte baranf 
en bunten mephiftofeliihen Schlafrod in den kühneren Wurf 
nes Fauftmanteld um die Schulter, und begann mit Yächeln- 
+ Miene und blinzelnden Augen, aber im trodenften Docenten- 


Ä 


618 


tone, mir ald einem jungen Scholaren die tiefere welthiftorifche 
Bedeutung feiner Tiederlichen Lieder auseinander zu jeßen. J 
muffte ihm gerade ins Geficht lachen, und blieb demungeachtet 
“ein aufmerkfamer Zuhörer. Die Situation war fo komiſch, daß, 
als gleich nachher der taube Maler Lyſer ins Zimmer trat, er 
fih kichernd und am Tiſche gegenüber jeßte und eine der drollig- 
ſten Karikaturen von und entwarf, wie fie feiner tügti e⸗ 
ſchickten Feder nicht ſelten ungemein gelangen.* Solche Bele . 
rungen über den tieferen Sinn jeines poetifchen Schaffens jcheint 
Heine von jeher geliebt zu haben, und diejelben beweifen zum 
mindeften, daß er über die Wirkung und Bedeutung feiner Pro- 
duktionen ſehr frühe ein ftark ausgeprägtes kritiſches Bewuſſtſein 
hatte. So machte er u. U. bereits im Anfange feiner Laufbahn 
gegen Profeflor Gubit, als Diejer über die frivole Witpointe 
eines jeiner kleinen Lieder etwas zweideutig gelacht hatte, Die 
Quratteriit oe Bemerkung 217): ‚Ahr Anerfennung des neuen 
enied und Talentes mul man das abgeftumpfte deutſche Ge 
müth foltern. Bei den Deutichen wird man leichter vergeflen, 
als berühmt, — jett zumal; fie haben in der Gefühlswonne fo 
lange gejchwelgt, daß zu ihrer Aufregung derbe Mittel unerläß- 
lich find, ganz jo wie die Rirmeßluf ihnen erſt vollitändig ift, 
wenn man fa um Kehraus noch mit Schemelbeinen traktiert.“ 
Wienbarg Tam nach dem erwähnten erften Befuche im Ver⸗ 
lauf des Zahres 1830 häufig mit Heine zufammen, und empfing 
von ihm vielfache Anregungen zur Ausbildung jeines fchriftftelleri- 
hen Talentes. Das ernithafte Tünftleriiche Streben und der 
weite, vorurtheildlofe Blick des geiftreichen Mannes flößten Deine 
Sympathie und Bewunderung ein; denn bei allem Selbftgefühl 
war er keinesweges blind für manche feiner Mängel, wenn er 
diejelben auch dem Publikum gegenüber eher zu vertujchen als 
einzugeftehen pflegte. „Ich Tenne meine Fehler,“ äußerte ex 
nahmals in Parid gegen einen ihn beſuchenden Schriftiteller, 
„aber ich werde fein Totıher Narr fein, gefliffentlich auf dieſelben 
aufmerkjam zu machen. Das Publikum ift gar zu geneigt, fie 
alle für wahr zu halten. Rückert z. DB. hatte niemals aus- 
Iprechen follen, dafs er Fein ganzer Dichter jei — nun glaubt 
man ihm den unvorfihtigen Vers aufs Wort,“ Bor Allem 
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annte Heine recht wohl die Schattenfeiten, die fi an die Glany 
eiten feiner Daritellung hefteten. Mit großer Offenheit jagte er 
inmal zu Wienbar 2. „Profefſor Zimmermann hat Shre Verſe 
jelobt, mit Recht, der Bau (ed war von einer metrifchen Heber- 
egung aus dem Griechtichen die Rede) ift jchwungvoll und 
legant, aber Das bat in meinen Augen weniger auf Is. Shre 
Borrede hat: mich entzücdt, ich beneide Sie um Ihre Proja.“ 
118 der Belobte ihn mit etwas fpöttiihem Unglauben janjah, 
ief Deine aus: „Nein, nein, Das ift fein Kompliment von mir, 
Das ift meine aufrichtige Meinung. Sie find noch ein freies 
Roß, ich habe mich jelbft Schule geritten. Sch bin in eine 
Manier hinein gerathen, von der ich mich jchwer erlöfe. Wie 
eiht wird man Sklave des Publikums! Das Publikum er- 
vartet und verlangt, daß ich in der Weiſe fortfahre, wie ich an» 
efangen; jchriebe ich anders, fo würde man fagen: „Das ift 
ae nicht heiniſch, Heine ift nicht Heine mehr‘ Cr meinte 
hne Zweifel, außer dem beftändigen Hervortreten feiner Perjon, 
ie Häufung der pifanten Betwörter, in welche ein mecklenburgi⸗ 
cher Drofeffor von ehemals das wahre Wejen der Poeſie jehte, 
— überhaupt aber jene überwiegend in finnlicher Anichauung 
erweilende, meift fo reizend wißige, das gewählte Bild in Fünft- 
erifcher Harmonie ansführende, zuweilen jedoch überfünitelte 
Dlaftit jeines Gedankenausdrucks, eine: Eigenſchaft feines Stils, 
ie man Taum am demfelben miffen möchte, die jedoch für die 
Yandlung, Bewegung, für den rajchen und reichen Gedanfen- 
md Scenenwechiel, wie auch für die mehrfeitige dialektiſche Auf- 
affung der Gegenftände ſelbſt — der Vorzug der Profa vor 
er Poefie — ihm wohl nit jelten als bemmende —* ſich fühl. 
ar machte. Indeß ſtimmte dieſe Schreibart weſentlich mit ſeinem 
sehr intuitiven als reflektierenden Charakter zuſammen. Nie- 
aals zergliederte er die Erſcheinungen, und es konnte ihm daher 
uch nicht der entgegengeſetzte Fehler des Nergelns und Ver⸗ 
chnitzelns zuſtoßen. Cr ſah fih die Perſonen und Dinge an 
md gab ihnen Namen, nicht felten mit der Originalität eines 
eften Spracherfinders, wie Adam im Paradiefe Er ließ die 
Sricheinungen ganz, wenn er fie anders nicht in böfer Ab- 
icht zerreißen wollte, und auch dann ſchund er fie lieber, als 
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baß er fie zerfegte: Im feinen Betrachtungen war jedesmal eine 
leitende Idee, in feinen Charakteriſtiken eine ſcharf ausgeprägte 
Marke, in feinen Bildern ein Zug und eine Farbe vorherrſchend. 
‚Der gute Schriftfteller zeigt fh weniger durch Das, was er 
niederjchreibt, als durch Das, was er oe tällt, war eine feiner 
gewichtigen Aeußerungen. So raſch er jchrieb, wenn er im Zuge 
war, konnte ihn doch ‚auneilen ein Wort, eine Wendung lange 
aufhalten. Er fand Nichts wahrer, als die —— Bemer 
ung, daß man mit ber deutfchen Sprache niemals fertig wird, 
und jeden Tag aufs Neue an ihr hänmern und bilden muß. 
Wenn er aber auch über bie Sprödigkeit des Materials klagte, 
fo war Ihm doch das unerfhöpfliche, in bie Breite und Tiefe 
gehende Bergwerk desſelben ein Gegenftand der Bewunderung 
und fleißigen Pocend. Seine dichteriſchen Entwürfe gingen 
immer erft dur die Hand des Künftlerd. Das Lleinfte friſch 
empfangene Gedicht war ihm eine Statuette, der er bie zar⸗ 
tefte acile, bier am Finger, dort am Munbwinfel oder an 
der Wölbung des Auges amgebeihen lieh.” Mit wie forge 
fältigem Studium Heine fi) in den Geift der Spradye ver 
tiefte und jede Feinheit desfelben zu erlaufchen ſuchte, Das 
mögen, neben diefem Zeugniffe Wienbarg’s, auch die nachfolgen 
den Worte eines Briefes an Barnhagen aus dem Sommer 1830 
beweijen 21°): „Stiliftiich habe ich wieder Viel gelernt an Ihrem 
Buche, und die glei gen e Lektüre des 31ſten und 32ften Bandes 
der neuen Ausgabe pethes gab mir zu manchen Betrachtungen 
Anlaß. Daß Goethe fi) darin, mehr als je, von dem befti 

ten Artitel (der, die, das) entfernt, nämlich ihn fühlbarlichit aus- 
läfit, Daß er neue Formen des Unbeftimnten ausprägt (der um- 
beitimmte Artikel ‚ein‘ in Ängftlicher Anwendung gehört Dazu), 
dafs er ferner eine Tonventionelle Gejellidhaftsipr 1% die Deut- 
chen begründet und fomit manchem fühlbaren Mangel abhilft, 
Dergleihen und Mehr der Art trat mir entgegen und nahm meine 
Beobachtung in Anſpruch. Das legigenannte Streben finde ich 
auch bei Ihnen, lieber Barnhagen; doch beftimmtes Wollen 
hält Sie von der vorher erwähnten U —— — wohl⸗ 
thaͤtigſt entfernt. Ich habe dieſen Morgen ſchon Viel geſchrieben 
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wo fi} die Goethe'ſche Superlativität beftändig in meine Pe- 
rioden drängte — fo anftedlend iſt eine Schreibgrimafie!“ 
Auguft Lewald, der. von 1827 bis Ende 1831 in Hamburg 
lebte, war ſchon im Herbft des erfigenannten Zahres dem Dichter 
im Pavillon an der Alfter flüchtig begegnet und ihm von einem 
Sreunde vorgeftellt worden. Heine kam ihm mit einer Artigfeit 
entgegen 219): „Sch habe diefen Sommer auf Norderney bereits 
Ihre Bekanntihaft gemadh “ ſagte er lächelnd. „Ihre Novelle 
‚Der Familienſchmuck, bat mich jehr angezogen, und ich freute 
mich, als ich hörte, daß ich Sie in Hamburg finden würde. Sie 
glauben nicht, wie troftlos es auf Norderney zu leben ift, wie 
man alles gejelligen Umgangs entbehrt, und wie froh man if“... 
„Diejem Umftande,* fiel ihm Lewald ins Wort, „habe ich es denn 
auch zu verdanten, daß Sie meine Novelle laſen und goutierten.“ 
Heine lächelte wiederholt. Lewald erzählte ihm nun, daß er 
bereit8 in Hoopte Semanden getroffen, der wahrjcheinlich nichts 
Geringered im Sinne gehabt, als fi für ihn auszugeben. In 
Hoopte, wo die Eibfähre die Neifenden aus dem Königreiche 
Hannover ind hanſeſtädtiſche Gebiet Kirchwerder hinüber führt, 
war ihm nämlich ein einjamer Reiter begegnet, der von Lüne⸗ 
burg Tam und gleichfalls nah Hamburg wollte Der junge 
Mann, an dem Lewald nichts An ggeichretes als eine ungeheure 
Nafe bemerkte, war ſehr — it unermüdlichem Ge⸗ 
ſchwätz gab er eine Menge Geſchichten zum Beſten, Avantüren 
mit Schaufpielerinnen, mit denen er auf der Elbe Schiffbruch 
elitten, und Dergleichen mehr; auch von jeinen poetifchen Ver⸗ 
uchen hatte er erzählt, und als er endlich drüben in Bierlanden 
Abichied nahm, reichte er Lewald im Davonfprengen eine Karte 
mit dem Namen „Heine“ und fügte die Einladung hing 
doch in jeiner Hamburger Wohnung auf dem großen 
zu beſuchen. „Ach, mein Bruder Guſtav!“ rief H. Heine aus; 
„Der wird mic noch ind Unglüd bringen!" — und Lewald 
erfuhr, daß der Dichter ſchon damals mit diefem Bruder nicht 
im —— Vernehmen ftand. — Seit dieſer erſten 
Entrevue hatte er Heine lange nicht geſehen, als ihn Derſelbe 
einft gegen Ende des Sahres 1829 aus feinem Nachmittags⸗ 
fchlummer weckte. Er kam, wie er ſagte, um Lewald's Wohnung 
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zu beſehen und fie zu miethen, wenn fie ihm Eonveniere, ba ex 
gehört hatte, daß Zener fie verlaffen wolle. Sie war ihm aber 
geräufchvoll, wie er fich bald überzeugte. Er litt immer noch 
ar an ben Kopfnerven, wurde oft ploͤtzlich glühend roth ohne 
außere Veranlafjung, und war faſt beftändig in einem gereizten 
Zuftande Wie ehemals in der Wohnung feines Vetters Schiff 
zu Berlin, fo muſſte auch, wenn der Dichter, was in der Solge- 
zeit mehrmals er bei Lewald übernachtete, nicht nur die 
Uhr feiner Schlafitube entfernt, fondern felbft die des anftoßen- 
den Zimmers gänzlich) zum Schweigen gebracht werben; denn er 
verſicherte, daß er font von dem Ticken und Schlagen andern 
| Morgens das ſtarkfle Kopfweh Haben würde. 2ewalb fah br 
| von Net an häufig, und Heine gefiel ſich fo gut in jeiner 
jelichaft, dafs er ihm bald täglich feinen Beſuch machte. 
Obſchon Auguſt Lewald damals bereits im achtunddreißig⸗ 
ſten Sabre ſtand, hatte er ſich doch erſt ſeit Kurzem ernftlich ber 
Scriftitellerei gewidmet. Am 14. Oktober 1792 zu Königäberg 
geboren, batte er nad dem Tode jeined Vaters, trotz geringer 
eigung, Anfangs die Taufmännifche Karriere einjchlagen müfſen. 
Racıbem er eine Zeitlang in Warſchau gelebt, und von dort 
aus als Kanzleifetretär des Barond Roſen im Hauptquartiere 
des Feldmarſchalls Barclay de Tolly die Kampagne nach Sranf- 
rei) mitgemacht hatte, war er nach Deutichlan arütgelehrt, 
und durd den Verkehr mit Holtei und Schall in Breslau der 
Bühne zugeführt worden, für die er unter dem Pjeudonym Karl 
Waller mehre Fleine Zuftfpiele jchrieb, und die er ſchließlich in 
Brünn und München ald Schaufpieler betrat. Aus dieſer Stel. 
lung zum Dramaturgen des Münchener —— — 
übernahm er in den folgenden Zahren die jelbftändige Leitung 
ber Bühnen von Nürnberg und Bamberg, und ging 1827 als 
Kegiljent des Stabttheater8 nach Hamburg, wo er u. U. am 
16. November 1829 Immermann's „Zrauerfpiel in Tyrol“ glän- 
end in Scene ſetzte. Ein volllommener Weltmann, verftand er 
ich nicht allein im Theaterverkehr, jondern un im bürgerlichen 
Leben und Literarifchen Umgange, mit feinften Takt zu bewegen. 
Mit feinem jhwarzen Schnurrbarte und den bligenden Dunklen 
Augen, die jo Flug und mit fo freundlicher Zunorfommenheit 
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umber blickten, ſah er faft wie ein polnifcher Edelmann aus, 
und derjelbe Charakter vornehm gewandter Welterfahrung, den 
feine Unterhaltung trug, zeichnete aud) feine niemals tiefen, aber 
ſtets anwutwigen Feuilleton⸗Arbeiten ans, Seine vorhin er- 
wähnte Novelle „Der Familienſchmuck“, welche zuerft in den 
Logichen „Driginalien” und gleich darauf in den Hamburger 
„Lejefrüchten” abgedruckt wurbe, fand fo alljeitigen Beifall, daß 
Lewald ſich von ki an mit Eifer dem novelliftiiden Sache zu- 
wandte. Bor Allem war ed Heine, der ihn in biefem Beitreben . 
ermunterte und unterftüßte. Er forderte ihn auf, mehre No- 
vellen aus früheren Sahren, die in der „Abendzeitung”, im 
„Morgenblatte” und anderen Zournalen abgedruckt worden, zu 
ſammeln und herauszugeben, und bewog Campe, den Verlag zu 
übernehmen. Dem eriten Bande folgte bald der zweite. Die 
fünf Erzählungen, welche ihn füllten, wurden raſch hinter einan- 
der gefchrieben, und Heine nahm fi) die Mühe, fie im Manu. 
tripte, mit dem Bleiftifte in der Hand, zu Iejen und dem Ber- 
rafler feine Bemerkungen darüber mitzutheilen. In einem Briefe 
ın Wilhelm Häring, welcher damals den Berliner „Kreimüthigen“ 
:edigierte, jagt Heine über das nonvelliftiiche Talent Lewald’s 
Bd. XIX, ©. 408): „Er weiß zu erzählen und die Figuren 
ur Anjhauung zu bringen, und ich habe ihm das Peognoflifon 
jeitellt, daſs er einit in feinem Sache zu den beliebteiten Schrift- 
tellern gehören wird. Sch habe ihn eben durch jeine Arbeiten 
rjt Tennen lernen, und das günflige Vorurtheil, das ich hege, 
ft daher Feine Parteilichkeit. Sch wünjche, lieber Häring, dafs 
Sie den Band von Lewald's Novellen, der jüngit erjchienen, 
eſen möchten, und wenn Sie im „Zreimüthigen” eine wirfjame 
Recenfion liefern wollten, wär's mir fehr angenehm, da ich felbit 
is am Halje in Politik ſtecke und nichts Aeſthetiſches fchreiben 
ann. Und doch verdient das Buch eine rafche Empfehlung, 
venn ſolche auch nur das Eine bezweckte, daß der Verfaſſer ein- 
ähe, wie nur die Novelle, und nicht dad Theater, woran er 
eine Kräfte vergeudet, für fein Talent geeignet iſt.“ Lewald 
elbft legt das offene Bekenntnis ab 22%): „Wenn bie und da 
in wohlwollender Necenfent mir einen nicht ganz ſchlechten Stil 
achrühmte, fo geftehe ich gern, daß Heine es zuerſt war, ber 
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mich darauf hinlenkte. Es iſt mir nie eingefallen, wie Heine 
—* zu wollen, und es wäre mir wohl auch nicht möglich, 
eine Truftallflüffige Form wiederzugeben, die den feiniten, durch⸗ 
bringendften Geiſt aushaucht; allein die gewiffenbafte Sorgfalt, 
die ıch auf die Ausfeilung meines Stils, bald mit mebr, bald 
mit minder Glüd, verwende, den Rhythmus der Profa, die Ber- 
meidung veralteter Wendungen und mifßflingender Worte, Dies 
verbanfe ich den Ermahnungen meines Freundes.” Der Aufftand 
in Polen veranlafite Lewald, mehre Erlebnifje aus jenem Lande 
zu Papier zu bringen, und dad Buch unter dem Kitel „WBarichau“ 
herauszugeben. Auch dies Manuftript ſah Heine durch. „Das 
ift Leine Novelle,“ jagte er; „Sie müfjen ed anders benennen.“ 
Und er erfand den Namen „Zeitbild* dafür, wie er früher 
„Reifebilder” erfunden hatte, und wie er fpäter „Zuſtände“ er- 
—* Dieſe Benennungen haben ſeitdem alle das Bürgerrecht 
erhalten. 

Bedürfte es noch weiterer Zengnifſe für die aufopfernde 
Theilnahme, welche Heine zu jeder Zeit den literariſchen Arbeiten 
ſeiner Freunde erwies, jo brauchten wir nur an feine früher er⸗ 
wähnten bogenlangen Berbefjerungsvorichläge zu Immermann's 
„Tulifäntchen“ zu erinnern, die von Diefem faft ausnahmslos 
acceptiert wurden. Es jpricht nebenbei jehr günftig für Heine's 
ſcharfe Urtheilskraft, daß er Immermann's echte Dichterbegabung. 
ihon zu einer Zeit erkannte, wo dieſelbe noch Bun) die Spät. 
nebel der Romantik und der Shakſpearomanie bedenklich verhullt 
war und man ungewiß jein Zonnte, ob fein Geift jemals die 
volle Herrichaft über jeine reichen Mittel erringen würde. „Halten 
Sie Immermann wirklih für einen großen Dichter?“ fragte ihn 
Wienbarg, der von ähnlichen Zweifeln erfüllt war. Zur Ant- 
wort dharakterifierte Heine in einigen Zügen des Genannten große 
Natur und Eigenſchaften. Nach kurzem Schweigen fügte er 
hinzu: „Und dann, was wollen Sie? es ift jo jchauerlidh, ganz 
allein zu ſein.“ Blicken wir zurüd auf die öde Zeit, in welder 
Heine's Stern zuerſt aufging, fo werben wir dies Gefühl, troß 
der fcheinbar übertriebenen Selbftihägung, welche fi) darin aus 
Ipricht, immerhin gerechtfertigt finden. 

In Lewald's gaftliher Wohnung fand fich faft allabendlich 
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in gefelliger Kreis Yiterarifch und Tünftlerifch gebildeter Perſonen 
sammen. Schriftſteller, Maler und Muſiker, Schaufpieler und 
sänger jagen in anregendem Geplauder, bald in idee: An- 
ihl, bald en petit comité , um den gemüthlichen Theetifh, an 
elhem Frau Lewald, eine liebenswürdige Münchnerin, präfi 
erte, und oftmals zogen fich die ernften oder im neckiſchem 
zitzgeplänkel hin und her fliegenden Gejpräche bis ſpät in die. 
acht hinein. Zu biefem Kreije gehörte vor Allem der Baron 
iotthilf Auguft von Maltit, geb. 1794 zu Sönigäberg, Berfafler 
r „Dfefferförner”, des dramatifierten „Hans Kohlhaas“ und 
hlreicher theild humoriſtiſcher, theils politiſcher und religiöfer 
edichte. Seit 1822 hatte er fich in Berlin niedergelafſen, nach⸗ 
m er durch die üble Aufnahme einer von ihm veröffentlichten 
atire zum Aufgeben feiner Oberförfterftelle genöthigt worden 
w. Im Zahre 1828 wurde er plößlih aus Berlin auöge- 
ejen, weil er bei der Aufführung feines Schaufpield „Der 
te Student“ die Darfteller veranlafit hatte, einige von der 
ajur geitrichene Stellen, in denen fich eine warme Xheil- 
hme für die Sache Polens kundgab, dennoch zu jprechen. 
: ging nad Hamburg, und übernahm dort die Redaktion 
I „Norddeutfchen Kouriers“, Tonnte aber niemals dad ver- 
intlihe Unrecht vergeflen, das ihm in Preußen gejchehen 
r. Ein unermüblicher Raijonneur, der Teinen Andern zu 
orte fommen ließ, war er einer von jenen Patrioten, die 
Unglül zum Unglüd der Welt machen, und über dasjelbe 
jedem Wirthähaustifche mit Feuer und Ingrimm ſchwadro⸗ 
ren. In feinem Gedichte „Polonia® befingt er den Helden» 
ipf eined edlen Volles und den lintergang ber Freiheit mit 
reifendem Pathos — aber er kann es nicht unterlaffen, nad 
Ihwungvolliten Strophen plößlid das preußiſche Mini» 
tum „vor ganz Europa” (wie es in dem Gedichte heißt) zu 
jen, weisbalb man ihn ohne Recht und Urtheil aus Berlin 
viefen habe? „Während der Hamburger Strawalltage im 
re 1830,” erzählt Wienbarg 34), „ließ fih Maltig nirgends 
ver Oeffentlichkeit ſehen; auch Tlopfte man vergebend an jeine 
merthür, fie war und blieb verjchloffen. Heine verficherte- 
Itig bege eine übertriebene Vorftellung von jeiner Populari, 
Strodbtmann, 9. Heine I. 40 
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tät; er babe fi) eingefberrt, aus Furt, vom Volke abgeholt 
und zum Hamburger Diktator gepreflt zu werden. ‚Denken Sie 
fi unjern kleinen Maltig,‘ fügte er lächelnd, ‚wenn die Ham- 
burger zuge ihn auf die Schulter nehmen und ihn im Triumph 
durch den Sungfernftieg tragen; denken Sie ih Maltig auf eine 
Tonne gehoben, Reden an das Volk haltend!‘ Man Tonnte fi 
den guten Malti allerdings in jolcher Lage nicht ohne Lachen 
vorstellen. Der Dämon, der in nn eines Buckels jo manchen 
wißigen Leuten auf dem Naden figt, äußerte fi) bei ihm in 
polternder Schaufpielerhelden-Dlanier, und er würde in der That 
ald Hamburger Giceruachio auf dem Piedeſtal einer Tonne eine 
höchft ergöglihe Wirkung gemacht haben. Hinter jeinem Tiſche 
in der Grube'ſchen Reitauration ‚Zum Kronprinzen‘ oder an der 
Wirthstafel des alten Mare im ‚König von England‘ war er 
jedenfalls befjer aufgehoben. Maltig führte graujenhafte Reden, 
namentlih wenn er Dom Miguel beim Kopf Triegte und mit 
raffinierter Grauſamkeit die Strafjuftiz über dies portugieftiche 
Ungeheuer ausübte. Dabei war er der gutmüthigfte Menſch 
von der Welt, und hätte Feiner Fliege Was zu Leide getban. 
Erzliberal, aber, wo nicht ftolz, doch eitel auf feinen alten Abel, 
gatte er jein auf Glas gemaltes Wappen in ein enfter feiner 

ohnung einjegen laſſen; darunter befand fi) der Bequemlid- 
keitsſtuhl. ‚Hat er Ihnen jchon vom Bajeler Turnier erzählt 
fragte mich Heine Denn gewöhnlich erfuhr man in ber erften 
oder jedenfalls in der zweiten Unterredung mit Maltig, daß ein 
Maltig urkundlih ſchon auf dem eriten Bajeler Turnier jeine 
Lanze eingelegt habe, was die glänzendfte Ahnenprobe fein jollte. 
Gampe und Grube machten damals ein gutes Geſchäft mit ihm, 
Erſterer mit den gedruckten, Letzterer mit den geiprochenen Pfeffer- 
förnern, womit Maltig die Unterhaltung an der Gafttafel würzte 
und Gäfte herbei zog.“ Heine liebte es, ihn durch immer neue 
Entbüllungen über die teuflifchen Pläne der „Tyrannen“ umd 
„Jeſuiten“ in fieberhafte Aufregung zu verfegen. Nach der 
Zulirevolution wanderte Maltig voller Begeifterung nad Paris, 
wo er Boͤrne's Bekanntſchaft machte, aber, weil er fein Fran⸗ 
zöfiſch fprach, fih nie auf den Speifefarten zurecht finden konnte, 
jondern ewig Saucen erhielt, bis er endlich ein für alle Mal 
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auerkraut und Schweinefleifh af. Enttäuſcht und grollend 
rte er bald wieder nad Deutichland zurüd, und ift einige 
ihre fpäter in Dresden geftorben. 

Wie fich bei der vorberrichend poetischen, träumerifch in fich 
bft zurücdgegogenen Natur Heine's erwarten ließ, hatte er zum 
olksredner nicht das mindeſte Talent. „Sch habe ihn fchon 
mals bedauert,” fagt Wienbarg 1), „daß im dieſer Richtung 
aiſprüche an ihn gemacht wurden, die auf Unkunde feines eigenften 
rſönlichen und dichterifchen Weſens beruhten. Deffentliche Des 
dſamkeit war nicht feine Sache, auch wenn fein Organ ftärfer 
wejen wäre. Bei feiner Schüchternheit machte ihn jede größere 
erfammlung beflemmt. Schon in der gewöhnlichen Unter 
tung lähmte ein etwas barſcher Widerſpruch oder nun gar 
rn fatirifcher Ausfall ihm die Schwingen. Denn jeltfam genug 
lag er am eriten der Waffe, deren Meifter er war, jobald fie 
gen ihn jelbft gerichtet wurde; jener ftechende, funkelnde Witz, 
n dem er einmal jagt, dafs es gut ſei, Fi in diejer jchlechten 
tockjobber⸗Zeit ftatt des Degens bei fi zu tragen, wurde 
m treulos,' wenn er ihm zu augenblidliher Bertheidigung 
enen jolltee Doch nicht nur die Schüchternheit hielt ihn von 
Tentlichen und jelbft auch nur gefellihaftlichen Reden zurüd: 
: fühlte Abneigung von allen thetorifchen Aenferungen, und 
ıtte auch feine Gabe dafür; ein Mangel, der ohne Zweifel in 
iner poetifchen Individualität begründet war. Er bejaß nur 
18 Konverfationdtalent.. Daß von feinen feinen Lippen nicht 
Iten die feinften Bemerkungen, die köſtlichſten Spiele des Witzes 
nd der Ironie und die draftiichften Schilderungen von Sin. 
teren und Grlebnifjen glitten, werde ich wohl nicht zu ver 
hern brauchen. Auch das Alltägliche und Inbebeutende nahm 
nen gewiflen Reiz in jeinem Munde an. Des richtigen oder 
Ielmehr des beiten Ausdrudd war er bei guter Laune ſtets 
her, und Eonnte fih dann auf feine Weberlegenheit verlafjen. 
Semand wollte mir eine lächerlihe Anekdote erzählen. ‚Halt,‘ 
el ihm Heine ind Wort, ‚Iaffen Sie mid‘... Er wuſſte 
ur zu ‚gut, daß die Gejchichte bei ihm um zwanzig Procent 
ann." . 


Als die berühmte Sängerin Henriette Sontag im Herbft 
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1830 nad) Hamburg kam und durch die prätentiöfe Art ihres 
Auftretens, jo wie durch die Forderung unerhört hoher Eintritts- 
preife zu ihren Goncerten, den Unwillen des Publikums erregte, 
ſchrieb Auguft Lewald ein Paar Hefte fatiriicher Gedichte, bie 
er unter dem Titel „Die Primadonna in Hamburg, befungen 
von dem Dichter Tobias Sonnabend” bei Hoffmann und Gampe 
erſcheinen ließ. Die Manier Heine's war in einigen diefer — 
übrigens höchft Faden und wiglofen — Gedichte geflifientlich 
nachgeahmt, und Campe hatte verjprechen müfjen, den Namen 
deö Autors nicht vor der Abreife der Sängerin zu verrathen. 
Sm Publitum hieß es allgemein, daß Heine der Verfaſſer 
fei, und Campe fand es für den Abſatz der Gedichte ſehr vor 
theilhaft, dieſer Meinung mit feinem Worte zu widerjprechen. 
Heine hatte alle Mühe, fich des Unwillens der Sontag-Enthu- 
fiaften zu erwehren, Niemand glaubte feinen Betheuerungen, daß 
er völlig unjchuldig an dem Pamphlete jet, und erſt Tpat 
er den Namen des Verfaſſers. Er Tonnte fi) eine Tleine Ra 
nicht verfagen. „Eines Abends,” erzählt Lewald 221), „war er mit 
mehren Freunden bei mir. Wir wollten eben zu Tiſche geben, 
als er feinen Hut ergriff und verficherte, nicht dableiben zu 
Tonnen. So auf dem Sprunge fortzugehen, brachte er noch die 
- Sontag-Brofhüre aufs Tapet, und warf die Frage auf, ob 
man ihn immer noch für den Autor Halte Sogleich ergriff 
Maltig das Wort und ergoß fih voll Eifer in Schmähungen 
über das Machwerf, und wie er nie geglaubt habe, daß Heime 
es verfafit haben könne. Ich gab ihm nicht Unrecht, denn auch 
mir wäre Das nie eingefallen. Einige Andere ftimmten nod 
Maltig bei, und ſchimpften und Läfterten gewaltig auf den armen 
Satiriter, ohne zu wiflen, daß fie mit dren Heilen ihren un- 
glüdlihen Wirth trafen. Heine aber empfahl fi) gewandt und 
rief: ‚Nun denn, der Verfafſer der Gedichte ift Herr Lewald, 
und es wird ihm eben fo leid thun wie mir, Shren Beifall nicht 
errungen zu haben, meine Herren!“ Er ergöbte fih nod eine 
Weile an den verlegenen Mienen meiner Gäfte, dann drüdte er 
mir die Hand und eilte hinaus.” 

Bon anderen Schriftftellern, welche der Zeit in Hamburg 
lebten, famen wenige mit Heine in Berührung. Obſchon jeine 
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Berke vom Publikum verfchlungen wurden, ſchenkte man dem 
Dichter jelbft nur geringe Beachtung. Wenn Profefjor Zimmer- 
nann feinen reiferen Schülern die Lektüre der „Neijebilder“ 
mpfahl ynd die plaftifche Lebenswahrbeit der Geftalten eines 
)yacintb und Gumpelino hervor hob, jo gehörten dafür jeine 
tollegen Ullrich, Meyer und Wurm zu den erbittertften Gegnern 
er jungen Ziteratur. Die beiden Legteren hatten wegen ihrer 
ereizten Ausfälle wider Börne nachmals viel Webles zu erdulden; 
)eofeffor Mllrich Ins feinen Primanern mit Entzüden den „Ro» 
jantiſchen Dedipus* vor, und warnte die jugendlichen Gemüther 
or der Ta und äſthetiſchen Verwilderung der Heine’ 
ben Muſe, auf welche in Hamburg und Berlin ſchon die bo% 
ıfteften Spottgedichte cirfulierten. Nicht ohne nachtheilige Folgen 
ir die Beurtheilung feiner Werke hatte der Dichter, nach Sterne’s 
jeifpiel, in den „Reiſebildern“ und in der Mehrzahl feiner Lieder 
felbft zum Helden jeiner Darftellung gemaht und dadurch 
i klatſchhaften Leſern ein neugieriges Intereſſe für feine Perfon 
zoorgerufen, das fi getäufcht glaubte, wenn der zufällige An⸗ 
%8 der dichterifchen Fiktion nicht in allen Einzelheiten mit dieſer 
jammentraf. Heine war nicht unjchuldig an ſolchem Mifsver- 
indnis, das die Aufgabe des Künitlers auf ein bloßes daguerren- 
pifches Abſchildern des realen Erlebniſſes herabdrüden würde, 
lebte, eben fo gut wie fein Publitum, fich mehr und mehr 
die Berwechfelung des Autors mit feinem Helden binein; aber 
ın fügte ihm ein bittered Unrecht zu, wenn man ihn in diefem 
rthbume durch das thörichte Verlangen beftärkte, in den Ge⸗ 
Iten des Dichters nur Spiegelbilder der nadten Wirklichkeit 
ſehen, und es ihm verwehren wollte, die letztere mit dem 
Märenden Schimmer des Ideals zu umgeben. Bon den 
lreichen Pasquillen, welche damals auf Heine’3 Koften in Um- _ 
f waren, mögen die beiden folgenden von Wilhelm Neu- 
nn, „em Freunde Chamifjo’s und Varnhagen's, die wißigften 
I 222 3 
Den Gärtner nährt ſein Spaten, 

Den Bettler jein Iahmes Bein, 

Den Wechſler jeine Dukaten, 

Mic, meine Liebeöpein. 
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Drum bin ich dir jehr verbunden, 
Mein Kind, für dein treulos Herz; 
Biel Gold hab’ ich gefunden 
Und Ruhm im Liebesjchmerz. 


Nun fing’ ich bei nächt'ger Lampe 
Den Sammer, der mich traf; 

Er kommt bei Hoffmann und Campe 
Heraus in Klein-Oftan. 


Die ih am fchönften bejungen, 
Die od ich am — genuält, 
Und die mein Herz errungen, 

Der bat das Herz gefehlt. 


Drum fing’ ich ewig wieder 
Die Lieder bon meiner Dual, 
Und nenne fie ew’ge Lieder, 
Weil endlos ihre Zahl. 


Seh t ift mir das Leben, 

Die Menſchen find dumm und ſchal: | 
Doch die meine Lieder erheben, | 
Sind mir juft nicht fatal. 


Eben fo unglimpflich ift folgendes Spottgedicht, das ein Ano- 
nymus im „Sejellichafter” druden ließ: 


Liebeslieder & la Heine 

Willft du, Liebchen, daß ich ſchildre? 
Nun, dann magft du Lieb' erfahren, 
Die zur Bosheit ich verwilbre. 


L 


Laß, mein Lieb, dich brünftig küfſen, 
Sr nun laß —E Hallen — 
Das find Heine's Liebeslieder, 

Dir handgreiflich vorgetragen. 


eut möcht' er am loſen Schätzchen 
eich und —— kühlen a 
Morgen laſſt er ihn dad Tätzchen 
Dder gar die Tape fühlen. 
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Küffe erft, dann Schlangenbiffe, * 
gendeln mit dem Gluthenſcheine — 
o find, daß mein Lieb ed wiſſe, 

Liebeslieder a la Heine. 


Veber ſolche Anfeindungen feines Dichterruhmes Tonnte Heine . 
fih um jo leichter binwegjegen, als fie Alles, was an ihnen gut 
und wirkſam war, bis aut die Sorm herab von ihm jelbit hatten 
sorgen müflen, wenn es ihn auch verdroſs, daß fie gerade in 
Damburg mit bejonderer Schadenfreude verbreitet wurden. Frei⸗ 
ir was konnte er Befſeres erwarten in einer Stadt, wo bie 
elletriſtiſche Lokalpreſſe zumeift in den Händen der unfläthigiten 
Sefellen war? Dem bir en, moralifch verfommenen Profefjor 
riedrih Karl Zulius Shüb aus Halle, welcher in jeiner 
Teufelszeitung“ oder in dickleibigen Schmähjchriften, nah Müll» 
er's Borgang, den widerwärtigiten Schmuß des Privatjfandals 
ufwühlte, und heute den Lebenswandel feiner eigenen Gattin, 
worgen den ehrlichen Ruf feines Vaters, übermorgen den Cha- 
ter Goethes mit ſchnöden Anjchuldigungen begeiferte, ging 
eine eben jo veracdhtungsvoll aus dem Wege, wie dem jchänd- 
hen Georg Lob, der länger ald dreißig Sahre, troß völliger 
rblindung, jeine frechen Tchenterfrititen für die von ihm redi- 
erten „Originalien“ feiner Frau in die Feder diktierte, und 
le Schaufpieler und Bühnendichter, die es verfihmähten, fein 
led Lob zu erfaufen, mit ingrimmiger Boßheit verfolgte. Unter 
n anftändigeren Sournalen der Hanſeſtadt zeichnete fich die 
Staatd- und Gelehrten- Zeitung des Hamburger unparteiijchen 
rreijpondenten“ aus, ein vorwiegend politiiches Blatt von 
ıjervativer Haltung, mit deſſen Redakteur, dem gewandten 
ıguiften Dr. Martin Runkel, Heine in freundlichitem Ber- 
‚men ſtand. Lieber noch Eonverfierte er mit dem Zodfeinde 
hnemann's und der Homdopathie, dem geiftreichen Arzte 
, 5. U. Simon, der feine Geſpräche wie feine fachwifjen- 
iftlichen Bücher aufs ergoͤtzlichſte mit klaſfiſchen Citaten und 
rifchen Ausfällen würzte. Auch der harmlos witige Theodor 
Kobbe hielt fih im Jahre 1830 vorübergehend in Hamburg 
‚ und Heine bereicherte den von ihm herausgegebenen Novellen» 
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almanach „Die Weſernymphe“ durch das humoriſtiſche Thee⸗ 
abenteuer aus den Bädern von Yucca 223). 

Ein anderer Umgangsögenofje des Dichters war der Thon 
genannte taube Maler und Schriftfteller Zohann Peter Lyſer, 
der jein körperliches Gebrechen und die trüben Schickſalsſchläge 
eines Lebens voll Noth und Herzeleid bis auf den heutigen Tag 
mit unverwültlihem Humor erträgt. Nachdem er im zehnten 
Sahre fein Gehör vollftändig verloren, wuchs er faft ohne Unter 
richt und Erziehung auf, z0g als hunger Burſche eine Zeitlang 
mit einer wandernden Schaujpielergejellichaft umher, Abends als 
Statift, tagüber ald Deforationsmaler beichäftigt, bis endlich 
Campe ſich feiner annahm und ihn zu literariichen Arbeiten er 
muthigte. Wie einft Goethe an dem fchnurrigen Kauze Gefallen 
fand, fo mochte auch Heine gern mit ihm verfehren, und 
fi) eben jo jehr an feinem gejunden Mutterwig, wie an ber 
Gewandtheit jeines rajch über das Papier fahrenden Zeichenftifts, 
mit welchem er in wenigen Minuten die ergöglichiten Karikaturen 
entwarf. - Bittere Armuth, und in Folge davon Mangel an jeber 
Selegenheit zu ernftlicher Ausbildung feined Talentes haben ver- 
hindert, daß Lyſer jemals eine höhere Stufe der Kunft erreichte. 
Die Sluftrationen, welche er auf Heine's Anregung zu Summer 
mann’ „Zulifäntchen” und zu mehren jeiner eigenen Humoresken 
anfertigte, tragen einen allzu pofjenhaften Charakter, und Thier- 
und Menſchenformen find in. ihnen allzu grotest mit einander 
verbunden; von drolligfter Wirkung find aber feine Zeichnungen 
zu der plattdeutichen Gejchichte vom Wettlauf zwiichen dem Haſen 
und dem Swinegel auf der Burtehuder Haide, die auch Heine's 

anzen Beifall gewannen. „Dass für foldhe Menſchen in Deutſch⸗ 
and Nichts gejchieht, ift empörend,“ jchrieb er (Bd. XXI, 
©. 395) an Campe, der ihm das kleine Heft zugejandt hatte. 
Eine hübſche Zeichnung von Lyſer aus Heine's „Harzreife“ ſchenkte 
Diefer der Frau Lewald bei jeiner Abreife von Hamburg 2%). 
Der Dichter figt auf dem Bilde, in luftiger Wandertracht, nad 
läffig in der Hütte des alten Bergmannd, der mit jeinem 
fpinnenden Weibe halb abgewendet am Fenſter hockt und Zither 
fpielt. Der Mond fcheint herein, Bor dem Wanderer liegt das 
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{unge Mädchen, auf dem Fußſchemel knieend, und ſpricht bie 
orte, die er jelbft unter die Zeichnung gejchrieben: 


Dafs du ger zu oft gebetet, 
Das zu glauben wird mir jchwer; 
Jenes Zuden deiner Lippen 
Kommt wohl nicht vom Beten ber. 


Wie frappant Lyſer die charakteriftiichen Züge der von ihm ge 
zeichneten Perfonen zu treffen verftand, beweiien u. A. die Por- 
trätjtigzen, welche er von Beethoven, Karl Maria v. Weber, und 
vor Allem von Paganini entworfen hat. Heine verfichert, dafs 
von allen bekannten Porträts des berühmten Bioliniften Teines 
feinen wirklichen Charakter wiedergebe. „Ich BEER ſagt ex 
in den „Florentiniihen Nächten“ (Bd. IV, ©. 218), „es iſt 
nur einem einzigen Menſchen gelungen, die wahre Phyfiognomie 
Paganini's aufs Papier zu bringen; es ift ein tauber Maler, 
Namens Lyfer, der in feiner geiftreichen Tollheit mit wenigen 
Kreideftrichen den Kopf Paganini's jo gut getroffen bat, daß 
man ob der Wahrheit der Zeichnung zugleich lacht und erſchrickt. 
Es ift mir leid, daß ich die Tleine Seihnung nicht mehr befige. 
Nur in grell ſchwarzen, flüchtigen Strihen Tonnten jene fabel« 
haften Zuge erfafit werden, die mehr dem fchweflichten Schatten- 
reich als der fonnigen' Lebenswelt zu gehören dienen. ‚Wahr 
baftig, der Teufel hat mir die Hand geführt,‘ fagte mir der 
taube Maler, geheimnisvoll Tichernd und gutmüthig ironiſch 
mit ben Kopfe nidend, wie er bei jeinen genialen Eulen'piegeleien 
zu thun pflegte Diejer Maler war immer ein wunderlicher 
Kauz; troß feiner Taubheit liebte er enthufiaftiih die Muſik, 
und er fol es verftanden haben, wenn er fih nahe genug am. 
Orcheſter befand, den Muſikern die Muſik auf dem Gefichte zu 
lefen, und an ihren Singerbewegungen die mehr oder minder ge- 
Iungene Exekution zu beurtheilen; auch jchrieb er die Dpern- 
Tritifen in einem ſchätzbaren Sournale zu Hamburg. Was ift 
eigentlich da zu verwundern? Sn der filhtbaren Signatur des 
Spieles Tonnte der taube Maler die Töne fehen.“ Von Lyſer's 
fchriftftellerifchen Arbeiten verdienen die 1837 bei Sauerländer 
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in Frankfurt erjchienenen „Neuen Sunftnovellen” genannt zu 
werden, — originelle, mit anmuthigem Humor erzählte Epifoden 
aus dem Leben berühmter Künitler. Heine verbrachte im Sommer 
1830 oft halbe Lage in Gejellihaft des tauben Maler, der in 
der engen Mattentwiete wohnte. Manchmal erfchien er aud 
Abends und blieb die ganze Nacht. Lyſer mufite ihm dann 
immer ftarfen Thee vorjegen, in den er weder Wil noch Rum, 
aber jehr viel Zucker ſchüttete. Mehrmals verlangte Heine beim 
Eintreten jofort Feder und Thee, und jchrieb dann, auf dem 
Sofa liegend, das eine oder andere Gedicht, welches ihm unter 
wegs in den Sinn gefommen war, auf ein Blättchen feiner Briefe 
tajche; jo das Eleine Lied: „In den Küfjen welche Lüge!”, das 
bald Darauf im ber zweiten Auflage des eriten Bandes ber 
„Reijebilber“ mitgeteilt wurde. Gin anderes Gedicht Heines 
(Br. XVI, ©. 191 [168]), das Lyſer in der Erinnerung be 
wah.t bat, und das mit den Worten begann: 


„sm Mondenglanze ruht dad Meer, 
Die Wogen murmeln leiſe“ — 


erregte das Mißfallen Merckel's, welcher die Aehnlichkeit dieſer 
Berje mit dem Anfang des Liedes: „Das Meer erglänzte weit 
hinaus“ tadelte, und jpöttifch Hinzufügte: „Du jollteft uns 
nicht mehr jo viel Salzwafjer geben!" Heine bemerkte verdrieß- 
lich: „Merckel ift heute wieder einmal Bierejfig!“, erkannte aber 
die Berechtigung des Tadels dadurch an, dafs er jened Lied nie 
mals druden ließ. 

ALS Paganini in Hamburg feine Koncerte gab, intereffierte 
es Heine jehr, ihn zu hören; doch ſchien er nicht ohne Eiferfucht 
bei dem ungeheuren Aufſehen, dad der Biolinfünftler erregte. 
Gr fpeifte mehrmals mit Demjelben an der Table d'höte und beob⸗ 
achtete ihn und feinen Begleiter, den Schriftiteller Georg Harrys, 
genan; offenbar hatte er jchon damals die Abficht, Beide zum 

egenftand einer Schilderung zu machen. Später forderte er 
Zewald auf, über Paganini zu fchreiben, und Diefer Inge es zu. 
Als Lewald aber niht Wort hielt, machte Heine ihm Borwürfe 
und jagte, er babe ihm den werthuollen Stoff freundlichft über 
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laſſen wollen, und es fei Unrecht, daß er ihn num verſchmähe. 
Erft in den „Zlorentinischen Nächten“ (Bd. IV, ©. 216) vers 
werthete Heine feine Grinnerungen an jened Hamburger Erlebnis 
zu einer unübertrefflichen Charakteriſtik des Paganini'ſchen Spiels. 
— „Solcher Scherze,“ jagt Lewald 22), „war er ſtets voll, Sehr 
jehnell ward er von einer Idee ergriffen und erfüllt, aber zur 
uefübrung, Fam ed nie. Einſt gingen wir nad) dem Stintfang. 
Auf dem Wege dahin ftanden zwei Windmühlen. „Sehen Sie,‘ 
jngte Heine, ‚Diefe armen Gejchöpfe, wie fie fich jehnen und doch 
nie zufammen Tommen. Diefes hier ift der Mühlerich, das Andre 
dort ift die Mühle Sch werde einen Romanzencyklus dieſer 


Unglüdlihen befannt machen.‘” 


Nur felten beſuchte er das Theater. Er ſprach mit Lewald 
davon, dafs es ihn verdrieße, von den Direktoren nicht einmal 
den freien Eintritt erhalten zu haben, den fie Zedem bewilligten, 
ber in dem unbedeutendften Blatte eine Korreſpondenz einzu« 
ſchmuggeln wuſſte. Er rächte fi für die Unart nur, indem er 
des Hamburger Theaters, mit Ausnahme einer witigen Stelle 
in den Briefen über die franzöfifche Bühne (Bd. XI, ©. 220), 
niemals öffentlich erwähnte. Des Direftord Schmidt, welder 
damals in Gemeinfchaft mit Herzfeldt das Stadttheater leitete, 
gedentt Heine jogar in feinen Brieren an Smmermann (Bd. XIX, 

. 379) mit bejonderer Hochachtung. — Nachmittags beiuchte 
er zuweilen den Eirfel, der fidh bei dem Schaufpieler Forſt zu 
verfammeln pflegte und aus den beterogenjten Elementen be- 
fand. Einige Mitglieder des Stadttheaters — der Sänger ! 
und nachmalige Xheaterdireftor in Wien Zulius Cornet, der | 
uögezeichnete Charakterdarfteller Sooft, Emil Devrient und Karl | 
!ebrun — einige junge Advokaten und Mediciner, der Luftfpiel- | 
ichter Töpfer und Auguft Lewald waren dabei. Es wurde meift | 
i8 zum Anfang des Theaters gejpielt. Heine ſah zu, er fpielte 
iemals mit. — 

Gewöhnlich ſpeiſte er Mittags bei dem originellen Gaft- 
irthe 3. W. Mare — dem Vater des trefflichen Schaufpielers — 
n „König von England“. Der biedere alte Herr, welcher, gleich 
inem Sohne, den Zeldzug gegen Napoleon als Freiwilliger 
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mitgemacht, und Schlachter geweſen, bevor er fih als Hotelwirth 
einrichtete, führte einen vorzüglichen Tiſch und die auserlefenften 
Meine; nebenher hatte er allerlei literarijche Liebhabereien, bie 
ſich mancher Schalf von Schriftfteller zu Nug machte, um wochen. 
lang ohne Bezahlung an der Table d’höte zu dinieren. Herr 
Marr gab fi nicht allein mit poetiſchen Kleinigkeiten ab, wie 
jene gereimte Cinladung zum Beſuch feiner neuen Wirthichaft, 
ie er Anfangs der dreißiger Sahre im „Storrefpondenten” in- 
jerierte; nein, er verfafite auch ellenlange Komödien und Tra⸗ 
Hödien, deren Driginalmanufkripte Heinrich Heine (Bd. IV, ©. 96) 
zu den Merkwürdigkeiten Hamburgs rechnet, und deren eine ſogar 
im Theater in der Steinftraße zur Aufführung kam. Wehe 
Dem, welcher fi) von dem verfeluftigen Wirth unter vier Augen 
in ein Sunftgejpräch verwideln lieg — er muſſte zum mind 
dies zweiaktige Lujtpiel anhören, wenn ihm die bittere Pille 
auch durch eine Flaſche Sekt verfüßt wurde, wie er nicht perlen- 
der in ganz Hamburg zu finden war! Eine bejonders hohe Ber- 
ehrung zollte Herr Marr dem Könige von Preußen, defien Ge 
burtstag er aljährlih durch Illumination jeines Hotels und 
durch ein folennes Gaftmahl feierte. Der gutmüthige Sonder 
ling ftarb in den lebten Tagen des Sahres 1837. In feinem 
Teitamente patte er den Wunſch ausgeſprochen, daß man ihn 
prunflos, aber im vollen jchwarzen Givilanzuge, mit Stiefeln 
an den Füßen, beerdigen, und daß ihm das Schlachteramt die 
legte Ehre erweifen möge. Sämmiliche Schlachtermeifter, mehre 
Sektionen des Dereins — Kampfgenofſſen von 1813 
und 1814 und zahlreiche angejehene Bürger der Stadt folgten 
feinem Sarge. — 

Weite, zweckloſe Spaziergänge ſcheint Heine nicht geliebt zu 
haben. Er 309 e8 vor, bequem auf dem Sofa liegend oder be 
baglihen Schritte durch die Straßen flanierend, mit einem 
Freunde zu plaudern, ftatt vor die Thore hinaus ind Freie zu 
gehn und in der Umgegend umher zueitreifen. Höchſtens jchlen- 
derte er in Begleitung Merckel's dann und wann nad) Eims—- 
büttel hinaus, wohin ihn eine andere „Merkwürdigfeit“ Ham⸗ 
burg's, die jhöne Marianne, zog, welche dort eine vielbefuchte 
Gaſtwirthſchaft hielt. Marianne war eine holſteiniſche Schön- 
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heit: groß, feſt und körnig; nur die fchmachtenden blauen Augen, 
die aus langen Seidenwimpern träumerifch hervor blickten, ver- 
Tiehen ihrer Erſcheinung einen poetischen Anftrid. Biel um- 
worbeh, bewahrte fie fich, troß aller Anfechtungen, den Ruf einer 
makellofen Tugend und Sittſamkeit. Man Hulbigte ihr, man 
drängte fich zu dem Büffett, wo fie in eigener Perfon das Amt 
eined weiblichen Ganymed verwaltete, man überhäufte fie mit 
Zuvorfommenheit und Auszeichnung; jelbit der Herzog von Braun» 
fchweig zog ihretwegen Cimsbüttel Hamburg vor, und verweilte 
ganze Tage in ihrem Gafthaufe. Marianne war liebenswürdig, 
aufmerkjam gegen ihre Gäfte, wie es einer ſchmucken Wirthin 
geaient aber mit jener Zurüchaltung und Beftimmtheit, welche 
tung einflößt und jede Zudringlichkeit fernhält. Sie ſchien 
fogar, ohne indifferent zu fein, fein Auge für Männer zu haben, 
und do, wenn man ir in das Antlig ſah, das fich ſtets mehr 
zu Thränen als zum Lächeln neigte, jo konnte man nicht umhin, 
auf den Gedanken zu Tommen, die Liebe fei nicht jpurlos an 
diefem Mädchen vorüber gegangen, es fei Refignation und Selbit- 
beherrſchung, daß fie fih mit aller Grazie, mit allem Savoir 
faire einer Gaftwirthin, fo zuvorfommend wie gleichgültig hinter 
dem Schenktiſch bewege. In der That, es mochte etwas Wahres 
an der romantischen Geſchichte jein, die man fich aus ihrer Ver⸗ 
angenheit erzählte, und die wir und von Eduard Beurmann 
erichten Lafjen wollen 22°); „Die ſchöne Marianne war eine 
glücklich Liebende, aber fie liebte — ein Bild, die Phantafie 
irgend eines beredten Malers, der ihr lange Zeit, ohne Hoff- 
nung der Erhsrung, ja vielleicht ohne daß feine Aufmerkſamkeiten 
ıur bemerkt worden, gehuldigt hatte. Er war von Hamburg 
jeſchieden, hatte ihr geichrieben, ohne feinen Namen zu nennen, 
md hatte ihr jenes Gemälde überjandt, welches das Bruftbild 
ined Zünglings vorjtellte, den fie niemals gejehen. Er jehrieb 
{er es folle ein Zeichen jeiner Verehrung jein, ein Beweis feiner 
unft, die er neben ihr einzig und allein auf der Welt liebe. 
)as Bild nahm fofort Mariannens ge Herz gefangen. Es 
Ing in goldenem Rahmen in ihrem Schlafzimmer, und fie lebte 
it unendlicher Liebe in diefem Bilde, das fortan ihr einziges 
zlück auf Erben war. Sehnfühtig blidte fie e& vom Morgen 
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bis zum Abend an; Nachts brannten zwei Wachsferzen auf dem 
Tiſche, über welchem es hing, denn fie wollte zu feiner Zeit den 
Anblid des Geliebten entbehren. Niemals aber hegte fie ben 
Wunſch Pygmalion's, jenes Ideal, dad jo ganz ihr Eigen war, 
mit Fleiſch und Blut bekleidet zu jehn; ihr bangte vor dem 
Leben des Bildes, und nicht ohne Grauen konnte fie denen, 
dasfelbe jei mehr ald Phantafiee — Plötzlich, an einem lauen 
Sommerabend, nachdem alle Säfte heimgefehrt, verlangten mehre 
Stimmen Einlaß in das Gartenthor. Es wurde geöffnet. Ei 
Wagen hielt vor der Pforte, und Diener waren beichäftigt, eine 
vom Mantel umbüllte männliche Geftalt aus demfelben zur heben, 
die auf den Tod verwundet fchien. Cine Dame, die in einem 
Kabrivlette dem Wagen gefolgt war, bat um ein Aſyl für den 
Sterbenden. In ängitlicher Saft räumte die geranine Wirtbin 
ihm ihr Schlafzimmer ein. Er wurde auf das Bett Mariannens 
elegt, dem Bilde gegenüber, vor weldhem die Lichter brannten. 
arianne trat hinzu, hilfreiche Hand zu leiten, da die um 
befannte Dame — wie ed jdhien, die Gemahlin des Unglüdlichen 
— im Nebenzimmer in Ohnmacht lag. Der bleihe Mann ſchlu 
die Augen auf, Marianne bebte, von jeinem ftarren Blick elel- 
trijch berührt, mit einem Schrei des Ömtjepene prid. Sie 
fannte in dem Verwundeten das Driginal ihres Bildes, und zog 
ſich eilends zurüd, die weitere Verpflegung des Sterbenden jeinen 
Dienern und. dem gleichzeitig mitgefommenen Arzte überlafjend. 
Am Morgen darauf erfuhr fie, die fich bis dahin, in ihrem Zimmer 
eingefhloffen, von allen weiteren Vorgängen fern ‚gehalten hatte, 
Folgendes: Der VBerwundete, ein neapolitanijcher Edelmann, war 
gegen Morgen verſchieden. Ein junger Maler hatte ihm, un 
weit Eimsbuͤttel's, im Piftolenduell die tödliche Wunde beigebradit. 
Die Sefundanten, befannt mit der Drtögelegenbeit hatten ven 
Verwundeten in Mariannens Behaufung geleiten lafjen; feine 
Gattin war gleichzeitig aus der Stadt Berbei geholt worden, 
und er war in ihren Armen geftorben. Marianne eilte athem- 
los in ihr Schlafgemach. Die Leiche war von der troftlofen 
Gattin bereits in die Stadt gefchafft; alle Fremden hatten fidh 
entfernt. ‚Ein Traum, ein Traum!‘ Das waren die einzigen 
Worte, welche die ſchöne Wirthin hervorbringen konnte. Sie 
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juhte das Bild. Es war verfhwunden, und die Kerzen fanden, 
anz herabgebrannt, erlojhen auf dem Tiſche. Keine Nach—⸗ 
Forfehungen nad) dem Bilde führten zu einem weiteren Reſultat. 
Die Dame, die in jener Nacht mit dem Unglüdlichen in Ma- 
ziannend Wohnung gelommen, war am nächſten Morgen jofert 
nad Stalien abgereift. Die Leiche wurde auf einem der Be⸗ 
geäbnispläge vor dem Dammthore der Grove übergeben; bie 
ittwe des Getödteten hatte dazu die nöthigen Gelder hinter 
lafſen. Bon ihre wie von dem Mörder traf niemals wieder be 
timmte Kunde ein. Nur fo Viel wurde gerüchtweife Iaut, dafs 
!ehterer der Bruder der Dame, der. Schwager des Getoͤdteten 
ınd derſelbe Maler gewejen fer, der Mariannen das Gemälde 
iberfandt hatte, welches fie zu jo mächtiger Liebe entflamınte. 
— Ob Marianne noch glüdlich liebte? D, gewiß! fie hatte ein 
zild geliebt, und dieſes lebte in ihrer Phantafie fort. Sie 
atte durch das Diutige Greignis Nichts eingebüßt, als Leinwand, 
arben und einen goldenen Rahmen. Sa, ed mochte ſüß für fie 
in, zu wiflen, daß der Gegenftand ihrer Xiebe nie und nimmer 
ner Andern mehr zufallen könne. Dieje Gewilsheit mochte fie 
ir die entzogene Wirklichkeit entichädigen. Nach wie vor ftand 
» ihrer Wirthichaft mit demfelben Eifer vor. Das geliebte 
deal blieb ihr, und ftellte fie gegen jede Verſuchung ficher. 
tarianne fol den Herzog von Braunfchweig jo wenig wie irgend 
ıen Andern erhört haben.“ ' 
Eine minder folide Gejellichaft fand Heine in den Salons 
n Peter Ahrens und Dorgerloh, wo jene berüchtigten Bälle 
Hamburger Phrynen ftattfanden, denen er fo Bäufig als 
thwilliger Gaſt beivohnte. ‚Man nennt mid) in Berlin den 
tlondemagogen,“ ſagte er einft lachend zu Auguft Lewald, 
ne zu wifjen, wie richtig man mich damit bezeichnet. Ahrens’ 
Ion vereinigt die anftändigfte Gejellichaft. Ich finde da ſtets 
feiniten, ungenierteften Zon in Hamburg, und jehr gute 
ihöpfe.* Natürlich konnten diefe Iodern Zerftreuungen weder 
Gemüth ausfüllen, noch feinem Geifte eine würdige An- 
ıng gewähren, und wenn er in feinen Briefen ein Seltenes 
I flüchtig auf diejelben anfpielte, geſchah es mit ſchlecht ver⸗ 
lenem Unmuth und Veberdruß. ‚56 leide an einem bohlen 
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Zahn und an einem hohlen Herzen, die beide eben wegen ihrer 
Hoblheit mir viel Dual verurfachen,” fchrieb er einmal an Friede⸗ 
zife Robert 22°), „Bon der legten amourifchen Belanntichaft ift 
Nichts übrig geblieben, als ein öder Katzenjammer, ein wider 
wärtiger Sput, ein gefpenftifcher Aerger; mandmal um Mitter 
. nacht miaut eine todte Kabe in den Ruinen meines Beer 

— Auch für Heine's ohnehin ſchwache Konftitution mufite diefer 
tolle Xebenswandel von nachtheiligiter —— — ſein. Schon zu 
Anfang des Jahres erkrankte er in der That bedenklich, wie uns 
ein Brief an Varnhagen vom 27. Sebruar 1830 belehrt?2e): 
„Lieben Freunde! In diefem jchändlichen Ultrawinter, wo jeder 
honetter, liberaler Menſch Trank war, habe auch ich jehr gelitten; 
ich bin jet wieder auf Die Beflerung, nachdem ich vier Wochen 
lang mic von Blutegeln, jpanijchen Tliegen, Apothekern und 
bedauernden Freunden quälen lafjen. Ich warf viel Blut, und 
da ich aus der Literaturgeichichte wufite, was Dergleichen bei 
Berfiferen zu bedeuten hat, jo wurde ich ängftlich und habe mir 
aus Angſt alle poetijhen Gefühle und noch viel mehr alles 
Poetifieren jtreng unterſagt. Mit der Poefie ift ed alfo aus; 
hoffentlich aber werde ich deishalb um jo proſaiſch Länger leben.“ — 
Zur Herftellung feiner erichütterten Gejundheit in ländlicher Stille 
und Träftigender Waldluft 308 Heine am 26. März nad) dem nahe 
gelegenen bolfteinifchen Flecken Wandsbeck, wo er fi) drei Mo» 
nate aufhielt, und bald aufs wohlthätigite die Gin e und koͤrper⸗ 
liche Da wiederfand. Wie jehr ihm dieſe Erholungskur noth 
that, fehen wir aus einem der nächſten Briefe an Varnhagen, 
vom 5. April220); „Während des vorigen Monats, befonders 
feit Ende des Karneval, iſt es mir in Hamburg nur allzu gut 
ergangen. Ich habe fein Talent, recht leidend gar zu lange hin- 
zufränfeln, und als ich, außer meinem Törperlichen Unwohlſein, 
auch mit geiftigem Mijsbehagen, welches größtentheild durch mein 
legtes Buch verurfadht wurde, zu fchaffen befam, griff ich zu 
meinem gewöhnlichen Onusmittel, welches darin befteht, daß man 
nicht mehr zu Haufe eingezogen lebt und daß man dem kranken 
Leibe jo viel’ Lebendfreuden als möglich abtroßt. Nach ſolchem 
Leben pflegt aber mit der Ermüdung auch eine ernfte Arbeit 
ſehnſucht bei mir einzutreten, und die Leichtigkeit und Gleich 
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ültigteit, womit ich Hamburg's Fleifchtöpfe und Fleiſchtoͤpfinnen, 
Fine Theater- und Ballvergnugungen, feine guten und fchlechten 
Sefellichaften verlaffen habe, um mic) in Einſamkeit und Studien 
ju vergraben, giebt mir die Meberzeugung, daß ich noch anders 
in — als die Anderen. Große Vorſätze wälzen fich in meinem 
Seifte, und ich Hoffe, dafs auch öffentlich —* Zahr Manches 
avon zur Geigemung tomme . . .. Seit zehn Tagen wohne ich 
janz allein in Wandsbeck, wo ich jeitdem noch mit Niemanden 
eſprochen, außer mit Thiers und dem lieben Gott — ich leſe 
amlic die Revolutionsgefchichte des einen und die Bibel des 
nderen Verfafſers. Das Bedürfnis der Einſamkeit wird mü 
ie fühlbarer ald beim Anfange des Frühjahrs, wenn das Er— 
chen der Natur fi auch in den Gefichtern der Stadtphilifter 
igt und unerträglich gemüthliche Grimaſſen darin hervorbringt. 
3te viel nobler und einfacher gebärden ſich die Bäume, die ruhi 

ün werden und beftimmt wien, was fie wollen! — Auch i 

eiß beftimmt, was ich will, aber es kommt nicht viel Grünes 
ıbei heraus.“ 


In Wandsbek bezog Heine ein hübfch möbliertes Zimmer, 
8 aber auf einen Tüten Hofraum hinausging, und deſſen 
chſtes Gegenüber ein Schweinefoben war. Auch lag das Haus 
bt an der Park⸗ und Schloßsjeite, wo noch die jchöniten Mieth- 
'egenheiten freiftanden, wo auch der alte Dichter Claudius ge- 
hnt hatte, und wo man fi mit zwei Schritten unter den 
ipfeln des berzlichiten Buchenwäldchens befindet. Seinem Vor⸗ 
e gemäß, vergrub Heine fi an dieſem melancholiſch ftillen 
te in die tiefite Einſamkeit, die nur jelten durch einen Beſuch 
oald’3, Wienbarg’3 oder Merdel’8 unterbrochen ward. Ein- 
I kam fein Freund Rudolf Chriftiani aus Lüneburg herüber; 
andermal jtellte fich unerwartet der Baron Tjutſchew, den 
ne in München kennen gelernt, auf der Durchreiſe nad 
Petersburg mit Frau und Schwägerin bei dem dichterijchen 
usner ein, der für eine Weile den aufreibenden Genüflen der 
ftabt entflohen war. Mit welchen Gefühlen er der materiellen 
ja Hamburg’3 den Rüden gewandt haben mochte, verräth 
der Stoßſeufzer des nachſtehenden Liedes: 


Strobtmann, $. Heine. L 41 


642 


Daß ich bequem verbluten kann, 
Fa mir ein edled, weites Feld! 
O, laſſt mich nicht ‚erftiden per 
Sn diefer engen Krämterwelt! 


Gie e en gut, fie trinten g 
Ofen red —A 
Und ihre Gro muth ift jo groß 
Als wie das Loch der Armenbüchs. 


Cigarren tragen fie im Maul 
Und in der Hoſentaſch' die Händ'; 
Auch die Verdauungskraft ift gut — 
Wer fie nur felbft verbauen könnt'! 


Sie handeln mit den Specerein 
25 ga Welt, doch in der Luft, 
allen Bing , riecht man ftet8 
Fo faulen Schellfiſchſeelenduft. 


O, daß ich — er ſäh', 
——— b ug, al — 
Nur dieſe fatte end nicht, 
Und —— Moral! 


r Wolken droben, nehmt mich 
Sreiihpiel na weichem fernen De 


I U 
Und jei® nad) Pommern - fort! mr fort 


O, nehmt mid) mit — Hr 
Die Wolken droben find fo ! 
Borüber reifend dieſer Stadt, 


Aengftlich beſchleun'gen fte den Flug. 


Eine ähnliche mifsmuthige Stimmung, die aus Ekel und 
Meberdrußß an ben unfruchtbaren politifchen und gejellfchaftlichen 
Zuftänden Europas in ben zwanziger ahren hervorging, 
ſich auch in den Briefen Heine's an Barnhagen aus 
trübe beginnt dieſes Zahr, wie beängftigend!“ Heißt es in einem 
Schreiben vom 3. Zanuar 1830. „Könnte man nur ber Zeit 
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entlaufen, wie man einem Ort entläuft. Ach, ich mufs dies 
anze Jahr ausdauern, ehe ich zu 1831 gelange!” Die fieber- 
If Unruhe, der zehrende Gram über die Langſamkeit der ge 
hichtlihen Bewegung‘ brach bei den oberflädhlichiten Yale | 
mit bitterer Gereiztheit hervor. „Diefen Brief erhalten Sie 
vielleicht etwas fpät, da er mit Buchhändlergelegenheit geht,“ 
fhrieb Heine ein paar Monate nachher an Barnhagen 220). „Cs 
fol nun in Deutſchland Nichts fchnell gehn, und jelbft die Be- 
geiitrung fol fih nur im langjamen Schnedengang bewegen. 
8 bat gewiß fein Gutes. 3. B. die franzöfifhe Revolution 
wäre nicht zu Stande gekommen, wenn die —— — 
Zakobinerklubbs fi) langſamer Buchhändlergelegenheiten bedient 
ätten, wie die deutjchen Demagnaen. ..Ich babe ein wüft 
ieblo8 fatales Sahr verbracht. Möge meine Stimmung und 
Stellung fi bald ändern! Hätte ie nicht wichtige Dilichten, 
bie mic fefteln, ich flöge davon! Sch fürchte nur, am Ende 
fallen mir noch gar die Gedern aus, und ich vermag aldbann 
nicht mehr davon zu fliegen, felbft wenn ich mich dazu ent- 
ſchlöfſe.“ Dies fteigende Sntereffe an den politiichen Ereignifien 
pfumentiert fi am beften in dem Umftande, dajs Heine wäh. 
end feines Aufenthaltes in Wandsbeck faft ausfchließlich die 
Gefchichte der franzöfiihen Revolution, die Werke von Thiers 
md Mignet und die Miemoirenliteratur aus den lebten Jahr⸗ 
ehnten des vorigen Sahrhunderts, ſtudierte. Als MWienbarg 
ines Morgens zu ihm kam — ber Dichter hatte Tags zuvor 
ine Wohnung verändert — fand er ihn ungewöhnlich blaß 
nd leidend, die Tleine weiße Hand an das Feibenz Kopftuch 
ejhmiegt. „Ich bin wie zerſchlagen!“ jagte er. „Das je man 
on Mignet und der franzöfijchen Revolution. Ich Ins diefe Nacht 
och ſpät im Bette, nein, ich las nicht mehr, ich ſah die Geftalten 
18 dem Mignet emporfteigen, die edlen Köpfe der Gironde und 
ı3 Sallbeil, das fie mit dumpfem Schlage vom Rumpfe trennt, 
ad die heulende Volksmeute. Da ſah ich nieder, und mein 
li fällt auf die Bettftelle, auf dieſe abſcheuliche rothe Bett⸗ 
Ne, und ich komme mir vor, als liege ich auch ſchon auf der 
then Guillotine, und bin mit einem Satz aus dem Bette. 
eitden hab’ ich Fein Auge zugethan.” — „Ueber Frankreich 
41* 
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den? ich Manches,” heißt ed bedeutungsvoll in einem Briefe an 
Varnhagen vom 5. April 1830221), „um jo mehr, da ich dieſe 
Tage im Thiers las, daß der jetzige König und die Familie 
Polignac die Erſten gewelen find, die aus Frankreich emi- 
grierten.” In demfelben Briefe fommt Heine auf die Wirkung 
zu fprechen, welche feine freifinnigen Aeußerungen über religiöje 
Dinge in den „Reifebildern“ auf das Publitum geübt. „Sehr 
viele freie Proteftanten,” verfichert er, „nd enthufiaftiſch für 
mich geftimmt, und ich fehe ein, daß ich mir unter dergleichen 
Leuten jehr leicht eine Partei machen könnte. Man kann nicht 
wiffen, welcher Gegenfat durch Enthüllung jejuitifcher Ränke im 
proteftantifchen Deutſchland hervorgerufen wird, und da Tönnte 
es wohl gefchehen, daß ich unter den evangeliltiichen Leuten 
einen Anhang bekäme. So Biel weiß ich, die Zejuiten glauben, 
dafs fie die proteitantischen Pietiften weit leichter gewinnen Tönn- 
ten, als die Denkgläubigen und Starrfirhlichen, und in dieſem 
Wahne (denn fie irren wirklich) unterftügen und befördern fie 
den Pietismus. Deſſen babe ich mich in Baiern überzeugt.“ 
Mir werden jpäter jehen, daſs der Gedanke an ein Bündnis ber 
politischen Sortichrittspropaganda mit dem freien Proteftantismus 
beit Heine mehr als ein borübergehenber Einfall war, und daß 
er recht gut wuffte, weßhalb er bei feinen Verjuchen, den Fran⸗ 
zojen die Bedeutung ber deutſchen Philofophie zu erflären, ſich 
nicht ohne DOftentatton auf jeine proteftantifche Qualität berief. 
nurnhagen erwies ihm daher gar feinen Gefallen, als er in 
jeiner iographie Zinzendorf® den jektiererifchen Beftrebungen 

er Herrnhuter eine unmotivierte Wichtigkeit beilegte, und er 
mufite fi dafür von Heine ziemlich derb den Text leſen lafſen. 
„Ich Tann den füßlich vermufften Betgrafen nun ein für alle 
Mal nicht ausſftehen,“ fchrieb ihm der unge Kritiler222), „und 
daß Sie ihn fo gut equipiert haben, verdrießt mich am meiften. 
Er mifcht fi in eine Gejellihaft befjerer Gefreundeten, die auf 
meinem Sofa Plat genommen, nämlich die Helden des Evan- 
geliumd, "bed Thiers, der engliihen Revolution, Memoiren und 

ergleichen, und da a er eine dämiſche Rolle. Warum jollen 
wir den Pieliften nicht die Schilderung ihrer Heroen ſelbſt über 
lafien? Mögen die Kreuzluftvöglein zufehen, wie weit fie mil 
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ihrem frommen Gepiepe reichen, ob fie mit all ihrer Liebe, 
Demuth, Gläubigkeit eine gute Biographie hervorbringen fönnen. 
Nicht einmal das Nothwendigfte, nämlich den Schreibitil, würden 
fie erſchwingen, denn Lehierer ift nicht ohne Bernunftübung ent- 
ftehbar. Zingendorf jelbft würde nicht jo gut fchreiben können, 
wenn er nicht nebenher ein biöchen Filou gewejen wäre. Geine 
blinden Dupes werden nimmermehr einen verntnftinen Stil 
fchreiben können. Sch ärgere mich, daß Sie Zeit und Töftlichites 
Darftellungstalent an das Unerfprießliche verfchwendet. Lafit die 
Zodten ihre Zodten begraben, und die Stillen ihre Stillen be 
jchreiben. in gutfchreibender Herrnhuter ift aber gewiß ein 
Heudjler; und in der That, die ganze Konftitution jener leidigen 
Sekte ift eine Beförderungsanftalt für Heuchelei und Lüge. So 
weltdicht verfchloffen gegen Luft und Freiheit konnte das Zinzen⸗ 
dorf'ſche Gebäude nicht jein, als daß nicht die äußeren Einflüffe 
der Umwelt alle denkliche Lügen darin erzeugen muſſten.“ — 
Neben der Verachtung jedes rächen Obſkurantismus bildete 
fih in Heine's Gemüth ein leidenfchaftlicher Adelshafs aus, den 
er häufig auf ungerechtefte Weife ſelbſt in feine perjönlichen 
Umgangebegiehungen fih einmiſchen ließ. Wir haben ſchon ver- 
nommen, mit welcher Bitterkeit ihn bei der Lektüre des Goethe» 
Schiller'ſchen Briefwechſels die ariftofratifche Gefinnung erfüllte, 
die fi in Goethe's wegwerfenden Urtheilen über die Xobredner 
der franzöfiichen Revolution ausiprah. Der Freiherr Gaudy 
hatte ihm jeine „Erato“ mit einem freundlichen Begleitbriefe 
zugefchickt; aber wiewohl Heine die meisten Gedichte vortrefflich 
fand, zögerte er doch vier Monate mit der Antwort, — wie er 
an Darnhagen ſchrieb 233), „aus kleinlichem Unmuth gegen Alles, 
was nach Nobleſſe riecht". „So mufjte eine liebe Freundin,“ 
heißt es im weiteren Verlauf des Briefes, „die ich wie meine 
Seele liebe, jehr viel Murrfinn von mir ausſtehen, bloß weil 
fie eine hannoͤpriſche Komtefje ift und zu ablig fataliter Sipp- 
Ichaft gehört. Das ift die Krankheit, und deren ich mich ſchämen 
muß. Denn 3. B. jene Freundin tröftete mich in einem Kummer, 
den ich der plebejifchen Kanaille verdanke (viel häuslicher Kummer 
bedrüdt mich), und der Baron Gaudy beſchämt mic durch einliegen- 
den Brief, der das vorſichtig Verfänglichite offen beantwortet:” — 
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Bon Ende Zuni bis Ende Auguft gebrauchte Heine wieder 
die Seebäder von Helgoland. Auf dem einjamen Meerfeljen 
überrafchte ihn die Kunde von der Zulirevolution in Paris, die 
ihn aus jeiner unproduftiven Stimmung in die fieberhaftefte 
Aufregung warf. Wir haben gejehen, wie das Mißbehagen an 
den politijihen Zuftänden, das Gefühl der Meberfättigung von 
Kunft- und iteatunge läd, die ungeltüme Sehnjuht nad 
einem beichleunigten Gang der Ereigniffe ſich in der legten Zeit 
bei dem Dichter zur jchärfften Erbitterung fteigerten, und wie 
ein Vorgefühl des herauf ziehenden Sturmes ihn angetrieben 
hatte, ſeit Monaten fih in die Geſchichte der Revolution vor 
1789 zu vertiefen. „Wie es Vögel giebt, ichrieb er an Barn- 
hagen 234), „die irgend eine phyſiſche Revolution, etwa Gewitter, 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, voraus ahnen, jo giebt's Men- 
ſchen, denen die jocialen Revolutionen fih im Gemüth voraus 
ankündigen, und denen e3 dabei lähmend, betäubend und feltfam 
ftodend zu Muthe wird. So erkläre ich mir meinen diesjährigen 
Zuftand bis zum Ende Zuli. Sch befand mid friih und ge 
fund, und konnte Nichts treiben als Revolutionsgeſchichte, Tag 
und Naht. Zwei Monate badete ich in Helgoland, und als 
die Nachricht der großen Woche dort anlangte, war's mir, als 
verftände fi Das von jelbit, als fei e8 nur eine Fortießung 
meiner Studien.” In den Briefen aus Helgoland, Die er jeiner 
Denkſchrift über Börne eingefügt, fchildert Heine (Bd. XII, 
©. 55 ff.) noch draftifcher die hoffnungslos niedergedrüdte Stim- 
mung, welche der Zulirevolulion voran ging, umd die freubige 
Begeifterung, zu welder ihn die Kunde von dem großen Er⸗ 
eignis entflammte: „Sch felber bin dieſes Guerillafrieges müde 
und jehne mich nach Ruhe, wenigftens nach einem Zuſtand, wo 
ih mich meinen natürlichen Neigungen, meiner träumerifchen 
Art und Weile, meinem phantaftifchen Sinnen und Grübeln 
ganz feflellos Hingeben Tann. Welche Ironie des Shiden, 
dafs ich, ber ich mich fo gerne auf die Pfühle bes ftillen be 
fhaulihen Gemüthslebens bette, daß eben ich dazu beftimmt 
war, meine armen Mitdeutichen aus ihrer Behaglichteit hervor 
zu geißeln und in die Bewegung hinein zu hetzen! Ich, der ich 
Hi am liebiten damit beſchäftige, Wolkenzüge zu beobachten, 
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metriſche Wortzauber zu erflügeln, die Geheimniffe der Elementar⸗ 
geifter zu erlaufchen, und mid) in die Wunderwelt alter Märchen 
zu verſenken — ich mufite politiiche Annalen herausgeben, Zeit- 
interefjen vortragen, revolutionäre Wünſche anzetteln, die Leiden- 
Ichaften aufftacheln, den armen dentjchen Michel beftandig an 
der Naje zupfen, daß er aus feinem gefunden Rieſenſchlaf er- 
wache . . . Zreilich, ich konnte dadurch bei dem jchnarchenden 
Giganten nur ein janftes Niefen, Teineswegs aber ein Erwachen 
bewirken... Und riß ich auch Ah an feinem Kopflifjen, jo 
rückte er ed fich doch wieder zurecht mit jchlaftrunfener Hand... 
Sinft wollte ih aus Verzweiflung feine Nachtmübe in Brand 
teten, aber fie war jo feucht von Gedankenſchweiß, daß fie nur 
elinde rauchte ... und Michel Tächelte im Schlummer. — 
\H bin müde und lechze nah Ruhe. Sch werde mir ebenfalls 
ine deutſche Nachtmüte anfchaffen und über die Ohren ziehen. 
Benn ich nur wüflte, wo ich jet mein Haupt niederlegen Tann. 
zu Deutſchland ift es unmöglid. Seven Augenblid würde ein: 
dolizeidiener heran fommen und mich tüchtig rütteln, um zu er- 
roben, ob ich wirklich fchlafe; jchon diefe Idee verdirbt mir 
Des Behagen. Aber in der That, wo foll ich hin? Wieder 
ah Süden? Nach dem Lande, wo die Gitronen blühen und die 
Soldorangen? Ach! vor jedem Gitronenbaum fteht dort eine 
ftreichifche Schildwache, und donnert dir ein ſchreckliches, Wer 
a! entgegen. Oder foll ich nach Norden? Etwa nad Norde 
ten? Ad, die Eisbären find jet gefährlicher als je, ſeitdem 
e ſich civilifieren und Glacehandichuhe tragen. Oder ſoll id 
ieder nach dem verteufelten England, wo ich nicht in effigie 
ingen, wie viel weniger in Perjon leben möchte! Nimmermehr nad 
iefem jchnöden Lande, wo die Majchinen ſich wie Menſchen und 
e Menjchen wie Mafchinen gebärden ... Auch in Frankreich 
Il es jegt ſchlecht ausſehen, und die große Netirade hat kein 
nde. Die Sefuiten florieren dort und fingen Triumphlieder. 
ie Dortiger Machthaber find diejelben Thoren, denen man be- 
its vor fünfzig Sahren die Köpfe abgeſchlagen. Was halfs! 
: find dem Grabe wieber entitiegen, und jegt ift ihr Regiment 
ch thörichter als früher... . Oder fol ich nach Amerika, nad 
ejem ungeheuren Sreiheitögefängnis, wo die unfichtbaren Ketten 
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mich noch jchmerzlicher drüden würden, als zu Haufe bie ficht- 
baren, und wo der wiberwärtigite aller Tyrannen, der Poöbel, 
feine rohe Herrſchaft ausübt! Du weißt, wie ich über dieſes gott- 
verfluchte Land denke, das ich einft liebte, als ich es nicht kaunte. 
... Und doch muß ich es öffentlich loben und preifen, aus 
Metierpflicht . . . Shr lieben deutichen Bauern! gebt nad) Ame- 
rika! dort giebt es weder Fürſten noch Adel, alle Menichen find 
dort gleich, gleiche Flegel — mit Ausnahme freilich einiger 
Millionen, die eine jchwarze oder braune Haut haben und wie 
die Hunde behandelt werden! ... . D Freiheit, du bift ein böfer 
Traum!“ — „WUeberall herrjchte eine dumpfe Ruhe,“ heißt es im 
der 1855 gefchriebenen Vorrede zur franzöfiihen Ausgabe ber 
Helgolander Briefe (Bd. XII, ©. 101). „Die Sonne warf 
aegiide Strahlen auf den breiten Rücken der deutjchen Gebuld. 
Kein Windhauch bewegte den frieblihen Wetterhahn auf unjern 
frommen Kirhthürmen. Hoc oben auf einem einfamen Felſen 
faß ein Sturmvogel, aber er ließ ſchläfrig fein Gefieder bangen 
und ſchien jelbit zu glauben, daß er ko etäuſcht habe, und 
das % bald kein Orkan losbrechen werde. Er war recht traurig 
und ſchier muthlos geworden, er, welcher kurz vorher jo mächtig 
und geräuſchvoll die Lüfte durchflogen und dem guten Deutid- 
land alle mögTicen Stürme verfündet. — Ploötzlich zudte im 
Meften ein Blit über den Himmel, ein Donnerfblng. folgte 
und ein jchredliches Krachen, als wäre dad Ende der Welt er- 
ſchienen. — Bald kamen in der That die Berihte von ber 
großen Kataftrophe, von den drei Tagen in Paris, wo abermals 
die Sturmglode des Volkszornes erihol. Mean glaubte ſchon 
in ber Gerne die Trompete des jüngften Gerichts zu vernehmen.“ 
Die trübfinnige Niedergefchlagenheit hatte ein Ende, und mit 
fröhlihem Vertrauen blickte der Dichter in die Zukunft. Enthu- 
fiaſtiſche Rhapſodieen entitrömten feiner Seele, jauchzend rief ex 
aus (Ebd, ©. 87 ff.): „Lafayette, die dreifarbige Sahne, bie 
Marjeillaife... Sch bin wie berauſcht. Kühne Hoffnungen 
fteigen leidenfchaftlich empor, wie Bäume mit goldenen Früchten 
und wilden, wachſenden Zweigen, die ihr Laubwerk weit aud 
ftreden bis in die Wollen... Die Wolken aber im rafchen 
Fluge entwurzeln diefe Riefenbäume und jagen damit von bannen. 
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Der Himmel hängt voller Violinen. Das ift ein beitändiges 
Geigen da droben in himmelblauer Seenbigteit, und Das klingt 
aus den fmaragdenen Wellen wie heiteres Mädchengeficher. Unter 
der Erde aber a ed und Flopft ed, ber Boden öffnet fich, 
die alten Götter ftredden daraus ihre Köpfe hervor, und mit 
baftiger Verwunderung fragen fie: ‚Was bedeutet der Subel, 
der bis ind Mark der Erde drang? Was giebt’ Neues? Dürfen 
wir wieder hinauf?“ Nein, ihr bleibt unten in Nebelheim, wo 
bald ein neuer Todeögenofje zu euch binabfteigt .. 0 Wie heißt 
er?‘ Shr kennt ihn gut, der euch einft hinabftteß in das Reich 
der ewigen Nacht... Pan tft todt! — Lafayette, die dreifarbige 
Sahne, die Marjeillaife... Fort ift meine Sehnſucht nad Ruhe, - 
Ich ‘weiß jegt wieder, was ich will, was ich foll, was ich muß. 
Ich bin der Sohn der Revolution und greife wieder zu der Ge- 
feiten Waffen, worüber meine Mutter den Zauberfegen audge- 
Ipeoden ..... Blumen! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen 
zum Todeskampf. Und auch die Leier, reicht mir die Leier, da- 
mit ih ein Schlachtlied finge.... Worte gleich flammenden 
Sternen, die aus der Höhe Berabfchiegen und die Palläfte ver- 
brennen und die Hltten erleuchten ... . Worte gleich blanken 
Wurfipeeren, die bis in den fiebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die fich dort eingefchlichen ins 
Allerbeiligfte.... Ich bin ganz Freude und Gejang, ganz Schwert 
und Flamme!” 

Aber dem feurigen Rauſch der Begeifterung follte nur zu 
bald die fühle Emüchterung folgen. Gegen Ende Auguft nad 
Hamburg zurüd gekehrt, erlebte Heine dort alsbald Die rohen 
Ercefje der Sudenkrawalle, mit denen der Hamburger vornehme 
und geringe Pöbel feine Nachfeier der Sulirevolution beging. 

Hier galt ed nicht, wie in Braunſchweig, das ruhmvolle Beifpiel 
der Sranzofen durch Fortjagung eines verhafiten, Recht und Geſetz 
verhöhnenden Regenten nachzuahmen, fondern an einer harmlojen 
Klaffe von Mitbürgern fein tolles Müthchen zu fühlen. Das- 
mittelalterliche Fr gegen die Zuden, welches den Letzteren 
in Hamburg nicht bloß, wie in den übrigen deutichen Ländern, 
den Zutritt zu Staatsämtern, Advofaturgefchäften, Innungen 
und Zünften verwehrte, ſondern ihnen auch die geſellſchaftliche 
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Gleichſtellung mibgännke wollte fein Opfer haben. Auf getroffene 
- Berabredung bejchloß man, an einem Septemberabend mit dem 
Glockenſchlag Neun Alles, was eine jüdiiche Phyfiognomie trug, 
aus den Bffentlichen Lokalen der Stabt, porzugeweiſe aus den 
Alſter⸗ und Elbpavillons, hinaus zu werfen. Nur den getauften 
Söhnen Iſrael's wurde geſtattet, ſich durch Herbeiholung ihres 
Taufſcheins zu legitimieren. Am folgenden Tage wiederholten ſich 
die ſchändlichen Demonftrationen; fein Belenner des moſaiſchen 
Glaubens durfte fi) ohne Lebensgefahr auf der Straße bliden 
lafjen ober Licht in feiner Wohnung anzünden, ald der Pöbel 
durch die Gaſſen rafte; viele Zudenhaufer wurden demoliert, und 
jelbft das ftattlihe Haus Salomon Heine's am Sungfernftieg 
entging, troß der Popularität, deren fi) der gutherzige Millionär 
bei allen Schichten der Bevölkerung erfreute, mit genauer Noth 
dem Steinhagel, der feine Genftericheiben bedrohte. Vergebens 
ſuchte die Polizei dem Unfuge zu fteuern, die TZumultanten zogen 
mit lärmendem Geſchrei vor das Stadthaus, und warfen aud 
dort alle Scheiben ein. Man ließ dem Volke fein Spiel, und 
am andern Morgen in aller Frühe waren die Scheiben wieder 
eingejeßt. Der Senat publicierte jet das Tumult-Mandat, das 
hanſeatiſche Kontingent und die Bürgerwehr wurden aufgeboten, 
und ohne einen Schwertftreich gelang e®, die Ordnung wieder 
herzuſtellen. Wienbarg erzählt ein Witzwort, dad Heine bei 
diejer Gelegenheit ſprach. Beiderlei Truppen erhielten, während 
fie auf der Straße fampieren mufiten, eine Stärtung an Brot, 
Käje ıc. Heine. behauptete, die Hanfeaten hätten Schweizer Käſe, 
die Bürgerjoldaten holländifchen befommen. 

Aber fo jehr Heine über dies flägliche Nachſpiel der Zuli- 
tage entrüftet war, das, wie er an Varnhagen jchrieb?2>), „einem 
minder ſtarken Herzen wohl das Schönfte verleiden konnte,” ließ 
er fih durch die Hamburger Ereigniſſe doch nicht abhalten, im 
hoffnungsfreudiger Stimmung ein Buch raſch zu vollenden, 
das, jofort nach jeiner Rückkehr aus dem Seebade begonnen, auf 
eine unmittelbare Förderung der Seitintereflen berechnet war. Die 
„Nachträge zu den Reiſebildern“, welche Anfangs Sanuar 1831 
erjchienen, waren zum Theil freilich aus alten Materialien zu- 
fammen geftellt; aber die „englifchen Fragmente“, die zuerft in 


651 


den „Politiſchen Annalen” gedruckt worden, erhielten durch Hin- 
zufügung der Shlußphantafe: „Die Befreiung” direkten Bezug 
auf die Sulirenolution, und „Die Stadt Yucca“, welche fich dem 
„Bädern von Lucca” anjchliegt, ward, mit Ausnahme der Ein- 
gangöfapitel erft im Sommer und Herbſt 1830 gefchrieben 22°). 
nter der irrigen Vorausfegung, daß in Sachſen die Genjur 
nachfichtiger ald in Hamburg jet, hatte Campe dad Manufkript 
zum Drude nad) Leipzig gejandt; aber bald wurde ihm die Nach⸗ 
richt, daß auch dort die Zulirevolution Nichts an den alten 
Preſechikanen geändert habe, und Heine muffte, wie er ſich aus 
drückt, „noch einige Arien einlegen und noch ein Finale jchreiben“, 
um die vorſchriftsmäßigen zwanzig Bogen zu füllen. Religiöſe 
und politifche Freiheit FR das —* wiederkehrende Grundthema, 
über welches der Dichter in dieſem Buche, zuweilen mit lachenden 
Späßen, meift aber mit würdevollem Ernſte, phantafiert; und 
zwar dient ihm Italien vorherrſchend, um die Mißsbräuche einer 
in todtem Budhftabendienft erftarrten Religion, — England, um 
te Gefahren einer faljch verftandenen, ariftofratifch verflaufulierten 
Freiheit ins Licht zu fielen. „Das Buch it vorſätzlich fo ein 
feitig,* bemerkt Heine in einem Briefe an Barnhagen 22), „Sch 
weiß ſehr gut daß die Revolution alle focialen Intereſſen um- 
fafit, und Abel und Kirche nicht ihre einzigen Teinde find. Aber 
ich babe, zur Feftlichkeit, die Letzteren ald die einzig verbündeten 
Feinde dargeftellt, damit fich der Ankampf Tonfolidiere. Sch jelbft 
F die aristocratie bourgeoise noch mehr. — Wenn mein 
uch dazu beiträgt, in Deutichland, wo man ftodreligids tft, 
die Gefühle in Religionsmaterien zu emancipieren, jo will id) 
mich freuen, und das Leid, das mir durch das Gejchrei der 
Frommen bevorſteht, gern tragen.“ — „Das Bud ift ſtärker im 
Ausbrud als im Ausgebrücten,” heißt es in. einem der nächlten 
Briefe 220), „ed ift nur agitatoriſch, umd ich brauche den Text 
nicht zu fürchten, wenn man mir was anbaben will. Nur, 
Keste ih, wird man fich hinter die Klerifei verſtecken und das 
uch im Namen der Religion zu verrufen ſuchen. Geſchieht 
Pe gg. nun freilih, dann gebe ich die ganze Partitur der 
großen Oper.“ 
In der That entipricht der Charakter der „Nachträge zu den 
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Reiſebildern“ vollſtändig der Tendenz, welche Heine in diejen 
Worten ankündigt. Trotz aller Iofen Spöttereien über Dogmen 
und Priefterlug, teoß aller ſcharfen Befehdung der privilegierten 
Adelskafte, die fich zwiſchen Fürft und Volk geftellt, ift der Ver⸗ 
fafjer im Grunde jeines Herzens weder ein Zeind des Altard, noch 
des Thrones. Wir haben in der That Feine Urſache, feiner 
Berfiherung (Bd. II, ©. 394) zu mißtrauen: „Ich ehre bie 
innere Heiligkeit jeder Religion und unterwerfe mich den Interefien 
des Staates. enn ich auch dem Anthropomorphismus nicht 
fonderlih huldige, jo guube ih doch an die Herrlichkeit Gotteß, 
und wenn auch die Könige jo fhöricht find, dem Geifte be 
Volkes zu widerftreben, jo bleibe ich doch meiner inneriten Heber- 
zeugung nach ein Anhänger des Königthums, des monarchifcyen 
Principe." Um fo nachdrüdlicher erbeht Heine feine Stimme 
wider jede Verbündung der geiftlichen und weltlichen Gewalt zur 
Unterdrücdung ber religiöjen und polilifchen Freiheit. „ben weil 
ich ein Freund des Staats und der Religion bin,“ jagt er weiter, 
„haſſe ich jene Milsgeburt, die man Stantsreligion nennt, jenel 
Spottgefchöpf, das aus der Buhlichaft der weltlichen und geift 
lichen Macht entitanden, jenes Maulthier, das der Schimmel bes 
Antichrifts mit der Ejelin Chrifti gezeugt hat. Gäbe es Feine 
ſolche Stantöreligion, feine Bevorrechtung eined Dogmas und 
eines Kultus, fo wäre Deuſchland einig und ftart und feine 
Söhne wären herrlich und frei. So aber ift unjer armes Bater- 
Iand zerrifien durch Glaubenszwieſpalt, das Volk ift getrennt im 
feindliche Religionsparteien, proteftantijhe Untertanen hadern 
mit ihren Tatholifchen Fürften oder umgekehrt, überall Mifstrauen 
ob Kryptokatholicismus oder Kryptoproteſtantismus, überall Ber- 
feßerung, Gelinnungsjpionage, Pietiömus, Myſticismus, Kirchen 
Ä aeitungöiähnäfteleien, Sektenhaſs, Belehrungsiudt, und während 
wir über den Himmel ftreiten, gehen wir auf Erden zu Grunde. 
Ein Indifferentismus in religiöfen Dingen wäre vielleicht allein 
im Stande und zu retten, und durch Schwächerwerben im Glauben 
tönnte Deutſchland politisch erſtarken.“ Heine entwidelt fobann, 
wie ed für die Religion, für ihr heiliges Weſen, eben fo ver- 
derblich jei, wenn der Staat ihre Diener mit befonderen Privilegien 
befleide, und die Religion zu politiichen Zweden mißbraucht 
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werbe: „Wie den Gewerben, ift auch den Religionen das Mono» 
olſyſtem jhädlich, durch freie Konkurrenz bleiben fie fräftig, und 
he werden erſt dann zu ihrer urjprünglichen Herrlichkeit wieder 
erblühen, jobald die politiiche Gleichheit der Gottesdienfte, jo zw 
fagen die Gewerbefreiheit der Götter, eingeführt wird. Die ebelften 
Menſchen in Europa haben es längſt ausgefprochen, daß Diefes 
das einzige Mittel ift, die Religionen vor gänzlichem Untergang 
u bewahren; doch die Diener derjelben werden eher den Altar 
* aufopfern, als daß fie von Dem, was darauf geopfert wird, 
das Mindeſte verlieren möchten; ebenjo wie der Adel eher den 
ae jelbft und Höchftdenjenigen, der hochdarauf fit, dem 
ſicherſten Verderben ri würde, als daß er mit ernitlichem 
Willen: die ungerechtefte feiner Gerechtſame aufgäbe. Sit doch 
das affektierte Snterefte für Thron und Alter nur ein Polen: 
fpiel, das dem Volke vorgegaufelt wird!... Ob der liebe Gott 
ed noch lange dulden wird, daß die Pfaffen einen leidigen Popanz 
für ihn ausgeben und damit Geld verdienen, Das weiß ich nicht; 
— wenigitens würde ich mich nicht wundern, wenn ich mal im 
„Hamb. Unpart. Korrejpondenten“ läſe, daß der alte Zehovah 
Zedermann warne, feinem Menjchen, es jei wer ed wolle, nicht 
einmal feinem Sohne, auf feinen Namen Glauben zu fchenten. 
Meberzeugt bin ich aber, wir werden’ mit der Zeit erleben, daß 
die Könige fih nicht mehr hergeben wollen zu einer Schaupuppe 
ihrer adligen Veraͤchter, daß fie die Ctiquetten brechen, ihren 
marmornen Buden entjpringen und unwillig von ſich werfen den 
glänzenden Plunder, der dem Volke imponieren follte, den rothen 
antel, der jcharfrichterlich abjchreckte, den diamantenen Reif, 
den man ihnen über die Ohren gezogen, um fie den Volksſtimmen 
zu verjperren, den goldenen Stod, den man ihnen ald Schein» 
zeichen der Herrichaft in die Hand gegeben — und die befreiten 
Könige werden frei fein wie andere Menfchen, und frei unter 
ihnen wandeln, und frei fühlen und frei heirathen, und frei ihre 
Meinung belennen, und Das ift die Cmancipation der Könige. 
— Was bleibt aber den Ariftofraten übrig, wenn fie der gefrönten 
Mittel ihrer Subfiftenz beraubt werden, wenn die Könige ein 
Eigenthum des Volkes find, und ein ehrliches und ficheres Re⸗ 
giment führen durch den Willen des Volks, der alleinigen Duelle 
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aller Macht? Was werben die Pfaffen beginnen, wenn bie 
Könige in daß ein bischen Salböl Teinen menihlichen Kopf 
guillotinenfeft machen Tann, eben jo wie das Volk täglich mehr 
und mehr einfieht, daß man von Oblaten nicht fatt wird? 
Nun freilich, da bleibt der Ariftofratie und der Klerifei Nichts 
übrig als fi) zu verbünden, und gegen die neue Weltorbnun 
u Tabalieren und zu intrigieren. — VBergeblihes Bemühen! 
ine flammende Niefin, fchreitet die Zeit ruhig weiter, um 
befümmert um das Gelläffe biffiger Pfäffchen und Zunkerlein 


da unten." — 


Sn dem , Geſpräch auf der Themſe“ und dem Schlufskapitel 
der „Engliſchen Sragmente“ (Bd. III, ©. 6 und 155) fü 
Heine den früher ſchon in der Betrachtung auf dem Sch! 
felde von Marengo angebeuteten Gedanken weiter aus, dafs bie 
Freiheit die Religion der neuen Zeit fe, die den Glauben an 
die alten Götter verloren und nicht Phantafie genug babe, newe 
Götter zu erſchaffen: „Alle Kraft der Dienfchenbruft wird jet zu 
Sreiheitöliebe, und die Freiheit ift vielleicht die Religion der neuen 
Zeit, und es ift wieder eine Religion, die nicht den Wei 
predigt wurde, fondern den Arnıen, und fie hat ebenfa de 
Evangeliiten, ihre Märtyrer und Sichariots ... Wenn Chriftus 
auch nicht der Gott diefer Religion iſt, jo ift er doch ein Hoher 
priefter derfelben, und jein Name strahlt bejeligend in die Herzen 
der Sünger. Die Srangofen find aber das auserlejene Volk der 
neuen Religion, in ihrer Sprache find die erften Evangelien unb 
Dogmen verzeichnet, Paris ift das neue Sernfalem, und der 
Rhein ift der Sordan, der das geweihte Land der Freiheit tremmt 
von dem Lande ver Philifter.“ Derjelben enthufiaftiichen Him 
weifung auf Frankreich und die franzöfiiche Revolution begegnen 
wir mebrfe in den „Nachträgen zu den Reiſebildern“, vor A 
in dem Abjchnitte: „Die Befreiung“, welchem die eben angeführten 
Worte. entnommen find. Es wird dort (Ebd. ©. 143 ff.) im 
einem geiftvollen Rückblick auf die Entwicklungsgeſchichte der 
Menfcbeit die Anficht aufgeftellt, daß Aegypten zuerſt jenes pri 
vilegierte Kaftenthum, jene geiftliche und weltliche Hierarchie —* 
vorgebracht habe, die ſpaͤter als Verbindung der katholiſchen Kirche 
und des Feudaladels ganz Europa in Knechtſchaft erhielt, und 
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deren unheilvolle Macht erft feit Erfindung der Buchdruderkunft 
und des Pulvers amabtig —5 ward. „Die früheren Be 
ftrebungen, die wir in der ©efchichte der Iombardifchen und to8- 
kaniſchen Republifen, der Tpanifchen Kommünen und der freien 
Städte in Deutichland und anderen Ländern erkennen, verdienen 
nicht die Ehre, eine et Konbens genannt zu werden; ed war 
fein Streben nad) Sreiheit, jondern nach Freibetten, fein Kampf 
für Rechte, jondern für Gerechtfame; Korporationen ftritten um 
Privilegien, und es blieb Alles in den feiten Schranfen des 
Gilden- und Zunftwejens. Erſt zur Zeit der Reformation wurde 
der Kampf von allgemeiner und geiftiger Art, und die Sreiheit 
wurde verlangt, nicht als ein hergebrachtes, jondern als ein 
urfprüngliches, nicht als ein erworbenes, ſondern als ein ange 
borened Recht. Da wurden nicht mehr alte Pergamente, fondern 
Principien vorgebradht; und der Bauer in Deujchland und der 
Puritaner in England beriefen fi) auf das Evangelium, 3 
Ausſprüche damals an Vernunft Statt galten, ja noch höber 
galten, nämlich als eine geoffenbarte Vernunft Gottes. Da ſtand 
deutlich audgeiprochen, daß die Menjchen von gleich edler Geburt 
find, daß hochmüthiges Befferdünfen verdammt werden muß, daß 
der Reihthum eine Sünde ift, und dafs auch die Armen berufen 
find zum Genuſſe in dem jchönen Garten Gottes, ded gemeinjamen 
Vaters.“ Aber in Deutichland fiegte die hohe Zagd des Adels 
über die Gleichheitslehre der Bauernrevolution, und aud in Groß- 
britanien wurde die religiöfe und politifche Reformation nur zur 
Hälfte vollbracht, Feine gefellfchaftliche Ummwälzung fand ftatt, e8 
wurden nur neue liberale Sliden auf das alte Staatskleid geſetzt. 
Erſt die DBergprediger, welche von der Höhe des Konvents zu 
Paris ein bdreifarbiges Evangelium herabpredigten, haben, in 
Debereinftimmung mit den Anfichten jenes älteren Bergpredigerd, 
der gegen die Ariitofratie von Serufalem gelhraden, mit Erfolg 
der Menſchheit klar gemacht, daß nicht bloß die Form des 
Staates, jondern das ganze gejellichaftliche Leben, nicht geflict, 
fondern nen umgeltaltet, neu begründet, ja nen geboren werden 
follte. „Sch —** ſo ſchließt Heine biele geſchichtsphiloſophiſche 
Entwicklung, „von der franzöfiſchen Revolution, jener Weltepoche, 
wo die Lehre der Sreiheit und Gleichheit jo fiegreih empor ftieg 
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aller Macht? Was werben Die Alafien beginnen, wenn bie 
Könige len baß ein bischen Salböl einen menihlichen Kopf 
guillotinenfeft machen Tann, eben jo wie das Volk täglich m 
und mehr einfieht, daß man won Oblaten nicht fatt wird? 
Nun freilid, da bleibt der Ariftofratie und der Klerifei Nichts 
übrig als ſich zu verbünden, und gegen die neue Weltorduun 
u Tabalieren und zu intrigieren. — Vergebliches Bemühen! 
ine flammende Rieſin, fchreitet die Zeit ruhig weiter, um 
befümmert um das Gelläffe biffiger Pfäffchen und Sunkerlein 


da unten.” — 


Zeit, und ed ift wieder eine Religion, die nicht den Rei 
predigt wurde, fondern den Armen, und fie hat ebenfa de 
vangeliften, ihre Märtyrer und Sichariots ... Wenn Chriftus 


— — m — — — — 
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deren unheilvolle Macht erſt ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt 
und des Pulvers allmäbtig grade ward. „Die früheren Be 
ftrebungen, die wir in der Gejchichte der lombardifchen und to8- 
kaniſchen Republifen, der jpanifchen Kommünen und der freien 
Städte in Deutichland und anderen Ländern erfennen, verdienen 
nicht die Ehre, eine —— genannt zu werden; es war 
fein Streben nach Freiheit, ſondern nad) Freiheften, kein Kampf 
für Rechte, fondern für Gerechtſame; Korporationen ftritten um 
Privilegien, und es blieb Alles in den feſten Schranfen des 
Gilden- und Zunftwejend. Erſt zur Zeit der Reformation wurde 
ber Kampf von allgemeiner und geiftiger Art, und die Freiheit 
wurde verlangt, nicht als ein hergebrachtes, jondern als ein 
urjprüngliches, nicht als ein erworbenes, jondern als ein ange 
borenes Recht. Da wurden nicht mehr alte Pergamente, jondern 
Principien borgebrach; und der Bauer in Deujchland und der 
Puritaner in England beriefen ſich auf das Evangelium, defien 
Ausfprühe damald an Vernunft Statt galten, ja noch höher 
galten, nämlich als eine geoffenbarte Vernunft Gottes. Da ſtand 
eutlich ausgeſprochen, daß die Menjchen von gleich edler Geburt 
find, daß hochmüthiges Befſerdünken verdammt werden muß, daß 
der Reichthum eine Sünde ift, und dafs auch die Armen berufen 
find zum Genuſſe in dem jchönen Garten Gottes, des gemeinjamen 
Vaters.“ Aber in Deutjchland fiegte die hohe Sagd des Adels 
über die Gleichheitslehre der Bauernrevolution, und auch in Groß. 
britanien wurde die religiöje und politiiche Reformation nur zur 
Hälfte vollbracht, Feine gefellichaftliche Umwälzung fand ftatt, es 
wurden nur neue liberale Flicken auf das alte Staatsfleid geiett. 
Erſt die DBergprediger, welche von der Höhe des Konvents zu 
Paris ein dreifarbiges Evangelium berabpredigten, haben, in 
Debereinftimmung mit den Anfichten jenes älteren Bergpredigers, 
der augen die Ariftofratie von Zeruſalem geiproden, mit Erfolg 
der Menſchheit klar gemacht, dafs nicht bloß die Form des 
Staates, Jondern das ganze gefellichaftliche Leben, nicht geflickt, 
fondern neu umgeftaltet, neu begründet, ja neu geboren werden 
ſollte. „Sch ſpreche,“ jo jchließt Heine aide geſchichtsphiloſophiſche 
Entwicklung, „von der franzöfiſchen Revolution, jener Weltepoche, 
wo die Lehre der Freiheit und Gleichheit jo ſiegreich empor ftieg 
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aus jener allgemeinen Crlenntnisquelle, die wir Vernunft nennen, 
und bie ald eine unaufhörliche Offenbarung, weldhe fi in jedem 
Menjhenhaupte wiederholt und ein Wiſſen begründet, noch weit 
porzüglicher jein mul, als jene überlieferte Offenbarung, die fich 
nur in wenigen Auderlejenen befundet und von der großen Menge 
nur geglaubt werden fann. Dieſe letztgenannte Offenbarungsart, 
die ſelbſt ariftofratifcher Natur ift, vermochte nie die Privilegien- 
herrichaft, das benorrechtete Kaftenweien, jo fiher zu bekämpfen, 
wie ed die Vernunft, die demokratiſcher Natur iſt, jet befinmpft. 
Die Revolutionsgeſchichte ift die Kriegsgefchichte dieſes Kampfes, 
‘ woran wir Alle mehr oder minder theilgenommen; es ift ber 
Todesfampf mit dem Aegyptenthum.“ 

Denen, welche fo raſch bei der Hand find, unferm Dichter 
wegen feiner Bewunderung der Sranzojen und wegen feines Lob» 
preiſens der franzöfiichen Revolution eine unpatriottiche Gefinnung 
porzuwerfen, möchten wir doch vor Allem ind Gedächtnis rufen, 
daß das Erwachen ded politiichen Lebens in Deutichland eben 
jeit der Zulirevolution datiert, deren Kanonen uns zuerft aus dem 
wülten Schlafe der Reftaurationdzeit wirkſam empor fcheuchten. 
Die Schriftfteller, deren Begeiftrung fi) an den Greigniffen der 
großen Woche von Paris entzündete, unternahmen ein verdienft- 
liches Werk, indem fie ihren thatendurftigen Enthuflasmus dem 
Volke diesfeit des Rheines mitzutheilen juchten und ihm das an 
der Seine ‘gegebene Beifpiel zur Nacheiferung empfahlen. Das 
haben aud die wahren Sreunde des Fortſchritts und der Freiheit 
damals jehr wohl begriffen, und nicht fie waren es, von denen 
die Verdaächtigung der patriotiichen Gefinnung eines Heine oder 
Börne ausging. Selbſt der grimmige Wolfgang Menzel, welcher 
einige Zahre nachher fo freifihenb in das Sorn des Sranzofen- 
hafſes ftieß, ſchmückte derzeit noch die Namen Beider in feinem 
„Literaturblatte“ bei Beiprechung ihrer neueften Schriften mit 
Lorberkränzen und belobte ihren männlichen Muth und die auf- 
regende Kraft ihrer Worte. Nicht einmal an dem Napoleonkultus 
Heine's nahm Menzel damals Anſtoß, mit Behagen druckte er 
im Gegentheil Deſſen boshafte Charakteriftit des Herzogs von 
Wellington ab, welche mit den Worten A „Daneben denke 
man fih das Bild Napoleon’s, jeder Zoll ein Gott!“ — und 
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er fügte fogar die anerfennende Bemerkung Hinzu”): „Diefe 
Charakteriftit eines Mannes tft zugleich die des ganzen Zeitälters, 
deffen Abgott er gewejen. Alles war falſch, unedht, die Be 
geifterung, der Sieg, der Frieden. Nichts Wahres in der ganzen 
Zeit feit Napoleon's Sturz, als die Lüge!“ Ä 
So Viel ging. aus den „Nachträgen zu den Reifebildern“ 
hervor: wie die Zeit jelber, war auch Heine, der ihr Leben in 
tiefiter Bedeutung zu erfaflen ftrebte, durch die Sulirevolution 
ernfter geworden, und befcyäftigte fich nachdenklicher mit den großen 
Fragen der Gegenwart, die er in feinen früheren Schriften meift 
nur oberflächlich und mit keck umher taftender Neugier gelteift hatte, 
Das politifche Intereſſe trat mehr und mehr in den Vordergrund, 
die behagliche Stille des rein poetifchen Schaffens war auf 
Nimmerwiederkehr entwichen. Die jhönen Gedichte des „Neuen 
Frühlings“, welche Heine im Spätherbft 1830 auf Anregung 
Albert Methfefjel’s jchrieb, der ihn um einen zur Kompofition 
geeigneten Liedercyklus erfucht hatte, waren gleichſam ein letter 
zärtlicher Scheidekuſs der aus dem Schlachtlärm des Tages angft- 
voN entflichenden Mufe feiner Sugenbgeit Was ift der Inhalt 
diejer Lieder? Der Dichter will wohlbewaffnet in den großen 
Freiheitskampf der Zeit ziehen; allein eine neue Liebe halt ihn 
feftgebannt im BZauberhaine der Romantit, wie jenen Ritter, 
deſſen geharnifchten Arm Amoretten mit Blumenketten umwanden. 
Sa, er liebt wieder, wie jehr er fich durch jo viel bittere Schmerzen 
vor neuer Bethörung geſchützt wähnte; er liebt, und die Liebe, 
welche fein Herz erfüllt, fcheint alle Wunder des Frühlings ber- 
vor zu locken. Teuer Frühling im Herzen und neuer Frühling 
in der Natur verweben fi) mit einander zu einem harmonijchen 
Liede. Im Walde fprießt und grünt es, die Xindenblüthen er- 
ießen ihre Düfte, die blauen Frühlingsaugen der Veilchen blicken 
Sant aus dem Grafe, die Nachtigall fingt der Rofe ihr jchluchzend 
langgezogenes Lied, das ganze Wald-Orchefter muflciert nach dem 
Takte, den Schalt Amor, der Stapellmeiiter des Herzens, jchlägt, 
und aus dem Dünfel der Kaftanien glänzt das weiße Landhaus 
der Geliebten hervor. Wenn die frifchen Farben des Bildes gegen 
den Schluß hin erliichen und feuchte Herbftnebel den abfterbenden 
Fruͤhlingstraum der Natur und des Herzens umhüllen, jo jchleicht 
Gtrodbtmann, 9. Heine L 42 
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doch der Spott fi} nur leife und lächelnd ein, und verwandelt 
ſich in eine janft wehmütbige Klage über den Unbeftand alles 

irdiſchen Glückes. — Aus jo idylliſcher Stimmung heraus hat 
Heine ſeitdem nie wieder gebichtet. Die „Kunftperiode”, wie er 
jelbft die ablaufende Literalurepoche getauft hatte, ging zu Ende, 
die Revolution hielt ihren Einzug in die Häupter und Herzen 
der Schriftfteller des neuen Zeitraums, und der Dichter und ihres 
Publikums bemächtigte ſich faft eine Abneigung gegen die ftreng 
geichloffene Kunftforn der gebundenen Rede. 8 will mid be- 
dünken,“ fagte Heine einige Zahre fpäter (Bd. XV, ©. 3), „als 
ſei in Schönen Verſen allzu viel gelogen worden und die Wahrheit 
jcheue fich, in metriichen Gewanden zu erjcheinen.“ Das leiden⸗ 
fchafterfüllte Gemüth jehnte fich, in unnerhüllter Nacktheit das 
Programm des Kampfes auszuſprechen, der vielleicht aud is 
Dentichland nicht mehr allein mit gi en Waffen auszufechten 
war. Konnte nicht auch und das Schickſal Frankreichs beſchieden 
fein? Wenn dort ein Polignac nur das Geiftermor geleh feiner 
Preßordonnanzen zu promulgieren brauchte, um eine Revolution 
hervor zu bringen und nad drei heldenmüthigen Tagen bie 
Knechtſchaft mit ihren rothen Schergen und weißen Liljen zu 
Boden gejchleudert zu fehen: warum follte Deutichland für immer 
jeine Ketten tragen? Hatte doch das Halbzeriretene Polen fih 
eben wieder in blutigem Aufftand erhoben, um ein unerträglich 
gewordened Soc zu zertrümmern — warum jollte bie Ihe 
Geduld nicht endlich auch einmal reifen? Und mufite die Revolution 
in Deutfdyland nicht einen um fo garakbäligeren Charafter an 
nehmen, je deſpotiſcher es den Schriftitellern verwehrt wurde’ 
die wichtigften Fragen des Staates und der Geſellſchaft in der 
Prefle zu diskutieren, ven Samen der Intelligenz und politifchen 
Bildung in die Herzen des Volkes zu ftreuen? Sole Fragen 
waren e&, auf welche Heine in der Einleitung antwortete, die er 
im März 1831 zu ber Brojchüre Robert Wefreibäfte: Kahldorf 
über ben Abel“ ſchrieb. Cr deutete warnend bin anf die Shredente 
berrihaft von 1792, er erinnerte daran, wie „dort, wo die Ideen 
guillotine gewirthichaftet, bald auch die Menjchencenfur eingeführt 
worben jei, und wie derjelbe Sklave, der die Gedanken Binrichtete, 
[päter mit derſelben Gelafjenheit jeinen eigenen Herrn ausſtrich 
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aus dem Buche des Lebens.“ Und wie einft in Frankreich, jo 
Zönne jetzt auch in Deutichland „die bürgerliche Gleichheit“ das 
erfte Loſungswort der Revolution werden, von der Preiöfreiheit 
aber ſei ed abhängig, ob dieſe Trage durch ruhige Eroͤrterung 
eſchlichtet, oder von einer blinden Menge mit unge 


Heine dieje Traftuolle Einleitung mit auf den Weg gab, war eine 
Abfertigung der im Zahre 1830 erſchienenen FR: 


fi 
tsanſprüche des Adels, für welche der hechgeborene Kämpe 
——— — — —* 


den Ruinen ihrer alten — umgehe, ſo gewahre er mit 
rme der junge Eichwald ee 


eiprechen, 
die er in allen Ländern zur Ausrottung der liberalen Ideen ver- 
bünbet jah, und an deren Spike er jet denfelben Zar Nikolaus er» 
blickte, dem es noch Jüngft irethümlich für den Gonfaloniere der 
Greiheit g alten. Wax es ihm doch, während er feine Einleitung 
u den Kahldorfichen Briefen jchrieb, als fprige dad Blut von 
Marien {8 auf fein Papier, und als höre er die Trompeten 
bes „Berliner Wajuiften und Knutologen“ zu einem neuen Feld⸗ 
42° 
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—* — * ohne — ohne —ã ober —* 
ne biamantene —* 


„De alle Hahn, er, „bat jebt zum cken Male 
Äbt und“ au auch in 55 wird es jetzt Tag. In ent⸗ 
* Klöfter, Sailer, * eſtadte und berg en letzte — 
winkel bes Mittelalters flüchten fi) die unheimlichen Schatten und 
Geſpenſter, die Sonnenftrahlen bligen, wir reiben uns die en, 
das holde Licht dringt ums ins Herz, das wache Leben cht 
und, wir find erftaunt, wir befragen einander: Was thaten wir 
in der ver ergen enen Nacht? — Nun ja, wir träumten in unſerer 
beutfchen Weile, d. h. wir philofophierten. Zwar nicht über die 
Dinge, die und zunächſt betrafen oder zunächft peifiezten, Tom „jonbern 
wir philojophierten über die Dinge am und die 
letzten Gründe ber Dinge e und ähnliche metaphyfiſche hr trans 
cendentate Träume, wobei und ber a der weltlichen 
Nachbarſchaft zuweilen recht ftörfam wurde, ja fogar reiht ver- 
brieglich, da nicht felten die franzöfiichen Jintentagen in unſere 
——— Spfteme hinein pfiffen und gan K ten Davon 
fortfegten. Seltſam ift es, daß das praktiiche Srciben unjerer 
Nachbarn jenfeits des Rheins dennoch eine innige Iverwandt- 
ſchaft A mit unjerem ph Dinjophifgen en im gerubfamen 
Deutihland. Man vergleiche nur die Gefchichte der 
Revolution mit bee Geſchichte der deutſchen P ofen ne, und 
man follte glauben: die Franzoſen, denen fo vie iche Ge 
IB * en, wobei fie durchaus — nt 
iiumen, und unfere Deutihe Ohilofnphie [e en 
vekumen, und unfere oſophie jr die 
aum ber ad oͤfiſchen Rev Mind 
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des Gedantens, eben fo wie die Franzoſen im Gebiete ber 
Gejellichaft; um die Kritit der reinen Vernunft fammelten fich 


unfere philofophifchen Sakobiner, die Nichts gelten Tiefen, als 
was jener Ki Stand hielt, Kant war unjer ———— 


Nachher kam Fichte mit ſeinem Ich, der Napoleon der Philo⸗ 
ſophie, die hoͤchſte Liebe und der höchfte Egoismus, die Allein⸗ 
berrijchaft des Gedankens, der fonveräne Wille, der ein fchnelles 
Univerſalreich improvifierte, das eben fo jchnell wieder verſchwand, 
der defpotifche, fchauerlich einfame Idealismus. Unter feinem Ton- 
fequenten Tritte erfeufzten die geheimen Blumen, die von der 
Kantiihen Guillotine noch verſchont geblieben oder ſeitdem un- 
bemerkt hervor geblüht waren, die unterbrücdten Erdgeifter regten 
fih, der Boden zitterte, die Kontrerevolution brach aus, und 
unter Schelling erhielt die Vergangenheit mit ihren traditionellen 
Intereſſen wieder Anerkenntnis, ſogar Eatſchädigung, und in der 
neuen Reftaurationn, in der Naturphilojophie, wirthichafteten 
wieder die grauen Emigranten, die gegen die Herrſchaft der Ver⸗ 
nunft und der Idee beitändig intrigiert, der Myſticismus, der Pietis- 
mus, der Zejuitiömus, die Legitimität, die Romantik, die Deutſch⸗ 
thümelei, die Gemüthlichleit — bis Hegel, der Orleans ber 
Philofophie, ein neues Regiment begründete oder vielmehr ord- 
nete, ein ekiektiſches Regiment, worin er freilich ſelber Wenig be- 
deutet, dem er aber an bie Spike geftellt ift, und worin er bem 
alten Kantiichen Zakobinern, den Fichte'ſchen Bonapartiften, den 
Schelling'ſchen Paird und feinen eigenen Kreaturen eine feite, 
verfaffungsmäßige Stellung anweifl. — In der Philofophie 
hätten wir alfo den großen Kreislauf glüclich beſchlofſen, und 
es iſt natürlich, daß wir jetzt zur Politik übergehn.“ 
Das war eine andere Sprache, als man fie in ben fenti- 
mental-humoriftijchen Karnevalfpaßen der „Reiſebilder“ gehört 
hatte. Heine ſchien das Gleichnis wahr machen zu wollen, in 
welchem er fi den Kunz von der Roſen des deutichen Volkes 
genannt. Er hatte ob der Deangiel des Baterlandes fo wüthend 
ernfthaft den Kopf geichüttelt, daß die närrijchen Schellen ab- 
fielen von der rothen Mütze, und dieje ſchier das Anfehen einer 
Zakobinermüße befam. Eindringlich und verheißungsvoll Mang 
jeine Rede (Bd. II, ©. 427): „Der Mann, defien eigentliches 
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Amt die Kurzweil, und der dich nur beluftigen follte in guten 
Tagen, er dringt in deinen Kerker zur Zeit ber Noth; bier unter 
dem Mantel bringe ich Dir bein ſtarkes Seepter und bie fchöne 
Krone — erfennft du mich nicht, mein Kaifer? Wenn id) Dich 
ai befreien Tann, fo will ich dich wenigftens tröjten, und bu 
follft Semanden um dich haben, der mit dir ſchwatzt über bie 
bedränglichfte Drangjal, und dir Muth einfpricht, und bich lieb 
hat, und deflen befter Spaß und beftes Blut zu deinen Dienften 
ftebt. Denn du, mein Bolt, bift der wahre Kaiſer, der wahre 
Herr der Lande — dein Wille ift fouverän und viel Iegitimer, 
als jened purpurne Tel est notre plaisir, das ſich auf ein goͤtt⸗ 
liches Recht beruft, ohne alle andere Gewähr, als die Salbabe 
reien gejchorgner Gaukler — dein Wille, mein Volk, ift die 
alleinig vechtmäßige Duelle aller Macht. Wenn du auch im 
Fefſeln darnieder Liegit, jo fiegt doc am Ende dein gutes Recht, 
ed naht ber Tag der Befreiung, eine neue Zeit beginnt — mein 
Kaifer, die Nacht ift vorüber, und draußen glüht das Morgenroth.“ 
Aber was half ed, dafs Heine jo beberzte Töne anſchlug 
und in die Speichen des Zeitrades griff, um ben langjamen 
Gang der Ereignifle durch fein ftürmifches Wort zu bejchleunigen? 
. Nur zu raid mufite er erfahren, daß die Sulirevolution im 
Deutichland Teine fofortige Na abmung fand, dafs fie uns nicht 
einmal die Aufhebung der verhaflten Cenſur brachte, und daß 
die freie Diskuſſion politifcher Tragen nad) wie vor auf unüber- 
windlihe Hemmniffe ftieß. Dazu kamen neue Zerwürfnifie mit 
dem reichen Oheim, neue Drangjale der materiellen Subfiſtenz 
und kleinlaute Zweifel an dem endlichen Siege der Volksſache, 
untermifcht mit Aufwallungen ariftokratifchen Stolzes und mit 
ber immer wiederkehrenden Re durch eine fefte Staats 
anftellung der quälenden Unficherheit jeiner perjönlichen Verhält⸗ 
nifle zu entrinnen. „Taͤglich verbüffer fih mehr und mehr 
meine äußere Lage,“ fchrieb er ſchon im Nopember 1830 an 
Barnhagen 2°), „und die Studien, die mich fo ftark ergriffen, 
und obendrein die Weltereigniffe haben mid meinen eignen An- 
gelegenheiten leider mehr entfremdet, als ich gegen mich felkft 
verantworten Tann. Dazu Tommt, daß ich manchmal wie mit 
Blindheit gefchlagen war, mich von allen Seiten betrügen ließ. 
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Dies Alles ift mein Oheim jchuld, der mir voriges Sahr noch 
Holland und Brabant verſprach, fo daß ich in Geldſachen nicht 
difficil war und gern Etwas jakrificterte, literariſcher Intereſſen 
wegen. Nun ftche ich aber jehr jchleht mit meinem Oheim 
Salomon Heine, man bat mir von diefer Seite wohl beizu- 
kommen gewufit, und id muß ihn, der wichtigen Gründe wegen, 
anz derelinquieren. Sch jehe aber ein, daß pi in fo fchlimmer 
age auf neue Reſſourcen, im Nothfall, bedacht fein muß. 
Schulden babe ih, einige Bagatellen ausgenommen, jet gar 
feine, bin arbeitsfähiger als ſonſt. Wie ich denn, was id) en 
nächſtens ausführlicher berichte, ein neue8 Opus, ganz politijcher 
Natur, begonnen. Ach, eben indem ich mich in die Zeit und 
ihre Bebürfnifje verſenke, vergefie ich mich felbft; am gefährlich. 
ften ift mir noch jener brutale, ariſtokratiſche Stolz, der in 
meinem Herzen wurzelt und den ich noch nicht ausrenten konnte, 
und der mir fo viel Verachtung gegen den Induſtrialismus ein- 
üftert und zu den vornehmften Schlechtigkeiten verleiten könnte, 
ja, der mich vielleicht, durch allerlei Degout und Depit, dahin 
bringt, das ganze unbequeme Leben mit al?’ feinen plebejifchen 
Nöthen zu verlaflen. . ... Sie, Barnhagen, der Sie in der Ferne 
meine Zuftande befjer überjchauen können als ich felbit, bitte ich 
nachzufinnen, welche Refjourcen mir für den Notbfall offen ftehen ? 
Sie irren, wenn Sie glauben, daß ich ded Inhalte meiner 
Schriften wegen, fobald ich transagieren möchte, nicht die preu- 
Bijce Regierum für mid) intereffieren fönnte. Nächftens mehr dar- 
über; ich bitte Sie, denken Sie darüber nach.” — Varnhagen riet 
dem Freunde vor Allem, die Differenz mit Salomon Heine dur 
ein offenherziges Ausiprechen und verſöhnliches Ontgegenfommen 
zu begleichen; im Uebrigen verjpradh er, durch jeine Verbindungen 
in minifteriellen Kreifen das Terrain mit Rückſicht auf den 
Wunſch Heine's nad einem Staatsamte zu jondieren. Dieſer 
antwortete unterm A. Zanuar 1831 2°): „Shren Brief babe ic 
feiner Zeit erhalten und den guten Rath, wenn aud) contre 
coeur, befolgt. Ich habe mich mit meinem X in erneute 
Freundſchaft gefeßt, um wenigftend bei plößlichen Schlägen einen 
aus zu haben. Doch betrachte ich Dergleihen nur als äußer⸗ 
ſtes Nothmittel, und mein Streben acht dahin, mir & tout prix 
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eine fichere Stellung zu erwerben; ohne foldhe Tann ich ja doch 
Nichts leiften. Gelingt e8 mir binnen Kurzem nicht in Deutſch⸗ 

and, jo reife ich nad Paris, wo ich leider eine Rolle fpielen 
müfjte, wobei all mein Eünftlerifches Vermögen zu Grunde ginge 

und wo der Bruch mit den heimischen Machthabern —— I 
würde. Sc thue gar feine Schritte, nur von Ihnen erwarte ich 
unterdeſſen zu erfahren, ob in Berlin oder — Wien (!!!) Nichts 

für mid. zu erlangen ift. Ich will Nichts unverfucht Infjen und 

mi zum Keuferiien nur im Außerften Falle entichließen.“ 

Der Gedanke Heine’s, nach Paris überzufiedeln, war ihm, 
wie und befannt ift, Teineöweges neu. Schon als Student in 
Berlin hatte er dieſen Plan act und mar ſeitdem häufig auf 
denſelben zurücgefommen. Bet feiner Begeifterung für_ bie 
Ideen der franzöfiichen Revolution und bei der freieren Ent⸗ 
widlung, welche ihnen unter dem Schuge des Bürgerkönigthums 
gefichert jchien, muſſte es für einen liberalen Schriftiteller doppel- 
ten Reiz haben, an Ort und Stelle Zeuge diefer Entwidlung zu 
fein. Börne, Maltit, Michael Beer und andere feiner Sreunde 
waren auf bie Kunde von den Suli-Ereignifjen ſofort nach Paris 

eeilt — was binderte denn Heine, ihrem Beifpiele zu folgen? 
bige Briefitelle giebt und die Antwort, fie enthüllt und offen- 
berzig die ſchwer wiegenden Bedenken, welche den Dichter mit 
banger Sorge erfüllten, je beitimmter der Gedanke einer Ent- 
fernung aus der Heimat an ihn heran trat. Ad, er hätte 
mit jeinem weichen, Iyrifch-jenfitiven Gemüthe fi noch vor 
Kurzem jo gern in die Poefie zurüd gezogen und dag publi- 
ciſtiſche Kriegshandwert Andern überlafjen 242); denn mehr bie 
Macht der Umftände, als ein innerer Drang, hatte ihm bas 
Volkstribunat aufgenöthigt. Er nahm freilich an den Zeitereig- 
nifjen den lebhafteiten Antheil, aber er fühlte weder den Beruf 
noch die Kraft, politifcher Parteiführer zu fein. Noch aus Helgor 
Iand Hatte er an Wienbarg geirieben s). „Sie wollen ein 
Sournal herausgeben? Welche Berwegenheit! Ich hide Ihnen 
meinen Dolch, um fi) gegen Ueberfälle des Gefindels zu ver- 
theidigen. Daß ih Muth habe, weiß ganz Helgoland, das mich 
in einer offenen Solle im Sturm hier anfommen ſah. Aber im 
Hamburg oder anderswo in Deutichland ein Sournal herauszu⸗ 
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geben, Das überfteigt meine Kourage.” Welt und Leben boten 
ihm Stoff zur Satire, zur harakteriftiichen Abfpiegelung, zu 
bichterifchen Ergüffen, er Hatte feine Sympathien und Anti⸗ 
pathien in etärfiter Meife, und, wie ed von ihm als Dichter zu 
erwarten ftand, er konnte fchwärmen Tür große Charaktere und 
für die Entfefjelung giBiätliher Kräfte — aber ein Abgrund 
trennte ihn von den Leuten da draußen, von dem Gewühl der 
Kämpfenden, von den Umtrieben der Lenker und Beweger. Er 
wuſſte, daß ihm diefe Zurückhaltung vorkommenden Falles’ als 
Ariſtokratismus ausgelegt werden, dafs fein freies Urtheil, fein 
nach allen Seiten hin unfchonjamer Witz ihm zum Verderben 
geeiden konnte. „Bricht nun gar,“ ſagte er düſter 129), „in 
eutſchland die Revolution aus, ſo bin ich nicht der letzte 
Kopf, der fällt.” Hatte er den vaterländiſchen Boden erſt ver⸗ 
lafjen, befand er ſich einmal in Paris, dem Herbe der welt- 
geichichtlichen Bewegung, fo war voraudzufehen, dafs er fich 
den Anforderungen nicht würde entziehn können, welche die 
radifale Partei an ihn stellte. Die grauenhafte Ahnung beſchlich 
ihn, daß feine Dichterlaufbahn alddann zu Ende jet, dafs fein 
Talent zum unfelbitändigen Werkzeug ber Atztation im politi⸗ 
ſchen Tageskampfe herabſinken werde. Dieſe Angſt des Poeten 
war es vorzüglich, die ihn mit ſtarken Banden in der Heimat 
fefthielt, und ihm die Slucht in die Fremde als den fchrediic. 
jten, um jeden Preis abzuwendenden Nothfall erfcheinen ließ. 
Die Ausfihten auf eine Stantsanftellung in Preußen lagen, 
wenn nicht ganz im Gebiet der Chimäre, doc jedenfalls in 
weiten Felde. Heine ſann inzwifchen nah, wie er denſelben 
etwas fefteren Grund geben könne, unb gerieth dabei auf einen 
abenteuerlichen Einfall. In Hamburg mar feit geraumer Zeit 
der Poften eines Raths⸗Syndikus erledigt. Zahlreihe Mel⸗ 
dungen liefen ein, doch war feiner der Kandidaten dem Senate 
genehm, defjen Hauptaugenmerk dahin ging, einen Dann zu wählen, 
der einen populären Namen hätte und eine politiiche Feder zu 
"führen wüflte „Man fühlt jchon das Bedürfnis nach Männern,“ 
ſchrieb Heine 243), welder diefen und den fonftigen Erfordernifſen 
des Amtes zu entiprechen glaubte; benn das Diplom eines Doftors 
ber Rechte befaß er ſchon, und Bürger Tonnte er gegen Bezab- 
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lung einiger Mark jeden Augenblid werden. Gleihwohl fühlte 
er, daß man ihn Feinenfalld wählen, und dafs er bei einer Mel⸗ 
dung dem Ribikül einer übergangenen Wahl anheim fallen würde. 
Vielleicht aber gab es noch einen Ausweg — Varnhagen und 
die Preffe jollten helfen. Da Heine’s Name durch das Stabt- 
geklätich fchon in die Debatte gezogen war, da das Gerücht fid) 
mit ibm bejchäftigte, jo mufite man juchen, demſelben eine heil- 
fame Richtung zu geben. „Dieles geichäbe im vorliegenden 
Sal,“ jo Inntete die Parole, welche Varnhagen empfing, „wenn 
dad biefige Publitum aus auswärtigen Blättern erführe, daß 
man dem Gerüchte, ald nenne man mich unter den Kandidaten 
der erledigten Syndikusſtelle, eine ungewöhnliche Wichtigkeit bei- 
lege, dafs man meine Wahl als ein DBegreifen der populären 
Bedürfniſſe betrachte, oder Dergleichen. Sie verſtehen mich. Und 
ich wünfche daher, dafs Sie, fo bald als möglich, in ſolchem Sinne 
einige Zeilen für die dortige Staatszeitung jchrieben und Sorge 
trügen, daß die Augsburger Allgemeine Beltung fie als preu- 
Bilde Korrefpondenz ebenfalls aufnehme. Sie Tönnen am beften 
. und zwedmäßigften jenen Artikel abfafien, der den Eindrud 

machen muß, daß meine Wahl eine gebührende ift, eine wichtige 
und für das Publitum angenehme. Soll etwa angedeutet wer- 
den,* fügt Heine fchüchtern Hinzu, „daß es ein Verluſt fei, daß 
ich dadurch für Preußen, meine Heimat, verloren gehe?“ Sm 
einem fpäteren Briefe berichtet Heine ?**), daß Profefjor Blume 
in Halle, „der Zünger Hugo's, ein Hauptheld der mikroſtopiſch 
unterfuchenden hiſtoriſchen Suriktenföufes ihn bei der Konkurrenz 
zu ſchlagen drohe; ja, ber Dichter hörte von Vielen, daß man 
ihn nur aus Ironie ala wahlwürdig für jene Stelle bezeichne. 
An der That müflen wir lächeln, wenn wir und ben Verfaſſer 
der ‚Reiſebilder“, den ungezogenen Liebling der Grazien, der im 
Rathe der Spötter ſaß, mit ber ehrſamen Allongeperüde, den 
feidenen Pluderhoſen und dem ſpaniſchen Mantel angetban, im 
Mitten der ceremonidien Berfammlung eines hody- und wohl- 
weijen Senates am grünen Rathstiſche denken! Auch Varnhagen 
mag dieſer Anficht gewefen jein; er unterließ es wenigftene, dem 
gerümften Artikel zu fchreiben, und Peine gelangte zu ber Er 
enntnis, daß nach Feiner Vorrede zu der Kabldorfjchen Streit. 
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fchrift gegen ben bel jede Hoffnung auf ein Stantsamt für 
ihn abgefchnitten jei. 

Der -nächfte Brief an Varnhagen belehrt uns, daß ber 
Mürfel gefallen, die verhängnisnolle Entiheidung fürs Leben 
getroffen it. Wir jehen Heine ſchon mit dem Gedanken der 

uswanderung. nach Frankreich vertraut geworden und mit fiebern- 
der Leidenjchaft den großen Tagedereignifjen zugewandt, vor welchen 
das kleine Leid des Einzelnen fich beugen und verftummen muß. 
„Des Weltallgemeinen ift zu Biel,“ jchreibt er am 1. April 2), 
‚um ed brieflich zu beiprechen, das perjönlich Wichtige ift wieder 
zu geringfügig in Vergleichung der großen Dinge, die täglich 
ohne unfer uthun pajfieren. Werden die Dinge von felbit 
gehen, ohne Zuthun der Einzelnen? Das ift die große Frage, 
die ich heute bejahe, morgen wieder verneine, und von weldyer 
Gelbftbeantwortung immer meine bejondere Thätigkeit influen- 
ziert, ja ganz beitimmt wird. Als ich nach dem lebten Suli 
bemerkte, wie der Eiberalismus plößlich fo viel Mannſchaft ge- 
wann, ja wie die älteften Schweizer ded alten Regime plöglich 
ihre rothen Röcke zerichnitten, um Salobinermüßen davon zu 
machen, hatte ich nicht üble Neigung, mich zurüdzuziehen und 
Kunftuovellen Zu fchreiben. Als die Sache aber lauer wurde, 
und Schredendnachrichten, wenn auch faljche, aus Polen an- 
langten und die Schreier der Freiheit ihre Stimmen dämpften, 
ſchrieb ich eine Einleitung zu einer Adelichrift, die Sie in vier- 
zehn Tagen erhalten, und worin ich mich, bewegt von der Zeit- 
noth, vielleicht vergaloppiert und —. Sie werden der abfichtlichen 
Unvorfichtigleiten genug drin finden, und diefe fowie auch den 
angitichnellen ſchlechten Stil billigft entichuldigen. Unterdeſſen 
fchrieb ich noch Tolleres, welches ich in den Ofen warf, als e8 
fi wieder erfreulicher geftaltete. — Was jetzt? Zetzt glaube ich 
an neue Rückſchritte, bin voller fchlechten Prophegeiungen — und 
träume jede Nacht, ich pade meinen Koffer und reife nad) Paris, 
um friſche Luft zu ehe, ganz ben heiligen Gefühlen meiner 
neuen Religion mid) hinzugeben, und vielleicht als Priefter der- 
felben die lebten wen zu empfangen. — Hier lebe ich noch 
immer in trübfter Bedrängnis. Mit dem beiten Willen, ſehe 
ih wohl ein, Tann ich die Weisheit der Regierungen nicht für 
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mich benuben, und es bleibt mir Nichts übrig, als mich vor 
ihren Thorheiten zu fihern. — In Münden geht es ſchlecht, 
wie ich höre. Hätte mein Freund Schenk mich nicht den Sefuiten 
fafrificiert, fo würde ich ihm jeßt von großem Nuten fein fönnen, 
ohne dafs meine Principien darumter zur leiden brauchten. Treu⸗ 
Iofigteit und Wortbruch haben mich aber von dieſer Seite fo 
jehr irritiert, dafs ich die deutſchen Polignacs jegt felbft hängen 
fönnte. — Gegen Preußen bin ich ebenfalld bitter geftimmt, 
aber nur wegen der allgemeinen Züge, deren Hauptftadt Berlin. 
Die liberalen Zartüffe dort efeln mih an. Biel Indignation 
wuchert in mir. — Genug davon!“ 

3a, ed duldete ihn nicht länger in’ Deutichland, wo das 
Damoflesichwert der Genfur beftändig über jeinem Haupte hing, 
und den Freien nur Kerfer und Berfolgung in Ausfiht Ttand. 
In Parid war zum andern Male die Sturmglode der Freiheit 
erflungen — da gürtete er feine Lenden und pilgerte an bie 
Miege der Revolution. Mit naiv anjpruchdlofem Humor erzählt 
Heine in den „Geſtändniſſen“ (Bd. XIV, ©. 236) die Gründe 
jeiner Flucht aus der Heimat und feiner Ueberſiedlung nach Frank 
reich? „Sch hatte Biel gethan und gelitten, und ald die Sonne 
der Zulirevolution in Frankreich eulaing, war ich nachgerabe 
jehr müde geworden und bedurfte einiger Erholung. Auch ward 
mir die heimatliche Luft täglich ungejunder, und ich mufite ernft- 
lich an eine Veränderung des Klimas denken. Sch hatte Vifio⸗ 
nen; die Wollenzüge ängitigten mich und fchnitten mir allerlei 
fatale Fratzen. Es kam mir manchmal vor, ald jei die Sonne 
eine preußiiche Kokarde; des Nachts träumte ich von einem häß- 
lichen ſchwarzen Geier, der mir die Leber fraß, und ich ward 
ſehr melancholiſch. Dazu hatte ich einen alten Berliner Zuftiz- 
rath kennen gelernt, der viele Sahre auf der Feftung Spandau 
zugebracht und mir erzählte, wie unangenehm es fei, wenn man 
im Winter die Eiſen tragen müffe. Sn fand ed in ter That 
ſehr undriftlih, daß man den Menfchen die Gifen nicht ein 
bischen wärme. Wenn man und die Ketten ein wenig wärmte, 
würden fie Teinen jo unangenehmen Eindruck machen, und felbft 
fröftelnde Naturen könnten fie dann gut ertragen; man follte 
auch die Vorficht anwenden, die Ketten mit Efienzen von Rofen 
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und Lorbern zu parfümteren, wie es bier zu Rande geſchieht. 
Ich frug meinen Zuſtizrath, ob er zu Spandau oft Auftern zu 
effen befommen. Er jagte Nein, Spandau fei zu weit vom 
Meere entfernt. Auch das Fleiſch, fügte er, fei Dort rar, und 
es gebe. dort fein anderes Geflügel, ald die Fliegen, die Einem 
in die Suppe fielen. Zu gleicher Zeit lernte ich einen franzöfi- 
ſchen Commis vo fennen, der für eine Weinhandlung 
reifte und mir nicht genug zu rühmen wuſſte, wie luſtig man 
jegt in Paris lebe, wie der Himmel dort voller Geigen änge, 
und wie man dort von Morgens bis Abends die Marjeillaije 
und „En avant, marchons!* und „Lafayette. aux cheveux 
blancs“ finge, und Sreibeit, Gleichheit und Brüderfchaft an 
allen Straßeneden gefchrieben ftehe; dabei lobte er mir auch 
den Champagner feines Haufed, von defien Adrefje er mir eine 
grobe Anzahl Eremplare gab, und er veriprac mir Empfehlungs- 
tiefe für die beiten Pariſer Reftaurants, im Fall ich die Haupt⸗ 
ſtadt zu meiner Grheiterung bejuchen wollte Da ich nun wirk⸗ 
lich einer Aufheiterung bedurfte, und Spandau zu weit vom 
Meere entfernt ift, um dort Auftern zu efjen, und mid) die 
Spandauer u la nicht ſehr lockten, und auch oben- 
drein die preubifchen Ketten im Winter jehr kalt find, und 
meiner Gejundheit nicht zuträglich fein Fonnten, jo entichloß ih 
mich, nach Paris zu reifen und im Vaterland des Champagners 
und der Marfeillaije jenen zu trinten und dieſe letztere, nebſt 
„En avant, marchons!“ und „Lafayette aux cheveux blancs“ 
fingen zu hören.“ u 
Den Tag vor feiner Abreife von Hamburg verbrachte Heine 
zum großen Theil in Gejellichaft Lewald's, dem er zur Erinne- 
rung dad Driginalmanuffript der neuen Beüblingslieber ſchenkte. 
Auch gab er ihm die Abbildung einer Kirche in Lucca, worunter 
er die Verſe geichrieben: 
Die Kirche fiehft du auf dieſem Bild 

Worin, zu —2* Fer bekehrt, — 

Signora Franceska und Lady Mathilde 

Mit Doktor Heine die Mefje gehört. 

In Frankfurt verweilte er acht volle Tage. Es wurde ihm 

dort von den Stimmführern der liberalen Partei die achtungs- 
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vollfte Aufmerkſamkeit erwiefen. Am frühen Morgen ging er 
aus, und als er Mittags nach Hauſe kam, fand er ſeinen Tiſch 
mit Vifitenkarten bedeckt ꝛee). An der Wirthstafel des Hotels 
ko) er mehrmals mit Saphir zufammen, und die wißige Unter- 
ha tung ber beiden geiftreichen Männer lockte zahlveihe Gäfte 
an. @inft erzählte ein Sremder, daß der Kurfürft von Hefien 
in Solge der Unruhen in feiner Hauptftabt, um den Bewohnern 
der Relidenz feinen Unwillen zu erkennen zu geben, alle Ruhe⸗ 
bänke auf der Wilhelmshöhe habe entfernen lafſſen. Saphir 
bemerkte Jogleih: „Dann werden feine lieben Kaflelaner fich im 
einem permanenten Aufftande befinden.” — „Saphir! Saphir!“ 
rief Heine aus, „Wer wird Wite ohne Honorar mahen?" — 
„Defler, ald Honorar ohne Wi!” gab der boshafte Saphir 
ichlagfertig zurüd. — Auch der dur fein Bild Mignon’s mit 
der Sn e bekannt gewordene Hiftorienmaler —* Moritz 
Oppenheim ſuchte Heine auf und bat ben Dichter, fich von ibm 
malen zu lafjen. Das wohlgelungene Delbild, welches 1861 in 
den Beſitz des Herrn Zulius Campe überging, ftellt Heine in 
fiender Stellung dar. Bornehm nachläffige Haltung. Der 
Anzug — Rod, Hofen und Weite von ſchwarzem Tuch, breit 
überfallender Hemdkragen, durch ein loſe gefnotetes Halstuch 
vorn zufammen gehalten — ift einfach und elegant. Die Knie 
find übergefchlagen. Der rechte Arm ftütt fich bequem auf die 
Stuhllehne, von welcher der braune Mantel herab fällt; die 
fhmalen, rofigen Finger der linken Hand ruhen leicht gebogen 
auf dem rechten Unterarm. Das bartloje Oval des dert 
macht nf den erften Blick keinen wohlthuenden Gindrud. 

mißmuthigen Zügen fehlt die träumeriich finnende Genialität 
des Grimm’schen Bildes. Die allzu hohe, Ichön gemeißelte Stirm 
ift von kurzem, Tichtbrannem Haar umfchattel. Die ziemlich 
gradlinigen Brauen lafjen die Heinen, pfiffig hervor blinzelnden 
grünblauen Augen etwas Iöräger geſchlitzt erſcheinen, als auf 
den meiften übrigen Porträts Die in der Mitte gewölbte, am 
der Spite ein wenig herabfallende Naſe mit breiter Wurzel ift 
das Einzige, was an jüdifche Abftammung erinnert. Der welt 
verachtende Spott, der die Lippen des Dichters zu Fräufeln pflegte, 
verrätb fich im den Fältchen, welde die Mundwinkel umzuden, 
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aber die Oberlippe ift noch nicht fo Höhnifch empor gezogen, wie 
in fpäteren Sahren, während die fleifchige Unterlippe de ſtark 
finnlichen Typus zeigt, den wir auf allen Bildern Heine's ge⸗ 
wahren. Im Ganzen entſprechen die Geſichtsformen des Oppen⸗ 
heim'ſchen Porträts, deſſen Aehrügreit von Schiff, Lyſer, Campe 
und anderen Freunden des Dichters verbürgt worden iſt, den 
wenig veränderten, nur durch langjähriges Leiden veredelten Zügen 
der befannten Bleiftiftzeichnung von E. B. Kieß aus dem Sommer 
1851 und des trefflichen Hautrelief-Medaillons in Bronze, das 
ein Parifer Künftler, David D’Angers, ungefähr um diefelbe Zeit 
modellierte 247). 

Bon Frankfurt reifte Heine ohne weiteren Aufenthalt über 
Heidelberg und Karlörube der franzöfifchen Grenze zu. Am 
1. Mai 1831 fuhr er bei Straßburg über den Rhein, und zwei 
Tage jpäter hielt er im Koupe des Poftwagens feinen Einzug 
in die Seineftadt. 


Anmerkungen. 


Strodtmann, Seine 1 
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Anmerkungen. 





Die Eitate auß H. Heine's Schriften beziehen ets auf bie Pritifche 
Geſammtausgabe feiner et, w Ai —ã— —— Fr 
1866) und einem Supplementbanbe (Bb. XXI, ebendaf. 1869) von mir peranl- 
gege ward. Für bie Sehe der neneften, billigeren Ausgabe find die bin 
uns ‚nieher abweichenden Geitenzahlen ber Iepteren in edigen Klammern [ ] 


») Bd. XXI, ©. 379. Sg die Stelle im Wintermärdhen 
„Dentſchland“, Br. XVIL, ©. 189 [179]. 

2) Diefe Vettern H. Heine’3, Deren Bater ein Deutjcher war, 
entliegen nicht allein 1870 beim Ausbruche des rang tichen Krieges 
fämmtliche deutſche Kommis ihres Geichäftes, ſondern haben auch nach dem 
Kriege keinem Deutfchen wieder eine Anftellung pereäbrt, Einen noch 
alberneren Deutſchenhaſs trägt die Witwe Karl Heine's de Schau. 
Daß diefe Dame, ald geborene Franzöſin (fie ift eine Tochter des 
Bankiers Yurtado, der mit einer Schwefter des Miniſters Achille 


goulb verheirathet war), eine ihrer ererbten- Hamburger Diillionen dem - 


omitE zur Befreiung ded Landes zur Verfügung ftellte, wird Fein 
Billigdentender ihr verargen — an Wahnfinn aber grenzt 9 da Ma⸗ 
dame Heine, nachdem ſie im September 1870 beim Herannahen der 


Soenben ihre Eigenſchaft ald Deutjche geltend gemacht hatte, um ihr - 


chloſs Rocancourt bei Verfailles dem Oupe der Occupations⸗Armee 
u empfehlen, im Frühling 1872 den Befehl gab, dad ihr bur Erb- 
*— zugefallene Landhaus Salomon Heine's in Ottenſen bei Altona 
mit feinen herrlichen Gartenanlagen zu einer wüften Einöde verwil- 
bern zu lafien, die fein deutfcher Fuß mehr betreten folle! 

Einer Mittheilung des Kaufmanns Michel Simons in Düfjel- 
dorf jolgend, deſſen Göhwiegermutter eine geborene van Geldern war, 
babe ih in der erften Ausgabe diefed Buches erzählt, dafs ein Vorfahr 
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Der Mutter H. Heine’s, —— Zude, von einem der Kurfürften von 


Jülich⸗Cleve⸗ jerg wegen Dienftes, den er Dieſem erwieſen, mit 
dem Adelsdiplome * —* Hieſe Angabe war irrig; a 
fand fi, wie en Samt Imond enraplere b inzugefügt, bei einer früheren R 


angebliche Adels nicht a. 
Fänft „le übe die Bo van —— im ji —— ut hd 
en gang —1 er Sulamith 
ein, auf den Angaben des rten Forſchers Dr. €. Carmoly be 
ruhender —— Sen die mittig I * Faden! 8 ci —ã 
er vom ai w i 
—— benupt Babe, laffen die Streitfrage über den vermeintlichen 
Adel der „van Geldern” nunmehr ala erledigt eripeinen- un dieſer 
guerläjfigen geine ellen n 16 nd ie Fe 
arimilian Heine in den, unglaublicher nommen 
etragenen anekdotiſchen „Erinnerungen“ an | —* — 
——— er Mutter giebt —FA ſeinem —— SR Tor 
den dichtet er ein adliged „von“ an), als pure Erfindung 
Der „alte” Herr van Geldern, "der. ® Suter Betty’d, war, als 
(nich ht Sampfon wie Marimilian Heine den jüdifchen Namen anglifier) 
eine na Düfelborf kam, feit mehren — todt, und die © zeit des 
teren her nicht am 6. Sanuar 1798, fondern erft am 1 
1739 ftatt, welches Datum auch mit dem bed von Mar 
mitget eilten Orutulationagehichtes übereinftimmt. 

Trotz aller aufgewandten Mühe bat es mir nicht * 
wollen, ven Geburtsſchein des Dichters in amtlich beglaubigter 
Iorift zu erlangen. Da die betreffenden Geburtöregifter in — 
ei einer Feuerbrunſt vernichtet worden find, uchte mir einen Aus 
zug aus den Beichneidungäprotofollen — ve Seen; | aber auch dieſe 
waren nur noch bis zum Zahre 1784 aufzufinden, Igenden 
Bände bid zum Anfang des neungehnten Sahrhundert fire 3* Der 
Es fire zu fein. Der Witz H. Heine's in Den „Reiſebi 

I 212), daß er in der Neujahrönacht 1800" geburen, al alfo 
— der erſten Männer feines Jahrhunderts“ jet, hat man e ürrigen 
otigen in Betreff — Seburtäbahumd zur Folge gehabt. 

Di im MNebrigen widerjprechen ſich die ernfthafteren Angaben 

terd über dieſen Gegenftand. Sn einem Briefe an —ã 
Rama vom 20. Oktober 1821 behauptet 9. ‚Deine, 24 mitte te alt, 
folglich 1797 geboren zu ſein. Ein heute nod in den 
der Univerfität Göttingen aufbewahrtes, in Iateinijcher abge: 
alite8 Schreiben an It or Hu N bom 16. April 1825 Pet alt gar 
en wunderlichen Schreibfehler: „, sum mense Decembri anni 
1779.“ Die 1835 an Philarete Chadles ae gefandte autobiographiſche 
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Skizze wiederholt die [gergenbe Angabe der „Reijebilder”, und erft 
ein Brief an St. Rens Zatllandier vom 3. November 1851 giebt mit 
nachftebenden Worten das ald richtig erjcheinende Jahr an: „Ach ber 
ſchränke mich darauf, Ihnen zu jagen, daſs das Datum meiner Geburt 
in den mich betreffenden biographijchen Notizen nicht eben genan an⸗ 
gegeben iſt. Dieſe Ungenauigkeit mag die Folge eines a ade 
Srrthumes fein, den man zu meinen Gunften während der preußiſchen 
Snvafton beging, um mich dem Dienfte Sr. Majeftät des Königs von 
Preußen zu entziehen. Seitdem find al’ ımjre Yamilien-Archive dur 
wiederholte Feuersbrünfte in Hamburg vernichtet worden. Indem i 
meinen Taufichein zu Rathe ziehe, finde ich den 13. December 1799 
als mein Geburtädatum verzeichnet.” Dasſelbe Datum findet ih zum 
erften Male ſchon in einer kurzen Notiz der „Zeitung für die elegante 
Melt”, Nr. 104, vom 29. Juni 1838. Yu) in den 1854 veröffent- 
lichten „Seftändniffen” (Bd. XIV., S. 234) berichtet Heine, dafs er 
im legten Sahre des vorigen Zahrhunderts“ geboren ſei. Ein noch 
febender Schulfamerad und Univerfitätöfreund Des Dichters, Herr Dr. 
med. Zojeph Neunzig in Gerreöheim, dem ich manche intereffante 
Nachricht über H. Heine’d Zugendjahre verdanke, und der 1797 ge 
boren ift, will freilich, nach Ausfage feiner Mutter, in gleihem Alter 
mit Demfelben geftanden haben, und auch ein anderer Schulgefährte 
Heine's, der Bankier und Stadtrath ©. H. Prag in Düflelborf, 
pricht in einem mir vorliegenden Briefe die Meinung aus, daß Sener 
päteftens im Zahre 1798 geboren jei. Wollte man dem höchft unzu- 
verläjfigen Friedrich Steinmann Glauben ſchenken, jo würde fih ein 
fernered Zeugnid gu Bunften des Zahres 1797 ergeben; denn Otein- 
mann behauptet, Daß ihm Heine nicht nur wiederholentlich Died Jahr 
ald dad jeiner Geburt genannt, fondern dasfelbe audy als folches in 
fein Stammbud eingetragen habe. Da jedoch Steinmann jeinem 
Buche über Heine ein Anngraph des betreffenden Stammbucdhblattes 
beifügt, ımd auf Diefem eine Angabe des Geburtslahres Teineswegs 
vorhanden ift, dürfte der Berfiherung eined jo unglaubwürbigen 
Zeugen i wenig in Diefem wie in den meiften übrigen Fällen Gewicht 
beizumefjen fein. Dagegen verdanfe ich der Güte des Herrn Guper- 
intendenten W. Felgenhäger gu Heiligenftadt ein weitered Zeugnis für 
die Nichtigkeit des von H. Heine zulebt angegebenen Datums. Sm 
Kirchenbuche ber evangeliichen Gemeinde zu St. Martini in Heiligen- 
adt findet fich nämlic unter den vom Magifter Gottlob brifkian 
rimm eingetragenen Notizen über Harry Heine's Taufakt die aud- 
drũckliche Bemer ng daſs der Proſelyt am 13. December 1799 ge 
boren ſei. Da die otid bes Kirchenbuches unzweifelhaft auf ben An- 
gaben des Zauffcheined beruht, dürfte die Nichtigkeit dieſes, auch won 
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dem füngften Bruder des Dichterd beftätigten Datums hinfort wicht 


mehr an 
’ ad Gelerenkeit der Denkſchrift über Me Sins u 
ben SE Brief Heine’3 an Zulius Campe vom 24. Zuli 1 — BD. 


N Daöfelbe wird zur Zeit von dem gegenwärtigen Gigenttäne, 
dem Ka penmadher Solepp Hürter, bewohnt. 

) Sept Eigenthum und Wohnhaus des Schreib- und Zeichen- 
materialienhändlers Stephan Schönfeld. Der in der Mitte der fechziger 
Sabre anggebrochene Streit über die Geburtöftätte des Dichterd wur 
mai aan gen Zeugniffen zu Gunften des Schoͤnfeld'ſchen Haujes 
entſchieden 

Dal. die Broſchüre von Dr. Hermann Schiff „Heinrich Heine 
und her eutfraelitisinus”, ©. 3, und Die „Orinnerungen an — 
Heine” son eſſen Bruber Kar ilian, ©. 35—37 

Wenn H. Heine in dem Briefe an Profeff pr — vom 16. April 
1825 ſeinem —— vitae die Bemerkung ef afs jein Bater 
(dem er gleichzeitig in einem Anfall mutbwilliger Laune den roman- 
tifcher Elingenden Bornamen — ertheilt) früher Soldat F 
en ſei, ſo kann dies ie j herghe er Anj —** auf ſeinen 
in der Dürgernehr gefchehen arimilan Heine — mit 
gewo nter Kritikloſigkeit Die a sfurbe Behauptung, daß Samjon Heine 

ilitärftande angehört und ald Soldat in dem van Geldern’- 
ee auſe Quartier gefunden —* Der —A— geſpiele des Dich⸗ 
ters, Herr Dr. Joſeph Neunzig, hreibt mir ff8 dieſer abentener- 
lien ng Ingabe mit berechtigtem Spotte: „Beine Daten, um vorigen Zahr- 
Din ert, In ener bewegten Zeit, wo Seber mit der Uniform gleichjam 
ein Todtenhemd andog, der ſtreng gläubige Zube, Soldat? Be 
welchen Truppen follte er denn gedient haben? Bei den Büdeburgern 
oder bei unjern damaligen Landeöfindern, den Baiern? Was könnte 
ihn bewogen Baben, unter das ‚Kriegevolf‘, wie ed damals genannt 
wurde, als Slim gehen? Damals beftand ng feine allgemeine 
Bericht, der Soldat wurde geworben, und A andgeldes wegen 
wurde Soldat, wer nicht arbeiten mo Dad Heer des vorigen 
Zahrhunderts befland aus ne 1 era ei, erfauften, meift ie 
tem Bolfe. Und Samfon Heine joll ald Soldat bei ber j 
amilie van Geldern in Quartier gekommen, bort geblieben fein, * 
ſich ſtets in günftigen Vermö euer Altnifien befunden Abe? Das 
dingt ja Alles ganz unwahrſcheinlich! Wenn er ſich gut bei Gelde 
befand, was hätte ihn bewegen fönnen, unter Dad Krie — zu gehen? 
und gut, die Erzählung Maximilian's halte Ei r erdichtet oder 
—— geſchrieben; Harry Heine hat mir auch nie Etwas davon 
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geſagt. — Bürgerwehr-Uniform des Daterd mag den Irrthum ver- 
urja 

H Bergleihe vor Allem die beiden Sonette „An meine Mutter” 
GBd. — XVIL, ©. 270 


und Kaput XX. x. x I en Denifglan (Bd. Fr’ 


©. 192 [181]). 

21) Abgedrudt in Wilhelmi’s a DEE, der Stabt Düſſeldorf“. 
2 Sn Den „Geftänbnifien“, 8 ©. 2 
Siehe bie von mir als auptquelle Kiefer Schi ilderung be» 
nurhte egenten- und Volks⸗Geſchichte der 2 ander Cleve, Dart, Zulich 

>, und Ravenäberg, von Dr. 3. %. Knapp, Bd. TIL, ©. 3 
Mr Dr. E ie oben erwähnte Broſ ür ©. 3 nd» 1 
und Bd. fee Wenn 
Seine en —8 * Wühin nennt, fo Germedhfelt er ihn in der 
rinmerung mit dent jüngeren Bruder. Der Ertrunkene Reel 
wie aus folgender, der „Abendzeitung” entnommener Notiz in Nr. 151 
der „Mitternachtäzeitung“ vom 20. Sept. 1838 hervorgeht und wie mir 
auch von anderer Seite beftätigt worden ift: „Auf Dem Sirähefe zu 
Düffeldorf, ganz zu Ende des erſten Feldes Fatbolifcher. Abtheilung, 
eht ein Heinen An erned Denkmal, dad eine Urne trägt unb bie 
le Auffchrift air von Wizewähy‘ zu leſen giebt. Ein "Düffel 
err 3. Liebeöleben, bringt und Die nicht uninterefjante Notiz, 
bo Incl Did, der in feinen Knabenjahren ertrant, eben derjenige 
, deffen Heine im zweiten Bande feiner ‚Reifebilder‘ 


©. 392 und 393; Bd. IV., A 149; 2b. XXI, 
©. 210; 8 Ti, ©. 319 und 320; Bd. XIV., ©. 296 und 303—808. 
17) Clemens Theodor Perthes i in Bote u aͤnde Zund „ Perfonen 
in Dentienland zur —* der ——A ic 

16) Tl . Heine’8 „Geſtändni * "Ss 317 und 320. 
— Auch bei einem Beiuhe Molf Stabr's im Oktober 1850 erzäßlte äbite 

Heine een ander von den Einflüffen taholiſoe Geiftli 
af Ieine Ah „Ich babe,” ſag er — wie Stahr in einem 
Reiſewerk onate in Paris“, Bd. IL, ©. 334 ff. berichtet — 
„eigentlich fmmer eine Vorliebe für den Katholiciemus bt te aud 
meiner Sugend berftammt, und mir durch bie Liebendwürdigkeit Tatho- 
licher © lien eing ößt ift. Einer von Diefen war ein Freund 
meined Vaters und er der P Pilo ophie an unferer Schule. Er 
machte es Durch allerhand kleine Kunfigriffe möglich, daß ich ſchon 
mit vierzehn Jahren feine alle ophiſchen —8*— mit bejuchte, und 
ich verftand auch all’ ſeine en gan gut. Er war, wirklih_frei- 
finnig; troßdem las er doch, wenn er Tags zuvor die freieften Dinge 
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gelehrt Hatte, am Tage darauf im Ornate Meſſe wie die Andern. 
Und weil id} jo von & end auf gewohnt war, Freifiunigfeit und 
Katholicidmmd vereint zu —* find mir die katholiſchen Riten immer 
nur ald etwas Schöned, als eine Tiebliche Sugenderinnerung entgegen 
gefveten, und niemald ald Etwas ee was dem Gedanken 

enſchheitsentwickelung ſchädlich ſei. Ich weiß ‚nicht, ob Sie fo recht 
verftehen mögen, wie ich Das meine, aber es ift für mich ein 
weisbares, ganz individuelles Empfinden. Zudem knüpft ſich aud 
noch eine andere Zugenderinnerung daran. Als meine Eltern das 
kleine Haus verließen, in welchem wir zuerft gewohnt hatten, Taufte 
mein Vater eins der ftattlichften Häufer in Düfjelborf, welches das 
Dnus hatte, bei den Proceffionen einen Altar zu errichten, und er 
feßte eine Ehre darin, Diefen Altar fo * und reich wie moͤglich 
auszuftatten. Das waren dann immer eiertage und große Vergnü⸗ 
‚gungen für mid), diefe Ausftaffterungen des Paſſionsaltars. Es Dauerte 
aber ec bis die Preußen nach Düffeldorf famen, da nahm man ums 

a8 Recht.” 

19) In den Briefen an Philarete Chasles und Profefior Hugo, 
Bd. XII., ©. 5, und Bd. „ ©. 208. 

20) Herr Marimilian Heine, welcher in feinen „Erinnerungen 2.” 
bie Liebesleidenſchaft feines Bruders für feine Koufine Amalie, en 
aller Gedichte und jchmerzlich bewegten Briefe, für eine grunblofe 
Fabel erklärt, behauptet ebenfalls, daſs das angeführte Lied eine poe 
tifche Erfindung ohne jeden zeug auf ein perjonliched Erlebnis fei 

ngefichtö dieſer Dreiften Behauptung ift mir von der noch lebenden 
Wittwe jened „Andern,” den Amalie Heine liebte, aufs beftimmtefte 
das Gegentheil verfichert worden. Nach ihren Mittheilungen war der 
wirkliche Sachverhalt buchftäblich der in jenen Verſen gejchilberte, und 
Salomon Heine feßte Die junge Dame in nicht geringe Verle i 
als er bei der ihm gemachten Verlobungävifite mit gutmüthiger 
bemerkte, er habe von ihrem Bräutigam weit eher einen Heirathsanttag 
für feine eigene Tochter erwartet. 

21) Bol, den Brief an —A— Laube v. 23. Novbr. 1835, — 
Bd. XX., ©. 49. Das betreffende Gedicht findet ſich in Bd. XVL, 
©. 226 [199]. Nicht in Göttingen übrigens, ſondern in Berlin erhi 
geine im Sommer 1821 die Nachricht von der Vermählung feiner 

oufine Amalie mit dem Gutäbejiger Zohn Yriedländer aus — * 
berg. Vgl. S. 166 dieſes Bandes. 


22) „Weber Heinrich Heine,” won Schmidt⸗Weißenfels, ©. 14. 
23) Im Manuſkript dieſes Gedichte lautet Die © eile ber 
eriten Strophe: nie mein muntred Mühmchen Fran, Hand.” 
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In der vorleßten Strophe fand urfprüngli „Blume“ ftatt „Lilfe“ 
und der dritte Vers ebendafelbft Iautete: „Heirathe mich‘, bu aller» 
liebfte Muhme.“ 

2) Das vom 1. Februar 1813 datierte Gratulationsgedicht des 
PET a Knaben zur Wiederkehr des Hochzeitstages jeiner 

autet, wie folgt: 
abt ihr über Glüd und Unglüd no Gewalt, 
Shr Götter! — ‚gebt dem Glück auf heute viel’ Befehle, 
‚Heut fie und — —— ſchöne Seele 
eut feiern ihren ſchönften Ta 
3) „Mein Leben,“ Er &. 3 36. 

26) Mie das Bonner —* m Album bejagt, erhielt Seine von 
der Prüfungs-Kommiffion das Zeugnis No. II. Nach Inhalt dieſes 
vom 16. November 1819 batierten Zeugniffes, foll er „in der Ge⸗ 
ice nicht ohne alle Kenntnifje” gewejen fein, und jene beutiche 

rend, „wiewohl auf wunberliche ei e gefafit”, ſoll „ein 
gut Beftreben bewiejen haben“. Der Auffatz jelbft wurde ver- 
muthlic in jpäterer Zeit mit andern Uninerfitätäatten nad Köln an 
Dad Sonfie orium geſchickt, und war biäher nicht zu erlangen. 

a7) 7—10, 13—18, 50—52 und 380—402. 

38) Siebe den Sufiop über 9. Heine pan Eduard Wedekind 
in ber pojaune , Me vom 2. Suni 1839. 

9) Minder Taubwürdig ift die von Mar Heine in Defien „Er- 
imenungen® erzähl 
nagelnenen blauen Sammtrod gekommen fei, den ſein Barbier anftatt 
dee ihm chenkten alten Stubententode von ur em Sammet mit 


ürbigung eine's,“ in 3. B. Rouffeau’s „Runfte . 
dien“ "Münden, Fleiſ mann, 1834), * 242 ff. — Nachdem 
een je je De das unftäte Wanderle en eines faprenden Literaten 

geiüh Zeitungen arbeitend, bald Vorträge palteub oder 

—— ———— Unterhaltungen arrangierend, ſetzt er fi 
endlich 1864 in Köln zur Ruhe, wo er in bürftigften Um —* am 
8. Oktober 1867 verſtarb. 

21) Aus einem Briefe an Moſes Moſer vom 27. Suni 1831, — 
Bd. XIX, ©. 410. Die nachfolgenden Stellen find gleigfaus aus 
Briefen an Mofer, ebendafelbft ©. 185, 154, 141 und 117. 

2) Mit welcher Begeifterung H. Heine ſchon in bamaliger Zeit 
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I in das Lied der Nibelungen verjenkte, zeigt nachftehendes Gedicht 
uflenn'e, das von Heine fo body bewundert ward. „Roufſeau's 
Apologie des Nibelungenliede enthält wahre oetiihe Önheiten 
und ergreifende Stellen,” jchreibt er unterm 29. Oktober 1820 an 
Steinmann, und im nächſten Briefe fragt er: „Wie hat dir des Poeten 
Gedicht über die Nibelungen gefallen? Ich habe e8 vor einigen Tagen 
gebrudt erhalten, und kann mich nicht fatt dran ergößen. Sch habe 
ed wenigftend jchon zwanzigmal laut vorgelefen und bie Sapönpeiten 
deöfelben mit gewaltig fritifcher Miene entwidelt.” (Bd. . S. 8 
und 17.) — Mag und der poetiſche Werth des Roufſeau'ſchen Ge 
dichte auch in zweifelhafterem Lichte erfcheinen, jo wird die Mitthei⸗ 
lung deöjelben Doch gerechtfertigt fein, da es ein Bild der enthuflafti» 
De S unmung iebt, welche dad Wiederaufgraben der Schäbe um. 
erer mittelalter Iden Literatur in den Herzen der Zugend erwedte. 


Das Lied der Nibelungen. 


Nun ift es Maie worden im leuchtenden Gefild, 

Nun zeigt ſich aller Orten ein blühend helles Bild; 

Nun frge die Sangesweiſen auch wieder Juftig an, 

Und Seder will fingen und preifen, wie er's am beften Tann. 


Sp will auch ich denn fingen ein Liedel wohlgemuth, 
Bar ie fol ed erklingen in Wald und Frühlingsbluth', 
Die Vögelein mit ihren gefchliffnen Schnäbelein 
Die jollen muficteren und luſtig pfeifen drein. — 


O deutiche runit und Rede! o peimtfcher Geſang! 
Sag an, was ſich den höchften Pa weg in dir erihwang? 
Schlag ein mit Flammenblitzen, bid Alles flammend glüht, 
Du Höchftes, Schönfted, Größtes: der Nibelungen Vieh! 


Es war in alten Tagen ein Sänger kühn und gut, 
Der dies Lied geſungen von Siegfried's Löwenmuth: 
Das ſoll auch ewig dringen an jedes deutſche Ohr, 
Heinrich von Ofterdingen fteh’ allen Sängern vor. 


Es war in alten Tagen ein Held gar wohl bekannt, 
Das war der Herre Siegfried, der Held von Niederland: 
Der lung euch Lindwürm', Drachen, ald wär’d nur Kindertand; 
Hei, wie der wadre Degen die größten Rieſen band! 


Ihn jelber band Chriembilde, das große hohe Weib, 
Wie minniglih da Siegfried pflegt’ ihren ſüßen Leib! 
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Deß Hat fie auch gedenket nach jeinem Jammertod, 
Da mafften ve Klingen noch werden bluteöroth. 


Und Alles mufite fterben, die Prüder und das Kind — 
So war fie ihm ergeben, fo treu war fie gejinnt! — 
Bis daß der Mörder nieder, und dad Ge did erfüllt: 
So rächte ſich kein Weib noch, fo gräßlid und jo wild, 


Bon dir auch wird man fingen, bu lichter Heldenftern, 
So lang noch Schwerter blitzen, o Dieterih von Bern! 
Wie du To keck geichaltet mit Wort und hellem Schwert, 
Dad war wohl Boben Klanges, war ſolcher Mühe werth. 


An Hagen's Heldengröße ſehn er wir hinauf, 
Der trug das rechte Waffen und faſſte recht den Knauf: 
Wir Zwerge wolln’3 nicht glauben, und ftaunen ihn nur an, 
Und grauft ed vor dem grimmen, dem langen Schreckensmann. — 


O helle grelle Tage! o muth’ger blut'ger Schein! 
Wann —* ihr wieder weckend in unſre Nacht hinein? 
Die Helden ftehn jo ferne, und heben bleich den Arm: 
Heda, ift denn im Volke nicht mehr ein Herze warn? 


O Itend, faule Jugend! hör biejen Weheſchrei, 

Und ftähle deine Glieder, und mach dad Herz dir frei. 

Willft du ein Vorbild wifjen, zu prüfen deine Kraft? 

Lied nur Died Lied von Tugend, von Muth und Ritterjchaft. 


Nach jenem theuren Horte, im tiefen Strom verſenkt, 
Sei jedes deutſche Auge in Freud’ und Luft gelenft. 
Wollt ihr den Schag erkunden? der tft euch nicht mehr weit: 
Left nur das Lied von Siegfried und von Chriemhildens Leid. 


Und dann, ihr neugelehrten, ihr flinken Dichterlein, 

Wollt ihr die ehrenwerthen, die alten Dichter jein, 

—* ftreicht die Fiedeln muthig, und friſch zum Tanz heran! 
err Volcher hat's euch blutig weiland zuvorgethan. — 


Wo BL ein Lied entiprimgen, am alten hohen Rhein, 
Da ſoll ed auch gejungen von Alt’ und Sungen fein. 
Auf allen Rebenbergen, dad Stromeöbett entlang 

Sol Fräftiglich erjchallen der Nibelungen Sarg. 
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Die alten Heldengeifter entfteigen dann der Gruft, 

Das di ame Gezwerge entichleihet öder Kluft; 

Die Geifterf ar Yhlägt freudig an ihren roft'gen Schild, 

- Die Zwerge hüpfen dazwijchen: Das raufcht jo fchön, jo wild! 


Sind jo die alten Zeiten und wiederum erneut, 
Dann liegt das Hohe, Große nicht mehr jo. dumpf und weit; 
Wir wandeln wieder zu Einem altdeutjchen großen Dom, 
Es lebt in hohen Ehren der alte heil'ge Strom. — — 


Dies hab’ ich, mein Heine! gejungen mit dir auf der Drachenbur 
Es ſchaute die Abendfonne an allen Riten Durch: s 
Da ftiegen Die Selbengelfter zu und herauf, herab, 

Auch fam ein grauer Meifter, der uns die Harfe gab. 


Mie ſchlugen wir drein um die Wette, bis daß es wurde Nacht! 
Die haben wir bei den Geiftern da droben zugebracht. 
Gie tanzten leicht und Yuftig im mtonbenlicht —* 
Wir lagen allein dazwiſchen, im Mantel ftill und ftumm. 


sl Sn dem (Mitte 1825 acfärebenen) Auffape über 3. 8. 
n dem e ejchriebenen) Aufjate über 3. 
Rouſſeau's Gedichte, — Bd. — S. 200. 

) Die Details dieſer Erzählung find den Göttinger Univerſitäts 
aften entnommen. Ich verdanfe den mir vorliegenden, von 
Profefjor Hermann Sauppe angefertigten rung aus den Berbanbdlun- 
gen des Untverfitätägerichtd der gütigen Vermittlung des Herm Hofraths 

r. W. Trande, welcher fich gleichfalld mit der freundlichfien Zunor- - 
kommenheit bemüht Bat mir jebe heutigen Tagd noch zu erlangende 
Auskunft über das Doktor-Eramen und die Promotion Heine's zu 
verjchaffen. Sch erfülle nur eine angenehme Pflicht der Dankbarkeit, 
indem ich öffentlich Tonftatiere, wie bereitwillig die erbetenen Roti 
über Heine's geitweilige Verbannung von Öttingen und feine Er- 
langung der Doktorwürde mir von den jebigen Bertretern einer Uni- 
vertität mitgetheilt wurden, Der fein muthwilliger Humor vor vier 
Decennien einen fo luftig Elingelnden Schellenſchwanz in Die ehrſame 
Berüde gehängt hatte. 

9 eſpraͤche mit Goethe, von J. P. Eckermann. Erſter Theil, 
37) UNeber die ängftlich übertriebene Sorgfalt, welche Graf Brühl 


auf die hiſtoriſche Treue der Garderobe verwandte, machte fich auch 
Heine in der „Harzreife” (Bd. I., ©. 87) Iuftig: „Da in lin 
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überhaupt der Schein der Dinge am meiften gilt, was X die alle 
emeine Redensart „man jo duhn“ hinlänglich anbentt, N) an dieſes 
einweſen auf den Brettern erſt recht florieren, un enbang 
bat daher am meiften zu forgen ge die ‚Yarbe bes Fe wo 
eine Rolle gejpielt wird‘, für die Treue der Koftüme, die von beeidige 
ten Hiftorifern vorgezeichnet und von —— bildeten Schnei⸗ 
dern genäht werden. Und Das endig. Denn trüge mal 
Darin Stuart eine Schürze, die Thon” um eitalter ber önigin 

Dede Bela fo würde gewiß der Bankier Chriftian Gumpel ſich mit mit 
Recht beflagen, daß ihm De alle Illuſion verloren gebe; 
hätte mal Lord Burleigh aus Berjehen Die Hoje von Heinr IV. pn 

gesogen, R würbe gewiß die Kriegsräthin von Steinzopf, geb. Lilien» 
en. dieſen Anachronismus den ganzen Abend nicht aus den Augen 
aſſen.“ 

20) Wie Heine in den „Briefen aus Berlin" (Bd. XII., ©. 64) 
erzählt, wurde Weber am Übend der erften Vorftellung feiner Oper 
von der ‚antifpontinifchen Partei auf glänzendfte gefeiert. „In einem 
H t ſchönen Gedichte, das den Doktor Förfter zum Berfalter 5 hatte, 

ed vom Treif er ‚er er jage na) edlerm Wilde, ald nach. Ele- 

Weber Tie en Audbrud den andern Tag im 

ginn blatte ſehr * vernehmen, und kajolierte Spontini und 

blamierte gmnen ala es —V ſo A gemeint  patte. Weber 

: te damals die bei Oper ee zu werden 

würde a) ni t FR uam ig —2 Gehärder aben, wenn 

Kom damals alle Hoffnung des Hierbleibend abgejchnitten gemwe en 

ir Er verließ und na) der dritten Vorftellung jeiner Oper, und 
na reihen urüd 

Sn ns „ns rfa jaut gewordene Gerücht, als hätte H. 

rien⸗Einlage für den Komponiften der „Dido 
jöricen beruht einem Irrthume, wie mir, neben bem an 
N Kapellmeifterd Heinrich Dorn, in be en Beſit fi jegt Die Oper 
befindet, auch Herr Dr. Mori Parthey in Berlin, der Schwager Klein’, 
ausdrüdlich verfichert hat. Das Libretto der „Dido“ tft von Ludwig 
Rellftab verfaßt; ein paar pätere Einfchaltungen rühren vom Staatd- 
rath Foͤrner, em Bater Theodor's, der er. 

) So berichtet Heine jelbft einem Briefe an Vesque von 
Püttlingen (Bd. XXL, ©. le Den Titel der Oper giebt Stein» 
mann an. Der Bruder des Komponiiten, err Stadtrath B. 3. Klein 
in Köln, ımd fein Schwager, arthey in Berlin, erinnern 
ſich nicht, jemate gehört zu ba en, Ir — Klein einen Operniert 

von Heine'8 Feder befefien und komponiert habe; doch ſtimmt Die An- 
gabe des Dichterd in diefem Falle volllommen mit den Angaben 
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Steinmann's überein, welche den erft vor —— — —— 
an Vesque von Püttlin en nicht ram Sal i Saben 
erwähnt Heine gleichfalld "eines Sim —— 
Fa durch Zufall verbrannt ſei. —** Weiſe Äh "dies das ſelbe 
uſtſpien deſſen Schmidt⸗Weißenfels in ee Brofchüre über i 
Heine 
Sn BD. zın, ©. 87. — Heine wohnte in —— * * 
Behrenftraße, Nr . 7L, dritte ein e, dann unt 
fpäter in der Taubenft aße No. 32, umd auest ie den ouerfiraße‘ 
anweit ber Franzöſiſchen 
Aus Br Wauß Damhagen 8 von Enſe. Briefe von Sta 
mann, — — e und Bettina von Arnim“ 3 Br 
Brockhaus, aa" 13 und 159. Die folgenden 
—* amlung, eafuommen. ih, b . u 
erwunderung böre —F a ii en 
chreibt deine, B von Bründen au aus en 1807 im 
arnha gen; abe noch immer "X mei Vaterland fei Fran⸗ 
aöftfche ehe No. 20." —— 
87 he das ——— Fopuet in Heine's Beten, Bv.XIX.,©.74. 
“) Bd. XVI 220 ff. 
ip Thin ſch "u f reißt H Heine u. A. in einem Briefe an Mofer (Bb. ZIE, 
). an cn Dir zu Biel gejagt? Sie v gt in fidh bie 
State e und Die Zu —* das Antikfte Modernſte.“ 
0) 2) Magazin fi ür die Literatur ded Audlandes, Sahrgang 1858, 
* Die Erzählerin irrt ſich: das mit den Worten „Allnächt 
im Traum —*— bich“ —7 — Gedicht (Bd. XF. ©: 184 [117] io) 


wurde fchon im Berliner after“ vom 9. 
wieder im — —— It Tragödien, und in fammtlichen 
en dt. 


der FAR cn hun, J. P. F ter) verd at 
worden. Der ungedrudte Reft einer m * 3: an» 
geführte Schilderung entnonunen ift, be in meinen 

40) Grabbe's Leben und ri Cab von ul gi Be 


. er hl Shen on Sie enler, © 5. 2 und 2 Hi 
gung einer elle in der Venturini'ſchen Chronik 
das Sabr 1808 he (Berlin, 1815) i re 
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) Man ——— beifpielömeife Die Scherze in den Briefen an 


wo % 
ui ern n Dr. —* — a We 
phile ey en „Der Gedanke”, 
I digen Beige: ‚Den tan Fr 
5 Fi l. Brief eines an Eugen von Breza in den aus 
Barnhagen 8 Nachlafſe erauögegebenen „Brie de von Ber 
Metternich, Heine ettina von Arnim“, 242. — 
beB ann Graf Breza 1834 in Gemeinſchaft mit Dr. Fi Dis 
* die —* abe einer Galerie der ausgezeichnetften Siraeliten 
nd ie Fortrit und Bio —5* mit deutſchem 
franzoͤfiſ en & F erlin, Gropius; jpäter Stuttgart, dr. Brod⸗ 
Bag) F iedod) nur drei oder vier Lieferungen erſchienen. 
den abren 1845 und 1846 veröffentlichte er zwei Broſchüren: 
—— le Marquis de Custine en 1844“ (Leipsick, Librairie 
Be a) und „De la Russomanie dans le grand- uch6 de Posen* 


töder). 
Sarien), Be a Mofer Iehreibt Heine (Bd. XIX, ©. 28 
um Diebe Zeit: du WR pä, daß mein PVett er Shi 
ch habe von dieſer Shredend. 


offmann's ‚Kater ni fortgef 
2 and richt faft den Tod aufgela — 


5%) Siehe den Brief an Wohlwill, Bd. XIX S. 46, und bie 
Dee en ,dinmermann und Schottky, ebendafelöft, © 33 36, 39, 


in 5 Bd. XV. der Geſammtausgabe der Heine ſchen Werke find 
Die von Sk a e Sresfo-Sonette mit den Nummern 


OL, IV. bezeichnet. 
ei) * auer“ Nr. 5, vom 10. Zanuar 1822, 
eine warme ziemlich geiftlof e und im albernften Boprgeiiun * 
an " feld der Heine'ſchen Se chte. Die lob 


en in ben non Heine (Bd. X., ©. 30) namhaft enahten 
Here * Blättern Fb mir nicht zu Öefichte gekommen. 

*2) Bei einem che x Adolf Stahr's in Paris im Oktober 1850 
kam Heine auf basjelbe Thema zu ſprechen. Stahr erwähnte bes 
wundervollen, im echten Volksliedtone verfafiten Gebichteb: Entflieh 
mit mir, und jei mein Weib!“ ei aber Zeine Originalerfin- 
bung, * ben e ‚Heine, und ich babe Das au; ausbrüdiic; babet 

gt. bin in folchen Dingen immer von der peinlichften litera⸗ 

ge & iqreit geweſen. ere, felbft et aben ch weit 

r Benutzung des Borhandenen erlaubt, und feb aben Recht daran 


get n. Ich bereue ed oft, daß ich es nicht € en jo gemacht habe, 
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denn ich hätte manches Schöne, Saltathümliche dadurch ſ een können. 
(Zwei onate in Barie, von Adolf Stabr. Zweiter IR. 
9, In died Lob der —— ron'ſcher Poe a Dealer 
wir Fra nicht einzuftinnmen. J orbemerfung 
fagt Heine ſelbſt, dafs einige ae Sehiäte von Wr ni fee de 
„und zwar in unreifer, fehlerhafter Form“ überf and blog 
= ufälligen Gründen” abgebrudt worben find. ie Soma ift in der 
- aus recht umgelentig u und fteif, Mi in den Geifterliedern ans 
die Heine in Bonn zu übertragen „uchte el A. W. 
Schlegel behaupte Batte., da ‚ae man fie nicht verbeufjchen könne, ohne 
Ihren arten D Ifenmuftt ihrer Rhythmen zu zerftören. 
a ge —— in dolf Stahr's „Zwei Monate in Paris,” 


) Heine giebt in ber Borrede zur dritten Auflage der „Neuen 
Beriäte” (Bd. XVL, ©. 5) irrthümlich an, daß der „William 
Ratcliff“ in den legten drei Tagen des Sanuar 1821 unter ben 
Linden in Berlin sc chrieben worden je. Da Heine jebo 
biefe Zeit noch in Stting en verweilte, und in dem Bri 
Steinmann vom 4. Febr. 1 81 nur von jeiner Tragödie „Umanfor” 
richt, ift e8 wohl en Zweifel, Daß der „Ratcliff” erſt im Zannar 
822 verfeilt mude, zu welcher Zeit der D Dichter auch unter den Lin⸗ 
en 

°), Bei dem älteften Abdruck im „Geſellſ after" am 10. Immi 
1822 war „Die ton Diet nad Kevlaar” won folgender or 
begleitet: Der Sto dieſes Gedichtes ift nicht ganz mein 
Es entftand durch Erinnerung an die rheiniſche Heimat. — 
ein Keiner Knabe war und im Fr Graneiötanerfloft er zu Sicher 
erfte Drefjur erhielt, und dort zuerft at teren mw S 
lernte, ſaß ih oft neben einem andern Kn Smaben, ber 
zählte: wie feine Mutter ihn nach Kevlaar (ber Nccent I legt anf auf der 

en Silbe, und der Ort, felbft le t im = ann einftmals mit- 
genommen, wie fie Dort einen — n geo ie uud 
wie jein eigener ſchlimmer Fuß dadurch gie 
Knaben traf ich wieder zufammen in ber 4 erften Rlafie De Gm 
naſtums, und ald wir im Philofophen-Kollegium bei ektor — 
meyer neben einander zu — kamen, erinnerte er mich lachend an 
jene Mirafel-Erzählung, fette aber a etwa a aft Hinzu: ir 
würde er der Muiter⸗ otted ein wäd ea Der, ob 
Ipäter, er Babe damals an einer un 2 lichen Ichaft laboriert, * 
Adlich kam er mir ganz aus den Augen und aus dem Gedächtnis 
Sm Jahr 1819, als ich in Bonn ftubierte, und einmal in Der Gegend 
von Godesberg am Rhein ſpazieren ging, hörte ich in der Ferne die 


om 


Kuna run — 
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wohlbekannten Kevlaar-Lieder, wovon das vorzüglichſte den gebehnten 
Refrain bat: ‚Selobt jeift Du, Maria“ und ald die PBroceffion näher 
kam, bemerkte ich unter den Wallfahrtern meinen Schulfameraden mit 
einer alten Mutter. Er ſah aher jehr blaß und Tranf aus.” — 
ei dem Wieberabdrud in der älteflen Auflage ded erften Bandes der 
Reiſebilder“ jchloß I an Diefe Angaben über den Stoff des Ge⸗ 
Dichtes noch die nachttehende Erklärung: „Auf keinen Fall will ich 
irgend eine Vorneigung andeuten, eben jo wenig wie irgend eine Ab- 
neigung durch Das vorhergehende Gedicht audgefprochen werden Toll. 
Dieſes, ‚Almanfor‘ überfchrieben, wird im Roman, dem ed entlehnt 
ift, von einem Mauren, einem unmuthigen Bekenner ded Islams, ge- 
dichtet und gejungen. ‚Und wahrlid‘, — jo jpricht ein enger 
. Schriftfteller, — ‚wie Gott, der Urſchöpfer, ftehe aud Der Dichter, 
ber, nahihöpier, parteilos erhaben über allem Sektengeklätſche dieſer 
e [7] 


“) Reifenovellen von Heinrich Taube, Bd. V., ©. 360.2! 
*) Die Bemerkungen Heine'® über bie Pofener Bühne erinnern 
ftart an die befannte wibige Manier der Börne' ſchen Theaterkritifen. 
So heißt ed z. B. dafelbft: „Demoijelle Kranz Spielt jchlecht aus Be- 
eidenbeit; fie bat etwas Sprechendes im Gefichte, nämlich einen 
en Madame Garljen ift die Frau von Herm Carlſen. Aber 
err Vogt ift der Komiker: er jagt es ja felbft, denn er macht dem 
omödienzettel.” 
°8) „Borzeit und Gegenwart." 3 Hefte. Pofen, Mund, 1823. 
0) „Bemerker" Nr. 5, Beilage zum „&ejellichafter” vom 


0) Der Bollftänpigfeit halber jet hier noch angeführt, daß Heine, 
: al und ch Harry,“ im Bene au 


mann in Münfter ald Beitrag zum „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſen⸗ 
almanach für das Zahr 1822". s und der von J. rl oufjeau heraus⸗ 


( 
mezzo“ (Bd. XV., 
Strodtmann, H. Heine L 
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denn i d} Hätte IX: Schöne, saltatbämliche dadurch fen fönnen.” 
u onate in Paris, von Adolf St Zweiter Theil, ©. 330.) 
63) In bie Lob der Veberjegungen ron ſcher Poeſien vermögen 

wir freilich nicht einzuftimmen. In der Vorbemerkung zu denſelben 
fagt Heine jelbft, daß einige bie er Gedichte von ihm in er Zeit, 
und ‚gwar in une wi fehlerhafter Form“ überjegt, us bloß 
lligen Gründen“ abgedrudt worden find. De & rache ift in der 

sh at häufig zedit —— nd fe fteif, jelbft in ben Geifterliedern aus 
anfred”, Heine in Bonn zu übertragen fuchte, weil U. W. 
Schlegel behaupte — da rn 2 nicht verdeutjchen Tönne, ohne 
ihren zarten Duft t ihrer —— zerftören. 
Se a 8 — X Hl tahr's „3 e in Paris,” 


ss) Heine lebt in ber Borrede ee dritten Auflage der „Renen 
Gedichte" (Bd. XVI., ©. 5) irrthümlich an, daß ber „William 
Ratcliff“ in den lehien drei Tagen ded Sanuar 1821 umter ben 
Linden in — 1 chrieben worben je. Da Heine jed 

biefe Zeit noch Öttingen verweilte, und in dem Bri 
Steinmann vom 4. Febr. 1821 nur von feiner Tragödie — — 
ſpricht, ift es wohl außer Zweifel, daſs der —— erf 

1822 berfafft wurde, zu welcher Zeit der Dichter auch Fe den en ein 
den Nr. 24 wohnte. 

6) Bei dem älteften Abdruck im „Selelidafter" am 10. Sımi 
1822 war Die Wallfahrt nach Kevlaar“ von folgender Nachbemerfung 
begleitet: „Der Stoff dieſes Gedichted ift nicht ganz mein SC 
Es eb dur rinnerung an die bein che . eim at. — 
ein Eleiner Knabe war und im Franciöfanerflo u zu Bälle 
erfte Drefiur erhielt, und dort zuerft suditableren Silke 
lernte, jaß ich oft neben einem andern Knab en, der air immer er 
zählte: wie feine Mutter ihn nad) Kevlaar (ber Accent liegt auf ber 

Silbe, und der Ort jelbft ll t im Geldernſchen) einftmald mit- 
genommen, wie fie Dort einen mäßjemen 0 Fuß für ihn geopfert, und 
wie fein eigener fchlimmer Fuß baburd geheilt ſei. 6, Dielen 
Knaben traf ich wieder zufammen in ber oberften Klafie des Sym⸗ 
naſtums, umd als wir im Philojophen-Kollegium bei Rektor 
meyer neben einander zu fiten famen, erinnerte er mich lachend am 
jene Deiratel- Gmäblung, ke aber doch etwas ernfthaft Hinzu: jest 
würbe er ber Diutter-Gotted ein wä chſernes ge op 
Tpäter, er habe damals an einer un en FR laboriert, und 
endlich fam er mir ganz aus ben en ve aus dem Gedächtnis 
Im Zahr 1819, als ich in Bonn ſtud texte, und einmal in ber Gegend 
von Godesberg am Rhein —— ging, hörte ich in der Ferne die 
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wo Thefannten Kevlaar⸗Lieder, wovon dad vorzüglichſte Den gebehnten 
ain bat: ‚Gelobt jei Bu, Martial! und ald die PBroceffion näher 
tom bemerkte ich unter & en Wallfahrtern meinen Schulfameraden mit 
einer alten Mutter. Er ſah aber jehr blaß und krank aus.” — 
ei dem er öl Mi in der älteften Auflage des erften Bandes der 
Reifebilber“ Kl an Kiele angaben über den Stoff des Ge- 
ichtes noch ve * ende Erklärung: „Auf keinen Fall will ich 
irgend eine Vorneigung andeuten, eben jo wenig wie irgend eine Ab- 
neigung durch aut * ehende Gedicht ausgeſprochen werden ſoll. 
Dieſes Almanſo erſchrieben, wird im Roman, dem ed entlehnt 
ift, von einem ren, em unmuthigen Befenner des Islams, 
dichtet und gelungen. ‚und wahrlih‘, — jo jpridt ein en fer 
Sähriftfteller, — ‚wie Gott, der U höpfer, ftehe auch Der Dichter, 
ber Rachöhfer, parteilod erhaben über allen Sektengeklätſche ie 


°°) Reifenovellen von Heinrich Taube, Bd. V., ©. 360.2!P 
*7) Die Bemerkungen Heine's über Die Dofener Bühne erinnern 
ftarf an die bekannte ne Manier der Börnejchen Theaterkritifen. 
So bei t ed 3. B. daſelbft gdemoitelle Tran bar ſpielt ſchlecht aus Be⸗ 
enheit; ie but etwas Sprechend es im Geſichte, nämlich einen 
—e— Madame Carlſen iſt die Frau von Herrn u Aber 
ger. Vogt ift der Komiker: er jagt es ja jelbft, denn er macht den 
omödienzettel.“ 
e) „Borzeit und Gegenwart.” 3 Hefte. Po de Mund, 1823. 
„Bemerker“ Nr. 5, Beilage zum „ jellfchafter vom 
26. er Bol ändigk Ibe j % eführt, dafs Hei 
er Vollitändigfeit ba er et bier no ws rt, Daß Heine, 
mit der Unterjchrift „—rıy gi on um Berliner „Zus 
ſchauer“ vom 30. Zuni, 10. Sur und 4. — 1821 ein Epigramm 
auf Houwald's Trauerſpiel „Das Bild“, und Die Sonette auf das 
peoiettierte Önetpe-Dentmal, in Sranffurt am Pain, fowie auf den ald 
irakelheld bekannten Fürften Hohenlohe und den ſchreibſeligen 
Dramatiker Joſeph von Auffenberg abdrucken I (Heine's Werfe, 
Br. XV., ©. 110 und 111 [280 und 281]). — Außerdem jandte er 
den Prolog zum zeyriſgen Intermezzo (Bd. XV., ©. 147 N 
mit Der Ueberigrift: „ Led vom blöden Ritter” an Friedri 
mann in Münſter alö "Beitrag sum zfheiniſg— wef ie ufen- 
almanach für das Zahr 1822”; der von 3. B. Roufjeau heraus- 
gegebene „Weſtteutſche —— enthielt in den —A 
1823 und 1824 das Gedicht: „Mir träumt, ich bin der liebe Gott” 
(Br. XV,, ©. 247 wen). fieben Lieder aus dem „Lyriſchen Inter⸗ 
mezzo“ (Bb. XV. 151, 155, 188, 178, 159, 186 und 179 [92, 
Strodtmann, 9. Heine L 44 
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284, 121, 112, 99, au md 113]), das Lieb: „Gelommen 2 ft ber 
Mater (Br. XVI., 158 [143]), und das früber ſchon im 
ER ieh Zraumbild „Sötterdämmerung“ (Bd. Kr. 

©. 265 [180 

1) Steinmann, ber |päter eine eigenen plumpen Berfeleien unter 
eine’3 Namen heraudgab, tiicht in Ieinem Bude: „H. Heine _xc.,” 

164—167, auch die ac Nahahmungen mit gemohnter 
geictfetigfeit dem Bublifum eine je Driginalgebichte Sf. Da 
der verjchollene Diufenalmanadı, n welchem die kleinen Scherze ver- 
Öffentlicht wurden, nur wenigen Lefern zur Hand fein wird, theilen 
Hl noch einige der „Zuderpaftillen“ bier mit; 


l. 


Gedenkft du noch der Flammenblicke, 
An die der Neuling gern geglaubt? 
Des lang verſagten, erften Kuſſes, 
Den dir der Glühende geraubt? 


D Blide, ihr erprobten Angeln, 
a denen fa das Fiſchlein hängt! 
Kuß, du Jüße Honigruthe, 
Sit der man —* lockt und fängt! 


2. 


Du ſprachft, und gabft ein Löckchen mir 
Bon deinem jeidnen Haar: 
Das trag, ich trage Dich Dafür 


m Ki unmerdar.” 


erz und Haar noch manches Mal 
a0 1] en diefe Roll'. 
no rich: ift noch bein Kl nicht Tabl, 
Sn kleines Herz nicht voll 


3. 


Der Trauerfpiele ſah ich jchon viel, 
Ich meinte jo manche Thräne, 
Doch hatte Feind ein jo trauriges End’, 
Als jene rührende Scene: 


L 
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Du fpielteft darin die Ha on, 
3 Enter zu deinen Ban upiver! 
Wie a de madhteft Die Unfchuld du, 
O ſchoͤn te der ſchönen Aktricen! 


Der „Weftteutſche Muſenalmanach für 1824“ enthält unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Zwei Lieber für Liebe und Freundſchaft“ ein paar Ahnliche 
Gedichte von H. Anjelmi, welcher ſchon im „Bemerfer" Nr. 9, der 
Beilage zum „Geſellſchafter“ vom 29. Mai 1822, nachfolgenden poe- 
tiichen Gruß an H. Heine gerichtet Hatte: 


Don Morpheud’ Armen war ich fanft umfangen,' 
Als Phantafte, in eines Traumed Hülle, 
Ein Bild mir wied in jeltner Schönbeitöfülle; 
Bezaubert blieb Die Seele daran bangen. 


Und als ich mit inbrünftigem Verlangen 
Es ganz genießen wollt’ in Fiber Stille, 

Da wedte mich des Schickſals ehrner Wille, 
Und ad, der Zauber war im Nu vergangen. 


Vergebens fucht' ich nun im bunten Leben, 
Mas hantaffe genommen, wie gegeben; 
Da, junger Sänger, fand ich deine Lieder. 


Und jenes Traumbild, das jo froh mich machte, 
Erkannt' ich bald in deinen Skizzen wieder, 
Biel ſchöner noch, als ich es felbft mir dachte. 


Es wird manchem Lefer interefjant fein, zu erfahren, daß Hinter der 
Mafte dieſes pfeudonymen Poeten der — langjährige Freund 
Heine's, — * eckt, der aus ſeinem Namen J. ©. Leh—⸗ 
mann) das Anagramm H. Anſelmi bildete. 

7) In den „Halliſchen Zahrbüchern“ vom 5., 6. und 8. Juli 
1839; zum Theil wieder abgedrudt in Schiffs Broſchüre: „Heinrich 
Heine und der Neuifraelitismus.” 

Aus der Erinnerung hat mir Schiff einige feiner Parodien Heine’ 
ſcher Gedichte aufgezeichnet ; am treffendften Darunter mögen folgende jein: 
1. 

Die Träume find verflogen, 
Erftorben der Sugendinuth, 


Mein Glaube nat mich betrogen — 
Der Magen allein ift noch gut. 
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Hier fig’ ich und u, die Pfeife 
So ſtill auf hölzern Aalen 
Gedanken find Blaſen von n Ceife 
Das Herz ift mir immer noch trank, 
Und wär's nicht Frank geworden, 
Se wãr's noch heute gefund — 

tig, 16 i &) vielleit. einen Drden, 

Anh wär’ ein erbärmlicher Hund. 


3. 


(„Selten babtihrmig verftanden” — Bd. MM. 
©. 258 [175]). 


Sch weiß, wo Du zu juchen bift, 
Und hab's von dir gehört: 
Dich Dort zu m finden aber ift 
Mir nicht der Mühe werth. 


Bemerfer” Mr. gr ie lage um „Öejelljhafter” nom 29. Mai 
182. Ian Angriff „ie Enden Digung finden fi in Heiner 
Merken, Bd. XUL, nr 

) Die Derlardanzeige lautete: „Wie ver] chieden auch Die Urtheile 
über den Werth diefer ehe ausfallen mögen, jo wird doch Zeder 
geftehen, daß der Verfa Ne derjelben, dur. eltene Tiefe der Empfin- 
dung, lebendige humoriſtiſche Anfhauung und kecke gewaltige Dar 
ſtellung, eine — chende Originalität beurkundet. Faft alle Ge⸗ 
Dichte dieſer Sammlung find ganz im Geift und im ſchlichten Zen 
des deutſchen Poltsliehes eſchrieben. Die Traumbilder find ein Eyflus 
Nachtftüde, Die in ihrer Eigenthümlichkeit mit Feiner aller vorhandenen 
poetiſchen Gattungen verglichen werben können.“ 

?5) Letztes Wort über die Gtreitigfeiten der Etudierenden zu 
Halle zc. Leipzig, Klein, 1817. 

76) Das Beiblatt zum Berliner —— — von 18. Sannar 
1823 enthielt Klare oshafte Aufforderun er le Künft ˖ 

ei fen Heinrich Heine, welcher aus allzu großer Beſcheidenhei 
it einem Talente R, t bervorzutreten wagt, wird von jeinen Ber 
ehrern dringendft erſucht, fie dur mimi ploftifche © Deritelungen 
aus Snmerimamn ’® „Ehmwin“ zu erfreuen. ir. — 
F. v. — Heine bemerkt zu dieſem Sräbehen Matichha er Anfein- 
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dung in einem Briefe an Zimmermann (Bd. XIX., ©. 39): „© eint 
mir von einem armen Edelmann, Namens U. (Heitrik), herzurü ven, 
ber geglaubt hat, ald das einzige dramatiſche Licht der Zeit, Jobald er 
auftrete, angebeiet zu werden, und ber mir die geheime Bosheit nicht 
verzeihen Tann, dafs ich in jeinen Geſellſchaftskreiſen Die Eriftenz eines 
Smmermann verfündigte.” 


17) Adolf Es behauptet in feinem zude, „Zwei Monate in 
Paris“, Bd. U 340, daß Die Heine ſche Kritik in den Berliner 
„Zabrbüchern“ abgebrudt "worden jet. Dies ift jedoch, wie ich mic 
überzeugt babe, nicht der Fall. Wie Stahr, bat auch a Wilhelm 
Hemjen in Stuttgart jene Kritik gelejen, F ſich aber als rt 
des Blattes u u entfinnen, in welchem fie abgebrudt mar. e kurze 
Beiprehung der Immermann’ihen Schrift fand ich im "Sefellf haften 
Nr. 82, vom 24. Mai 1826; Diejelbe ift jedoch mit Barnhagen von 
Enſe's bekannier Chiffre (E.) unterzeichnet, und kann auch jonft, nad) 
Stil und Inhalt, nicht Die von Era gejchriebene Recenfion fein. 
Eben jo wenig Iaft eine ausführliche, mit der Ziffer „29"  unterzeich- 
nete Recenſion jener Abhandlung in Nr. 132 des „Siterarifchen Kon- 
verjationdblattes" vom 8. Juni 1826 Die Annahme zu, daß fie von 
Heine verfafjt worden. ' 


10) Die von Heine I ng Veränderungen find Bb. XIX, 
©. 380—400, abgedrudt. vie Bemerkun ge Heine’3 in den 
Briefen am Ammermann, ebenbafelbft, & . 371, 372, 375, 376, 401 
un . 

0) Bol. u. A. auch die Vorrede zur franzöfiichen Ausgabe des 
Buches aueher Deutſchland“, Bd. V., = d 9. h 

Aida Beer’3 Briefwechfel, — von Eduard von 
Schenk, 176 und 192. 

sı) Siehe den Brief an Fouqué, Bd. XIX., ©. 76. — In einem 

Briefe an Zoſeph Lehmann jchreibt Heine am —* guni 1823: „3 
habe noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben, den „Ratcliff‘ aufe 
ach zu jehen, ob chon ich keinen Schau aufpieler fajoliert und feine 
chauſpielerin fetiert babe, und ed überhaupt nicht verftehe, Etwas 
a auf Die Breiter hinauf zu ſchmuggeln. Ich denke, das 
Schreiben und Sprechen über das Stück Grin S: ed auf die Bühne.“ 

82) Briefe von Stägemann, Metternich), eine ıc., ©. 141. 

83) Siehe den halbjährigen Bericht, im Verein für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Zuden am * April 1822 abgeſtattet von Dr. E. Gans. 
Hamburg, 1822, bei M. Hahn. 

) Ich entnehme dies Beiſpiel aus J. M. ei „Geſchichte des 
Judenthums und feiner Sekten” (Abth. IIL, ©. 339), welche mir, 
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neben ©. Stern's trefllicher „Geſchichte des Judenthums von Men- 
delsſohn bis auf die Gegenwart”, häufig als Duelle zur Ueberſchau 
der Entwidlung des Judenthums bis zum Jahre 1819 gedient hat. — 
Meine Darftellung der Geſchichte und en des „Vereins für 
Kultur und Wiſſenſchaft der Juden“ beruht dagegen auf ungedruckten 
hand etlichen Mittheilungen aus dem brieflichen Nachlaſſe Moſer's 
und Wohlwill's, deren Einticht ich der Familie des Letzteren verdante, 
ſowie auf der forgfältigen Vergleichung der Vereinäftatuten umd dreier 
von Eduard Gans über die Thätigkeit des Vereins 1821, 1822 md 
1823 abgeftatteten, im Drud erjchienenen Berichte, deren Benutzung 
mir Herr Dr. Zunz auf mein Anfuchen freundlich geftattet bat. 

85) Sm Sahre 1823, in der „Vierzehnten Nachricht von Den Zu 
ftande der jüdifhen Freiſchule in Berlin”, ©. 14. 

86) Der jebt in Hamburg lebende Sumelenhändler Abraham Auer- 
bach, welcher mir den erwähnten Borfall erzählt hat. 

87) Siehe die Briefe Heine’d, BD. .,‚ ©. 123, 124, 129 md 
135, wo erzählt wird, wie Ich dem Bruder Heine’8, Guftan, weldyer 
die Landwirthichaft erlernt hatte, bei dem Bemühen, einen Inſpektors 
dienft zu erlangen, überall „der Jude“ im Wege Hand. 

8) Die Proklamation Noah's an alle Suden der Welt findet i 
in Heine’d Werken, Bd. XIX., ©. 232, und in J. M. Soft’s „ 
ſchichte der Ziraeliten”, Bd. X., Abth. IL, ©. 228 ff., abgebrudt. 
An letztgenannter Stelle ift des Näheren nachzuleſen, wie am 15. Sep 
tember 1825 die Gründung von Ararat in der Stadt Buffalo gefeiert 
ward. Mordachai Noah begab fich als „Richter Iſrael's“, in hermelin- 
bejegtem Ornat von rother ©eide, mit einer Diden goldenen Mebaille 
um den Hals, inmitten eines karnevalsmäßig aufgepußten Zuges von 
Freimaurern, Tempelrittern ꝛc., nach Der sat en Kirche, und bielt 
dort nach Beendigung des Gotteödienfted eine Rede, während der Cd 
ftein Der zu errichte 
diefer Farce, deren Beichreibung Damald durch alle Tagesblätter ging, 
hat der Aufruf Noah's keine weiteren Folgen, als daſs der She, 

abbiner und Präfident des jüdischen Renfiforkun in Paris, Abra⸗ 
ham de Cologna, und einige andere von Noah zu feinen Kommiffarien 


enden Stabt auf dem Kommunionötifche lag. Auer ' 


ernannte angejehene Siraeliten (auch Gans und Zunz waren in de : 


Proklamation als Agenten namhaft gemacht) die Annahme der ihnen 
zugedachten Chrenämter öffentlich ablehnten. 

89) Rede bei Wiedereröffnung ber Siaungen des Vereins für 
Kultur und Wiſſenſchaft der Juden, geheiten en 28. Oktober 1821 
von Dr. E. Gans. Sambung, 1822, bei M. Hahn. 

) Hauptitraße 


Bd. XIX., ©. 103, 104 20.) überhaupt nicht gut zu fprechen war. 


N 
4 
| 


er 2 bee Judenſchaft, auf Die Heine (vol. 


695 


9) Sefchichte des Judenthums, Abth. III. ©. 341. 

92) Name einer Hauptftraße in Hamburg. 

5), „Die Monad” war ein Scherzname, den Wohlwill unter feinen 
Bereindfreunden führte, weil er in feinem Auffage für das erfte Heft 
der Zeitjchrift die allmähliche Erhebung der Menſchheit zur Movas, 
zur allgemeinen Einheit, bejonderd betont hatte. 

”) Bo. XIX., ©. 46, 55, 56, 66 und 78. 

») Herr Marimilian Heine jpricht 16 in feinen „Erinnerungen ıc.* 
ehr ungehalten über meine Darjtellung der Bermögensverhältnifje jeines 

aters aus, ohne jedoch eine einzige der von mir angeführten That⸗ 
fachen zu widerlegen. Obſchon ich nicht die Anficht des Herrn M. Heine 
u theilen vermag, welcher die bejchränkten Vermögensumftände jeiner 

Itern faft mit einer Entrüftung, ald handle es fich um einen Yamilien- 
mafel, in Abrede ftellt und in der Armuth einen Schimpf zu erbliden 
fcheint, fo habe ich, in dem Beftreben, jede irrige Angabe nach Kräf- 
ten zu vermeiden, ed doch für meine gericht gehalten erneute ſorg⸗ 
fältige Erfundigungen über dieſen Punkt einzuziehen. Im Folge 
Deſſen jehe ich mich veranlafft, die Richtigkeit meiner Darftellung in 
allen Stüden aufrecht zu erhalten. Der Sugendframd H. Heine’s, 
Herr Dr. med. Neunzig in Gerresheim, Jüreibt mir am Schluſſe des 
in Anm. 9) angezogenen Briefes: „Wie Samjon Heine’d Vermögens⸗ 
verhältnifje in Dffeiborf beſchaffen waren, darüber kann ich nichts 
Genaueres jagen — der guten wegen ift er aber nit von 
Dort weggezogen.” Daß fich dieſelben auch in Lüneburg und 
ae" wo der Vater Fein Gejchäft mehr hatte, und die wiſſen⸗ 
haftlihe Ausbildung feiner Söhne nur durch die Munificenz des 
reihen Oheims Salomon ermöglicht ward, nicht verbefjern Fonnten, 
et auf der Hand. Wenn die Behauptungen ded Herrn Marimilian 
Heine über die Vermögensumjtände der Eltern im Mindeften Glauben 
verdienten, jo würde H. Heine wahrlich nicht genöthigt gewejen fein, 
in den Briefen an feine vertrauteften Freunde jo bitter über jeine 
Abhängigkeit von dem Geldbeutel des reichen Oheims zu klagen! Es 
mag den auf zuverläjfigften Nachforfchungen beruhenden Angaben im 
Text dieſes Bandes noch hinzugefügt werben, da auch Die Mutter 
des Dichterd jeit dem Tode ıhres Gatten von Salomon Heine eine 
jährliche Leibrente von 1000 Mark Banco erhielt, deren Yortdauer bis 
an ihr Lebensende ihr teftamentarifch gejichert ward. 

%) Briefe von <higemann, Metternich, Heine ıc., ©. 134. 

m Br. XILX., ©. 92. — Su auch daſelbſt ©. 108, 112, 113, 
114, 126, 127, 169, 259, 261, 262 und 334, jowie Die Erinnerungen 
Marimiltan Heine’s an feinen Bruder, S 60 ff. 

ve) Briefe vun Stägemann, Metternich, Heine 2c., ©. 129. 
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) Gbenbatelbt ©. 134. 
2 m mendaie ft, ©. 129, und H. Heine's Werke, Bd. XIX, 
. 92 . 


101) Heine fpielt bier, wie anderwärt3 in feinen Briefen an Mofer 
(vgl. Bd. XIX, ©. 146), % die judenfeindlichen riften des 
Berliner Geſchichtsprofeſſors Chr. Fr. Rühs („Ueber die Anſprüche 
der Zuden an das deutiche Bürgerrecht”. Berlin, Reimer, 1816. — 
„Die Rechte des Chriftentbums und des deugchen Volks, vertheibigt 
gegen die Anſprüche der Zuden und ihrer Verfechter.” Ebd. 1816) 
und des Jenenſer Philofophen Jakob Friedrich Se die Ge⸗ 
ährdung des Wohlftandes und Charakters der D en durch die 

uden“. Leipzig, 1816) an. 

102) Bd. XV., ©. 204—212 [134—140]. 

103) Hiemit ftimmt im Allgemeinen der Bericht überein, wel 
F. W. Gubitz in feinen „Erlebnifjen”, Bd. IL, ©. 265 ff., über die 
Unterftügung erftattet, Die H. Heine während der Uniwverfitätsjahre 
von Salomon Heine erhielt. — Auf die im Tert befprochene Geld- 
differenz mit dem Oheim bezieht ſich augenjcheinlih die von Mari 
milian Heine in den „Erinnerungen 2.” erzählte Anefnote, wonad 
fein Bruder ed durch allerlei künſtliche Manipulationen zu bewerk⸗ 
ftelligen gerufl, einmal fünf Quartalswechſel innerhalb eines Zahres 
u beziehen. Wie Herr Marimilian Heine ed bei der 'anefdotif 

usſchmückung feiner „Erinnerungen“ mit der biftorifhen Treue des 
Details überhaupt nicht genau nimmt, jucht er auch im vorliegenden 
alle die irrige Meinung zu erweden, ald ob H. Heine die Geldmittel 
zum Aufenthalte in Berlin und Göttingen von Haufe empfangen babe, 
während die Briefe jeined Bruberd und fonftige Zeugnijfe nicht Den 
mindeften Zweifel daran laſſen, Daß er jene Mittel aus hließlich der 
Muni on jeines Oheims Salomon verdantte. Vgl. Anm. ”). 

14) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 155. 

105) Ebendaſelbſt, ©. 136. 

3 Bd. XV., S. 201, 235, 244, 221 und 200 [130, 159. 165, 
147 und 123]. Weber die Eorelei-Sage vgl. den Aufjag von Hermann 
Grieben in der „Kölnifchen Zeitung” vom 13. Juli 1867. 

10) Mieder abgedrudt in Loeben's „Erzählungen”, Bd. II., S. 197. 

(Dresden, Hiljcher, 1824.) 


Da, wo der Mondjchein bliget 
Ums höchfte Telögeftein, 
Das Zauberfräulein fiket 
And ſchauet auf den Rhein. 
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Es fchauet en hinüber, 
Es 5 hinab, hinauf, 

Die Schifflein ziehen vorüber, 
Lieb' Knabe, ſieh nicht auf! 


Sie fingt Dir hold zum Ohre, 
Sie blickt dic, thöricht am, 
Sie ift Die jchöne Lore, 
Sie hat dir's angethan. 


u fchaut wohl nach dem Rheine, 
8 ſchaute ſie nach dir. 

—* s nicht, dafs fie Dich meine, 
Gieh nicht, horch nicht nach ihr! 


Sp blidt fie wohl nach Allen 
Mit De Augen Glanz, 
Lafit her die Locken wallen 
Im wilden goldnen Tanz. 


wogt in ihrem Blide 
PR 5 auer Wellen Sp F 
Drum die Waſſ ehrt ück 
Denn Fluth bleibt falſch ud fühl! 


Unter den renommierteren Behandlungen der Sage nennen wir od) 
das Gedicht Wolfgang Müller’ von Königswinter. Der zweite Sahr- 
ang des „Deutfchen Künftler-Album“ (Düffeldorf, Breidenbady & Eo., 
Tsc8) enthält auf ©. 73 ebenfalld eine Lorelei-Ballade, von Mar 
Schaffrath. Selbſt jenfeit des Oceans hat die Rheinnire fich bereits 
ein Echo erwedt, wie ein in meiner ee meritaniichen Anthologie” mit« 
getheiltes Gedicht von Caroline M. Samyer bezeugt. 
108) Briefe von Stiganann, Metternich, Heine 2c., ©. 133. 
1m) Ehendafelbft, © 
110) Das Haus i it Dit Nr. 5 bezeichnet. Michaelis 1824 
zog er in das Seebo —38 — Haus an der Allee Nr. 10, — Ditern 
1825 in das Haus Olzen an ber Weender Straße Nr. 78, 
Juni 1825 A die Gartenwohnung der Reftorin Suchfort an der 
Herzberger Ehaufjee Nr. 8, vor dem Albanithore. Die Ermittelung 
von Heine's Wohnungen in Göttingen verbanfe id) der gütigen Be- 
mühung bes Dr. juris Eduard Griſebach. — Nah Angabe Des Dr. 
Ellffen wohnte Heine bei ſeinem erften Aufenthalte in Göttingen 


der Heine’ichhen „Gedichte" und „Zragödien“, weldre mit einigen Zu- 
äben 1834 ers * (Hiünden, E. A Hei 
a Ban Aa en 5 U 


wieder der alte Muth”, und Nacht Hab’ ich gedichte”, „Da 
ich Dich liebe,  Dievalkm? Lchen Bay a Su 
346) Daß Heine wicht der Berfafier des, im Supplementbaube 
feiner Bi ee —— irrthũmlich einem 
Liedes ift, 
Nr. 332, vom 28. Nov. 1869, ausführlich 
38) Wie Marimilian Heine in feinen „ en” erzählt, 


verbr i er 
Kollegium Ins, allnächtlich ein Geift ſpuke. „Die Göttinger Phili 
wagten nicht daran zu zweifeln; ai nämlich, der * gr 
ei ein Student, der in Meifter's i u Tode ennuyiert 
abe, und defien Seele nicht Ruhe finden könne, bi i 
einen Witz machen würde. Die Geſchichte ärgerte den Profeſſor der⸗ 
maßen, vr er jein Kollegium in eine andere Straße verlegte.“ 

36, Fin jüdiſcher Kaufmann aus Qudela, welcher ald der erfte 
Europäer, der das öftliche Afien durchwanderte, theild in Handels- 
angelegenheiten, theild um die Zuftände der ringd_zerftreuten Zuden 
kennen zu lernen, 1159—73 eine Reife von Saragofja über Franfreidy, 
Italien und Griechenland nad) Palaftina und Berjien bis in Die chine⸗ 
ſiſche Tatarei machte. Bon dort Tehrte er uber Hinterindien, den 
indifhen Archipel und Aegypten nad) Spanien zurück. Seine inter- 
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effanten Reiſenotizen eyſchienen in hebräiſcher Sprache zuerft 1543 in 
Konftantinopel, und wurden jeitbem faft in alle lebende Sprachen 


ebt 
um) 


burg, nebft andern, Papieren des Dichters, verbrannte; Doch wird eben 
es 


a) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 159. 
2), Chendafelbft, ©. 141. 
122) Ehendajelbit, ©. 133, 139 und 141. Vgl. Heine’s Werke, 
Bd. XIX, ©. 45, 178 und 194. 

2) Bd. XIX., ©. 176, 186, 188, 189 und 19. 
Dichtung, Bd. IIL, ©. 439. 

25) „Bemerker” Nr. 3, Beilage zum „Geſellſchafter“ vom 19. Sa- 
nuar 1825. — Bal Heine Werke, Bd. XIX., ©. 204 ff., und 
Marimilian Heine’d „Erinnerungen”, ©. 45—47. 

126) Diefer Vorfall wurde mir von Herrn Hand Elliffen in 
Göttingen mitgetheilt, deſſen Vater ihn aus dem Munde des in den 
fechgiger Jahren verftorbenen Gaſtwirths Michaelis vernahm. Dafs 
Heine feinen Beleidiger zum Duell fordern ließ, ſchließe ich aus einem 
Briefe an Mofer vom 24. Februar 1826 (Bd. XIX, ©. 261). 

127) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 141 ff., 
145 und 151 ff. 

128) Siehe Heine's Werke, Bd. XIIL, ©. 286—289; BD. VI., 
©. 77—83; und Briefe von Srigemann, Metternich, Heine ıc., ©. 207. 

BER d. XIX, ©. 222 ff. Vgl. dort die Anmerkung 
auf ©. 223. 

130) Der Taufakt Heine’3 findet ſich im Kirchenbuche der evan⸗ 
ee Gemeinde zu St. Martini in Heiligenftabt eingetragen, 
wie folgt: 
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‚Gin , Heine, weldier in Göttingen bie 
Rechte —— Pe dus ‚ramen —— Doctoris 
Bament Hein, chen Grgaen 
ri 
Sr if geberen zu Täfielerf den 18. Desamber 129, — 
ia KR Hrkte Che ers vermalk 1a Sunelhurt 






Alte] 
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ned Buche) der rächenden Nemeſis volllommen zrele und ſchreibt 
ihnen ſelbft die boshaftefſften Steckbriefe — aber die „nächſten Ber- 
ihnen jelhft Die boahafteften Di ief b ächſten V 
wandten”, die „direkten Mitglieber der Heine’jchen le fammt 
ihren voriefligen (Ch Ehefrauen“, ſoll der Biograph nicht anzutaften 
wagen o wenig ſoll er fi um die Religion des Dichters 
efümmern — „Sranzojen und Engländer befafjen Io nicht mit —* 
en polizeilichen Fragen, wenn ed die Würdigung ihrer geiltigen 
Srößen gilt A ‚belehrt ung Herr Marimilian Heine auf ©. 
‚Srinnerungen“ ‚ — md was ber abenteuerlichen Poririften mehr 
{ib. Herr Marimilian Heine geitatte und, jeine bevormundenden 
eftriftionen mit einem heiteren Quis tulerit Gracchos de Ag 
quaerentes? bei Seite zu Kieer und und die volle Srabeit bi 
rifcher Kritif über die Einflüffe der verwandtichaftlichen Mißshelli m 
fetten, J o gut wie über andere Einwirkungen auf den Lebend- un 
Entwid ungögang ded Dichterd, zu bewahren. 

18) Ein Beiſpiel diejed trotzigen Benehmens findet fi ſchon 
in dem Briefe an Mojer aus vineburg vom 27. September 1823, — 
Heine’3 Werke, Bd. XIX. ©. 1 

130) O. L. B. Wolff's —8 Schriften, Bd. VIII. ©. 19. 

0) Bd. XIX., ©. 283. — Karl Goedeke (Grundriß zur Geſch. 
d. beutichen Dichtung, Br. IIL, ©. en behauptet irri $ die von mir 
in ber Gejammtaudgabe der H eine ſchen e mit X. X. bezeichneten 
Briefe, eien an Rud. C een tet Da der Grund, welcher 
mir früher verbot, den Adreſſaten zu nennen, jebt weggefallen tft, 
und die Originale der betreffenden Briefe mir AL eitdem ſämmtlich vor⸗ 
gelegen haben, darf ich aufs beſtimmtefte verſichern, daß dieſelben 
Teineöwegs an Chriftiani, jondern an Friedrich terdel gerichtet find. 

1) Briefe von ar Metternich, Heine zc., ©. 157 u. 158. 

2) Gbenbajelbft, © 165. — gie Recenſion ftand im „Gefell- 
fchafter” Nr. 105, vom 30. Zuni 1 

143) Heinrich Heine's —— ‚gang nach neuen m Auelen‘ in 
„Unjere ae neue Folge, vierter J —— Heft V., 

114) Ab ebrudt in der Beilage zum —— Tr 112, 
vom 15. Juli 1826. — in anderer Gegner Heine’d, Au ft Be yfus, 
hatte ſchon im „Bemerker“ Nr. 6, fee zum —— — Pr. 25 


vom 13. Februar 1826, feinem fiterarif en Grolle in folgenden holpe⸗ 
rigen Epigrammen auf gemacht: 


Diefer num ift die der Freund! O ſchämt euch de aurigen Halbheit! 
Niemals war ein Poet abominabler, als D 
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H-—enoh einmal. 
Weil du nur —5 emacht, aus purer Natur, nicht aus Laune, 
— ———— [mann; ou &bor, glaubt du gar Byron zu fein. 
Und abermald 
Driginale ja zählt dad Tollhaus * ; auch das Bedlam 
Deuticher eratur leidet Kar Drngel daran. 
Genie und Wahnfin 
Ueber dem Treiben der Zeit hoch manbelt ber Genius, begreift fie 
Höher in ſig wenn der Wahn draußen im Dunft ih gefällt. 
Anwendung ut sup 
Zegliche falſche Tendenz, Die nur jet Silig und Müllner 
Unfere ao e verwirrt, ift in den Einen gebannt. 
Schwa ermögen und Sinn, bewegt fi Fe die eigene Lüge 
Mit a "ernten FU ; fiehe, ed wird ein Gedicht, 


Dammert einmal IK dem Wuft die Spur eined befleren Sinnes, 
Den bu bir felber verrüdit, jammert mid, H—e, bein Loos! 
9 Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 153 u. 154. 
— Bg Set. Werke, Bd. L, ©. 266 
6 ©. 191 nd 154 ff; d. XII, ©. 274. 

7) Es ift mir nicht gelungen, der betreffenden Nummern des 
‚Mitternacjtöblattes” vom Oktober 1826 habhaft zu werden, da da feibft 
ie Wolfenbütteler Bibliothek dieſen Jahrgang nicht befigt. 

Heine (Bd. ©. 302) andeutet, mag allerdinge Weiler 
welcher 1823 das kritiſche Wochenblatt Hekate herausgeg ae 

durch die Anfpielung, a der Fe mt, mehr 5) Kr fi 
faffen wolle (deine 8 Wert 
Die bat er r t li her 37 
Der theuren Großmutter Hekate — 
Fe 7 ſein und einen vorübergehenden Groll auf den Dichter 
gewcgt en Kor Fr Später, ald Diejer in den „Bolitijchen Annalen“ 
ie Goethe ſche Autoritätöherrihaft angriff, gehörte der gefinnungslofe 
Weißenfelſer Rabulift wieder zu Heine's eifrigen Berehrern. 

2) Briefe an Stä emann, Metternich, Heine ꝛc. ©. 164 

1) Die nachfolgenden Gejpräche find zum Theil ber Brofc üre: 
„Heinrich Heine und der Neuijraelitismus”, ©. 106, zum größeren 

Theil aber den ungebrudten Aufzeichnungen Schiff's eningunmen, 

150) rar Stigemam, Metternich, Beine ıc., ©. 169 ff. 

51) Bd ©. 135, 136, 66, 70 und 7 

w- Briefe von Stägemann, Metternich, Beine ꝛc. ©. 173. — 
auguft Lewald berichtet in feinen „Aquarellen aus dem Leben“ (Bd. IL, 

©. 119) folgende Anekdote über Heine, welche neuerdings von Stcin- 
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mann und Godfried Beder („Heinrich Heine; eine biographiich-Titera- 
riihe Skizze.” Philadelphia Som 34 & &o., 1861) BR nad’ 
erzählt worden ift: „In Condon half ihm ein bedeutendes Bankierhaus 
aus einer momentanen &eldverlegenheit, weil es gehirt hatte, daſs 
Heine im Sinne habe, ein Buch über die Brüder Rothſchild heraus» 
Qugeben, Als Heine erfuhr, daſs dieſes Haus zu den entjchiedenften 
egnern der Rothichild gehöre, und jehr wünſche, Daß die ihm er- 
wien Gefälligkeit auf jened Wert von Einfluß fein möchte, über» 
machte er demſelben jogleich Die een ftarfe Summe, obgleich 
ihm Diefed zu jener Zeit bedeutende Opfer Toftete, um jeine voll» 
Tommenjte unabhängigfeit zu bewahren und die Londoner Herren nicht 
u Hoffnungen zu verleiten, die er nie zu erfüllen im Sinne haben 
onnte.” Die ganze Erzählung muß au einem Srrthume beruhen, 
da Heine, wie wir jahen, durch den Kreditbrief jeined Oheims an das 
aus Rothſchild aller Geldverlegenheiten überhoben war. Auch findet 
ch nirgends eine Andeutung, daß er den Plan gehabt, ein Buch über 
as Haus Rothichild zu ſchreiben. 

263) Bol. den Auffag über 9. Dee von Eduard Wedekind in 
der hamovriſchen Zeitſchrift „Die Poſaune“, Nr. 63—67, vom 29. Mai 
— 7. Zunt 1839. 

154) Bd. XIX., ©. 317, und Briefe von Stägemann, Metternich, 
Heine ıc., ©. 174. 

155) Marimilian Heine'd „Erinnerungen ꝛc.“, ©. 88. — 

Sn jeinen diefer Anekdote angehängten Bemerkungen hat Herr 
Maximilian Fen mir, als dem Herausgeber der Heine ſchen Werke, 
zweideutige Vorwürfe darüber gemacht, daſs ich in einem Briefe des 
Dichters an Deſſen Verleger einige auf eine Gelddifferenz bezügliche 
Erörterungen höchft unerquicklicher Art nicht des Abdruckes werth hielt. 
Zu meiner Rechtfertigung habe ich Folgendes zu erwidern. Wie der 
Leſer des von Herrn Maximilian Heine aus dem Brouillon jetzt voll⸗ 
ſtndis mitgetheilten, im Weſentlichen mit der an Herrn Campe ge⸗ 
angten Reinſchrift übereinftimmenden Briefes erfieht, hatte der Dich- 
ter gegen Ende des ag 1844 auf feinen DBerleger 1000 Mark 
Banko traffiert, die ihm für den „Atta Troll” mn worden. Da 
Campe das trip aber noch nicht empfangen hatte — er erhielt 
es erft volle zwei Zahre jpäter, — jo fand er ſich nicht bewogen, die 
gewünjchte Vorauszahlung zu leiften, und die beleidigenden Worte 
Heinrich Heine's entbehrten Tedes triftigen Grundes. Mit Klarlegung 
ke Sachverhalts in der Campe'ſchen Antwort war dad ganze iſs 
verftändnis erledigt, und es iſt ſchwer einzuſehen, welchen Di —* 
Maximilian Heine dem Andenken ſeines Bruders durch die Veröffent⸗ 
lichung jener kränkenden Ausbrüche einer verdrießlichen Stunde zu er- 
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weisen glaubt. Ich bin dem Andenken des Herrn Gampe das Zeug. 
nis I uldig, daſs er mir bei der Aufnahme oder Weglafın einzelner 
Stellen in den von Heine an ihn gerichteten Briefen ganz freie Hand 
ließ, und ich habe zur Charakterijierung des eigenthümlichen, oft 
feindlich gefpannten, aber ftetd wieder in freundfchaftliche Bahn zurüd- 
elenften Verhältniſſes zwiſchen Autor und Berleger wohl übergenug 
Material geliefert, ald daſs dem eder ein Mehr erwünſcht fein 
Tönnte. Die unwürdige Infinuation; als habe der Umftand, dafs 
Campe zufällig auch einige Schriften von mir verlegte, bei Redaktion 
ber Heine ſchen Korreipondenz irgend einen Einfluß auf meine Ent- 
ſcheidung über Die Aufnahme oder Weglaffung von Briefftellen geübt, 
weife ih um jo gleihmüthiger zurüd, ald Herr Maximilian Heine 
mir jogar an einer andern Gtelle jeined widerſpruchsvollen Buches 
(©. 219) den entgegengejegten Borwurf macht, Herrn Campe durch 
Veröffentlichung der Heine'ſchen Briefe fompromittiert ir haben. 
Aufs de ke aber muß ich ed rügen, wem Herr Marimilian Heine 
mit per) rift bervorhebt, daß der Schluß ded oben erwähnten 
Zriefen in dem ihm vorliegenden, von Heinrich Heine eigen- 
händig gejchriebenen Koncepte nicht mit der von mir zum Abs 
drud gar ten Faſſung übereinftimme. Ich habe (H. Heine’d Werte, 
Dr. ., ©. 19) ansdrüdlich erklärt, wie übrigens auch aus den 
Schlufßzeilen ded Briefed jelber mit Ba el Klarheit erhellt, 


ein urjprüngliches Briefkoncept bei der ſpäteren Reinfchrift oftmals 
Zufäße und Aenderungen erfährt, ift doch zumal bei einan Schrift. 
fteller wie Heinrich Heine, der von den meiften Briefen, auf die er 
Gewicht legte, erit ein Brouillon entwarf, feine IR ungewöhnliche 
Thatfache, daß ſie einen Mann, der auf literariſche Bildung Anſpruch 
macht, be en oder ihn gar zum öffentlichen Ausſprechen leichtfer- 
tiger Berbächtigungen anzeigen follte. 

560) „Mit H. Heine’3 Neijebildern”, jchrieb u. X. Dr. Nikolaus 
Bärmann im „Öefe Koafter r. 178, vom 7. November 1827, „bat 
es allerdings feine tigkeit, aber mit el Buch der Lieder 
nimmermehr. Denn dies 372 Seiten ftarfe Buch enthält, jo ich anders 
noch Deutſch lefen Tann, volle 160 ©eiten aus den Reifebildern budy- 

üblich abgebrudt. Das ift arg, aber body iſt es ein feltener Fall, 
a ein Buchhändler feinen eigenen Berlag gewiffermaßen nachdruckt.“ 
. 1) Man Iebe 3. DB. die abjurde Be preumg bed „Buches der 
. Xieder" auf, ©. 341 I in Konrad Schwenk's „Charakteriftifen und 
Kritiken", Frankfurt, 3. D. Sauerländer, 1847, 
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0) Gefellfchafter Nr. 178, vom 7. Fevgiber 2887. 

3659) Aquarelle and dem Leben, Bd. DL. 

160) Ich vermag nicht mit Beftimmt * au fon, auf welche 
Gedichtjammlung der Recenfent anjpielt. Die auffälligften Nachahmer 
der lyriſchen Manier Heine's waren in damaliger Zeit Drärler-Man- 
Fe, Daniel Leſsmann und Franz Freiherr Gaudy. Die „Erato” des 

esteren, an weldhe man fon derten Funte ein jedoch erft im 
% hre 1829, und wurde von Heine (Bd. XVI. ©. 7) ehr warm gelobt. 
8 -bürften fonach eher die Drä —28 ichen oder Lelßmann'- 
den, Ben di auch die Ferrand'ſchen Lieder gemeint fein, mel 
en äußern Charakter der Heine’jchen Dichtungdweije aufs plumpfte 


nach 
he ) Abgebrudt in der „Zriefter Zeitung”, Nr. 88—I1, vom 17. 
bis 20. vH 1867. 
338 ie deutfche Nationalliteratur der Agzen S. 167. 
6 999) rin dad nädftfolgende Gedicht: „Reinigung“, Bd. XV., 
164) (Se chte der deutſchen Literatur, 3. Auflage, Bd. II, ©. 11. 
165) Briefe von Stigenam, Metternich, Heine ꝛc., ©. 176. 
,66) ne . 
10 Bd. X —* lusaj. — Nach der noch erhaltenen 
Grimm'ſchen Originefige ze ein neuerer Künftler, Ernft Frohlich, 
eine Vorglältig auögeführte zus zei nung Tan die von J. Albert 
in München mit an orire lichkeit p ae worden und 
aus dem Hoffmann eigen erlage durch jede Buch- oder 
— —e— iſi. n Paar —S— Fehler des 
es — die ſtark verzeichneten Finger der linken Hand, 
die jde flat abf Geibende Pelzverbrämun ber antel-Draperie, bie 
falſche Perſpektive u” Tiſches, und vn ngement der auf dem- 
ni en verftrent iegenben ücher — bat —* ich ſehr glücklich ver⸗ 
efert en Fall möchten wir dies künftleriſe — wenh 
volle Porträt — empfehlen, der, ſtatt des w mit bigen Kr 
bildes vom Zahre 1851, die jugendlich belebten Züge bei V —7 
der „Reiſebilder“ und des Buches der Lieder“ zu erb iden wünſcht. — 
Ein andered, im Juni 1828 von dem Borträtmaler Reihmann in 
München angefertigted Delbilb des Dichterd, das geine feinen Eltern 
beitimmte, warb bei dem großen Hamburger Brande 1842 im Haufe 
einer Mutter ein Raub der Flammen. Dagegen ift eine nicht üble 
Benträtzeichmung erhalten und kürzlich in photographticher Brad {dung 
® erlin, H. Kuntzmann & Eo.) vervielfältigt worden, w elhe d er unter 
dem Namen bed „Renpolitanerd” befannte, am 26. Suli 1829 
Eutin verftorbene Maler Zohann Heinrich "Wilhelm Tifchbein Ende 
Gtrodtmann, H. Heine I. 45 
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December 1828 bei dem kurzen Beſuche bes Diäten in Hamburg 
entwarf. Der Ausdrud des —— und feinen ' tes ift etwat 
blaftert, der Mund miſtmuthig verzo ogen, 1 Die en | räg er 
wie auf dem kt en Bilde en aber mad 
Phyſto omie einen g ebeutenderen "Eindru als letzteres. 
Briefe von S *5* — Metternich, Heme ꝛ⁊c., ©. 176. 

10) Ehendafelbft, ©. 

110) Briefe von Heine an em Cotta in der Wochenaudgabe der Augs⸗ 
Bur er „angemeinen eitung”, Nr. 50—52, vom 13., 20. und 27. 


v*4 —— von Stagmann, Metternich, Heine be ©. 183. 
Grin Br. — Mariniltan atigt in feinen 
Erinnerungen” ebenfelt, daß jein Bruder während Pi unchener 
—— ſich viel in erahbtte 1 Geſellſ ef bewegte. Die auf 
fein —5 ekdote vom „Aftrola 
an ebt —8 in Sem eriprucde mit Allem, mad den 
nächften Ien Freunden des Dichterd über feinen gelell aftlichen Zaft im 
gange mit gebilbeten en On befannt geworden Wenn H. Heine 
Salon einer Mün Afin und Te Gegenwart fanger Damen 
(> cynife Kar wie e ein Bru Ai ihm in den Mund legt, wirk⸗ 
ame vom Haufe Ficherli weder 

en der” Ee Aue yet Bi a gezogenen Jeb 

"in ol cm Bd — * 


en —— Beaferng 
mit ihrer ü i ecken, ſchrieb das 
— —* fide? Grit jmd Gehict vom 


efe von Stä ma, Metternich, e ꝛc. S. 173 u. 174. 
11 — & 1 dein 
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115) gran — . 185 ff. 

116) Ebendaſelb ©. 181. F 

17), Mochenblatt der U. A N zig, Jahrgang 1867, Nr. 50.— 

Durchaus —— mngt die von Maximilian Heine auf S. 74 
jeiner „Erinnerungen“ mit etbeilte Anekdote, wonach der Dichter einer 
bairiſ en inzeſſin, Die m zum Kaffe in ihr Palais entbieten ließ, 
die malitiöje Antwort zugefandt hätte: ex fei gemohnt, den Kaffe dort 
einzunehmen, wo er au ag geipeift babe. H. Heine war 
nicht der ftolze Herten, ber Die ee zur Anknüpfung 
—* Bekanntſchaften au ge lug, — am wenigften gar zu einer 
eit, wo er jo begierig dana trachtete, das Woh wollen des Königs 


innen. 
28) —— 8 „Lyriſche ne Rn find 1861 in einer deutſchen 
ME: von Heinrich München, bei E. U. Fleiſchmann) 

erſchienen. Tjutſchew ftarb zu Foratoie &elo am 27. Zuli 1873. 
110) Der neuhochbeutiche Barnaß, von Zohannes Minckwitz, ©. 649. 

10) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine zc., ©. 183. 
21) Bol. Bd. IL, ©. 30. — In dem mir vorliegenden Original⸗ 
brouillon der „Reife yon München nach Genua“ bemerkt H. Heine 
noch genauer, "Daß jein Bruder Marimiliag ihn bis Bab Kreuth an 
der Tyroler Örenze be begleitet babe. Im Widerjpruche mit dieſer An- 
abe erzählt Herr Marximilian Heine in feinen —— en” 
(5.8 81—85), daß er mit dem Bruder in Lucca ewef en jet und Dort 
mit ihm jened Thee⸗Abenteuer erlebt den das A Heine in Theodor 
non Kobbe's Novellen-Almanad) „Die Weſernymphe“ (Bremen, —5— 
1831) weit ‚erg? bat, und bo auch in feinen ſaͤmmt⸗ 
lihen Wert 183 ff.) abgebrudt ift. — Die geringe 
Zunerlä Nigteit er Angaben des Mar. Heine ſchen Buches, weiße wi wir 
jo häufig berichtigen oder widerlegen mufften, macht Dasfelbe leider 
zu eimer jehr trüben Duelle, aud der nur mit Serie t [x elaıe be 
it. Wir verwerten in biejer Beziehun bi age der 
A. A. Ztg. Nr’ 132, vom 30. Zuni 1868, Fodhot r. Ernft Särfter, 
ber Schwiegerjohn Sean 2 Paul 8 und Herausgeber Teines Heronifhen 
Nachlaſſes, den von Marimilian ae (auf ©. 199—201 jeines 
en ed erzählten Beiuh Sean Paul's bei Salomon Heine in Ham- 
burg und das anfehnliche Geldgeſchenk“, welches der reiche Bankier 
ihm beim Abſchiede gemagt habe, für pure indungen ber Mar. 

Heine‘ Ihen * antaſie erklärt. 
2) Bd. IL, ©. 51, 56, 47 und 48. 

* veichen abfurden Nißverftänbifen bie ent Aus⸗ 
orudeweile e Heine'3 zuweilen unterlag, davon giebt die Cinjendung 
sined „gebornen Eprolers“ in Ar. 13 des Müllner ſchen „Mitternachts⸗ 
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0°) Gbenbafelb ©. 134. 

100) Ebendaſelbft, S. 129, und H. Heine's Werke, Bd. XIX, 
©. 92 und 95. | 

10) Heine fpielt bier, wie anderwärts in feinen Briefen an Mofer 
(vgl. Bd. XIX., ©. 146), % die indenfeindlichen riften Des 
Berliner ee Chr. Fr. Rühs („Ueber die Anſprüche 
der Suden an das deutihe Bürgerrecht“. Berlin, Reimer, 1816. — 
„Die Rechte des Chriftenthums und des deutſchen Volks, vertheibigt 
gegen die Anfprühe der Zuden und ihrer Verfechter.” Ebd. 1816) 
und des Zenenjer Philojophen Jakob Friedrich Fried („Ueber die Ge 
an des Wohlſtandes und Charafterd der Deutichen durch Die 

uden”. Leipzig, 1816) an. 
102) Bd. XV., ©. 204—212 [134—140]. 


ftelligen gwuſſt einmal fünf Quartalswechſel innerhalb eines Jahres 
u beziehen. Wi 


wi Bd. XV., ©. 201, 235, 244, 221 und 200 [130, 159, 165, 
147 und 129]. Ueber die Lorelei-Sage vgl. den Aufjag von Hermann 
Grieben in der „Kölnifchen Zeitung” vom 13. Zult 1867. 

07) Mieder abgedrudt in Loeben's „Erzählungen”, Bd. IL, ©. 197. 
(Dresden, Hiljcher, 1824.) 


Da, wo der Mondſchein blibet 
Ums höchfte Yelögeftein, 
Dad Zauberfräulein Tipet 
And ſchauet auf den Rhein. 
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Es ſchauet herüber, hinüber, 
Es — hinab, hinauf, 

Die Schifflein ziehen vorüber, 
Lieb' Knabe, ſieh nicht auf! 


Sie ſingt dir hold zum Ohre, 
Sie blickt dich thöricht an, 
Sie ift die ſchöne Lore, 
Gie hat dir's angethan. 


Sie ſchaut wohl nady dem Rheine, 
Als ſchaute ſie nach dir. 
Glaub's nicht, daß fie dich meine, 
Sieh nicht, horch nicht nach ihr! 


Sp blickt fie wohl nach Allen 
Mit ihrer Augen Glanz, 
Läſſt her die Locken wallen 
Sm wilden goldnen Tanz. 


Doch wogt in ihrem Blide 
Nur blauer Wellen Spiel. 
Drum Ale die Waffertüde, 
Denn Fluth bleibt falſch und kühl! 


Unter den renommierteren Behandlungen der Sage nennen wir noch 
das Gedicht —2 Müller's non Königswinter. Der zweite Zahr⸗ 
ang des „Deutjchen Künftler-Album” (Düffelborf, Breidenbach & Co., 
3 ) enthält auf ©. 73 ebenfalls eine Lorelei-Ballade, von Dar 
Schaffrath. Selbſt jenfeit des Oceans hat bie Rheinnixe ſich bereits 
ein Echo erweckt, wie ein in meiner „Amerikanifchen Anthologie” mit- 
getheiltes Gedicht von Caroline M. Sawyer bezeugt. 

108) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 133. 

| 10) Ebendajelbft, ©. 132. 

110) Has Haus ift jebt mit Nr. 5 bezeichnet. Michaelis 1824 
zog er in das Seebo vide Haus an der Allee Nr. 10, — Dftern 
1825 in das Haus Olzen an der Weender Straße Nr. 78, — im 
Suni 1825 in die Sartenwohnung der Rektorin Suchfort an der 
Herzberger len Nr. 8, vor dem Albanithore. Die Ermittelung 
von Heine’3 Wohnungen in Göttingen verdanke ich der gütigen Be— 
mühung des Dr. juris Eduard Ortfeba. — Nah Angabe des Dr. 
Elliffien wohnte Heine bei feinem erften Aufenthalte in Göttingen 
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Teichfall3 vor dem Albanithore, im Schweizerhaufe des Alrich'ſchen 

(pie v. Sehlen’schen, jegt Marwedel'ſchen) Gartens, wo 1785 auch 
ürger und Molly wohnten, und wo eine Zeitlang der jetzt nach ben 

ftäbtifchen Anlagen verjette Gedächtniöftein Bürger’3 ftand. 

11) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 139 u. 140. 

122) „Agrippina“, „Wächter am Rhein“ und „NRheiniiche Flora“. 
— Die erjtgenannte Seitieprit enthielt in No. 17—25, vom 6. bis 
25. Februar 1824, eine von Rouſſeau verfaſſte ausführliche Beiprechung 
der Heine’fchen „Gedichte umd „Tragödien“, welche mit einigen Zu- 
ſätzen 1834 in Rouſſeau's „Kunftftudien” (Münden, €. 4. Fleifch 
mann), ©. 233—259, wieder abgedrudt ward. Sie erhebt fich indes 
fo Fa wie er ur Fr —* des — —— 

iften, über das phraſenhafte Kunftgeſchwätz eines unwi i 
Dilettantenthums. — Nur die erfte ber 2* Zeitſchriften iſt mir zu 
Geſichte gekommen; ich vermuthe jedoch, daſs Heine auch für Die beiden 
andern Sournale Beiträ e geliefert at. 

2113) In No. 89 und 90 der „Agrippina”, vom 23. und 25. Juli 
1824, find folgende, erft im Supplementbande zu H. Heine's Werken 
Bd. XWII. 5, 10, 11, 12 und 14) wieder abgedruckte Lieder 
Heine's enthalten: „Die Wälder und Felder grünen”, „Es fafft mid 
wieder der alte Muth“, „eg und Nacht hab’ ich gedichte”, Daß 
ich dich liebe, o Möpschen”, „Lieben und Haflen, flen und Lieben“. 

116) Dafs Heine nicht der Berfafler ded, im plementbande 
feiner Werfe (Bd. XI., ©.17 u. 18) irrthümli unter feinem Ramen 
mitgetheilten Liedes ift, babe ich in der Beilage zur „Allg. Ztg.“, 
Nr. 332, vom 28. Nov. 1869, ausführlich nad enicen. 

12) Mie Marimilian Heine in feinen „Erinnerungen“ erzählt, 
ab die trodene Langweiligfeit Meifter's unjerem Dichter Beranla 
Da Gerücht zu verbreiten, daß in der Gaſſe, in welcher Meifter fen 
Kollegium las, allnächtli ein Geift ſpuke. „Die Göttinger Philifter 
wagten nicht Daran zu zweifeln; es Dieb nämlich, der fpufende Geift 
ei ein Student, der in Meifter's Kollegium ſich & Tode ennuyiert 
abe, und defien Seele nicht Ruhe finden könne, bis Meifter einmal 
einen Wit machen würde. Die Gejchichte ärgerte den Profefſor der- 
maßen, da er ſein Kollegium in eine andere Straße verlegte.“ 

16), Ein jüdifcher Kaufmann aus Tudela, welcher als der erfte 
Europäer, der das öftliche Afien durchwanderte, theild in Handels⸗ 
angelegenbeiten, theild um die Zuftände ber ringd_zerftreuten Zuben 
fennen zu lernen, 115973 eine Reife von Saragofja über Frankreich, 
Stalien und Griehenland nad Paläftina und Perſien bis in Die chine⸗ 
ſiſche Tatarei machte. Bon dort Tehrte er über Hinterindien, den 
indischen Archipel und Aegypten nad) Spanien zurüd. Seine inter- 
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efjanten Reifenotizen erſchienen in hebräifcher Sprache zuerft 1543 in 
Kon Zinopel, und wurden ſeitdem faft in alle ee ran 
überjebt. 

a Fe he Merkwürdigkeiten. 4 Thle. Frankfurt, Eßlinger, 

2118) Es mag wahr fein, daß, wie Heine feinem Verleger Zuliud 
Campe verfichert hat, das urſprüngliche Manuffript des „Rabbi von 
Bacharach“ bei einer Feuersbrunſt im Haufe feiner Mutter zu Ham- 
burg, nebft andern Papieren des Dichters, verbrannte; doch wird eben 
nur ber Anfang des Werkes ein Raub der Flammen geworden fein, 
denn nirgends findet ſich eine glaubhafte Andeutung, daß die Erzäh- 
Img jemals vollendet ward. Vermuthlich befaß Heine noch eine Ab⸗ 
. Schrift der _erften beiden Kapitel, umd begann fpäter die Fortſetzung 

hinzu zu Dichten; wenigftens ift in dem mir vorliegenden Manujfripte 

nur das unvollendete dritte Kapitel und die Bemerkung, daß „Der 
Schluß ohne Berjchulden des Autors verloren gegangen”, von Heine’s 
eigener Hand gejchrieben. 

110) Bd XIX,, ©. 182, 204 und 283. 

2) Driefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 159. 

2 — t, ©. 141. 

22) Ebendajelbft, ©. 133, 139 und 141. Vgl. Heine's Werke, 
Bd. XIX., ©. 45, 178 und 194. 

1) Bd. XIX., ©. 176, 186, 188, 189 und 194. 

2) Bol. Karl Goedeke's Grundriſs zur Gefchichte der deutſchen 
Dichtung, Do. TIL, ©. 439. 

125) „Bemerker” Nr. 3, Beilage zum „Geſellſchafter“ vom 19. Sa- 
mar 1825. — Bol. Heine's Werke, Bd. XIX., ©. 204 ff., und 
Marimilian Heine's „Erinnerungen“, ©. 45—47. 

126) Dieſer Borfall wurde mir von Herrn Hand Clliffen in 
Göttingen mitgetheilt, deſſen Vater ihn aus dem Munde des in den 
fechziger Zahren werftorbenen Gaſtwirths Michaelis vernahm. Daſs 
Heine feinen Beleidiger zum Duell fordern Tieß, fchließe ich aus einem 
Briefe an Mojer vom 24. Februar 1826 (Bd. XIX, ©. 261). 

127) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine xc., ©. 141 ff., 
145 und 151 ff. 

128) Siehe Heine's Werke, Bd. XIII, ©. 286—289; Bd. VI., 
©. 77—83; und Briefe von Stägemam, Metternich, Heine ıc., ©. 207. 

ngedrudt d. XIX., ©. 222 ff. Vgl. dort Die Anmerkung 
au 


130) Der Taufakt Heine's findet fih im Kirchenbuche der evan- 
Er Gemeinde zu St. Martini in Heiligenftadt eingetragen, 
wie folgt: 


® 
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„Ein Brofelyt, Herr San Heine, welcher in Göttingen die 
Mechte ftudiert und bereitd das Eramen zum Grade eined Doctoris 
juris beftanden bat, empfing, mit Beibehaltung des Familien⸗ 
Pepen peine, bei der Taufe die Namen Chriſtian Sohann 

einrid. 

„Er ift geboren zu Düffeldorf den 13. December 1799, — 
ehelich, — Ki der älteſte Sohn eines vormald in Düfjeldorf wo 
nenden ifraelitiichen Kaufmannd Samfon Heine. Der Bater pri- 
vatifiert jeßt in Lüneburg. Der getaufte Sohn Hält ſich noch in 
Göttingen auf. 

„zag der Taufe: der 28. Zunius, gegen 11 Uhr Vormittags. 
Die * ehe in der Stille, in der Wohnung des Pfarrers. 
Getauft bat Magifter Gottlob Chriftian Grimm, Rarrer der evan⸗ 
geliigen Gemeinde und Superintendent. Einziger Pathe war der 

r. der Theologie und Superintendent in Langenjalza, Herr Karl 

Friedrich Bonitz.“ 

Marimilian Heine, welher in den Erinnerungen an feinen Bru- 
der (©. 50 Min den Zweck jener Reife in Heiligenftadt Angftlich 
verſchweigt dieſelbe vielmehr als einen fidelen Studenten: Ausflug 
darftellt, giebt neben andern Unrichtigfeiten irrthümlich an, Daß die 
Doktor⸗Promotion damals ſchon ftattgefunden habe. 

31) Heine’3 Werke, Bd. XIX, ©. 230 ff. — Das dort erwähnte 
Gedicht war ohne Zweifel „Almanſor“, Bd. XV., ©. 277 Bir [189 ff.] 

132) Tagebücher von K. X. VBarnhagen von Enfe, Bd. II. ©. 108. 

1) Zwei Monate in Paris, von Adolf Stahr, Bd. Ll., ©. 345 ff. 

134) Siehe Ludolf Wienbarg's „Erinnermgen an Heinrich Heine 
in Hamburg“ in der Hamburger Wochenſchrift „Der Kompaſßs“, Ar. 37 
und 38, vom 13. und 20. September 1857. 

135) Briefe von Stägemann, Metternich, geine xc., ©. 157. 

136) Erinnerungen an Heinrich Heine ꝛc., ©. 60 fi. 

37) Shendafelbft, ©. 165, 166 und 158. — Was die Anſicht 
des Sen Marimilian Heine über meine Darftellung der zwischen 
dem Dichter und feinen Verwandten vorgefonmenen ‘Differenzen be- 
trifft, fo ift e8 einigermaßen komiſch, Daß derſelbe Mann, welder in 
den „Erinnerungen an feinen Bruder“ aus freien Stüden bie ſchmutzige 
Wäſche jeiner Familie auf öffentlichen Markte wäſcht, ben Biographen 
Heinrich Heine's vorſchreiben will, welche jeiner Familienmitglieder fie 

limpflich oder unglimpflich behandeln follen. Die „angeheiratheten 

Beinen, die „Schwiegerſöhne ded reichen Onkels“, die „in den 

eine ſchen Stamm eingepfropften Seitenverwandten”, und „ausnahme- 
weiſe auch einen früher rothhaarigen, fcharfnäjelnden Agnaten, der 

Fuchs genannt,” giebt Herr Marimilian Heine (vide ©. 60—63 ſei⸗ 
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ned Buches) der rächenden Nemefi vollkommen preis und ſchreibt 
ihnen jelbft Die boßhafteften Steckbriefe — aber die mächſten Ver— 
wandten“, die „Direften Mitglieder der Heine'ſchen Samile, jammt 
ihren vortrefflihen Ehefrauen“, joll der Biograph nicht anzutaften 
wagen. Eben jo wenig foll er fih um bie Religion des Dichters 
befiimmern — „Sranzojen und Engländer befallen * nicht mit ſol⸗ 
chen polizeilichen Fragen, wenn es die Würdigung ihrer gei tigen 
Größen gilt,” belehrt uns Herr Maximilian Heine auf ©. 5 jeiner 
Erinnerungen”, — und wad der abenteuerlichen Vorſchriften mehr 
{imb, Herr Marimilian Heine geftatte und, feine bevormundenden 
eftriftionen mit einem beiteren Quis tulerit Gracchos de seditione 
quaerentes? hei Geite & er und und die volle Freiheit Hifto- 
rifcher Kritif über die Einflüffe der verwandtichaftlichen Miſsh ig 
feiten, ] o gut wie über andere Einwirkungen auf den Tebend- un 
Entwicklungsgang des Dichterd, zu bewahren. 

138) Sin Beijpiel diefed troßigen Benehmend findet fich jchon 
in dem Briefe an Mofer aus Lüneburg vom 27. September 1823, — 
Heine's Werke, Bd. XIX., ©. 112. 

10), O. L. B. Wolff's gefammelte Schriften, Bd. VIIL, ©. 19. 

9 Bd. XIX., ©. 283. — Karl Goedeke (Grundriſs zur Geſch. 
d. deutſchen Dichtung, Bd. IIL, ©. 451) behauptet irrig, Die von mir 
in der Gejammtausgabe der Heine'ihen Werke mit X. X. bezeichneten 
Briefe jeien an Rud. Spriftiani gerichtet. Da der Grund, welder 
mir früher verbot, den Adreffaten zu nennen, jet weggefallen ift, 
und die Originale der betreffenden Briefe mir jeitdem ſämmtlich vor- 
gelegen haben, darf ich aufs beftimmtefte verfichern, dafs Diejelben 
Teineöwegs an Chriftiani, jondern an en er del gerichtet find. 

391) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 157 u. 158. 

2) Chendajelbft, ©. 165. — Die Recenjion ftand im „Sefell- 
ſchafter“ Nr. 105, nom 30. Suni 1826. 

3) ‚Heinrich Heine's Entwicklungsgang nach neuen Quellen“ in 
Anſere ge neue Folge, vierter Sabraang Heft V., ©. 337. 

14) abgebrudt in der Beilage zum „Geſellſchafter“, Nr. 112, 
nom 15. Zuli 1826. — Ein anderer Gegner Heine’, Auguft Beyfus, 
batte jchon im „Bemerker“ Nr. 6, Beilage zum , —— — Nr. 25 
vom 13. Februar 1826, ſeinem literariſchen Grolle in folgenden holpe⸗ 
rigen Epigrammen Luft gemacht: 


H. e. 
Dieſer nun iſt euch der Freund! O ſchämt euch der traurigen Halbheit! 
Niemals war ein Poet abominabler, als Der! 
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He noch einmal. 
Weil du nur Saken emacht, aus purer Natur, nicht and Laune, 
Slaubit bear man an —* gicmbſt du gar Byron zu ſein. 
nd abermals H—e 
Driginale je: gebt das Tollhaus enug; auch dad Bedlam 
Deutſcher Literatur leidet nicht Mangel daran. 
Genie und Wahnfinn. 
Ueber dem Treiben der Zeit hoch wandelt der Genius, begreift fie 
Höher in ne, wenn der Wahn Draußen im Dunft fi) gefällt. 
umwendung ut supra. 
Zegliche faljche Tendenz, bie nur „fen ee! umd Müllner 
Unfere Köpte verwirrt, ift in den Einen 
Schwa ermögen und Sinn, bewegt fi Ka ch vie eisene Lüge 
Mit der erlernten zuge leich; ſiehe, es wird ein Gedicht 


Dämmert einmal in dem Wuft Die Spur eines beſſeren Ginnes, 
Den bu bir felber verrückſt, jammert mid, H—e, bein Lors! 

w, Briefe von Stägemann, Metternich, Heine zc., ©.153 u. 154 
— Heine's Werke, Bd. L, S. 266 

146) Dh. II, ©. 121 und 154 ff; d. XIIL, ©. 274. 

3 Es ift mir nicht gelungen, der betreffenden Nummern de3 
Nitternachteb attes“ nom Dftober 1826 habhaft zu werben, da felbft 
ie Wolfenbütteler Bibliothek diefen Zahrgang nigt beſitzt. — Wie 
H. Heine (Bd. XIX, ©. 302) andeutet, ma g allerdings Mällner, 
welcher 1823 dus ritifche Mocenblatt „ Hetate herausgegeben hatte, 
durch die e (deine Det ‚ Du d Teu ve or mb a —* ſich be⸗ 
fafſen wolle (Heine's Werk 

Die Bat * * t li ber a 
Der theuren Großmutter Helate — 
verlegt worden jein und einen vorübergehenden Groll auf ben Dichter 
geworfen 5 haben. Später, ald Diejer in den „Politiſchen Annalen“ 
Die ‚Öneile e’jche utoritäte Sherrichaft angriff, Fr der eenungelote 
Weißcpfelſer ſer Ha er zu Hein eine's eifrigen Bere DE 4 

188) Briefe an ii — etternich, Heine ꝛc., 

Die nachfolg en — ſind zum Theil ve — üre: 
„Heinrih Heine und Der Neuijraelitismus”, ©. 106, zum größeren 
Theil aber den ungebrudten Aufzeihnungen Schiff's entngunmen, 

2) Se Stägemam, Metternich, Seine xc., ©. 169 ff. 

136, 66, 70 und 7 

152) Briefe von — Metternich, Beine x, ©. 173. — 
Liguft gewand berichtet in feinen „Aquarellen aus dem Teben“ (Bb.IL, 

©. 119) folgende Anekdote über Heine, welche neuerdings von Stein 
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mann und Godfried Becker wg Heine; eine biographiſch⸗litera⸗ 
riſche Skizze.” Philadelphia, Zohn Weil & Co. 1861) kritiklos nach⸗ 
erzählt worden iſt: „In London half ihm ein bedeutendes Bankierhaus 
aus einer momentanen Geldverlegenheit, weil es gehört hatte, daſs 
Heine im Sinne habe, ein auch über die Brüder Rothichild heraus⸗ 
jugeben. Als Heine erfuhr, daß dieſes Haus zu den entfchiedenften 
egnern der Rotbichild gehöre, und ſehr —— Daß die ihm er⸗ 
wien Gefälligkeit auf jenes Werk von Ei fein möchte, über- 
machte er demſelben fogleich die el ollene ftarfe Summe, obgleidy 
ihm Dieſes zu jener 3 p 
kommenfte uaabhängigteit zu bewahren und die Londoner Herren nicht 
u Hoffnungen zu verleiten, die er nie zu erfüllen im ©inne haben 
onnte.“ Die ganze Erzählung muß auf einem Serthume beruben, 
da Heine, wie wir fahen, durch den Krebitbrief feines Oheims an das 
f oihihilb aller Geldverlegenheiten überhoben war. Auch findet 


eit bedeutende er foftete, um feine voll 


ch nirgends eine Andeutung, dafs er den Plan gehabt, ein Buch über 
as Haus Ro ai zu jchreiben. 

153) Vgl. den vr: über 9. De von Eduard Wedekind in 
ber erden Zeitſchrift „Die Poſaune“, Nr. 63—67, vom 29. Mai 
— 7. Juni 1839. 

144) Bd. XIX., ©. 317, und Briefe von Stägemann, Metternich, 
Heine ıc., ©. 174. 

185) Marimilian Heine's „Erinmerungen ıc.”, ©. 88. — 

In feinen Diejer Anekdote angehängten Bemerkungen hat Herr 
Marimilian Heine mir, ald dem Herauögeber der Heine ſchen Werke, 
zweibeutige Vorwürfe darüber gemacht, Dafs F in einem Briefe des 
Dichterd an Deſſen Verleger einige auf eine Gelddifferenz bezü Ice 
Erörterungen Yard unerquidlicher Art nicht des Abdruckes wert bi t. 
Zu meiner Mg ertigung habe ich Folgendes zu erwidern. Wie der 
Leſer des von Herm Marimilian Heine aus dem Brouillon jet voll- 
ftändig mitgetheilten, im Wefentlichen mit der an Herrn Campe ge» 
langten Reinſchrift übereinftimmenden Briefes erfieht, hatte der Dich⸗ 
ter „gesen Ende des Zahred 1844 auf feinen Verleger 1000 Mart 
Banko traffiert, die ihm für den „Atta Troll“ m: worden. Da 
Campe das Manuffript aber noch nicht empfangen hatte — er erhielt 
es erft volle zwei abre fpäter, — fo fand er da nicht bewogen, die 
gewünjchte Vorauszahlung zu leiften, und bie beleidigenden Worte 
Deine en entbehrten jedes triftigen Grundes. Mit Klarlegung 
dieſes Sachverhalts in der Campe'ſchen Antwort war das ganze ißs⸗ 
verftändnis erledigt, und es ift ſchwer einzuſehen, welchen Dienft Herr 
Marimilian Heine dem Andenfen jeined Bruders durch die Veröffent⸗ 
lichung jener kränkenden Ausbrüche einer verdrießlichen Stunde zu er⸗ 
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weifen glaubt. Ich bin dem Andenken des Gern Campe das Zeug- 
nid (cu, dafs er mir bei der Aufnahme oder Weglafjung einzelner 
Stellen in den von Heine an ihn gerichteten Briefen gang freie Hand 
Vieß, und ich babe zur Charafterifierung des eigenthümlichen, oft 
feindlich gefpannten, aber ftetd wieder in freundfchaftliche Bahn zurüd- 
elenkten Verhältniſſes zwijchen Autor und Verleger wohl übergenug 
Material geliefert, als Daß dem Leer ein Wehr erwünſcht fein 
fönnte. Die unwürdige Snfinuation; ald habe der Umftand, daß Herr 
Campe zufällig auch einige Schriften von mir verlegte, bei Redaktion 
der Seine'ichen Korrefpondenz irgend einen Einfluß auf meine Ent- 
feheidung uber die Aufnahme oder Weglafjung von Briefftellen geübt, 
weife ih um jo gleihmüthiger zurüd, ald Herr Marimilian Heine 
mir fogar an einer andern Stelle jeined widerſpruchsvollen Buches 
(S. 219) den entgegengejegten Vorwurf macht, Herrn Campe durch 
Veröffentlichung der — Briefe kompromittiert in haben. 
Auf da e aber muß ic) ed rügen, wem Herr Marimilian Heine 
mit en) rift berworhebt, daſs der Schluß des oben erwähnten 
eriefed in dem ihm vorliegenden, von Heinrich Heine eigen- 
bändig geſchriebenen Koncepte nicht mit der von mir zum Abe 
drud gebrachten Tafjung übereinftimme. Ich habe (H. Heine's Werke, 
Bd. ., ©. 19) ausdrücklich erklärt, wie übrigens auch aus den 
Schlußszeilen des Briefes ſelber mit unzweideutigſter Klarheit erhellt, 
daß in der Herrn Campe zugefommenen Keintchrift nur der lebte 
Abfap von Heine's eigener Hand geichrieben ift. Derjelbe mag fich 
aljo im Koncept vielleicht wirklich nicht vorgefumden haben; daß aber 
ein urjprüngliches Bri oncept ei der ſpäteren Reinjchrift oftmals 
Zuſätze und Aenderungen erfährt, ift doch zumal bei einem Schrift⸗ 
fteller wie Heinrich Heine, der von ben meiften Briefen, auf die er 
Gewicht legte, erjt ein Brouillon entwarf, Teine jo ungewöhnliche 
Sbatjage, aſs fie einen Mann, der auf Fiterariiche Bildung Anſpruch 
macht, befremden oder ihn gar zum öffentlichen Ausſprechen [eiätfer, 
tiger Berdächtigungen anreizen ſollte. 

») Mit H. Seine eebilben fohrieb u. A. Dr. Nikolaus 
Bärmann im „Öefellichafter” Nr. 178, vom 7. November 1827, „bat 
es allerdingd feine Richtigkeit, aber mit Deſſen Buch der Lieber 
nimmermebr. Denn dies 372 Seiten ftarfe Bud, enthält, jo ich anderd 
noch Deutich leſen kann, volle 160 Seiten aus den Reifebildern buch⸗ 
kabic) abgedrudt. Das ift arg, aber Doch ift ed ein feltener Yall, 

aß ein Buchhändler feinen eigenen Verlag gewiflermaßen nachdruckt.“ 
. 35) Man lebe 3. B. die abjurde Belpung des „Buched der 
. Lieder" auf, ©. 341 ff. in Konrad Schwenk's „Charakteriftifen und 
Kritiken“, Frankfurt, 3. D. Sauerländer, 1847, 
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158) Geſellſchafter Nr. 178, vom 7. Monember 2887. 
350) Aquarelle aus dem Leben, BL, ©. 1 
160) Sch vermag nicht mit Beftimmt heit zu Te, auf welche 
Gedichtſammlung der Recenfent anfpiel ie auffälligften Nachahmer 
ber lyriſchen Manier Heine's nr in damaliger Zeit Drärler-Man- 
ed, Daniel Lefsmann und Gaudy. Die „Erato” des 
eteren, an welche man fon DH k —* er bien jeboch erft im 
z hre 1829, und wurde von ‚Heine (Bd. XVI. ©. 7) ſehr warm gelobt. 
8- bürften fonah eher die Drä er-Manfreb’ ſchen oder Lelsmann’- 
Iden, sielleicht auch die Terrand’ichen Lieder gemeint fein, wel 
en äußern Charakter der Heine’fchen Dichtungsweiſe aufd plumpfte 


nachäfften. 

bis 90) Dort 1867. in der „Triefter Zeitung”, Nr. 88-91, vom 17. 
2) Die deutiche Nationalliteratur der Neuzeit, ©. 167. 

6 209 (2 Bol. das naqhſtfoluende Gedicht: „Reinigung“, Bd. XV., 


———— ausg Tuſch Ai g —— die von J. Ober 
an Do Fi „gewohnter ya 

anne igen —* durch jede Buch⸗ oder 
— u begieben if i in paar untergesrbnete Tehler des 
Grimm’fchen es — Die fat verzeichneten Finger der linfen Hand, 
die F —* abſ eibende — — 
Berpeftioe 5 ed ——— und das Arrangement der em⸗ 
ſel I v F gen en Bücher — bat Fröhlich ſehr — ver- 
beffert. eden Yall (ai wir Mes eh ‚ Höäe 


I ein * — a — er ni * 

orträtzeichnung erhalten r in photographiſcher Na ung 

(Bern, 9. Kungmann & Co.) * dd werden, welche der unter 
dem Namen ded „Nenpolitanerd” befannte, am 26. Zuli 1829 

Eutin verftorbene "Maler Zohann Heinrih Wilhelm ae Ende 
Strodbtmann, H. Heine IL 


J 


706 


Briefe e von — Heime x., ©. 176. 


270) Briefe von Heine an Cotta in ber — der zuge 
bur er Mn. ug Nr. 50—52, vom 13 und 27. 


Die auf 
. Gm nefbote vom „Aftrola 
ne eht oe Wi: —3 erſpruche mit Allem, mad den 
nächften Freunden det x Kerr über feinen geielt, aftlichen Takt im 
Umgange e mit eher Krei teilen. bean geworden ift. Wenn H. Heine 
n emer Mün und in Gegenwart junger Damen 
ſo cyniſche Reden, wie e ein Bruder fie ibm in ‚den Mund legt, wirt 
lich gefü erürt hätte, fo würde ihm Ha ame vom Haufe fiherl meber 
die und zum e gereicht, t, noch ihn als gunge ogenen Lieblin 
Grazten" bekomplimenliert ei 
bemerkt, ae in viel —* Zeit auf —* — an en — Ib; 
g 


Alle Zeu en darin überein ie der Dichter, ie: 
in feinen S a Bi eftattete im —5— 
—— dem — Bel Icchte bie * ee Rüdfict 


N 

Minh mit einer Some ie he ein —— — t vom Fi 
baum und von der Palme Gware. einft DE m —— — 

enrebild auffiel. Nte ein Mädchen 
dar, das über bem Aal eined Buches, nei e auf dm Arien 
äbre Ieije unter bie ra fährt, um er uf, ameden. Dieb Bi Bid lieh 
— ib — Dep —* zul F en. (dr Ay anf * 

8* ü ichen Begei u neden, fchri 
——* Buches mit ganz feiner Schrift jenes Gebiht nom 
en Fr 


Briefe von Stä mann, Metternidh, e ꝛc. S. 173 u. 174. 
11 —ã— ic Dei 
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= Giant, © . 185 ff. 
116) Ebenbajelbit, ©. 181 
enblatt der A. A je g., Jahrg gang 1867, Nr. 50 
——* —— Ai bie von Marimilian Heine auf ©. 74 
etbeifte Anekdote, wonach ber Dichter einer 
——— —* In, vie Mi zum Kaffe in ihr Palais entbieten ließ, 
die malitiöfe Antwort zug andt ätte: er II ewohnt, den Kaffe dort 
einzunehmen, wo er auch 3 ag ge Ihe babe. H. Heine war 
nicht der ftolze Nepublifaner, der die © Öklegenheit zur Anknüpfung 
* Bekanntſchaften au a chlug, — amı wenigften gar zu einer 
eit, wo er fo begierig danach trachtete, das Wohlwollen des Königs 
zu gewinn 
h: ) hen’: „Lyriſche Gedichte” find 1861 in einer beutfchen 
— von Heimich oe (Mü Winden, bei E. 4. Fleiſchmann) 
erſchienen. Tjutſchew ftarb zu — Gm 27. Juli 1873. 
120) Der neuhochdeutſche Parnaßs, von Johannes Minckwitz, ©. 649. 
* Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 183. 
') Bol. Bd. IL, ©. 30. — In dem mir vorliegenden Original 
Brouillon der „Reife. von München nach Genua” bemerkt H. Heine 
noch genauer, Daß jein Bruder Marimtliau ihn bis Bad Kreuth an 
ber Syrolee Örenze begleitet habe. Im “Ihm mit diefer An» 
erzählt Herr arimilian Heine in feinen „Crinnerungen” 
© 81—85), Daß er mit Dem Bruder in Lucca eweht en fet und dort 
mit ihm jened Thee⸗Abenteuer erlebt vr —* en Heine in T whenbor 
von Kobbe's Novellen-Almanad) „Die (Bremen, en 
1831) ge ‚erg liher geiäiben bat, u je auch in jeinen jämmt« 
lichen W A 183 ff.) abgebrudt ift. — Die geringe 
Zupverlä —5— er Angaben des Max. Heine ſchen Buches, —— wir 
ſo bäuftg_ berichtigen oder widerlegen mufften, macht basjelbe leider 
zu einer ſehr en Quelle, aus der nur mit Bortiht Blaue be 
it. Wir >.rweifen in Diefer SAFT ee A. —XF age der 
A. Te Sig. Nr. 132, vom 30. Juni 186 wofelbft. r. Ernft Sörfter, 
der Schwiegerfohn Sean Paul's und Herausgeber ſeige⸗ eben 
Nachlafſes, den von Marimilian Peine (auf 199—201 ſeines 
Buches ea ählten Beſuch Sean Baul’3 bei om Heine in Ham- 
burg und anfehnliche Geldgeſchenk“, weinen ed der reiche Bantier 
ibm beim —ã gemacht habe, für pure dungen der Mar. 
Heine‘ IGen gPönntafie erklärt. 
2 Bid ehit me 
elchen abſurden v niſſen die humoriftiſche Aus⸗ 
druinit Heines zuweilen unterlag, davon giebt die Eirfenbung 
sined „gebornen Tyrolers“ in Nr. 13 des Müllner’ ſchen „Mitternachts⸗ 


708 


blattes“ vom 22. Sanuar 1829 ein güer haftes Beijpiel. Heine Hatte 
bie Snfangötapitel der „Reije von Münden nach Genua“ im Stutt- 
gerter „Deorgenblatte” vom 1.—12. December 1828 veröffentlicht. 

ofort tie m jener biedere Tyroler in der erwähnten Nummer des 
„Mitternachtöblattes" eine „Woblverdiente Abfertigung” angebeiben, 
tn welcher der Einfender mit ernfthaftefter Ontrüftung Die Behauptung 

rüchwies, ala —* die „rothen Hoſen“ des Kaiſers Die einzige Urſache 
es Heldenkampfes von 1809 geweſen! Das war doch felbft dem hämi⸗ 
hen Müllner zu arg, der zwar die Kriegserklärung des ultrapatrio- 
tiichen Tyrolers aufnahm, aber in einer angehängten Redaktionsnote 
den philifterhaften Beweis antrat, Daß jene Aeußerung Heine's „allem 
Bermuthen nach bloß zum Scherz gemacht worden, um Die Schreibart 
u würzen.” 
; 186) Briefe von Metternich, Stägemann, Heine 2e., ©. 230. 

185) Die Immermann'ſchen Xenien, weldye bejonderd den Zorm 

Platen's erregt hatten, Yauteten: 


Deftlihe Dichter. 
Groß merite ift es jebo, nad) Saadi's Art zu girren, 
Doch mir ſcheint's egal gepudelt, ob wir öftlich, weitlich irren. 


Sonften jang beim Mondenſcheine Nachtigall, seu Philsmele; 
Wenn jebt Falbäl flötet, jcheint ed mir denn Doch —2* Kehle. 


Alter Dichter, du gemahnft mich ald wie Hameln’d Rattenfänger; 
Pfeifft nach Morgen, und es folgen all’ die lieben Fleinen Sänger. 


Aus Bequemlichkeit verehren fie die Kühe frommer Inden, 
Daß fie den Olympos mögen nächft in jedem Kuhftall finden. 


Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schiras ftehlen, 
Eſſen fie zu viel, Die Armen, und vomieren dann Gajelen. 


Gang bewältigt .er tie Sprache“; ja, ed ift, ſich todt zu lachen, 
Seht nur, was fir tolle Sprünge ühe er die Arme machen! 

7 „Daß Tir Erigramme auf mich und Nüdert gehen, daſs wir 
Beide Die ‚Heinen Singer‘ find, unterliegt Teinem Zweifel,“ fchrieh 
Platen dem Grafen Friedrich Fugger. Nachlaſs des Grafen Auguft 
von Platen, Bd. U, S. 39. 

187) ee ©. 87, 39 und 99. 

8) Ebendaſelbft, ©. 145 und 150. 
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1) Zwei Dionate in Paris, von Adolf Stahr, Bd. II., ©. 359. — 
Denn dort erzählt wird, daß Heine direkt von London nach Stalien 
ekommen ſei, und noch "von London ber eine —R Anzahl engliſcher 
——** bei ſich gerührt | habe B beruhen dieſe Angaben entichteden 
auf einem Irrthume. eld, welches Heine 1827 in London 
übrig bebalten und Einftweifen an Barnhagen eſchickt hatte, war ihm 
von Lebterem im Mai 1828, laut Ordre, in  Ochali eined Wechſels auf 
Srankfurt nah München gejandt worden. 2 Die Briefe von Stäge- 

mann, Metternich, Heine zc., S. 183 und 185 
Der jchlichte Denkftein auf dem Grabe Samſon Heine’3 trägt 


die —* 
Nun liege ich und fchlafe, ermahe 
eiuft, denn ber Herr erhält mid, 
. Hier ruhet 
Samjon Heine 
aus Hannover, 
geftorben im gas Sabre 
ſeine Alter⸗ d. 2 akt. „1828, 


— * Heine, geb. v. Geldern, ar In Dit ſſeldorf d. 27. Nov. 5531, 
ge ückſeite ift das Geburts. und Sterbe⸗ 
ahr nad) eflicher ne a ange rt. — Bei dieſer Gelegen⸗ 
eit ſei bemerkt, e in re ‚Erinnerungen an 
an Heine” — Sub ang 1868, Nr. 1 und 2) In 
amerweife die alte, Durch Nichte notinterte Fabel wieder ‚auftijcht 
AN ob Heine’! Mutter na riftin gewejen ei. Der „verführeriiche 
“ der Egal chten Ab ‚ welche „Heine' 8. literarijches 
ER en prächtig erklären” Toll — er nam ie „aus einer Mifchung 
dei lichen —* und jũdiſcher Race entſproſſen ſein könne, und vom 
utterleibe aus romantiſ es Mittelalter, eigen eicht in zerſetzende 
Seiftesihärfe, berftelle — Dielen gewaltjame Wig ber Racentheorie 
findet in den thatjächlichen Abſtammungsperhältniſſen des Dichters 
nicht ben mindeften Anhalt. Eben fo unrichtig ift Die Angabe Laube's, 
bafs Heine feiner Mutter eine „Schrift" gewidmet habe, wenn darunter 
etwas Anderes ald bie bekannten zwei Gonette (Bd. XV., ©. 108 
u. 109 [77 u. 78]) verftanden ein b i, N. 
a) Nichts ift abſurder, ald der Eifer, mit weldiem Herr Mari- 
milian Heine darzuthun fucht, dafs auch ſein Bruder eine „allezeit 
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mit oßer Liebe über Rußland und mit vollfter Hochachtung über 
— Joparchen geſprochen“ Ve Iger Irre leugnen,“ 
n gr ©. 9 u ——— hie und da in ze 
Morten and. Sf en über Kanne — Berhältni Ge 
bräuche und Unzulönglichfeiten, Die bereit einer hiftori 
on ehören, auch ſarkaftiſche, fatiriiche Bemerkungen en eingef Gen Ben 10 
aben. Wie aber würde Heine, wenn er nod die —— — 
eiftigen Aufſchwungs des heutigen Ruſßlands, wenn er bie 
—— II. erlebt hätte, wie würde er das neue 56 
beglückwünſcht haben!" Der Recenſent des Mar. Heine ar 
in der „Wiener Zeitung” (Nr. 121, vom 21. Mat 1868 Kat bereit 
auf das Föftlich naive "eingeiä hhli! en“ in obigem Satze au * 
gemacht, und mit gerechtfertigtem ene barauf hingewieſen, Daß 
Glü wünſche bekanntlich die arte Ar te der Seine] en Ey waren!" 
103) Marimilian See 8 ya nern ngen ıc.”, ©. 
19%) „Heine 5 Werke, B * Ber üche bas — 
es Herrn Guftav ee — er beregten Angelegenheit v 
die —— belebt dan 8 s 
) © erz un Augu Semalb in jenen „Aquarellen aus dem 
Leben“, ®. IL, ad) Lewald's :Mittheilungen hätte H. Heine 
Thon in Italien den Th eined Vaters erfahren. 
0) Zwei Monate in Paris, von Adolf Stahr, — 1* 359. 
3 Briefe von Stägemanm, Metternich, ‚ Beine 2C., 
877 e Rahel, ein Bud) des Andenkens ꝛc., Thl. € S. 375 und 
* Briefe von Stägemann, —— — Deine > 9, 187 ff. 
Nabel, ein Bud) Des Andentens bl. 
en Briefe von Stägemann, Metternich, rer xC., —— 189192. 
S * uch Heine? Werke, Bd. IV., ©. 198— 201, und Bd. XL, 


202) ne, Stiegliß, eine Selbftbiographie, herausg. v. 2. @urke, 


Briefe von 8 Metternich, Heine ꝛc. S. 195. 

204 = Gase © 

208) Ebendaſelbſt, ©. 

200) Heine’d Werke, —* XIX., ©. 369, und Briefe von Stäge 
mann, Metterni , Heine ıc., ©. 194, 15 isn, 199 und 204. 

) Micha Veers Briehweäel, © 

206) Heine’d Werke, Bd Si. — Vgl. auch Briefe von 
Stägemann, Meiternid, ha ꝛc., © 204 und 20 205, 
99 ım Ahr Nadia des Örafen Platen, Bo. II „©. 71, 87 u. 98, 161, 
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»0) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine x., ©. 196 und 
) Gühouetten un Reliquien, von K. M. Kertbeny, Bb. L, 
" 20) Briefe Beide um Stägemann, Metternich, Heine x, ©. A7, md 


€ Baıte, Bo. 
dein, Briefe bon Stägemann, Metternich, x, ©. 195. 
zu Aurel aus dem Zeben, Bb. II, ©. 107. 
21) Eduard Beurmann’3 —— aus den Hanfeftäbten“, S. 211. 
ar Senkung 8 Wanderung —3 — bund, ben Sterne, ©. 147 f 
Erlebniffe, von $. D. ig, Bd. II. 269. 
ze je von otigemam Metternich, ‚Heine & & 216. 
210) Lewald'3 eiquatelle aus dem Sehen“, ». I, ©. . 93 ff. 
Ehendafeibft, ©. 121 
jelbit, ©. K1—ı, — — Dal. Briefe von Stägemann, 


Reit, mi, =, . 22 
ei) Sof erfe bifer Spatgebice if Häufig — m. a. in der 


i eitung „Vorwärts“ 1844 (1 die Erinneru 
a u ber Sartenlanber aa — ©. rag 
eine jet zgefäniede marben, Beide Gedichte find jedoch {don 

ahre 1: mit Neumann’8 Unterſchrift im el 
(hafler* abgedrudt, und finden & ad aud in Reumann'd Schriften 
deipig, &. M. Brodhaus, 1835), Bd. IL, ©. 239. — Gin anderes, 
I ee a ee ER 
im de ner „litere eljcjaft“ vorgelejen 
wur, Profeflor Gubip in in kn —— »m.e Yn 
mit; 

FE, Bgt. Arm. 10), und Sewald’e „name“, Sb. IL, ©. 120 

m) g ‚3. IL, ©. 112. 

3 —* 1 fl. 

3 — a, 2 ‚Heinexc., ©.193 u. 194 

m) @ "und 209. 

2) € . 

38 


"und 216. 
8 _ Dit dewald's „Hquarelle*, Bb.IL, 


von Si S. 218 u.219. 
Briefe tigen, nam, Metternich, Heine ec. u 


2) 
=) 
Beite 
= Ebenbafelb| 
‚Heine ver hert freilich in der Vorrede und in der Nach- 


712 


Thrift feines Buches, ba „Die Stadt Lucca“ gleichzeitig mit ben 
„Bädern von Lucca” im Sommer 1829 geſchrieben fei. Er dementiert 
aber diefe Angabe durch Pier Worte eined Briefed an Varnhagen 
vom 19. November 1830: „Sie werben ſich nicht täufchen laſſen Durch 
meine politiiche Vorrede und Nachrede, ng i 2 glau en nad: boB 
dad Bud) 98 anz von früherem Datum ſei. In F erften Sal: 
uf em ogen ſchon alt; in ber zweiten Hälfte ift nur ber & uß- 
auflag neu.“ 

337) Briefe von Stägemamn, Metternich, Heine x., ©. 219. 

238) Ebenbafelbft, ©. 2 

239, Literaturblatt Nr. 19 und 80, vom 3. und 5. Auguft 1831. 

240) Briefe von Stägemann, Meiternid, Heine xc., ©. 220 u. 221. 

un) Ebendafelbft, 2.12 und 

242) Ebendaſelbſt, ©. 232. 

243) Shendajelbit, — 295. 

4) Ebendajelbit, ©. 228. — Nebrigend erhielt auch Profefler 
Blume nicht Die vatamte Stelle, fondern der“biöherige Bicepräfe® des 
Sanbeltneriht, Dr. jur. Johann Chriftian Kauffmann, wurde in der 

enateftgung vom 12. mar 1831 zum erwählt. 
245) Ebendafelbft, S . > 

246) ae 8 —— d. V. S. 1 

247 es Mebaillons ift elf falls im Beſitz des 
Ham ame, —— 1. einem Gipeab * berieben eine Photo⸗ 
[anne anfertigen 1a, bie unbedingt ald das ehe ichfte und —— 





chönfte Partei | d ichters aus ſeinen —5 * 
Oppenheim ſche Bild iſt wie — d Dru 
Stich er worden; doch entſpricht u der a en 
Nahbildungen ganz dem drig inalporträt. 

Deine Kupferftich andgeführt, Weißer von 3. F —* mann —— 
wurde; mangelhafter And b ber bei F. König in Hanau erjchienene große 
Steindrud und die Lithographie im ra efte der „Galerie der 
ausgezeichnetften 3 —— ttgart, odhag, 1835) ; durch⸗ 
aus verzeichnet ift der ſchlechte & ii, welcher dem Sabrbuch der 
Literatur für 1839° vorgeheftet ward. Eine verkleinerte, weſentlich 
verbeſſerte et bed Originalbildes endlich wurde in Del von dem 
Maler jelbft angefe erfigt und befinbet fih jebt im Beſitze des Herm 
Brofefjord The enfey zu Göttingen, 


Druck ven Bär & Sermann in Leipzig. 





